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SITZÜNGSBEKICHTE i»»» 

xxxin. 

DER PREÜSSISCHEN 


AKADEMIE DER W1SSENS( 'HAFTEN. 


U. Juli, öffentliche Sitzung zur Feier de«* LEiBMzischen Jahrestages. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Planck. 

Der \ orsitzeiule eioffnete die Sitzung mit folgender Ansprache: 

ln ernster, schicksalsschwerer Slmide vereinigt sich die Akademie 
zu der jShrlichen Festsitzung, welche dein Andenken ihres Schöpfers 
Liibniz gewidmet ist. Der furchtliarste Krieg, den die Welt gesehen 
hat, ist beendigt, aber was tiefer brennt als alle seine Schrecknis.se und 
Leiden, das ist die Schmach des uns von den Feinden aufgC/wungenen 
Friedenssclilusses. Wehrlos 'hegt Deutschland darnieder, blutend aus 
tausend Wunden, und, was schlimmer ist, durchzuckt von inneren Fieber- 
schauern, deren Hartnäckigkeit die Aussicht aut“ eine dereiustige (lesun- 
düng beinahe auszuschheßen scheint. Wohl mag mmichen, auch untei 
denen, die bisher noch tapferen Mut bewahrt haben, in dunklen 
Augenblicken der Gedanke lölliger Hoffnungslosigkeit anwandeln. 
Und floch wäre gerade jetzt, in dieser für die Geschichte unseres 
Volkes vielleicht auf immer entscheidenden Zeit, nichts verwerflicher 
und schmachvoller als die Neigung, die Hände in den Schoß zu legen 
und 111 dumjifem Iliiibrüten die Ert'ullung des Schicksals zu erwarten. 
Denn je ernster die Not der Stunde droht, je unabwendlicher das 
Verhängnis heranzunalien scheint, um so schwerer lastet auf jedem 
(‘inzelnen Angehörigen des heutigen Geschlechts die Verpflichtung 
zur Rechenschaft, die er einst der Nachwelt dariiber wird ablegeii 
müssen, ob er auch wirklich alles, was in seinen Kräften stand, 
getan hat, um das Hereinbreohen des gänzlichen Unterganges abzu- 
wehren. Am allerschwersten aber trifft die Verantwortung diejenigen, 
denen ein gütiges Geschick nicht nur die Arbeitsfähigkeit bewahrt, 
sondern dazu noch wertvolle Gütei in die Hand gegeben und zur 
Pflege überlassen hat. 

Auch miserer Akademie ist ein besonders kostbares Pfand zur 
Verwaltung uüil Vermehrung anvortraut worden. Zwar, was die 
Bewertung der reinen Wissenschaft betrifft, so machen sich gerade 
gegenwärtig recht verschiedenartige Ansichten geltend. Manchen 
Siteungsberiebte 1919. 50 
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gik die Wissenschaft, bei aller Achtung, die sie in der Entfernung für 
sie hegen, doch im Grunde als eine Art Luxus, den sich ein Volk 
leisten kann, wenn es sich auf der Höhe seines materiellen Wohl- 
standes befindet, den es aber in Zeiten der Not sich abgewöhnen und 
mit nützlicheren Beschäftigungen vertauschen muß. Sollte eine solche 
Auffassung bei uns je die Herrschaft gewinnen, dann allerdings, aber 
auch erst dann, wird es Zeit sein, an der Zukunft des deutschen 
Volkes zu zweifeln. Denn. die Wissenschaft gehört mit zu dem 
letzten Rest von Aktivposten, die uns der Krieg gelassen hat, den 
einzigen, denen auch die Begehrlichkeit unserer Feinde bisher nichts 
Wesentliches anhaben konnte. Und gerade diese idealen Güter werden 
uns am allernötigsten sein, wenn wir auf die Wiederaufrichtung unseres 
Vaterlandes hoffen wollen. Denn der Geist ist es, der die Tat gebiert, 
im politischen und wirtschaftlichen Leben nicht anders als in der 
Wissenschaft und in der Kunst. Darum war eine treue zielbewußte 
Pflege der geistigen Güter niemals nötiger als in der jetzigen Zeit 
der beginnenden allgemeinen wirtschaftlichen Verarmung. Daß sie 
sich aiich nach der materiellen .Seite belohnen kann, zeigt jedem, 
der sehen will, der Blick auf den gewaltigen Aufschwung, den unser 
Volk im vorigen Jahrhundert aus tiefer Armut und Knechtschaft 
heraus genommen hat.' 

Freilich kann gerade die Wissenschaft niemals auf unmittelbares 
Interesse in der breiten Öffentlichkeit rechnen; ja man darf sagen, daß die 
reine Wissenschaft ilirem Wesen nach unpopulär ist. Denn das geistige 
Schaffen, bei dem der arbeitende Forscher in heißem Ringen mit 
dem spröden Stoff zu gewissen Zeiten einen einzelnen winzigen Punkt 
für seine ‘^mze Welt nimmt, ist, wie jeder Zeugungsakt, eigenstes 
persönliches Erlebnis, und erfordert eine Konzentration und eine 
Spezialisierung, die einem Außenstehenden ganz unverständlich bleiben 
muß. Erst wenn das Erzeugnis zu einer gewissen Reife gediehen 
ist, vermag es auch nach außen zu wirken und einen seiner Be- 
deutung entsprechenden ^ISindi’uck zu erwecken. Darum würde jeder 
wenn auch wohlgemeinte Versuch, die wissenschaftliche Forschung 
durch Hemmung ihres natürlichen Triebes nach Spezialisierung ge- 
meinverständlich zu machen, schließlich mit Notwendigkeit zu einer 
Verflachung und Verarmung des ganzen öffentlichen wissenschaftlichen 
Lebens führen. Man würde damit gerade demselben Strome, dessen 
belebende Kraft in ununterbrochenem Flusse der Allgemeinheit zugute 
kommen soll, die still im Verborgenen rieselnden Quellen ab^ben. Der 
wahrhaft soziale Geist äußert sich nicht darin, daß die Arbeit mög- 
lichst gleichmäßig auf alle verteilt wird, sondern dadurd), daß man 
jeden einzelnen nach seiner Eigenart Bir. die Allgemeinheit; arbeiten 
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läßt, und zwar um so selbständiger, je schWCTßr er ' dürch'; 
ersetzt werden kann. Nur unter dieser Voraussetzung wird es aseh 
gelingen können, dem so tief beklagenswerten Mangel an Ärbeits- 
freudigkeit allmählich wieder abzuhelfen. Es scheint gegenwäräg in 
manchen Kreisen unseres Volkes, leider ganz in Vergessenheit geraten, 
zu sein, daß man seine Arbeit auch um ihrer’ selbst willen lieben 
kann,, daß die Arbeit unter normalen . Umständen einen Quell der 
Befriedigung, des Trostes, des körperlichen und-geistigen Wohlbefindens 
vorstellt; daß sie auch die Empfänglichkeit fSr die kleinen Freuden 
des Lebens viel wirksamer steigert, als alle die Tagesvergnügungen 
: vermögen, mit denen oberflächliche Naturen sich über den bitteren 
; Ernst der Zeit und die tmben Ausblicke in die Zukunft auf kurze 
■ Stunden ^hinwegzutäiischen suchen. 

In tinserem wissenschaftlichen Leben hat, das darf man ohne 
j Üherhebnng sagen, die Arbeitsfreudigkeit bis heute noch keine merk> 

: liolie Einbuße erfahren. Unter schwierigen und oft äußerst bescheidenen 
Verhältnissen sind die Gelehrten, selbst auf die Gefahr hin, der Welt- 
fremdlieit geziehen zu werden, auch in den letzten aufregenden Zeiten 
ihrem Beruf treu geblieben, und dieser stillen Arbeit haben wir es 
mit zu verdanken, daß die deutsche Wissenschaft noch auf voller Höhe 
steht, ja, daß sie auf manchen Gebieten auch heute eine fiihrende 
Rolle im internationalen Wettbewerb spielt. Wie lange noch, das 
wird davon abhängen, welcher Geist sie weiter beseelen wird, aber 
auch davon, welches Maß von Interesse ^und Unterstützung ihr von 
seiten weiterer Kreise entgegengebracht werden wird. 

Die preußische Akademie der Wissenschafteil, welche es als eine 
ihrer Hauptaufgaben betrachtet, der deutschen Forschung auch über 
die Grenzen der Länder liinaus den Weg zu bahnen, sieht si<^ 
gegenwärtig vor ungewöhnlich schwierige Aufgaben gestellt. Es 
sind schon allzuviel Stimmen der ünvefsöhnlichkeit und des Hasses 
aus dem feindlichen Lager zu uns herül^ geklunggn, als daß wir 
hoffen dürften, es werde sich nadi deitf'^pViedensschluß der alte, 
auf gegenseitige Achtung gegründete Gedan^^ustausch der Geister 
bald wieder von selber einstellen. Fast möcä^i^es scheinen, als ob 
den deultschen . Gelehrten ihre Vaterlandsliebe als Makel angerechnet 
w^erden soll; während es doch für jeden aufrechten Mann, der Sinn 
für Heimat und Herd besitzt, nichts anderes bedeutet als die {selbst- 
verständliche Erfüllung einer Pflicht der Dankbarkeit und der Treue, 
wenn er zum Schutze dessen, was ihm im Xaufe seines Lebens teuer 
geworden ist, im Augenblick der Gefahr sein Höchstes . einsetzt, 
lüte er es nicht, so würde er sieh in {gleicher Weise vor Freund 
und Feind, vor allem aber vor sich selber eniie^gen, und von einer , 

■f'' ■ K'i W*' ■ . ■ 
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solchen Schmach würde ihn keinerlei Erklärung, auch kein öfifenüicher 
Ffiedensvcrtrag, hei'reien können. 

Aber wir haben mit den gegebenen Verhältnissen zu rechnen 
und müssen den Schwierigkeiten gerade ins Auge sehen. Die Wissen* 
scliafl ist nun einmal ihrem Wesen nach international. Es gibt 
weite Grebiete derselben, große bedeutende Aufgaben, sowolil in der 
Philosophie un<l Geschichte als auch in der Natur wissen.schal'l. die 
zu ihrer gedeihlichen Bearbeitung dos internationalen Zusammen- 
schlusses bedürfen. Bei manchen derselben war unsere Akademie 
bisher in vorderster Reihe beteiligt und hatte zur Förderung der 
gemeinsamen Interessen nach Kräften mitgewirkt. Nun ist darin ein 
vollständiger Wandel eingetreten. Manche Unternehmungen sind 
durch den Krieg jäh unterbrochen worden, manche, die nahezu reif 
waren, haben überhaupt nicht das Tageslicht erblickt. Wird man 
sj)ftter noch auf sie zurückkommen ‘r Wird überhaupt jemal.s die 
alte internationale Arbeitsgemeinschaft wieder neu erstehen ? 

Unsere Akfulemie wird .sich nicht durch eine vorzeitige Ver- 
tiefung in diese dunkle Frage von d(‘m ihr durch ihren geistigen 
Schöpfer Leibniz klar vorgezeichneten Wege abbringen lassen. Sie wird 
vor allem ihre wissenschafUiehe Arbeit mit voller Energie fortsetzen. 
Soweit ihre Unternehmungen internationalen (.'harakter tragen, wird 
sie dieselben, wenn und insoweit es möglich ist, als deutsche Unter- 
nehmungen weiterführen und ihre ganze Kraft, ihren ganzen Khrg(*iz 
daran wenden, sie zu einem guten Abschluß zu bringen. Sie wird 
aber auch außerdem ganz wde bisher bestrebt sein, jedwede ge- 
diegene, FIrfolg verheißende wissensehaftliche Arbeit, die ihrer Un- 
terstützung bedarf, nach Maßgabe der ihr zur Verfügung stehenden 
Mittel zu fördern. Denn sie ist sieh dessen wohlbewußt: Solange 
die deutsche Wissenschaft in der bisherigen Weise vorauzuschreiten 
vermag, solange ist es undenkbar, daß Deutschland aus der Reihe 
der Kultumationen gestrichen wird. Sollte es sich dann zugleich 
'ergeben, daß die Gelehrten der feindlichen IJnder es in ihrem 
eigenen Interesse finden würden, die abgebrochenen wissenschaftlichen 
Beziehungen mit den deutschen Kollegen wieder anzuknüpfen, so wäre 
dadurch jedenfalls eine aussichtsreichere Grundlage für eine Wiederan- 
näherung der Geister geschaffen, als das durch eine noch so aufrichtig 
gemeinte und noch so geschickt abgefaßte grundsätzliche Erklärung 
je geschehen könnte. 

Freilich müssen uns die äußeren Schwierigkeiten, mit denen die 
wissenschaftliche Arbeit gerade heutzutage zu kämpfen hat, mit be- 
deuklicher Sorge erfiillen. Die Kosten für die Ausrüstung von 
For&diungsreisen, für den Ankauf von Materialien und Instrumenten, 
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für die Anstellung von Hilfskräften, und nicht zum mindesten die- 
jenigen für die Drucklegung wissenschaftlicher Schriften,; haben gegen^ 
wärtig eine derartig schwindelnde Höhe erreicht,, daß dadurch die 
Fortsetzung mancher seit Jahren mit wachsendem Erfolg betaiebenen 
Unternehmungen geradezu in Frage gestellt wird. Deshalb sieht 
sieh die Akademie schon jetzt genötigt, ihre letzten Geldreserven 
lieranztiziehen, sowie auch die Erträgnisse der ihrer Verwaltung an- 
verträuten liochliei'zigen Stiftungen und Vermächtnisse, soweit es sich 
satzungsgeinäß irgendwie ermöglichen läßt, zur Deckung solcher 
Mehrausgaben zu verwenden. Fürwahr: diese Opfer sind beträcht- 
lich, und die Aussicht auf eine baldige Besserung der Verfiältnisse 
einstweilen sehr gering. Doch der Gedanke, daß ihre Arbeit den 
höcdisteu Zielen gilt, erfüllt die Akademie mit der zuversichtlichen 
Hoffnung, daß es ihr mit Ansjiannung aller Kräfte gelingen wird, 
getragen von dem Bewußtsein eruvSter Pflichterfüllung, und gestützt 
durch eine weitausschauende Fürsorge der Staatsregienmg, der sie 
in dieser stürmisch bewegten Zeit schon manchen Beweis tatkrüftigen 
Wohlwollens zu verdanken hat, über die Schwierigkeiten der nächsten 
Jahre ohne dauernden Nachteil hinwegzukommen. 


Es folgten die Antrittsreden der neu eingetretenen Mitglieder 
der Akademie nebst den Erwiderungen durch die Sekretäre. 

Antrittsreden und Erwiderungen. 

■ Antrittsrede des Hrn. Fick. 

Sie haben mir die Ehre erwiesen, mich in Ihren erlesenen Kr^s 
aufzunehmen ; das ist mir eine um so größere Freude, als auch schon 
mein Vater, Anotp Fick, der Akademie als korrespondierendes Mitglied 
angehörte. ■ 

Es ist ein althergebrachter Brauch, in seiner akademischen An- 
trittsrede von seinem eigenen wissenschaftlichen "Werdegang zu be- 
richten und hier gewissermaßen sein wissenschaftliches Glaubensbe- 
kenntnis. abzulegen. 

Auch dabei muß ich auf die Erinnerung an meinen Vater, auf 
seine wissenschaftliche Richtung znruckgreifen, denn — wie leicht 
erklärlich — wurde ich durch sie wesentlich beeinflußt, . 

Seine Forschungsrichtung lag, wie die seines großen. Lehrerjs und 
Freundes, Gabi LppwiG, in der Bahn der physikalischeil. Biologie; 
dieser in Deutschl^d entstandenen und in. ihrem Wesen echt deutsi^eh 
Wissenschaft. Gerade . Ihrer Körperschaft wiac es ja ViBrg^Ihht,« die 
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beiden leuchtendsten Sterne dieser Wissenschaft, H. Hsluholtz und 
Emil nv Bois*RnTH«)ND, lange Jalire als eifrige Mitglieder zu besitzen. 

Koch eines Uirer korrespondierenden Mitglieder war übrigens 
mit bestimmend für meine wissenschaftlichen Ziele, nämlich Wilhelm 
Roux, namentlich durch seine .geistvolle Schrift: Der Kampf der Teile 
im Organismus. 

Durch diese Einflüsse wurde ich gleich von Beginn mebier wissen- 
schaftlichen Tätigkeit an in den Bannkreis der physikalischen Biologie 
gezogen. Gleich eine meiner ersten Arbeiten galt einer mechanischen 
Frage, der Frage nach der Entstehung der verschiedenen Gelenkformen, 
die mich auch heute noch festliält. 

Das verlockendste Gebiet für die physikalische TJntersuchungsweise 
in der Anatomie ist natürlich die Forschung nach den Bewegungen der 
menschlichen Maschinenteile, die Gelenk- und Muskclmeclianik. 
Es ist das ein Gebiet, das trotz seiner* auf der Hand liegenden Wichtig- 
keit für den praktischen Arzt, sei es, daß er es mit der Erkennung und 
Heilung von Brüchen oder -v on iJihmungen zu tun hat, seit jeher etwas 
vernachlässigt ist. Das ist aus dem Grunde erklärlich, weil der Anatom 
die Untersuchung der Tätigkeit der Körperwerkzeuge im allgemeinen 
dem Physiologen überlassen muß, der Physiologe aber, namentlich seit 
die physiologischen Lehrstühle von der Anatomie getrennt sind, sich mit 
den menschlichen Gelenken und Muskeln überhaupt kaum näher be- 
schäftigen kann, weil ihm das dazu nötige menschliche Leieheumaterial 
fehlt. So ist dieses Grenzgebiet wenig bearbeitet und wenig beliebt, und 
ich möchte es nicht unterlassen, hier auszusprechen, daß es mit die 
Anerkennung unseres Meisters Waldeyer, auf der Anatomenversamni- 
lung in Wien, vor nunmehr fast 30 Jahren, war, die mich ermuntert»*, 
doch in dieser Richtung weiterzuarbeiteu. 

Eigentlich ein Zufall brachte mich auch in nähere Berührung mit der 
vergleichenden tierischen Mechanik. Im Leipziger Zoologischen 
Garten verendeten zwei Riesenorangs und ein großer Schimpanse, deren 
Leichen mir zur Verfügung gestellt wurden. Da bearbeitete ich denn 
vor allem die Gewichts Verhältnisse der Muskeln im Vergleich zu denen 
des Menschen, wobei sich manche Schlüsse auf die menschliche und 
tierische Mechanik ergaben. Es wäre sehr zu wünschen, daß sich diesem 
Wissenszweig, einem fast noch brachliegenden Feld, mehr Bearbeiter 
zuwendeten. Jeder Untersuchung auf »liesem Gebiet sind belangreiche 
Ergebnisse sicher. 

Bei meinen gelenk- und muskelmechanischen Arbeiten machte sich 
mir nun immer wieder der Mangel eines gründlichen Werkes über 
diesen Gegenstand sehr fühlbar, und so Übernahm ich denn die Be- 
arbeitung, der Gelenk- Und Muskelmechanik in dem anatomischen Sam- 
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melwerk von K. Baboeleben. Diese Aufgabe nabm etwu '30 Jahre 
Inng meine Ai'beitiszeit fast ganz in Beschlag. Aber trotz aller Zeit 
und Mühe, die ich auf das Buch verwandte, kann ich es doch nur 
als einen »ersten Versuch« bezeichnen, denn eine Unsumme von Fi’agen 
mußte ich darin noch ungelöst lassen. Uerade heute w&rc übrigens 
die liösung mancher dieser Aufgaben für die Behandlung und Heilung 
von vielen Kriegsbeschädigten besonders wichtig. 

Wenn sich nun auch meine Arbeiien vorwiegend auf dem Gebiet 
der sogenannten groben, der makroskopischen Anatomie bewegen, so 
wäre es doch wohl unnatürlich und undankbar zugleich gewesen, wenn 
ich, obwohl ich d(^r Schule Ai,bebt Köllikers in Würzburg, des Alt- 
meisters der mikroskopischen Anatomie, entstammte, nicht mich auch, 
auf mikroskopischem G«'biet betätigt hätte. Hauptsächlich beschäftigtf.'in 
mich da die ersten Ent Wickelungsvorgänge, die Reifung und Befruchtung 
d(>s Eies d(‘s merkwürdigen mexikfinischen Molches, des Axolotls, 
und im Anschluß daran die Bedeutung der färbbaren Kernschleifen, 
der von WALf>EYER sogenannten Chromosomen, bei der Zellteilung 
und der Vererbung. Aber auch auf diesem Felde verfolgte ich meinen 
sonstigen Weg und suchte einer möglichst streng physikalischen, 
chemischen und logischen Betrachtung der mikrosko]>ise]ien Prä]»arate 
zum R(^cht. zu verhelfen. Ich widerlegte sich in der Zellteilungslehre 
breit maclumde falsche Vorstellungen und Schemata und nahm den 
Kampf auf geg<m das schwindelnd kühne und bestechend ausge- 
schmückte Lehrg<.^bände von der Dauererhaltung und bis ins ein- 
zelne gehendem Weseusdeutung der Chromosomen bei der Vererbung. 
Ich war und bin d<‘r tlberzeugung, daß die darüber jetzt allgemein 
verbreiteten Lehren nicht als Tatsachen hingestellt werden dürfen, 
solange die Grundlage für das ganze Gebäude, der Vorgang bei der 
sogenannten Reduktioi^steilung im Verlaufe der Geschlechtszellenreifung 
(bei der die Chromosomenzahl halbiert wird), noch bei keinem einzigen 
Lebewesen wirklich einwandfrei anfgckl&rt ist; denn auch für die 
mikroskopische Biologie hat der Satz Kants zu gelten, daß »in jeder 
Naturlehre nur soviel wahre Wissenschaft ist, als Mathe- 
matik im weiteren Sinn darin enthalten ist«. 

Erwiderung des Sekretärs Hrn. W. von Walueyeb-Hahtz. 

Daß ich Ihnen, Hr. Fick, meinem erwünschten Nachfolger in dem 
Amte, welches mir einst den Weg zur Mitgliedschaft unserer Akademie 
ebnen half, als vielleicht letzte Amtshandlung in meiner Sekretiu'- 
Stellung den Bewillkommungsgruß in dieser Öffentlichen Sitzung bieten 
solb gereicht mir zur besonderen Fireude und Befriedigimg. 
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Sie. gedachten der Männer, die auf Ihren ivissensohaftlichen i^nl^ 
ivicklüngagaüg und auf Ihre Forschungsiiehtung bestimme^tiden Einfluß 
gfeübt haben und nannten Ihren Herrn Vater, erinnerten an Hermann 
V. Helmholtz, Emil nu Bois*Rkvmond und Wilhelm Roux, alle unsere 
Wirklichen oder korre$j>ondierenden Mitglieder. Ihre so vorbereitete 
Forschungsrichtung entspricht genau dem Namen der Klasse, in die 
Sie bei uns eingetreten sind, der physikalisch-matliematischen. Unter 
den lebenden Anatomen, welche in dieser Linie arbeiten, stehen Sie 
sicherlich mit an erster Stelle. Viel zu bescheiden nennen Sie Ihre 
meisterhaften Untersueliungen über eines der schwierigsten und wich- 
tigsten Arbeitsfelder der Anatomie und Physiologie, Ober den aktiven 
und passiven Bewegungsapparat, einen Versuch, wSlirend alle Sach- 
verständigen Ihr großes Gelenkwerk als , eine Leistung ersten Ranges 
anerkennen, dessen Wert die ^Flucht der Zeiten überdauern wird. 
Aber auch da, wo es anscheinend nicht viel mechanistische Betrachtungs- 
weise anzusetz^ gab, haben Sie es verstanden, eine streng physikalisch- 
chemische Richtung zur Geltung zu bringen, wie es Ihre mit Recht 
hochgeschätzteArbeit über die Befruchtung und Entwicklung des Axolotl- 
Eies erweist. ^iCJnd selbst da, wo es auf die einfach beobachtende und 
beschreibende Anatomie ankam, die für weitere Forschungen den 
ersten Grund m legen hat, zeigten Sie, wie in der vergleichend-ana- 
tomischen Untersuchung des Örang, Ihre Meisterschaft. 

Vor Ihnen, hochgeehrter Herr Kollege, liegt ein weites Feld der 
Forschung, worauf Sie mit Recht hinwiesen, die vergleichende tierische 
Mechanik, und mit Recht bekennen Sie sich zu dem Satze Kants, 
der das wahrhait wjssenschaflfliche in jeder Naturlehre in deren mathe- 
matischem '.Keine sieht. Möge Ihnen' und damit uns noch manche 
Völle Ernt^ a\if diesem Felde beschieden sein ! 


' . .^htrittsrede des Hrn. G. Möller. 

zuteil geworden ist, noch im vorgerückten 
Alter in* den Kreis d^r Akademie eintreten zu dürfen, so weiß ich 
seliT wohl, cUiß diese hohn Auszeiidinung in erster Linie dem Institut 
gilt, dessen I^itung anyertraut ist. Es sind jetzt gerade 40 Jahre 
verflossdbyl si^fr auf dfn, sti^n Wftldeshöhen bei Potsdam das Astro- 
. phys&alisthe^bsiervaiATiuid;' i Bäu ypllendet wurde, als Pflegstätte 
ttir den ilbwnäle auf blühendem jüngeri “Zweig der Astronomie. Was 
iriim hei der^j^j^hdung hoffte und^iljltischte, ist in glänzender Weise 
in Er^Uung gegangen. A^s dem\ zarten Zweige ist ein stattlicher 
Bäum geworden, der beinita.i^ f^iimt dem alten ehrwürdigen Stamm 
der Astronomie zuS|||fiämenge^^hlch isty^ eine 'trenndng nicht 
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mehr denkbar scheint. & ist mir vergönnt gewesen, dem Potsdamer 
Observatorium seit seinem Bestehen anzugehören, zuerst äls junger 
As.sistent, dann als Observator und zuletzt als Direktor. Seine Ent- 
wicklungsgeschichte ist ein Bild meiner eigenen LebeUsgescbichte. 
Als Schüler und Gehilfe habe ich Hermann Ypöel, den eigentlichen 
Schöpfer des Observatoriums, auf seinem Ruhmesweg begleiten und 
an seinen Arbeiten teilnehmen dürfen. Seinem Nachfolger, dem viel 
zu früh dahingegangenen Kari, Schwarzscbild, habe ich als Mitarbeiter 
und Freund zur .Seite gestanden. Es ist kein leichtes Erbe, welches 
mir als Nachfolger dieser beiden bedeutenden Männer zugefallen ist; 
ich glaube es nicht besser verwalten zu können, als daß ich mich 
bemühe, ihren llahnen zu folgen und in ihrem Sinne weiter zu wirken, 
soweit meine Kräfte reichen. 

Als das Potsdamer Observatorium vor 40 Jahren seine Tätigkeit 
«•öffnete, stand den Forschern auf dem Gebiete der Astrophysik ein 
unermeßlich weites Arbeitsfeld offen. Galt es doch zunächst, feste 
Grundlagen zu schaffen, vor allem das Sonnenspektrum, als Basis für 
alle Untersuchungen am Himmel, bis ins kleinste zu studieren, ein 
absolute.? Wellenlängensystem mit asti-onomischer Genauigkeit le.stzn- 
legen, ferner die Fixsternspektra in bestimmte Klassen einzuordnen 
und durch Messung der Linienverschiebungen die Bewegungskompo- 
nenten in der Richtung der Gesichtslinie z»i ermitteln. Bei allen die- 
sen grundlegenden Arbeiten liat das Potsdamer Observatorium in den 
ei*sten Jahrzehnten seines Bestehens die Fülirung gehabt, und ich ‘bin 
stolz darauf, an den meisten dieser’ Arbeiten in größerem oder ge- 
ringerem Grade teilgenotepnen zu haben. 

Die überraschend schnelle Entwicklung auf deW Gebiete der 
Astrophysik und die ungeahnten Fortschritte in der VervoUkommnung 
der Spektralapparate sowie der anderen ihstttunenteiien ‘Hilfsmittel 
brachten es mit sich, daß manche der gpdß imgefegiefi fotsdamer 
Unternehmungen in verhältnismäßig kurz^ Zi^t überholt wurden. So 
ist der Wellenlängenkatalog von 300 ausgeWählten Unten des Sonnen- 
spektrums trotz der Feinheit der Messungen nicht lange in Gebrauch 
geblieben, weil j^riide zu der Zeit, wo diese Arbeit vollendet war, 
Rowlxni) seine ausgezeichneten Interferenzgttter auf ' gple^lmetall 
herstellte und damit ein Hilfsmittel schuf, 'welches d^' iü Potsdam 
benutzten WANScHAFFschien Glasgittern weit Öb.eriegen'%ar und die 
Möglichkeit gab, die Genauigkeit der Wellenlänge:pibesÖmroungen um 
eine Dezimde zu steigern. 

Auch die Potsdamer spektroskopische Durclimusterüng, welche 
den ersten umfangreichen Katalog von Fixsterxispektren lieferte, hat 
ihren* Vorrang nur eine beschränkte Zeit hindurch behaupten können ; 
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sie jUußte der auf der Harvard-Stern wai’te in viel größerem Umßmg 
und mit besseren Hilfsmitteln lierges teilten Klassifizierung der Fix- 
sternspektr'en den Platz räumen. 

p]in Ruhmesblatt in der Geschichte des Potsdamer Observatoriums 
bilden die Arbeiten über die Bewegung der Fixsterne in der Gesichts- 
liiiie, Arbeiten, die eine ganz neue Ära der astrophysikalischen For- 
schung eröffnet haben, und deren Bedeutung immer mehr und mehr 
hervortritt. Vogels Vorgehen hat allenthalben begeisterte Nacheiferung 
gefunden, und es gibt wohl kaum ein anderes Gebiet der Astronomie, 
auf welchem in den letzten Jahrzelmten so viel gearbel.tet worden ist 
als auf diesem. Kein Wunder, daß in dem regen ^'"ettstreit die- 
jenigen die i'eichste Enite davongetragen haben, die. wie die arnerika- 
ni.schen Fachgenossen den Vorteil der mächtigeren Instrumente, voraus 
hatten und daher die Untersuchungen auf die zahlreichen schwächeren 
Sterne ausdebnen konnten. Seit das Potsdamer Institut in den Be- 
sitz eines großen Refraktors gelangt ist, hat es wieder in vollem 
Umfange an diesen Arbeiten tcilnehmen können, und auch unter 
meiner Leitui^ soll die Pflege dieses Zweiges eine der Hauptaufgaben 
des Observatoriums bleiben. 

Dasselbe gilt von einem anderen Spezialfach der Astrophysik, 
den Ilelligkeitsbestitnmungen der Gestirne. Auf diesem Gebiet, dem 
ich mich gleich bei meinem Eintritt in das Potsdamer Observatorium 
■ mit Vorliebe zugewandt habe, bin ich bis zum heutigen Tage un- 
unterbrochen tätig geblieben. Die exakte Photometrie der Gestirne 
ist noch verhältnismäßig jungen Datums ; sie begann erst in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, nachdem die Beobachtungs- 
metlioden und die photometrisclien Apparate wesentlich verbessert und 
vervollkommnet waren; Fast gleichzeitig wurden auf den Sternwarten 
in Cambridge (Amerika) und in Potsdam ausgedehnte Messungsreihen 
in Ajigrlff genommen mit dem Ziel, die Helligkeiten der Sterne bis 
zu einer gewissen Größenklasse mit einer bisher nicht erreichten Ge- 
nauigkeit .festzulegen. Die Cambridger llelligkeitskataloge enthalten 
eine größere Anzahl von Sternen als der unter dem Namen der Pots- 
damer Photometrischen Durchmusterung bekannte Generalkatalog von 
14199 Sternen, welcher auf fast zwanzigjährigen Messungen beruht; 
dagegen ist die Potsdamer Durchmusterung an Genauigkeit überlegen 
und hat außerdem noch den Vorzug, daß sie neben den Helligkeits- 
messungen auch Farbenschätzungen för sämtliche Sterne enthält. Die 
Potsdamer photometrischen Arbeiten erstrecken sich bisher nui* auf 
den nördlichen Himmel, während die Cambridger beide Hemisphären 
umfassen. Mein Vorgänger Schwarzsohild hat schon wiederholt diesen 
Nachteil beklagt und die Absicht geäußert, eine Zweigstation auf der 
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südlichen Halbkugel zu errichten, um dort die- Potsdamer Dureh- 
musterung fortsetzen zu lassen. Ich habe keinen dringenderen Wunsch, 
als diesen Plan verwirklicht zu sehen, und ich werde ihn trotz der 
gegenwärtigen ungünstigen Zeitverliältnisse niemals aus den Augen 
verlieren. 

In neuerer Zeit stehen die Untersuchungen auf dem Gebiete der 
Stellarstatistik im Vordergründe des Interesses. Die Fragen nach dem 
Bau' des Weltalls; nach der* Verteilung der Sterne im Raum und nach 
der Form und Ausdehnuug desjenigen Sternsystems, dem unsere Sonne 
angehört, beschäftigen uns heute lebhafter als je, und an der Beant- 
wortung dieser Fragen sind Astronomen und Astrophysiker in gleichem 
Grade beteiligt, b's will mir scheinen, als ob Theorie und Praxis auf 
diesem Gebiet nicht ganz gleichen Schritt halten. Wenn man bedenkt, 
von wie wenigen Sternen wir genaue Parallaxcnwerte besitzen, und 
wie gering die'Zuhl namentlich der schwäclieren Sterne ist, von denen 
wir die Eigenbewegungen, die Geschwindigkeiten in der Gesiclits- 
linie, die Helligkeiten und den Spektraltypus kennen, dann scheinen 
doch manche der aufgestellten Hypothesen und Schlösse keineswegs 
genügend sicher fundamentiert zu sein. Die Theorie ist, wie so oft. 
in . der Wissenschaft, weit vorausgeeilt, und die Forscher , auf diesem 
Gebiet bedürfen jetzt dringend neuer Hilfstruppen, um weiter in das 
geheimnisvolle Dunkel des Universums Vordringen zu können. Es ist 
Aufgabe der großen Sternwarten, <lic mit starken Instrumenten aus- 
gerüstet sind und über ein ausreichendes Beobachterpersonal ver- 
fügen, diese Hilfstruppen zu stellen und immer neues Material zur 
weiteren Erforscliung eines der wichtigsten Probleme der Stellar- 
astronomie herbeizuschaffen. Dabei ist es unbedingt notwendig, daß 
zwischen den einzeliieu Sternwarten ein enger Zusammenhang auf- 
rechterhalten bleibt, damit eine zweckmäßige Verteilung der Arbeiten 
stattfinden kann und die Gefahr der Isolierung vermieden wird. Wir 
Astronomen Irflden ja eine verhältnismäßig kleine Gemeinde, fast eine 
einzige Famlie, die über den ganzen Erdkreis zerstreut ist, und deren 
Mitglieder zum großen Teil auf Kongressen und wissenschaftlichen 
Expeditionen miteinander in persönliche Berührung gekommen sind. 
Leider sind auch an dieser Familie die schweren Kriegsjghre nicht 
spurlos vorübergegangeh. Manche Fäden sind gelockert oder gar zer- 
rissen, manche gemeinschaftliche Unternehmungen sind unterbrochen, 
ja es sind sogar, zum Glück nur vereinzelt, gehässige und feindselige 
Stimmen laut geworden. Ein Trost, ist für uns, die wir gewohnt 
sind, mit langen Zeiträumen zu rechnen, der Gedanke, daß wohl vor- 
übergehend ein Stillstand, aber nieptnis ein Rückgang in der astro- 
nomiscRp ^twioklnnjg eintreten kann, und daß, wenn erst die menseli- 
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liehen I^ndenschaflen sich beruhigt haben, ein um so eifriger Wett- 
streit zwischen den Völkern entstehen wird. Ich werde nieht auf- 
Jiört'n, mit allen Kräften daltin zu wirken, daß das Potsdamer Obser- 
vatorium wohlausgerüstet an diesem Wettstreit teilnohmen kann, und 
icii werde, ebenso wie meine Vorgänger, stets bemüht bleiben, den 
engen Zusammenhang mit den Nachbarwissenschaften, der Mathematik, 
Physik und Chemie, zu pflegen, dankbar eingedenk der unschätzbaren 
Anregungen und Förderungen, die uns von ihnen zuteil geworden 
sind. Der wohlwollenden Unterstützung der Akademie glaube ich 
bei diesen Bestrebungen stets sicher sein zu können. 


Erwiderung des Sekretärs Hrn. Planck. 

Der Willkommenginß, den ich Ihnen, hochverehrter Herr Kollege, 
heute im Namen der Akademie zu entbieten habe, kohnmt verhältnis- 
mäßig reiüdich spät. Ist es doch schier ein volles Jahr, daß wir 
Sie den IJnsrigen nennen und zugleich zu denjenigen Mitgliedern 
zählen di^fen, welche unseren Sitzungen am regelmäßig'sten ihre 
persönliche Teilnahme gewähren. Der Rückblick auf Ihre langjährige 
Tätigkeit am astrophysikalischcn Institut, in dem Sie durch ununter- 
brochene ebenso erfolgreiche wie hingebende Arbeit von Stufe zu Stufe 
emporgestiegen sind, und an dessen glänzender Entwicklung Sie her- 
vorragenden Anteil genommen haben, gibt uns eine Gewähr dafür, 
daß Sie das reiche und vielversprechende Arbeitsprogramm, welches 
Sie uns soeben entwickelten, auch durchzufuhren in der Lage sein 
werden. 

Mit Ihrem Eintritt in die leitende Stellung nimmt ' das astro- 
physikalisehe Institut die bewährten Traditionen seines Begründers 
und ersten Direktors Hermann Carl Vogel wieder auf, nachdem es 
dazwischen auf kurze Zeit in der leuchtenden Persönlichkeit unseres 
unvergeßlichen Karl Scuwarzschild einen besonders auch für das Neu- 
land der Theorie begeisterten Führer empfangen hatte. Aber Sie sind 
im vollen Recht, wenn Sie hervorheben, daß bei der heutzutage so 
üppig emporschießenden Fülle der theoretischen Spekulationen eine 
gründUche Bearbeitung des Bodens, auf dem sie wachsen sollen, 
um so dnngender nottüt, damit sie nicht anstatt gehaltreicher Früchte 
nur taube Blüten zeitigen. Eben diese Tätigkeit, die Schöpfung der für 
jede Theorie unentbehrlichen Grundlage durch Aufstellung und Sichtung 
des Tatsachenmaterials, haben Sie stets als Ihre Lebensaufgabe be*- 
trachtet. Und, was ich Ihre« Worten ergänzend hinziifögen möchte, 
da sonst vielleicht der ÜJndrmdc erweckt werden könnte, als sei Ihre 
Arbeitsstätte auf Potsdiyfli beschränkt g6wes'en; Ihre mit zäher Ausdauer 
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durch mehr als zwanzig Jahre durchgefüUirten Helligkeitsmessungen aCn 
Fixsternen und Planeten, in Verbindung mit den damit zusammen- 
hängenden Untersuchungen über die Extinktion des Lichtes in der Erd- 
atmosphäre, haben Sie im Laufe der Jahre an die verschiedensten Orte 
der Erde, nach Nordamerika, nach Rußland, auf den Säntis und auf 
den Ätna, mudi Portugal und nach Teneriffa geführt. Von überall 
her brachten Sie reiches Material mit nach Hause, um es in der Ruhe 
voiv Potsdam zu bearbeiten. 

Auch diese Unternehmungen sind jetzt durch den furchtbaren 
Krieg jäh imtcrbrochen worden. Um so erfreulicher wirkt auf uns Ihre 
hoffnungsvolle Ansicht, daß in absehbarer Zeit Deutschland wieder in 
den internationalen wissenschaftlichen Wettbewerb ein treten werde, 
sowie die Aufrechterhaltung Ihres Gedankens, die photometrische Duach- 
musterung des Fixsternhimmels nach der in Potsdam angewandten 
Methode auch auf die südliche Hemisphäre auszudehnen, gegebenenfalls 
dtirch Errichtung einer Zweigstation in Südamerika. Sie können Sich 
versichert halten, daß Sic Sich mit Ihren Plänen zu solchen Unter- 
suchungen stets auf* das weitgehende Interesse der Akademie stützen 
können. 


Antrittsrede de.s Hrn. Hei«kk. . 

Die Aitszeichnung, welche Sie mir durch die Aufnahme in Ihren 
hervorragenden Kreis zuteil werden ließen, i.st mir ein Zeichen der 
Zustimmung zu den Bestrebungen, welche mich bei meinem wissen- 
schaftlichen Wirken geleitet haben. Im Hause eines Ai-ztes aufgo- 
wachsen, in einer P'amilie, in welcher Beschäftigung mit Gegenständen 
der Naturwissenscliaften seit langer Zeit gepflegt wurde, erschien es 
mir von Kindheit an als erstrebenswertestes und fast selbstverständliches 
Ziel, mein Leben diesem Wissenszweige zu widnien. Meine Jugend- 
jahie fielen sodann in jene Zeit, in welcher Ehnst Hakckei. durch 
seine »Generelle Morphologie der Organismen» auf die heran wachsende 
Generation anregend und bestimmend wirkte. Wai-en diese Anre- 
gungen zunächst nur von allgemeinerer Art, so erhielten sie eine be- 
stimmtere Richtung unter dem Einflüsse hervoiragender Lehrer, unter 
denen ich Fbanz EauAEi) SenutzE in erster Linie dankbarst zu nennen 
habe. Frühzeitig erschien es mir als nächste in Angriff zu nehmende 
'Aufgabe, das Reich der tierischen Organismen als ein historisch ge- 
wordenes Ganzes zu erfassen und den Zusammenhang seiner einzelnen 
Teile, ihre Beziehungen zueinander auf Grund vergleichender Be- 
traSitung zu erforschen. Vor Allem schien die vergleichende Ent- 
wicklungsgeschichte das hervorragendste mittel zu sein, um das mor- 
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phologiselie VmtSndnis der Organismen zu fördern. Diesem Ziele 
folgte ich, als ich es versuchte, in einer Anzahl von Einzeluntersuchungen 
unsere Kenntnis von der Embryologie verscliiedener Formen zu ver- 
vollständigen. Bald sah ich mich aber zu weitausgreifenderer Tätigkeit 
veranlaßt, indem ich es gemeinsam mit Eugen Korschelt unternahm, 
in übersichtlicher Darstellung den derzeitigen Stand unserer Kenntnis 
von der Entwicklung der wirbellosen Tiere zusammenzufassen. Die 
lilitarbeit an diesem Leb rbuch unternehmen hat meine Kraft durch 
eine ganze Reihe von Jahren fast ausschließlich in Anspruch genommen. 

Es war im Entwicklungsgänge, den die zoologisclic Wissenschaft 
in den letzteiv 30 Jahren genommen hat, begründet, daß ich allmählich 
von der rein morphologischen Betrachtungsweise tierischer Formen zu 
Fragen der allgemeinen Physiologie hinübergefuhrt wurde. Dieser 
Übergang wurde zunächst durch meine Beschäftigung mit der Embryo- 
logie vermittelt. Denn immer mehr und mehr gew'ann jene Richtung 
an Boden, welche es versuchte, unter Anwendung experimenteller 
Methoden die Ursachen des Entwickliingsgeschehens zu ermitteln. 
Diese Richtung — von W. Roux begründet und als Entwicklungs- 
ineclianik c|er Organismen bezeichnet — , von einer Reihe von Forschern 
erfolgreich Ixitreten, mußte bald die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
und es erschien als dankenswerte Aufgabe, die einscldägigen Angaben 
zusammenfassend zu bearbeiten. . Die Beschäftigung mit diesen Fragen 
konnte ahoi' nicht auf das ursprüngliche Gebiet beschränkt bleiben. 
Unwillkürlich sah man sich dazu geführt, di(‘ Entwicklungserseheinungen 
als Reizreaktionen zu betrachten, und so war man auf das umfangreiche 
Gebiet der Roizphysiologie verwiesen. Es lag nahe, auch Fragen der 
Vererbungslehre in den Kreis der Betrachtungen einzubeziehen, und 
vor allem war es die zytologische Erklärung der Vererbungserschei- 
nungen, welche mich zu einer Zeit, als das ganze Gebiet, noch im 
Werden war, in intensiverer Weise beschäftigte. Die Behandlung der- 
artiger Fragen allgemeinerer Art lag für midi um so näher, als mir 
durch die österreichische Regierung die Abhaltung eines Kollegs über 
»Allgemeine Biologie der Organismen« zur Pflicht gemacht war. 

Wenn ich in flüchtigen Umrissen den Entwicklungsgang, den die 
zoologische Wissenschaft in den letzten Jahren eingeschlagen liat, an- 
gedeulct habe, so liegt darin gewissermaßen auch ein Arbeitsprogramm. 
Ich habe einige Wissenszweige gekennzeichnet, welche sich derzeit von 
seiten der Zoologen größerer Beachtung erfreuen und von denen ohne' 
•Zweifel für die Zukunft eine bedeutende Förderung unserer Wissen- 
schaft zu erwarten ist. Wenn auch naturgemäß die Morphologie die 
Grundlage für die Betraclitung der zahlreichen und vielfach unter- 
schiedenen tierischen Formen abgeben muß, so ist doch nur • von der 
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Einführung; vergleichend -physiologischer Gesichtspunkte eine Ver- 
tiefung unseres Wissens zu erwarten. Auf diesem Wege nähern wir 
uns dem Ziele, da.s der unendlichen Mannigfaltigkeit tierischer Formen 
(«emeinsanje zu erfassen und die, allgemeinen Gesetzmäßigkeiten der 
T.el>enserscheinungen zu erkennen. 

Antrittsred«' d«*.s Hrn. Kükenthai.. 

Mit Dankbarkeit gedenke ich heute, wo ich «lie Ehre habe, als 
neugewähltes Mitglied dieser Körperschaft di«' Antrittsrede zu halten, 
meines Lehrers P^rnst Hair'kel, der <*s verstund, «lie Begeisterung, welche 
er selbst den Schönheiten un<l Wuinlern der Natur entgegenbrachte, 
auf «len jungen Studenten zu übertragen, llim habe ich es zu ver- 
danken, daß er meinen Enthusiasmus auf ein Arbeitsgebiet lenkte, 
auf dem er .selbst so Großes gedeistet hat, iiuf die d'ierwelt des Meeres. 

Es gibt keine Erscheinungsform, in welcher die Natur sich macht- 
volb'r oflenbart als «las Meer. In seinen wechselnden Stimmungen 
wird es uns zum Spiegelbild unserer Seele un<l läßt uns aJnum, daß 
auch wir nur ein 'Peil des Naturganzen sind. Uns Naturforschern 
i.st cs die Wiege alle.s Lelx'ns, «las in ihm seine Entstehung genommen 
hat. Alle Stämme des Tierreich.s sind in ilim vertreten, mul die Fülle 
der Aufgaben, welche cs uns bietet, ist unerschöpflich. 

So wird es verständlich, «laß ich immer wiedt'r hinausgezogen 
bin, um an näluu'en oder fernen'u Gestaden die Mannigfaltigkeit tie- 
rischen Lebens zu studieren und die Beziehungen tler einzelnen Formen 
zueinander wie zur Umwelt keniu'n zu lernen. 

Unauslöschlichen Eindruck hat es auf mich gemacht, als icJi 
noch als Student, an der Westküste N«)rAvegens beobatditend und 
sammelnd, zum ersten Male jene geheimnisvollen Riesen des Meeres 
aus den Fluten auftauchen sah, die der Zoologe zur Ordnung der 
Wal«^ rechnet. Mit dem M«ite, den nur die Jugiuid aufliringt, be- 
schloß ich, mich der Erfors(diung die.ser noch sehr wenig bekannten 
un«l durch die Habgier des Mensclien mit dem Untergange bedrohten 
Säugetiergruppe zu widmen, trotz aller Schwit'rigkeiten, welcher ihr«'r 
Beobachtung wie der Be.scliaffung ge«>igneten Untersuchungsmaterials 
entgegenstehen. Auf einem Walfänger, «ler uns ti«!f in die Polarwelt 
hineinfShrte, lies sich dies erreichen tin«! eine zweite arktische Reise ver- 
mochte manche Lücken auszufüllen. 

Die Bearbeitung des Materials li<»ß bal«l erkennen, daß eine rein 
morphologische Betrachtungswei.se, die zur damaligen Zeit unsere 
Wissenschaft völlig beherrschte, unmöglicl) zu einem tieferen Ver- 
ständnis der eigenartigen Organisation des Walkörpers führen konnte, 
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und PS wurde auf (Irund der Tatsache, daß Form und Funktion in 
innigster Wechselbeziehung stehen, gewisseranaßen eine Gleichung 
bilden, ein juiderer Weg beschritten, indem auch die Funktion in den 
Kreis der Untersuchung einbezogen wurde. Durch eine Verbindung 
dieser vergleichend anatomischen und ökologisch-physiologischen Be- 
trachtungswt'isfi mit embryologischen Studien, gelang es, das Dunkel, 
welches Aber der Herkunft der Wale lagerte, zu lichten, und einen 
Hinblick in die Schritt für Schritt erfolgende Umformung des Körpers 
eines Landsäugetieres in den fiscliartigen des Wales zu erhalten, 
(xleichzcitig eiuseteende Paralleluntersucdiungeu aii anderen im Wasser 
lebenden Säugetieren, besonders den Sirenen, die einem ganz anderen 
Stamme entsprossen sind wie die Wale, ergaben die große Wichtig- 
keit der Kon vergenzersebeinungen al« Resultat gleichartiger Anpassungen . 
An diese Arbeiten schlossen siclr a,ls Ausläufer Studien über einzelne 
Organsysteme, so i das Geliirn und die Bezahnung der Säugetiere an. 

Dabei balu* teb aber das Ziel, meine Kenntnisse der Fauna der 
vewchiedenen Me^resgebiete stetig zu erweitern, nicht aus den 
verloren. Von de^ europäischen Küsten hinweg führten mich später 
größere Studienrtdseii nach Hinterindien, dann ins Karaibische MeV,r, 
wobei mir die Uniterstiltzung der Akademie zuteil wurde, und später 
an die atlantischen' und pazifischen Küsten Nordamerikas. Dabei wandte 
ich besondere Aufinerksainkeit der Gruppe der achtstrahligen Korallen 
zu, deren monographische Bearbeitung nunmelir beendet ist. Diese 
Arbeiten sollen der Ausgangspunkt werden für titTgeographische 
vStudien allgemeinerer Art, denen ich die Kraft der mir noch übrig- 
bleibenden L(ibeuszeit widmen will. 


Erwiderung des Sekretärs Hrn. W. von Waldkveu-H autz. 

In Ihnen, Hr. Hkider, begrüßt die Akademie einen bei uns bereits 
früher heimisch gewesenen Forscher, denn längere Zeit waren Sie als 
Schüler und Mitarbeiter unseres Mitgliedes Franz Eilhard Schulze in 
Berlin tätig und haben hier einen Iicrvorragenden Teil Ihrer Forscher- 
arbeit ausgeffihrt; ich nenne nur Ihre in den Abhandlungen unserer 
Akademie erschienene ausführliche Bearbeitung der Entwicklungsge- 
scliiclde von Hi/ilrophäus, die für die Kenntnis der Insditenent- 
wicklung überhaupt bedeutung|voll ist. Mit lebhaftem Interesse er- 
fahren wir von Ihnen sowohl jrie .^üs Ihren Worten, Hr. Kükenthai, 
daß Sie Beide aus des Senipili der deutschen Zoologen, aus Ehhst 
Haeckels Werken, große Anr^nglÜr Ihr Studium gewonnen haben, 
Sie, Hr. Kökenthal, auch als lihmittfelbarer Schüler. Gern geselle ich 
mich in bezug auf diesetAnregeing, Wem» auch einem andern liCbens- 
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berufe ■'gefolgt, zu Ihnen, denn durch tlns Studium der Werke unseres 
Altmeisters veranlaßt, versuchte ich mein zoologisches Wissen durch 
zweimaligen längeren Aufenthalt arn Meere, in l'rit'st und Neajtel, wo 
ich der erste Laborant an Anton DtuiRNS luustergöltiger Schöpfting 
war, zu vertiefen. Ihre warm empfundenen Worte, llr. KfiKENTiiAL, 
Ober die hohe Hedeutung des Meeres tur das Studium des Lebendigen 
wecken in mir lebhaft die damals gewonnenen Eindi’fleke. 

Wenn Sie, Hr. IIeider, bei Ihren Meeresforschungen sieh der so 
reichen und mannigfaltigen Lebensquelle des Mittelmeeres zuwendeten, 
.suehten Sie. Hr. Kükenthai.. zuerst die nordi.sehen Meere auf, um dann 
in den drei großen Weltmeeren, dem Atlantischen, Indiseiien und Stillen 
Ozean, ihre Arbeiten fortzu'Jetzen Im Norden waren es insbesondere 
die gewaltigsten Lebensformen, welehe die Natur uns bis jetzt erhalten 
Jiat, die Waltiere, denen Sie Ihre Studien widmeten und deren Em- 
bryologie Sie wesentlich begründet haben. Diese Arbeiten führten 
.Sie dann zu vergbütlienden Betrachtungen der gesamten Säugetierfauna. 
Aber Ihre Jugendarbeiten über den feineren Bau tmd die Physiologie 
der Anneliden sowie Ihr erst in diesen Tagen vollendet<*s großes Werk 
über die Oktokorallen, in d(*ren (xattung (iorf/'t/iaridj zeigen llire um- 
fassende Beherrschung der Tierwelt, die Sie dann zur besonderen Be- 
arbeitung ticrgeographiselKT Aufgaben fiihrte, denen Sie weiter Ihre 
reich bowähi"te Krai*t zu widmen gedenken. 

llire große Arbeitsleistung, Ilr. Heiufr, liegt auf dem schier iin- 
ondlicli weiten Gebiete der EntwicKlungsgescbichte der wirbellosen 
Tiere. Sie schufen im Verein mit Ihrem Kollegen Korschei.t das große 
7u.sammenfassende Werk über die Entwicklungsgeschichte der Wirbel- 
losen, eine Arbeit vieler Jahre, die alier eine Grundlage fiir Jalirhunderte 
bleiben wird, und krönten damit Ihre Jugendarbeit. Manche andere 
Sonderforschung auf diesem Gebiete wurde dabei durebgeführt, so über 
die skelettlose Siiongie Oscarclla, benannt nach dem verdienstvollen 
Spongienforscher Ose vr Schmidt, meinem einstmaligen Sti'aßburger Kol- 
legen, ferner über die Entwicklung derSalpeu und über die merkwürdige, 
an die Würmer anschließende Gattung Balanoglosms. Im weiteren 
Verfolge llirer Ijcbensai-beit wendeten Sie sieh dann den neueren For- 
schmigsweisen der Entw1cklungsgcschicht<‘, der experimentellen und 
vergleichenden Richtung sowie der Physiologie, zu, auf welchen Bahnen 
wir noch die Errichttmg mancher Marksteine von Ihnen erwarten 
dürfen. In Dinen, und damit lassen Sie mich schließen, begrüßen 
wir einen Sohn Deutschösterreichs, der zu uns kam, dann nach seinem 
Vaterlande, nach dem uns Allen v'ertrauten Innsbruck, zurückging, 
um nun, wiederkehrend, dauernd der Unsere zu bleiben. So hat es 
sich denn .für die Ergänzung unserer gelichteten Reihen am heutigen 
Sitmogsberidit« 1919. 51 
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Tage gefögt, daß wir zwei aus dem echtesten Deutschösterrcich, aus 
Innsbruck kommende, uns für die Dauer angeschlossene Gelehrte zu 
bewillkommnen haben. Nehmen wir dies in der heutigen so bedeutungs- 
vollen Zeit als ein gutes Orhen, der von nun an für immer untrenn- 
baren Einheit Deutschösterreichs und des Deutschen Reiches! 


Antrittsrede des Hrn. SonMiDx. 

b]s ist den großen Erningenschaften im Gebiete der mathema- 
tischen Wissenschaften oft eigentümlich, daß, wiuin auch ihre Ent- 
stehung im Geiste der Schöpfer durch die darauf hindrängende Ent- 
wicklung der Wissenschaft psychologisoli bedingt war, die Schöpfung 
selbst logisch diese Entwicklung nicht voraussetzt. Ihr Fundament 
ruht tiefer in der Vergangenheit, so daß sie ihrem materiellen Gehalt 
nach schon um Generationen früher die Anknüpfung an den Stand 
der Wissenschaft gefunden hätte. * 

So verhält es sich auch mit der Begründung der Theorie der 
Integralgleichungen und der Analysis der unendlich vielen Veränder- 
lichen durch Fbedholm und Hilbert. 

Ich hatte es oft schmerzlich empfunden, daß bei der Schnellig- 
keit der Entwicklung unserer Wissenschaft die Zeit vorüber ist, wo 
wir die größte Weisheit in den ältesten Büchern fanden und so das 
Glück genießen konnten, das Bewußtsein der Belehrung mit dem Ge- 
fühl der Pietät für das Ehrwürdige zu verbinden. Wir müssen heute 
bei Inangriffnahme eines Gegenstandes in der Regel zunächst das 
Neueste durchstudieren mid verfallen dadurcli bei der großen Zunahme 
der Produktion und bei der Beschwerlichkeit mathemathischer Lektüre 
leicht einer Ermüdung, durch welche die Frische der Initiative und 
die Ursprünglichkeit der Auffassung, mit denen wir an das Problem 
herantraten, beeinträchtigt werden. Daher zog mich jener elementare, 
von der neuesten Entwicklung unabhängige, ihr mehr gebende als 
von ihr nehmende Charakter der Theorie der Integralgleichungen be- 
sonders an, und ich ließ es mir in meinen Arbeiten stets angelegen 
sein, diesen Vorzug zur Geltung zu bringen. 

Die Hauptschwierigkeit, die den Ausbltck in dieses fruchtbare 
Gebiet solange verschleiert hat, dürfte sich vielleicht folgendermaßen 
skizzieren lassen. 

Der von allem Rechnerischen freie Hauptsatz der Thenrie line- 
arer Gleichungen mit endlich vielen Unbekannten läßt sich daliin 
aussprechen, daß ein inhomogenes Gleichungssystem immer dann und 
nur dann unbedingt lösbar ist, wenn das homogene außer der tri- 
vialen identisch verschwindenden keine Lösung zuläßt Dieser Satz 
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gilt aber nur, wenn die Anzalil der (Gleichungen gleich der Anzahl 
der Unbekannten ivSt. Andernfalls lassen sich sehr schwer mcht tri- 
viale einfache SStze «hne Benutzung formaler oder rechnerischer Prin- 
zipien, insbesondere der Determinanten, aussagen, zu deren Über- 
tragung ins Unendliche sehr viel Mut gehörte. Kine lineare Intregal- 
gleichung oder ein unendliches lineares Gleichungssystem kann man 
mm aber ebensowohl qls ürenzfall eines endlichen Gleichungssystems 
mit mehr wie mit weniger Unbekannten als Gleichungen auffassen. 
P^s liegt also gar kein (Jmnd vor, bei einer beliebigen Integralgleichung 
auf Übertragbarkeit der einfachen Sätze zu lioflen, die jiur für Glei- 
ehungssysterae mit gleichviel Unbekannten wie (Gleichungen Gültig- 
keit haben. Die Gleichungen mußten dazu eine besondere Gestalt 
haben. .Vuf diese wurde man für utjendliche lineare Gleichungssysteme 
durch di<‘ Momltheorie von Hii.l und für Integralgleichungen durch 
f die Potentialtheorie in der Wendung geführt, welche ihr Poincahe 
^gegeben hatte, indem er bei der Durchleuchtung dieses spezielleren 
iProblcms den Standpunkt der sj>äteren allgemeinen Theorie antizipierte. 

Das (4rundprinzip der Theorie, <lie Probleme, welche Integrale 
enthalten, in eine solche (Gestalt zu bringen, daß die bei Pürsetzung 
der Integrale durch endliche Summen gültigen algebraischen Sätze er- 
halten bleiben oder sich doch in ihrer Abwandlung übersehen lassen, 
hat zweifellos noch eine große, sich nicht nur auf den Fall des 
Linearen erstreckende Zukunft. Methodisch wird es dabei immer zwei 
Wege geben, pjitweder man beweist die Sätze zunächst für den end- 
lichen Fall und führt nachher den Übertragungsprozeß aus, oder man 
sucht die Sätze von vornherein so zu formulieren, daß sie die End- 
lichkeit nicht voraussetzen, und führt so den Aufbau gleichzeitig für 
das Kindliche wie für das Unendliche duj’ch. Ich habe den letzteren 
Weg bevorzugt, weil er mir als der prinzipiell einfachere erscheint 
und ohne weiteres eine starke Verallgemeinerungsfähigkeit in sich 
schließt. 

So habe ich denn überhaupt in der Erinnerung an die großen 
Schwierigkeiten, die mir das Lesen mathematischer Abhandlungen be- 
reitet hat, stets viel Mühe darauf verwandt, Beweise zu vereinfachen. 
Dabei fallen einem sofort zwei Arten von Beweisführung in die Augen. 
Entweder man geht gerade aufs Ziel los - - durch Gestrüpp und Sumpf, 
über Stock und Stein. Man hat dabei den Vorteil, das Ziel stets vor 
Augen zu haben und im großen die geradeste Linie einzuhalten, 
während man im kleinen den Weg oft nicht übersieht und hin imd 
her springen muß. Oder man macht einen Umweg auf bequemer 
Straße. Hierbei verliert man das Ziel aus den Augen, das oft erst 
nach einer Wendung im letzten Augenblick überraschend vor einem 

51 * 
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steht, aber man übersieht dafür stets leiclit das vor und hinter einem 
liegende Stück Wegs und erfreut sich an maucher schönen Aussicht. 
Der Entdecker hat oft den einen Weg hingefunden und kelirt den 
andern zurück. Ein großartiges Beispiel der ersten Art ist der 
HiLBEKTSche Beweis für das DiRicHi,ETsche Prinzip, ein bewundernngs- 
wertes Beispiel der zweiten der DiRicniETSchc Beweis für die Existenz 
von Primzahlen in einer arithmetischen Progression unter Heran- 
ziehung der Klassenzahlen quadratischer Formen. 

In den letzten Jahren ist meine wissenschaftliche Initiative in- 
folge der innerlichen Ablenkung durch die Ereignisse der Zeit ge- 
hemmt gewesen. Ich werde aber alles, was in meinen Ki-äften steht, 
daransetzen, um das ehrenvolle Vertrauen, das Sie mir durch die 
Aufnahme in diese erlesene Körperschaft geschenkt haben, nachträglich 
zu rechtfertigen. 


Antrittsrede des Ilrn. C. Caratheodohy. 

Für die große Auszeichnung, die Sie mir, hochgeehrte Herren, 
durch die Aufnahme in die Akademie erwiesen haben, spreche ich Ihnen 
meinen wärmsten Dank aus. Meine Herkunft, Jugenderziehung und 
auch meine erste Ausbildung weisen auf verschiedene Länder und Kultur- 
kreise hin, und deshalb möchte ich Ihnen zunächst .sagen, we.shalb ich 
mich in diesem Lande nicht ganz als Fremder flihle. 

Schon rein äußerlich ist Berlin die Stätte meiner Geburt, aber was 
für mich persönlich wertvoller war: von frühester Jugend an erhielt ich 
Eindrücke, die es mir nicht schwer machten, seit zwei Jahrzehnten hier- 
zulande eine Heimat zu finden. Im Elternhause blieb mir deutsche 
Geschichte und Literatur und noch mehr deutsche Wissenschaft und 
Kunst auch in der F(‘rne nicht fremd, tla durch viele persönliche Be- 
ziehungen immer wieder die Fäden weitergesponnen wurden, die 
einmal angoknüpft waren. 

Aber noch darüber hinaus lebte ich mich hinein in eine Tradition, 
die in Zeiten zurückführt, an die man in dieser gelehrten Körperschaft 
mit besonderer Ehrfurcht stets zurückdenken wird: hatte doch mein 
Vater viele von den großen Männern, die bei der Reorganisation der 
Akademie unter Friedrich Wilhelm HI. mitgewirkt hatten, in ihrem 
höherei/ Alter gekannt. Den Namen eines Mannes aus jener Zeit, der 
indirekt auch für eine Entscheidung in meinem Leben von Bedeutung 
geworden ist, darf ich wohl besonders erwähnen: in unserem Hause 
befand sich ein vor mehr als sechzig Jahren eigenhändig gewidmetes 
Bild ALEXANnE;ii v. Humboldts, das ich immer noch mit Stolz in meinem 
Arbeitszimmer aufbewahre. Und durch diesen Umstand blieb auch 
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für mich eine Tradition lebendig, die mich fast imbewußt — als ich 
in nicht mchrganz jungen .lahren den Entschluß faßte, mich dem Studium 
der Mathematik zu widmen — nacli der Stätte führte, in der dieser 
greise Fürst im europäisclieu (jleistesleben die Summe seiner Lebens- 
arbeit gezogen hat. 

Damit liatte mich ein guter Genius an einen Ort gebracht, wo ich 
auch für mein ])ersönliches Studium eine ganz besondere Einwirkung 
erfahren sollte. liier war es nämlich, wo ich zum ersten Male die 
Bedeutung Weikrstbass', vermittelt durch Hrn. Schwarz, seinen be- 
deutendsten und liebsten Schüler, zu würdigen lernte. Hier erfuhr 
ich auch zürn ersten Male von den Gedanken, durch die Weier8tka.ss 
die Variationsrechnung neu belebte, indem er sie mit den Forderungen 
an Strenge, die er in der mathematischen Wissenschaft eingebürgert 
hat und die heute noch üblich sind, in Fnnklnng brachte. Und es 
sind gerade Fragen, die mittelbar o«k“r unmittelbar mit der Variations- 
rechnung Zusammenhängen, die mich S]»äter — sogar bei funktionen- 
theoretischen Untersuchungen — immer wieder angezogen haben. 

Der eigentümliche Reiz, den die Variatioi'srechnung ausiibt, hängt 
einmal damit zusammen, daß sie von Problemen ausgeht, die zu den 
ältesten und schönsten zählen, die sich der Mathematiker je gestellt hat, 
Probleme, deren Bedeutung auch jeder Laie erfassen kann, aber sodann 
auch vor allem, daß sie seit Laokange im Mittelpunkte der Mechanik 
steht, und daß eine immer wiederholte Erfahrung gezeigt hat, daß der 
mathematische Kern fast sämtlicher Theorien der Physik schließliclt 
auf die Form von Variationsproblemen zurückgefiihrt werden konnte. 

Es ist daher nicht erstaunlich, daß man der WEiESSTRASSschen 
Theorie der Variationsrechnung eine geometrische Gestalt geben kann, 
durch welche sich nachträglich gezeigt hat, daß die WEiERSTRASSsche 
Theorie in wichtigen Teilen mit Überlegungen übo-reinstimmt, die der 
Physiker schon längst, wenn auch zu anderen Zwecken, angestellt hatte, 
und die zuerst in den optischen Arbeiten Hamiltons zu finden sind. 

Flbenso sind die Fragen, die heute vom rein theoretischen 
Standpunkt in der Variationsrechnung als die wichtigsten erscheinen, 
solche, die zugleich Probleme der Himmelsmechanik vorwärts bringen 
würden, und die auch sonst für die mathematische Beschreibung der 
Natur von Nutzen wären. Bei die.sen Fragen handelt es sich haupte 
sächlich darum, den Verlauf der Bahnkurven nicht nur in der Um- 
gebung einer Stelle, sondern als Ganzes zu beurteilen. 

Für die Behandlung dieses Komplexes von Fragen stehen ‘ uns 
vor allem zwei Instrumente zur Verfügung, die die abstrakte Mathematik 
während der zwei letzten Generationen in scharfsinnigster Weise > ge- 
schliffen \iat. Das eine ist die Analysis Situs, das andere die von 
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Cantob geschaffene Theorie der Puuktmengen, ohne deren feinste 
Ideenbildungeu man z. B. — um einen praktischen Fall zu nennen — 
den für die statistische Mechanik wichtigen Widerkehrsatz von Poincark 
nicht genau formulieren, geschweige denn beweisen kann. 

Man darf aber nicht vergessen, daß in den Problemen, in welchen 
zwischen reiner Mathematik und Naturwissenschaften eine Wechsel- 
wirkung besteht, der Mathematiker, der sich sclion befriedigt fiihlt, 
sobald die Fragen, die sein Geist gestellt hat, beantwortet sind, sehr 
viel öfter der Nehmende als der Gebende ist. Ein Beispiel unter 
vielen: Man kann sich die Frage stellen, wie man die phänoineno- 
logiscln; Thermodynamik aufbauen soll, wenn man ‘nur die direkt 
meßbaren Größen, d. s. Volumina, Drucke und die clicmische Zu- 
sammensetzung der Köri)er, in die Rechnungen einselzt. Die Theorie, 
die dann entsteht, ist vom logischen Standpunkte unanfechtbar und 
befriedigt den Mathematiker vollkommen, weil sie, von den wirklich 
beobachteten Tatsachen allein ausgehend, mit einem kleinsten Bestand von 
Hypotheaen auskommt. Und doch sind cs gerade diese Vorzüge, die 
sie vom »llgemeineren Standpunkt des Naturforschers wenig brauclibar 
machen, nicht nur weil in ilir die Temperatur als abgeleitete Größe 
^erscheint, sondern vor allem, weil man durcl» die glatten Wände des 
zu kunstvoll zusammengefugten Gebäudes keinen Durchgang zwischen 
der Welt der sichtbaren und fühlbaren Materie und der Welt der 
Atome herstellen kann. 

Solche Erwägungen sollten aber trotz allem den reinen Mathe- 
matiker nicht davon abhalten, sich auch mit Fragen zu beschäftigen, 
die scheinbar außerhalb seiner Sphäre liegen, wenn sie nur der präzisen 
mathematisclien Behandlung angepaßt werden können. Geben doch 
derartige Fragen oft den Anstoß für die Entwicklung neuer Methoden, 
die wieder bei den Schwesterwissenschaften eine, wenn auch späte 
Anwendung finden können, so daß die Pflege der logischen Deduktion und 
die theoretische Beschreibung der Natur, sich gegenseitig stützend, 
jede ihren Beitrag zum Fortschritt des menschlichen Geistes liefern. 


Erwiderung des Sekretärs Hrn. Planck. 

Wenn die Akademie heute Sie Beide, Hr. Schmidt und Hr. 
Caratheodoby, gemeinsam in ilirer Mitte willkommen heißt, so würdigt 
sie damit ganz besonders die Bedeutung dieses für die Vertretung der 
Matliematik in unserer Körperschaft so wichtigen Tages. Darf man 
ihn doch zugleich auch in gewissem Sinne als den Abschluß einer 
nun zu Ende gegangenen Ära bezeichnen, in deren Mittelpunkt einst- 
mals durch lange Jahre hindurch die Namen des Dreigestims Weieb- 
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STRASS, Kummer, Kronecker glänzten. Wir sehen damit eine Forderung 
erfiillt, welche unsere Vertreter der Mathematik schon seit längerer 
Zeit erhoben haben und bei jeder Gelegenheit immer wieder zu be- 
tonen nicht müde geworden sind: dem altehrwürdigen Stamm durch 
Aufsetzung jüngerer Reiser frische Säfte zuzuführen, und dadtirch zu 
neuer Blüte zu verhelfen. 

Wenn ich den Versuch wagen darf, die Eigenart der neuen An- 
regung, um welche die mathematische Forschung durch diesen Zuwachs 
bereichert w-ordeu ist, durch ein kurzes BcgleitW'ort zu kennzeichnen, 
so möchte ich sie in einer gewissen Rückkehr zur Natur erblicken. 
Doch möchte ich nicht dahin mißversüindcn werden, als ob es mir 
in den Sinn käme, die Souveränität der Mathematik auf ihrem Gebiete 
anzulasten. Beruht doch gerade auf dieser Souveränität, in der ihr 
keine andere Wissenschaft gleichkomint, der vornehme Zauber, den 
ihre stolze Schönheit auszuübeu vermag. Aber anderseits ist es doch 
auch unzweifellnd't, daß die Mathematik, ebenso wie sie ursj)rüng- 
lich von einer natürlichen Beschäftigung, nämlich vom Zählen, aus- 
gegangen ist, auch heute noch durch Fragen der Naturwissenschaft 
zu ihren bedeutendsten Problemen fortwährend neu angeregt und 
insofern auch befruchtet wird. Vielleicht liegt sogar hierin eine Er- 
klärung für die merkwürdige Tatsache, die Sie, Hr. Schmidt, in Ihren 
Anfangswort<'n betont haben, daß eine bedeutende mathematische 
Schöj)fung keine.swegs immer dann zu entstehen pflegt, wenn der 
Boden für sie fertig bereitet ist, sondem daß manchmal Generationen 
darüber .vergehen, bis sie durch einen scheinbar zufälligen, der Sache 
an sich genommen fremden Anstoß ans Tageslicht gefördert' wird. 
Kein Beispiel kann diese Auffiissung besser bekräftigen als der von 
Ihnen berührte Zusammenhang der Theorie der Integralgleichungen 
mit der Potentialtheoric. 

Und Sie, Hr. Caratiieodory, haben selber mit Wärme auf den 
doppelten Reiz hingewiesen, der der Variationsrechnung innewohnt: 
den einen, unmittelbaren, der wohl darauf beruht, daß sie den Blick 
von dem schwer entwin-baren Einzelnen auf das leichter überschau- 
bare Ganze lenkt und eben dadurch die Möglichkeit gewinnt, eine 
Fülle von Einzelaussagen in einen einzigen einfachen Satz zusammen- 
zufassen, und den anderen, noch merkwürdigeren, der damit zusammen- 
hängt, daß offenbar nicht nur der Mensch, sondern auch die Natur 
diese besondere Art der Betrachtungsw'eise begünstigt, mag man nun 
diesen eigentümlichen Umstand mit unserem Leibniz als eine prästa- 
bilierte Harmonie oder auf eine andere Weise bezeichnen. Es ist 
der nämliche Reiz, welcher einst unseren berühmten Präsidenten 
MaüpertCis bei der Aufstellung seines Prinzips der kleinsten Wirkung 
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begeisterte, freilich später ihm auch zum Verhängnis wurde, Weil er 
noch nicht so leicht und sicher, wie das die heutigen Mathematiker 
Verstehen, mit dem scharfen Werkzeug der Variationsrechnung um- 
zugehen wußte. 

Wenn nun heute mit Ihnen Beiden eine jüngere Mathematiker- 
geueration ihren Einzug in unsere Akademie hält, so haben wir dabei 
den Eindruck, daß Sie Sich nach Ihrer Arbeitsrichtung wie nach Ihrer 
Persönlichkeit gegenseitig in vortreffliclier Weise ergänzen. Der mehr 
analytischen Orientierung auf der einen Seite steht eine nlehr geo- 
metrische auf der anderen gegenüber. Ebenso der spezifisch «leutschen 
Bildung ein durch langjährige Tätigkeit im Ausland nach verschieden- 
artigen Richtungen bereicherter Ideenschatz. Was anderseits Ihre 
wissenschaftliche Laufbahn betrifft, so bat zwar Ihnen Beiden die 
Wiege in Göttingeu gestanden, aber gerade Sie, Hr. Cauatueodory, 
sind auch fernerhin mit dem Göttinger Kreise melir oder weniger 
eng verbunden geblieben, wälirend Sie, Hr. Schmidt, es bald vorge- 
zogen haben, Ihren Weg mehr .nach selbständiger Richtung zulenkeir. 

Doch ich will mich nicht weiter an einer Analyse versuchen, 
die im besten Palle nur sehr unvollkommen bleiben müßte, sondern 
lieber namens der Akademie der Freude Ausdruck geben, Sie Beide 
gewonnen zu haben, und der Hoffnung, daß in Zukunft noch manche 
Frucht Ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit unsere akademischen Schriften 
schmücken wird. 

Hierauf hielt Hr. Haberlandt die Gedäclitnisrede auf Simon 
Schwendener, die in den Abhandlungen der Akademie abgedruckt wird 


Es folgten die nachstehenden Mitteilungen des Vorsitzenden Se- 
kretärs über die Preisarbeiteu für das von MiLOSZEwsKYSclie Legat vom 
Januar 1919, den Preis der Graf-LouBAX-Stiftung, die Stiftung zur 
Förderung der Sinologie, das Stipendium der EnuARD-GERHARD-Stiftung, 
und über die Stiftung zur Förderung der kirchen- und religionsge- 
schichtlichen Studien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (saec. I — VI), 

VrteU über die bfMen Preimrbeiten für das rox Mitos^KirnKTSche 
Jjegat rom Januar 1919. 

Die 1915 aus dem von MaoszEWSKYschen Legat zum zweiten Male, 
damals mit dreijähriger Frist gestellte Preisaufgabe »Geschichte des 
theoretischen Kausalproblems seit Descartes und Hobbes« hat 2 Be- 
arbeitungen gefunden. • 
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Preisverteilung und Preisausschreibung 

Die eine, ungemein umfangreiche, auch »die vorhergehenden 

Kausaltheorien « umfassende Arbeit mit dem Motto : » n rirNetAi to9 

«fl ÖNToc« verdient Anerkennung des für sie aufgewandten Fleißes. 
Leider aber ist es ihrem Verfasser so wenig wie dem Bearbeiter des 
Problems vom Jahre 1915 gelungen, dem philosophischen Gehalt der 
Aufgabe gerecht zu werden. Er begnügt sich mit einer zum Teil aus 
veralteten sekundären Quellen geschöpften, an Zitaten überreichen, 
kaum irgendwo um das Problem konzentrierten, vielfach weit ab- 
schweifenden Darstellung. Nur da, wo physikalisch-mathematische 
Kausalfragen in Betracht kommen, bekundet sich ein selbständigeres, 
hin und wieder auch über Landläufiges hiiiausgchendes Wissen und 
Urteil. In die Idee des theoretischen Kausalproblems, die Arten ihrer 
Entfaltung und die Richtung ihrer Entwicklung einzudringeu, ist dem 
Verfasser nicht gelungen; am wenigsten da, wo sich seine Darstellung 
der Problementwicklung seit Kant näbert und diese zu verfolgen sucht. 
Es fehlt dem Verfasser an der philosophischen Vorbildung, welche 
allein die geforderte Untersuchung erfolgreich machen konnte. Die 
Akademie ist deshalb nicht in der Lage, dem Verfasser einen Preis 
zuzuerkennen. 

Einen wesentlich anderen Charakter zeigt die zweite Preisarbeit 
mit dem Motto: »09aän xpRma mAthn riNexAi, XaaA hAnta aöpoy xe 
kaI ^n’ XnAtkhc«. Was immer der Verfasser aus dem Gebiet der neueren 
Philoso])hie in den Bereich seiner spezielleren Untersuchung zieht, ist 
aus den ersten Quellen geschöpft, um die theoretischen Kau.salproblemo 
konzentriert, selbständig durchdacht und in lichtvoller Darstellung 
wiedergegeben. Deutlich scheiden sich, abgesehen von der Panleitung 
über die Vorgeschichte des Problems, zwei Teile der Arbeit vonein- 
ander : die Entwicklung der Kausalprobleme von Descartes bis Kant, 
und von Kant bis Sigwart. Mehrfache Korrekturen erfordert die Ein- 
leitung. Vortrefflich aber ist die historische Entwicklung in der ersten 
Phase zu einem historischen Ganzen abgerundet, so daß kleinere Lücken, 
das Fehlen einer Skizze der Problemlage um den Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, speziell der kausalen Naturauffassung von Galilei und Kepler, 
ferner von Crusius’ Kritik des Leibnizischen Satzes vom Grunde sowie 
von Reids Begründung der Common sense-Lehre uird ihrer Kritik durch 
Priestley, ebensowenig ernstlich stören wie kleinere, leicht ausmerzbare 
Einzel Verfehlungen. Weniger gelungen ist die Darstellung der zweiten 
Entwicklungsphase. Auch wenn zugestanden wird, daß uns zur unbe- 
fangenen historischen Würdigung der Problementwicklung im 1 9. Jahr- 
hundert noch die rechte historische Distanz fehlt, hätte der Verfasser 
zu einem volleren historischen Verständnis gelangen können, wenn er 
die meiiaphysisch fundierte Rückbildung der Probleme in der spekula- 



572 Öffentliche Sibsiing vom 3. Jrtli 1919 

tiveji Philosophie von Fielite bis Hegel ähnlich cindringend behandelt 
li.ätte, wie die Fortbildung bei Schopenhauer und Herbart, Comte, 
St. Will, Fechner und Lotze; und die Umbildungen durch Fries und 
Apelt sowie spiiterliih durch Herbert Spencer niclit beiseite gelassen 
hätte. Dennoch bleibt so viel des Gelungenen, Eindringenden und 
W(dterfahrenden, daß dem Verfasser der volle Preis in der Voraus- 
setzung zuerkannt werden kann, er werde die erwälinten Mängel vor 
der Drucklegung in sorgsamer Darstellung beseitigen. 

Die Eröffnung des Umschlags mit dem Motto: xpAma «äthn 

riNCTAi, Xaaä nÄNTA 4 k AÖroY re kai ■^'n’ ANXrKHC« ergab als Verfasser: 
Frau Else Wentscher, Bonn a. lllt. 


Preis der Gm/'-LovoAT-Sfi/lfung. 

Nach dem Statute der von dem Grafen (später Herzog) Joseph 
Flokimond de Loübat bei der Preußischen Akademie der Wissenschaften 
begründeten Preisstiftung soll alle fünf Jahre durch tlie Akademie ein 
Preis von 3000 Mark an diejenige gedruckte Schrift aus dem Gebiete 
der ainerikanistischen Studien erteilt werden, die unter den der Akademie 
eingesandten oder ihr anderweitig bekannt gewordenen als die beste 
sich erweist. 

Die amerikaiiistischen Studien werden zum Zwecke dieser Preis- 
bewerbung in zwei Gruppen geteilt: die erste umfaßt die präkol um- 
bische Altertumskiinde von ganz Amerika; die zweite begreift die Ge- 
schichte von ganz Amerika, insbesondere dessen Kolonisation und die 
neuere Geschichte bis zur Gegenwart. Die Bewerbung um den Preis 
und seine Zuerkennung beschränkt .sich jedesmal, und zwar abwech- 
selnd, auf die eine dieser beiden Giuppen und Schriften, die inner- 
halb der letzten zehn Jahre erschienen sind. ,Als Schriftsprache ist 
die 'deutsche und die holländische zugelassen. 

Die letzte Preiserteilung fand im Jahre 1916 statt und betraf 
eine Schrift über Volks- und Altertumskunde eines bestimmten Ge- 
bietes im nordwestlichen Mexiko. Die nächste Preiserteilung muß 
demnach im Jahre 1921 erfolgen, und zugelassen sind gedruckte 
Schriften über koloniale und neuere Geschichte von Amerika bis zur 
, Gegenwart. Die Bewerbungsschiiften müssen bis zum i. März 1921 
der Akademie eiugereicht sein. 


Stiftung %ur Förderung der Sinologie. 

Das Kuratorium der Stiftung für Sinologie hat beschlossen, von 
einer Verwendung der Zinsen in diesem Jahre abzusehen. ‘ 
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Sti/Hung zur Fördei'ung der kirchen- und religionsgescMcktlichen 
Studien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (saec, / — VtJ. 

Bei der Stiftung zur Fördeioiiig der kirdien- und religionsgesell iclit- 
liclieri Studien im Rahmen der römischen Kaiserzeit (saec. I — VI) waren 
für das Jahr 1919 i 940.65 Mark verfügbar. Das Kuratorium der Stif- 
tung hat diesmal keinen V’^erwendung.svorschlag gemacht. Der Betrag 
wächst dem Kapital der Stiftung zu. 


Stipendium der EuvARtt-dKHHAHn-Sfißung. 

Das Stipendium der EnuARP-GEKnARD-Stiftung war in der Leibniz- 
Sitzung des Jahres 1918 für das laufende Jahr mit deiii Betrage von 
9000 Mark ausgeschriehen. Von dieser Summe sind Hrn, Rrof. Dr. Ernst 
Hehzkeli) in Berlin für seine Forschungen in Kilikien 5000 Mark und 
Ilrn. Dr. Fritz Weege in Tübingen zur Bcarbintung der Wandmalereien 
der etruskischen (iräber 4000 Mark zuerkannt worden. 

Für das Jahr 1920 wird das Stijicndium mit dem Betrage von 
2 700 Mark ausgeschrieben. Bewerbungen sind vordem i. Januar 1920 
der Akademie einzureichen. 

Nach § 4 des Statuts der Stiftung ist zur Bewerbung erforderlich: 

1. Nachweis der Reichsangehörigkeit des Bewerbers; 

2. Angabe eines von dem Petenten beabsichtigten, durch Reisen 
bedingten archäologischen Planes, wobei der Kreis der archäo- 
logischen Wissenschaft in demselben Sinne verstanden und an- 
zuwenden ist, wie dies bei dem von dem Testator begründeten 
Archäologischen Institut geschieht. Die Angabe des Planes muß 
verbunden sein mit einem ungefähren, sowohl die Reisegelder 
wie die weiteren Ausfiihrungsarbeiten einschließenden Kosten- 
ansclilag. Falls der Petent für die Publikation der von ihm 
beabsichtigten Arbeiten Zuschuß erforderlich erachtet, .so hat 
er den voraussichtlichen Betrag in den Kostenanschlag aufzu- 
nehmen, eventuell nach ungefährem Überschlag dafür eine an- 
gemessene Summe in denselben einzustellen. 

Gesuche, die auf die Modalitäten und die Kosten der Veröffent- 
lichung der beabsichtigten Forschungen nicht eingehen, bleiben un- 
berücksichtigt. Ferner hat der Petent sich in seinem Gesuch zu ver- 
pflichten : 

I. vor dem 31. Dezember des auf das Jahr der Verleihung fol- 
genden Jahres über den Stand der betreffenden Arbeit sowie 
.nach Abschluß der Arbeit über deren Verlauf und Ergebnis 
an die Akademie zu berichten; 
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2. falls er während des Genusses des Stipendiums an einem der 
Palilieiitage (21. April) in Rom verweilen sollte, in der öffent- 
lichen Sitzung des Deutschen Instituts, sofern dies gevriinsclit 
wird, einen auf sein Unternehmen bezüglichen Vortrag zu halten; 

3. jede durch dieses Stipendium geförderte Publikation auf dem 
Titel zu bezeichnen als horausgegeben mit Beihilfe des Eduabd- 
GERHARD-Stipendiums der preußischen Akademie der Wissen- 
schaften; 

4. drei Exemplare jeder derartigen Publikation der Akademie ein- 
zureichen. 

VerleihuHgen der LEiBmz-3ledaille. 

Der Vorsitzende fuhr fort: 

Zum Schlüsse pbliegt mir noch die Aufgabe, die von der Akademie 
beschlossenen und von dem vorgeordneten Ministerium genehmigten dies- 
jährigen Verleihungen der LEiBNiz-Medaille hier öffentlich zu verkündigen. 

Es ist sdit mehreren Jahren heute das erste Mal, daß die silberne 
LtiBNiz-Medaiile wieder zur V^erteilung gelangt. Als die Wirkungen 
des Krieges vermöge seiner unerwartet langen Dauer sich tiefer und 
stärker in dem Berufsleben auch der Nichtkämpfer geltend machten, 
glaubte die Akademie für eine Zeitlang von der Ausübung ihres schönen 
Privilegiums absehen zu sollen, in der Erwägung, daß es sich empfehle, 
die öffentliche Aufmerksamkeit auf keine anderen Leistungen zu lenken 
als auf solche, die mit der Verteidigung des Vaterlandes in unmittel- 
barem Zusammenhang stehen. Heute, da Waffenruhe eingetreten ist, 
erachtet es die Akademie als eine ihrer vornehmsten Pflichten, ilirer 
Anerkennung in verstärktem Maße überall da Ausdruck zu geben, wo 
ihr Auge auf wertvolle Früchte echt wissenschaftlichen Strebens trift't, 
die inzwischen in der Stille, oft abseits vom Wege, herangereift sind, 
und die von selbständiger und zielbewußter Geistesarbeit Zeugnis geben, 
gleichgültig, in welchem Fache es auch immer sei. 

Daher trägt sie kein Bedenken, auch einem Meister auf dem 
Gebiete der technischen Mechanik, Hrn. Otto Wolfe in Berlin, die 
silberne Medaille zu verleihen, der als erster die Schwierigkeiten, 
welche sich der fabrikmäßigen Behandlung der neuen Widerstands- 
legierung Manganin entgegenstellten, überwunden und durcli Ver- 
wendung dieses Materials in Rheostaten, Meßbrücken und Kompensatoren 
einen wesentlichen Fortschritt in der elektrischen Meßtechnik aller 
Länder der Erde herbeigeführt hat. 

Echter wissenschaftlicher Tätigkeitsdrang überwindet nicht nur 
äußere Schwierigkeiten, sondern versteht es sogar, widrige Scbieksals- 
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fugungen auszunutzen und sie direkt in den Dienst produktiver Arbeit 
ZU Stellen. Der deutsche Privat gelehrte Professor Dr. C, Dorno aus 
Königsberg, der sich vor zwölf Jahren durcli Ki'anhlieit in der Familie 
genötigt vsali, nach Davos überzusiedeln, begann daselbst bald die 
günstigen atmosphärisehenVcrhältnisse des Davoser Hochtals für Unter- 
suchungen überSonnenstrahlung,HelIigkeitund Polarisation desHimmcls- 
lichtes, Dämmerung und T.ufteh^ktrizität in ausgiebigster und erfolg- 
reichster Weise zu verwerten- Kr hat daräber eine. Anzalil von 
Abhandlungen veröffentlicht, die eine Fülle von Ergebnissen und neuen 
Gesichtspvinkten enthalten und die den Verüisser als vorsichtigen, 
kritischen und erlindungsrcichen Beobachter zeigen. In besonderer 
Anerkennung dieser Arbeiten verleiht ihm die Akademie die silberne 
LEiBNiz-Medaille. 

Eine wahrhaft wissenschaftliche Leistung, wenn auch zunächst 
durch Bedürfnisse praktischer Art angeregt, erblickt die Akademie in 
der Schaffung des Handatlas von Debes, der unter den deutschen 
Atlanten eine hervorragende und insofern einzigartige Stellung ein- 
niramt, als er in seiner vorliegenden Gestalt ein Werk aus einem Guß 
vorstollt, dessen zielbewußte Planlegung die Gedanken eines tüchtigen 
Geograi)h(*.n, und dessen ausgezeichnete Ausfiihrung die Hand eines 
hervorragenden Kartographen verrät. Die Einheitlichkeit der Plan- 
legung offenbart sich sowohl in der verständnisvollen Wahl der Karten- 
projektionen als auch namentlich in der überaus gelungenen Gelände- 
darstellung, ferner in der Auswahl der geographisch richtigen Namen 
und deren Rechtschreibung. Viele Blätter des Atlas, wie die Karten 
einzelner Teile des Deutschen Reiches, stellen unübertroffene Zusammen- 
arbeitungen des vorliegenden Materials dar und würden jeder rein 
wissenschaftlichen Stelle zur Ehre gereichen. Die Akademie verleiht 
daher Hrn. Prof. E. Debes in Leipzig die silberne IjEiBNiz-Medaille. 

Besonderes Interesse nimmt die Akademie, welche dem Erkenntnis- 
drang grundsätzlich keine Schranken gesetzt sehen will, an solchen 
wissenschaftlichen Bestrebungen, welche, über den engci'en Kreis eines 
speziellen Faches hinausgreifend, die weiteren sachlichen und historischen 
Zusammenhänge aufzuspüren und zu durchdringen trachten. Balier 
gedenkt sie heute der Arbeiten des Hrn. Prof. Dr. Edmunu von Lippmann, 
Direktor der Zuckerraffinerie Halle a. S., welcher zunächst durch ge- 
schichtliche Forschungen im Umkreise seines engeren Bemfes veranlaßt 
wurde, im Jahre 1890 mit seiner grundlegenden »Geschichte des 
Zuckers« hervorzüteeten, und sodann, den Kreis seiner Forschungen 
erweiternd, die gesamte Naturwissenschaft, speziell die Physik und 
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ChcmiR «los Altertums und des Mittelalters durch die Renaissance hin- 
durch bis /.nr Neuzeit nach der g(!schichtlichen Seite hin durchforschte. 
Zuletzt hat er in seinem umfangreichen Werk »Kntstehung und Aus- 
breitung der Alchemie« eine eingehende (Quellenmäßige Durchforschung 
des ungeheuren Materials gegeben, das die Zusammenhänge der Alchemie 
mit den philosophischen Anschauungen des Altertums lichtvoll erläutert 
und deren Weiterentwicklung bis zum Beginne der Neuzeit schildert. 
Die Akademie ehrt diese verdienstlichen Leistungen durch die silberne 
LEiBNiz-Medaille. 

Wie reich ein Avi.ssen.schaftliches Werk dadurch befruchtt't werden 
kann, daß sein Urlndx'r in der Lage ist, aus zwei innerlich verwandten, 
aber aus äußeren praktischen Gründen für goAvohnlich als getrennt be- 
handelten Wissensgiddeten zugleich zu schö2)fen, das zeigt die in lang- 
jähriger Arbeit jetzt zu einem relativen Abs(ihluß gebrachte akten- und 
(jucllenmäßige Erforschung und Darstellung der preußischen und d(‘ut- 
schen Münz- und Gcldgeschichte, verfaßt von Hrn. Prof. Dr. Freiherr 
VON SouRÖTTEtt in Berlin -Wilmersdorf. Nur Aveil d(*r Verfasser erst 
nach Vollendung seiner umfassenden verwaltungs- und wirtschaftsge- 
schichtlicheu Studien zur Münzkunde überging, konnte es ihm gelingen, 
in seinem Werke neben der numismatisch-technischen Seite auch die 
finanz- und W’irtschaft.sgeschichtliche und den Zusammenhang mit den 
politischen hüreignisseu und Zuständen zu voller Geltung zu bringen, 
ein Erfolg, dessen Anerkennung in der silb(*rnen LKiBNiz-Medaille ihren 
würdigen Ausdruck findet. 

Dankbar gedenkt die Akadcmiie heute auch der Leistungen ihres 
treuen Mitarbeiters Hrn. Prof. Dr. Johannes Kirchner in Berlin-Wilmers- 
dorf, der schon seit dem Jahre 1893 bei der Sammlung der attischen 
Inschriften tätig mjtwirkt. Im Jahre 1901 erschien, von der Akademie 
unterstützt, sein großes Werk Prosopographia Attica, das jedem unent- 
behrlich ist, der sich mit athenisclum Dingen beschäftigt. So erschien 
er als der berufene, die notwendige Neubearbeitung der attischen Steine 
zu übernehmen, und seinem unermüdlichen FIcißc ist es zu danken, 
daß die Fsephisnieii vom Jahre des Euklides ab schon vorlicgen. 
Diese anerkennenswerten Verdienste glaubt die Akademie durch di«' 
silberne LEiBNiz-Medaille ehren zu sollen. 

Nach den für ihre Verleihung maßgebenden Bestimmungen ist 
die LEiBNiz-Medaille nicht auf die Krönung rein wissenschaftlicher 
Leistungen beschränkt; vielmehr ist es der. Akademie gestattet, durch 
sie auch Nichtgelehrte auszuzeiclmen, als Anerkennung für besondere 
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Verleihungen der LEiiiNiz-Mednillc 
Verdienste, welclie der Wissenschaft mehr oder weniger indirekt zu- 

gute gekomineu sind. Doch i)tlegt die Akademie in einem solchen 
Falle, als <iin unterscheidendes Merkmal, den zarten, intimeren Glanz 
des Silbers durch das kräftiger und auf weitere Entfernungen leuch- 
tende Gold zu ersetzen. 

Vor wenig Monaten waren in aller Munde die Taten der frisch 
heimgekehrten Heldenschaar, die im fernen Ostafrika durci» mehr als 
vier Jahre hindurch dem Ansturm der Feinde eiTolgreich bis zum 
Plnde Standgebalten Jiat. Vor Ausbrucli des Krieges war die deutsche 
Kolonie Deutscli-Ostafrika in bester wissenschaftlicher Erforschung be- 
griffen. Die C)berflüclienge.stalt uml die Grundzüge des geologischen 
Baues waren in großen Zügen festgolegt. EJin Netz meteorologiselier 
Stationen war eingeriebtet, die Pffanzcnwelt wurde erforscht, eine 
botanische Station war ins Dasein gerufen. Die Tierwelt wurde 
studiert; oingelieiide Forschungen waren den Eingeborenen gewidVnet. 
Sind diese Arbeiten zwar vielfach von einzelnen Forsebevn \ind einzelnen 
wissensebaftlichen Institutionen im Kelche gefordert gewesen, so .sind 
doch A'iele von seiten des Kolonialaints durch das Gouvernement be- 
wirkt worden; alle Arbeiten aber fanden durch den Gouverneur von 
Deutsch- Ostafrika, T)r. Sciinek, zielhewußte Förderung. Heute sind 
die P’röclite aller dieser Bemühungen in Frage gestellt. Aber wie 
sieh auch die Zukunft unseres Kolonialbesitzes gestalten mag, die 
Akademie ist der Meinung, »laß die deutsche Kulturarbeit »hxrt nicht 
umsonst getan wurde, uutl daß beute der richtige Augenblick ge- 
geben ist, Ilrn. Dr. Schnee für die F'örderuug, die er der wissen- 
schaftlichen Arlu'it in Deutscli-Ostafrika gewährt hat, durch die Ver- 
leihung der goldenen LEiBNiz-Medaille auszuzeiclinen. 

Möge das Bild des unvergleichlichen Mannes, Avelches die Medaille 
schmückt, allen iliron Inhabern ein gern gesehener Geföhrt6 auf ihrem 
ferneren Lebensweg sein; möge es ibnui Wissenschaft] iclieii Interesscm 
als ein lieller Leitstern voranleuchten und mit unserer Akademie zu 
gemeinsamer Gesinnung vereinigen, zu der Gesinnung rastloser Arbeit, 
im Dienste unseres teuren, schwer geprüften Vaterlandes. 


Ansgegeben am 10. .Tuli. 


Berlin, gedruckt in der Reichsdruckerei 
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SITZUNGSBERICHTE 
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Uber den Wiederkehrsatz von Poincabe. 

Von C. (’aratukodory. 


Der Beweis, den Poincare von seinem berühmten Wiederkehrsatz ge- 
geben hat*, schwebte ursprünglich in der Luft, weil schon die Aussage 
des Satzes nur mit Hilfe der LERESGUESchen Theorie des Inhalts von 
Punktmengen, die mehr als ein Jahrzehnt nach der PoiNCAKESchen Ab- 
handlung entstanden ist', einen präzisen Sinn erhält. Der PoincarescIic 
B eweis enthält aber nicht nur sämtliche Gedanken, aus denen die Richtig- 
keit seines Satzes folgt, sondern ist auch bei sachgemäßer Deutung der 
Schlüsse bindend, wenn man die LEUESGOESche Theorie voraussetzt''. 

Wenn ich mir trotzdem erlaube, auf diesen Gegenstand zurückzu- 
konimen, so ist es nur, weil man durch eine geringe Modifikation dos 
PoiNCAEESchen Gedankengaiiges seinen Beweis außerordentlich verein- 
fachen und ihn in wenigen Strichen fuhren kann. 

I. In seiner einfachsten Gestalt lautet der PoiNrAREsehe Satz fol- 
gendermaßen^; 

Es sei ein Gebiet (d. h. eine offene zusammenhängende 
Punktmenge des «-dimensionalen Raumes), dessen Inhalt mG 
endlich ist und in dem eine stationäre Strömung einer inkom- 
pressibelii Flüssigkeit stattfindet. 

* Sur les tM|uatii)ii,s de la Dynainique et le l’rohli-me des trois corps. Acta 
Matbeinatica 1.3 (1890) p. 1--270; der betreffende Salz p. 67- 72. Le.s inelhodea 
nouvelles de la nircanique celcste ' 1 '. Ul (Paris 1899) j). 140 — 157. Siche auch für 
die weitere Literatur den Artikel von ]’. Hertz über statistische Mechanik im Keper- 
turinm der Physik von Rudolph WEnER und R. Gans (Bd. 1 , 2 p. 461). 

“ Integrale, Longueur, Aire. Thfese. Annali di Mateniatica (3). 7 (1902). 

* Die Lücke im PoiNCARESchen Beweise bc.steht darin, daß er, nachdem er die 
Wahrscheinlichkeit einer Teilmenge von G gleich dem Inhalte dieser Punktmeuge 
dividiert durch den Inhalt von 6 ge.setzt hat, ohne Bedenken die Sätze über zusammen- 
gesetzte Wahrscheinlichkeit anwendet und auf diese Weise die Wahrsrheinliclikeit von 
Pnnktmengen ausrechnet, für welche der Inhalt ohne LEBESOuEsehe Maßbestimmung^ 
nicht zu existieren braucht, so daß man nicht wis.sen kann, ob nicht durch eine andere 
Anordnung der Rechnungen filr dieselben l’unktincngen andere Wahrscheinlichkeits^ 
zahlen gefunden- werden könnten. 

* Siehe (vir die Bezeichnungen mein Buch: Vorlesungen über reelle Funktionen 
(Leipzig 1918). 
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Bezeichnet man mit einen, beliebigen Punkt von Cr und 
mit P, , P, , ■ • • die Orte, in denen der materielle Punkt, der 
zur Zeit Null mit Po zusammenfäl It, sich zu den Zeiten t, 2t, • • • 
befindet, wobei reine beliebige feste jiositive Zahl bedeutet, 
so ist Po ein Iläufungspunkt der abzähUiaren Punktmenge 
{P, ,P, ,•••} außer höchstens wenn Po in einer Teilmenge 
von (t enthalten ist, die vom (LEuicsfiiiEschen) Inhalt Null ist. 

Fällt einer der Punkte t\, P,, ■ ■ ■ , z. B. der Puiikt P*,, mit Po zu- 
sammen, so ist die durch P« .gehende Stromlinie geschlossen, und es 
fallen, weil die Strömung stationär ist, die Punkte P,*, Pj^., • • • eben- 
falls mit Z'o zusammen. Der Punkt Po ist also in diesem Falle ein 
Häufungspunkt der Punktmenge {P, , 

Hieraus folgt, daß P« nur dann kein Iläufungspunkt der betrach- 
teten abzahlbaren Punkt menge ist, wenn die Entfernung zwischen P„ 
und der Punktmenge {P, , P^,- ■ ■) von Null versclnedcn ist, oder was 
auf dasselbe hinaus kommt, wenn eine Umgeb\ing 1//.^ von P„ gefunden 
werden kann, die keinen einzigen der Punkte P, , P, , • • • enthält. 

Bezeichnet man mit A(h) di<‘jenige l'cilmengc von G, für welche 
die Entfernungen P, Po, P, Po, • • • sämtlich größer als h sind, so sind 
sämtliche Punkte Po von t/ Häufungspunkte von {P, , P^, • • •}, außer 
wenn sic in der Punktmenge 


enthalten sind. Der PoiNCARESche Satz wird also bewiesen sein, sobald 
wir zeigen können, daß die Punktmenge A(/i) für jedes h eine Null- 
menge ist. 

2 . Wir beweisen zunächst, daß die Punktmenge A(h) für jedes 
h von meßbarem Inhalte ist. Zu diesem Zweck bezeichnen wir mit 
diejenige Teilmenge von (j, für wclclie die 7i Entfernungen 


sämtlich größer als h sind, und bemerken, daß die Punktmengen -4„(A), 
wegen der Stetigkeit der Strömung, offene Punktmengen sind, d. di. 
daß sie aus lauter inneren Punkten bestehen. Sie sind also meßbar, 
und dasselbe gilt von unserer Punktmenge A(ä), die man ja gleich 
dem Durchschnitte dieser abzahlbar unendlieh vielen Punktmengen 
A^{Ji) setzen kann. 

Man kann nun die Punktmenge G mit endlich oder abzahlbar 
unendlich vielen offenen Punktmengen 


überdecken, von denen jede einen Durclimesser besitzt, der kleiner ist 
als A. Wir betrachten den Durchschnitt 
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Bj = A(h)lTj 

der Punktmenge A{h) mit jeder der Punktmengen Uj und bemerken, 
daß, weil A{h) gleich der Vereinigung aller Punktmengen Bj ist, die 
Relation 

mA{h)<'^mBj 

J 

besteht. 

Die Punktmenge A{h) wird also sicher eine Nullmenge sein, wenn 
wir zeigen können, daß jede der Punktmengen Bj diese Eigenschaft 
besitzt. 

Der Teil der Flüssigkeit, der zur Zeit Null die Punktmenge Bj 
au.sfiillt, wird zu den Zeiten t, in Teilmengen von G ent- 

halten sein, die wir mit 

B' B" B'" ■ ■ ■ 

bezeichnen wollen. Die Punktinengen Bj, Bj , • • • liegen aber getrennt; 
würden nämlicb zwei unter ihnen wie B/*^ und gemeinsame 

Punkte besitzen, so müßten, da die Strömung stationär ist, die Punkt- 
mengen Bj und B/''^ ebenfalls gemeinsame Punkte haben, was aber 
unseren Vorau8S(*tzungen widerspricht. Denn dann würde die Punkt- 
menge Bj Punkte entlialten, deren P“ Bild P* ebenfalls in Bj enthalten 
ist; die Entfernung P* wäre aber dann kleiner als die Zahl h, die, 
nach unserer Konstruktion, den Durchmesser von Bj öbertrifft, und Bj 
könnte infolgedessen nicht Teilmenge von A(h) sein. 

Die unendlich vielen Punktmengen P, , Bj , Bj' , ■ ■ ■ liegen also 
außerhalb einander; sie sind außerdem als Durchschnitt der zwei 
meßbaren Punktmengen A(/i) und TIj bzw. als stetige Bilder dieses 
Durchschnitts ebenfalls meßbare Punktmengen und für ihre Summe N 
gilt also die Relation 

( 1 ) mS = mBj ■+■ mBj -+- m ß/ -i . 

Nun haben aber die Punktmengen Bj^*^\ weil die strömende Flüssig- 
keit inkompressibel ist, alle denselben Inhalt wie Bj und ihre Summe N 
hat als Teilmenge von G einen endlichen Inhalt. Dies ist mit der 
Gleichung (i) nur dann verträglich, wenn 

niBj — o 

ist, woraus, wie wir schon bemerkten, die Gleichung 

(2) mA{h) — o 
folgt. 

3. PoiNOAR^ hat seinen Satz auch auf den allgemeineren Fall an- 
gewandt, daß die strömende FlüssigkÄt zwar nicht inkompressibel ist. 
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aber eine positive Integralinvariaiite besitzt. Hierunter ist folgendes 
zil verstehen: Es sei ilf{P) eine über G summierbare positive Funktion, 
die höchstens in einer Nullmenge von G verschwindet; ist 
dann W eine willkürliche meßbare Teilmenge von (1 und fuhrt man 
die Bezeichnung ein 

(3) ,xW=z^M(P)dw, 

w 

so soll ' 

lxW(o) — 

für jeden Wert von t sein, wenn W(o) und W(;) beliebige Teile von 
(t bezeichnen, in welchen sich dieselben Flüssigkeitsmassen zur Zeit 
Null bzw. t befinden. Ersetzt man in dem Beweise des vorigen Para- 
graphen überall den Inhalt 7nA durch das Integral i^A, so findet man 
mit den obigen Bezeichnungen 

txA(h) — o . 


Das Integral (3), über die meßbare Punktmenge d. (Ä) erstreckt, kann 
aber unter den gemachten Voraussetzungen dann und nur dann ver- 
schwinden, wenn der Inhalt der Punktmenge A(h) gleich Null ist*, so 
daß auch hier die Gleichung {2) ihre (rültigkeit behält. 

4. Für die mechanischen Anwendungen des Wiederkelir-satzes ist 
eine weitere Verallgemeinerung de.sselbcn wichtig. Wir wollen nämlich 
nicht mehr voraussetzen, daß die offene «-dimensionale Punktmenge (1 
als Teilmenge des «-dimensionalen Raumes angesehen werden muß®. 
Jedes «-dimensionale Gebiet (1 kann aber, auch unter den allgemeinsten 
Voraussetzungen, stets als die Vereinigung von endlich oder abzählbar 
unendlich vielen offenen Punktmengen (/, , G,, • ■ • vom Typus der 
«-dimensionalen Kugel dargestellt werden. 

Man kann nun innerhalb eines jeden der Teilgebiete G,- und folg- 
lich auch innerhalb des ganzen Gebietes G abzahlbar unendlich viele 
offene Punktmengen 
( 4 ) 

finden, von der Eigenschaft, daß, wenn P irgendein Punkt von G und 
Gp irgendeine Umgebung von P ist, mindestens eine dieser Punktraengen 
z. B. f * nicht nur den Punkt P in ihrem Innern enthält, sondern auch 
selbst samt ihrer Begrenzung in Up enthalten ist“ 


^ Siebe z. 13 . meine Vorlesungen über reelle Funktionen § 405. 

* So können z. B. die nichrfacb ziisainmenhängenden RiEMANNscben Flachen 
zwar als 2-dimensionale offene PnnUtmengen, aber nie als Teilmengen der schlichten 
Ebene aufgefaßt werden. 

* Die abzahlbar vielen »-dimensionalen Würfel mit rationalen Mittelpunkts- 
koordinaten lind rationalen Kantenlän^n bilden z. B. innerhalb des eine Folge von 
Gebieten, die die geforderten EigenscHlften besitzen. 
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Wir bezeichnen nun (itir jede natflrliehe Zahl j) mit Bj die Punkt- 
menge, die aus sämtlichen Punkten P« innerhalb XJj besteht, für welche 
kein einziger von den übrigen dem Punkte zugeordneten Punkten 
P, , P, , • • • , die wir im § i betrachtet haben, weder im Innern von 
noch auf der Begrenzung dieser Punktmenge liegt'. Mau beweist nun 
mit ähnlichen Schlüssen wie in den §§ 2 und 3 erstens, daß Bj meßbar 
ist, und zweitens, daß (jlBj und daher auch rnBj gleich Null ist. 

Die Vereinigung 

^ = - • • 

aller dieser Punktmengen ist dann ebenfalls eine Nullmenge, die aus 
sämtlichen Punkten P^ besteht, für Avelche P« nicht Ilaufungspunkt von 
{Pi I Pa » • • *} ist« Es ist erstens klar, daß nach imserer Konstruktion 
jeder Punkt von A diese Eigenschaft besitzt. Aber auch umgekehrt: 
ist Po ein Punkt, der kein Iläufungspunkt von {P , , ist, so gibt 

es, wie wir im § i sahen, eine Umgebung von J\, die keinen der 
auf 7*0 folgenden Punkte /*, , /*, , • • • enthält, und ferner nach Vor- 
aussetzung unter den Punktmengen (4) mindestens eine f die mit ihrer 
Begrenzung iö 1 '/*^ enthalten ist und die außerdem noch /*„ enthält. 
Hieraus folgt aber, daß in und folglich auch in A enthalten 
ist, weil son.st mindestens einer unter den Punkten /*, , /*o > • • • ent- 
weder in der Punktmenge oder auf deren Begrenzung, d. h. jeden- 
falls innerhalb ///j^ enthalten wäre, was unserer Voraussetzung wider-, 
spricht. 

^ Diese letzte Voraussetzung erlaubt, die MeßVjarkeit von Jij in ähnlicher We.isti. 
wie wir am Anfang des § 2 die Meßbarkeit von A(/i) be.w i(^st*ii liaben, ahzuleiten. 
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Vererbungsversuclie mit bimtblättrigen Sippen. 

I. Capselia Bursa pastoris albovariabilis und chlorina. 

Von C. (loRKENS. 

(Vorgetragen am 19. Juni 1919 [s. oben S. .505].) 


Vor IO Jahren (190g a, h) habe ich im ersten Band der Zeitschrift 
für induktive Ahstammungs- und Vererbungslehre eine Anzahl »Chlo- 
rophyllsi|)pcn « in ihrer VeriTbungsweise beschrieben, die cMorina-, 
albomamlata-, rarit'yata- und alb(rmargimta-B\]}\w. Davon ist die letzte 
kaum beachtet worden, wohl weil sie in keines der neuen Lehrbücher 
der Vererbungswissenschaft aufgenommen wurde, obgleich sie als 
erstes Beispiel mcndeludiu' Weißbuntheit ein gewisses Interesse hätte 
beanspruchen dürfen. Denn sie beweist, daß Weißbuntheit auch 
ohne erbungleiche Zellteilung und Zellenniutation und ohne Über- 
tragung ungleichartiger ( hloroplasten durch die Keimzellen zustande 
kommen kann. 

Im gleichen lieft veröllentlichte K. Baue {1909) die ersten Mit- 
teilungen über das anatomische und genetische Verhalten der weiß- 
bunten Periklinalchimären bei Pelargonium zmale, die ich, um einen 
kurzen Ausdruck dafiir zu haben, im folgenden die. a/fiotemcöta-Sippe 
nennen will. Kurz vorher hatte er schon (1908) die merkwürdige 
m/rca-Sip]»e des Antirrhinum tnajus beschrieben. Daran haben sich 
zahlreiche andere Untersuchungen angeschlossen, so von Baue 
{Antirrhinum, Aqnilrgia, Melundrium), Emiusson (Mais), Gregory {Primula), 
Ikeno [Capsicum), Kiessung [Jlordkum, Faba), Looewiiks [Nicotiana), 
Miles (Mais), Nieson-Ehee (Getreide), Peeeew [Campanuh), Shule 
(Mdandrium), Stomps (Omothera), Tkow (Smecio), Winge [Hurnuhis), 
De Vkies [Oenathera), van der Woek [Acer) und anderen. Ich kann an 
dieser Stelle auf all diese Arbeiten nicht eingehen, werde aber auf 
sie zurückkommen. 

Eine Einteilung der buntblättrigen Sippen nach anatomischen 
Gesichtspunkten verdanken wir Eüsteb (1916), der auch über das 
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ontogenetiscbe Zustaüdekömmeii des Mosaiks Untersuchungen und 
Überlegungen angestellt hat. Ich selbst habe meine Versuche fort- 
gesetzt und erweitert und Vrtll nun über einige berichten. 

Eine bunte Sippe ist selbstverständlich erst dann wirklich be- 
kannt, wenn ihr anatomischer Bau und ihre Vererbungsweise bekannt 
sind. Ich mußte deshalb stets auch auf den ersteren Rücksicht neh- 
men. Dabei kam ich bald zur Überzeugung, daß die Kenntnis der 
Anatomie keine sicheren Schlüsse auf die Vererbungs weise zulftßt. 
Wir werden dafür später überzeugende Beweise kennen lernen. 

.Jeder in Bau und Vererbungsweise genau umschriebene Typus 
sollte einen weiterhin nur für ihn verwendeten Namen erhalten, weil 
er in den verschiedensten Verwandtschaftskreisen wiederkehren kann. 
Ein gutes Beispiel sind die eingangs erwäimtcn ehJorina-, mrleyata- 
und fl/iojKüfCMtota-Sippen, die bei MiraUlis Jalajia aufgefunden, von 
mir und anderen auch bei ganz anderen Arten nachgewiesen worden 
sind, z. B. alle drei auch bei Urtica pilidifera Vorkommen. 

Die Fülle der unter sich deutlich verscliiedenen weißbunten 
Sippen ist offenbar groß, und nur diirch Austnnanderhallen des Unter- 
scheidbaren wird sich allmählich Ordnung hinoinbringen lassen. 
Wenn dann schließlich ein Teil der Typen wieder zusammengezogen 
werden kann, indem das bloß korrelativ, durch die Anwesenheit 
anderer Anlagen Bedingte ausgeschieden wird so ist das gewiß 
sehr erwünscht, bis dahin ist Trennen vorzuziehen. 


L Gapsella Bursa pastoris chlorina und albovariabiiis. 

A. Capselia Bursa pastoris chlorina. 

.Von der cA/onVtß-Sippe fand ich (am 5. .Juni 1909) bei Probst- 
deuben in der Nähe Leipzigs auf (fartenland zwei Pflanzen, eine in 
Blüte und eine als Rosette. Sie fielen sehr auf; der Gehalt an Roh- 
chlorophyll betrug denn auch, verglichen mit dem normaler Pflanzen 
desselben Standortes, nur etwa 44 Prozent, bei Extraktion gleicher 
Gewichtsteile Blätter. 1910 bestand die Nachkommenschaft* des einen, 
allein weiterverfolgten Stückes (Versuch i) aus 23 cMorina und 2 typisch 
grünen Sämlingen, die sicher ihr Dasein ungenügender Isolation ver- 

^ Man kann sich 2 . B. vorstellen, daß das Fleckenmosaik der albomacufata» 
Sippen der MiraMis, des Antirrhinum usw. bei einem Gras als bunte Streifung einer 
a/^rt/to/a-Sippe vorkommt, infolge des Baues und der Entwicklung der Monokotyle. 
In einem solchen Fall genügte eigentlich die Bezeichnung albomaculüta für beides. 

* Die Erde wurde bei diesem und allen folgenden Versuchen für die Aussaat 
mit Dampf sterilisiert, zum Teil sogar zweiiiktl hintei'einander. 
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dankten. Denn von einer wurden 19p (als Versucli 24) die Nach- 
kommen aufgezogen: 5 iypim \md 2 cMorina', sie war also ein spal- 
tender Bastard gewesen. 

Bei der Weiterzuclit brachten die cMorina-^iLanzm dos Versuches i 
in mehreren Generationen bei genügend vorsichtiger Isolation nur 
ihresgleichen hervor. Bei manchen Versuchen wurden über 100 Keim- 
linge ausgezahlt. 

Die Bestimmungen des Rohchlorophyllgehaltes wurden einige 
Male wiederholt; ich erhielt dabei auch höhei’o Werte für die rMorina. 
So fand itdi 1910 etwa 70 Prozent, 1917 47, 50 und 65 Prozent, I919 
45 und 65 Prozent. Die letzten Beobachtungen sprechen dafür, daß 
es zwei (ihlonn<t-Si])]>on gibt, eine hellere ((‘ucMorina) und eine dunklen^ 
{xvörMorinu)', sie müssen aber noch fortge.sc'tzt werden. 

Schon die obenerwähnte Nachkommenschaft des normal grünen 
Vizinisten aus Versuch 1 legt die Annahme nahe, daß das chlorlna- 
Merkinal rezessiv ist und einfach abgospallen wird im Verhältnis 
3 ti/pim : I chlorirut. Das geht auch aus den später (S. 600 u. f.) zu l>e- 
s])rechenden Bastardierungsversuchen mit der Sipjic olbomriahUh her- 
vor. Die Abgrenzung der typka und cldorhia ist aber in F, nicht leicht, 
weil der Chlorophyllgehalt stark inodifizierbar ist, und die Intensität 
sich im La\ife der Entwicklung sowie.so ändert. Ich habe deshalb 
angefangen, die Keimlinge zunächst ohne Wahl in gleichen Abständen 
in Schalen zu pikieren und erst bei Beginn des Blühens auszuzählen. 
Solche Vorsuche (209, 210 8. 602) gaben wohl nur zufällig zuviel 
(•Idorimi. 

Auffallend genau die richtige Verliältniszahl erhielt ich bei der 
Auszählung der unreifen Samen von F, (Versucli 191, S. 603)'. Der 
ganz junge Embryo und (ebenso der des reifen Samens ist farblos, 
dazwischen ist er — auch seine Radicula — erst zu- dann abnehmend 
grün, schön grün bei der Sijipe typka, hellgrün bei der Sippe chlnr'mi. 
Auf dem richtigen Entwicklungsstadium sind die beiderlei Embryonen 
leicht zu unterscheiden und ebenso die jungen Samen, die, bei schwach 
grüner Eigenfarbe der übrigen Teihs durch die durchscheinenden 
Embryonen bei typwa dunkler grün aussehen als bei cJilorimt^. Die 

‘ Sind zwei Anlagen für die lioraogenc Blattfärbnng vorhanden (hat die ehforino 
die Ki'btbrniel und die alhomriahiliii die Erbformel CCTThihihth,) 

(S. 601), so sind in F, auf 45 lypira 15 Mnrina und ^ aUnmariabilis auf /ypira- und 
I auf f/(/ürina-G rund) zu erwarten, oder 70.31 /y/nra : 23.44 cA/wwa : 6.25 «/iovarfaö/V»*-. 
Gefunden wurden bei der Aussaat (S. 602) zu viel chlorma, 28 und 31 Prozent statt 
23.44 Prozent, beim Auszählcn der unreifen Samen dagegen an einer sehr viel größeren 
Menge (Tabelle 7) fast genau die zu erwartende Prozentzahl (23.29). 

* Es kann also hier bei Capsrslla »falsche« Xenien geben, wie bei Matthiola 
oder Pisttm. 
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Samen eines Schötchens einer Pflanze der F,-Generation des Bast.arde.s 

typicu + chlorim sind dann also ziemlich leicht als typka- und dtlormt- 

Sainon zu trennen und zu zählen*. 

Schon 1917 luitte ich unter den cÄ/orma-Pflanzen einer Aussaat eine 
gefunden, an der ein Ast deutlich dunkler grün gescheckt ^va^. Die wenigeji 
Nachkommen zeigten davon aber nichts mehr. (7 stammten von dem 
bunten Ast, 19 von der übrigen Pflanze.) Dieses Jahr ist wieder in 
einer sonst reinen ^JÄZorma-Deszendenz {kbi>xm\imcMo7-im\mAmhcJilorina) 
eine überall heller und dunkler grün gescheckte Pflanze aufgetreten, 
über deren erbliches Verhalten ich später zu berichten hoft'e. 

B. Capsella Bursa pastoris alhovariabilis. 

I. Das Aussehen der albovariabilis. 

Die weißbunte Pflanze zeigt an allen grünen Teilen ein gröberes 
oder feineres Mosaik, wobei Weiß oder Grün annähernd gleich stark 
vertreten sein können, oder das eine oder andere überwi<'gt. Dann 
treten auf weißem Grunde grüne Inseln auf, bis herab zu einzelnen 
normalen grünen Zellen inmitten weißen Gewebes (Fig. lA); oder es 



Fi<j. 1. Palisaden in der Anfsieht, A von einem vorwiegend weiße, ri. B von einem vorwitfgend 
grünen Platt. Seihert Obj. 6, Ok. i. ii, VI. lo. J)r. G. Toblei* gez. — In die grünen Zellen sind 

die (/hloro])lasten eingezeitdinet. 

' Ani sichersten geht man, wenn inan die Kinbryoiien herauspräpariert, wobei 
sie ja nicht ganz intakt zu bleiben brauchen. Übrigens kommen im selben Schotchen 
merkliche Unterschiede im Reifungsgrade der Samen vor, was die Beurteilung er- 
schweren kann. 
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finden sich auf grünem Grunde weiße Inseln bis herab zu einzelnen 
weißen, rings von Grrün umgebenen Zellen (Fig. iB). Außer der In- 
tensität der Scheckung ist atich ihr Charakter verschieden. Oft ist das 
Mosaik so fein und gleichmäßig, daß die Blätter schon in einiger Entfer- 
nung fast homogen hell- oder blaßgrun aussehen. ln anderen Fällen sehen 
die Blätter dagegen weißrandig aus, ganz ähnlich denen einer Periklinal- 
chimäre und zeigen dann auch den entsprechenden anatomischen Bau, nur 



Fiff. 2 . Schöti'lion tlop f. alhovar'uthUls. Ti zur Iläli’tp roiii syriin. 
Vorgr. 5/1. Dr. O. Rr>nH*r go/.. 


daß die »weiße Haut« nicht ganz rein weiß ist, sondern stets mindestens 
einzelne grüne Zellen enthält. Dazu gehören dann Schötchen, bei denen 
sich von der Basis aus keilförmig Flecke grünen Gewebes ausbreiten 
(Fig. 2 j4, B), während bei dem erstgeschilderten Fleckungstypus die 
Schötchen dasselbe feine, gleichmäßige Mosaik zeigen wie die Laub- 
blätter (Fig. 2 C). Beide Typen können, durch Übergänge verbunden 
oder sektorweise getrennt, bei derselben Pflanze verkommen, der eine 
Ast den einen, der andere den anderen Typus zeigen. 

Endlich kommen auch ganz unzweifelhafte Abstufungen im Chloro- 
phyllgehalt der Chloroplasten vor, neben den grünen Zellen auch solche 
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mit blässeren Plastiden. Sehr selten sah ich normale grüne und farb- 
lose Chloroplasten in derselben noch lebenden (plasmolysierbaren) Zelle. 
— Das »Weiß« ist in der Jugend stets grünlichgelblich und bleicht erst 
allmählich völlig aus. 


Sät man die Samen einer isolierten und sich selbst überlassenen, 
mäßig stark bunten Pflanze aus, so erhält man eine vollständige Über- 
gangsreihe von anscheinend rein weißen Sämlingen, die bald eingehen, 



Fiy. 3. F. alhovarxabUifi im Saat tupf’. Je grüner die Sämlinge sind, 
desto größer sind .sie. Vergr. »/j. E. Lau pliot. 


bis zu fast oder ganz rein grünen, an denen sich aber doch noch — oft 
recht spät — S])uren von Weißhunt zeigen können. Die rein weiß 
aussehenden Sämlinge umgekelirt wiesen stets — in allen genauer 
untersuchten Fällen — wenigstens einzelne inselartig zerstreute normale 
grüne Zellen auf, deren photosynthetische Tätigkeit aber offenbar 
nicht ausreichte, um den Keimling am Leben zu erhalten. Bei län- 
gerem Suchen werden sich wohl auch einzelne rein weiße Keimlinge 
finden lassen. 

Je weniger Grün vorhanden ist, desto kleiner bleibt, ceteris paribus, 
der Sämling. Fig. 3, die einen Teil eines Saattopfes mit mehr oder 
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weniger stark bunten Keimlingen darstellt, zeigt das ganz gut'. Man 
könnte den Durchmesser der Rosette direkt als Maß der Buntheit nehmen, 
wenn sich die äußeren Bedingungen und die Keimungsschnelligkeit 
ganz gleich machen ließen. 

Fig. 4 zeigt einen sehr stark weißen Sämling, der sich eben doch 
noch anschickt zu l)löhen, ungefähr in Naturgröße. Seine normalen 
gleichaltrigen (xeschwister (er ist aus dem Bastard chlorina H- albovurh- 
büis herausgemendelt) sind schon ver))lüht und teilweise abgestorben 
gewesen, als er photographiert wurde. 



Fiff. 4 . Sehr stark weißer Sämling, im Begriff 7.11 schossen. 
Etwas verkleinert. E. Lau phot. 


Um einen Begriff vom Chloropliyllgelialt der nlbovariabiUs zu geben, 
hat Hr. Dr. Kappert einige Rohchlorophyllbestimmungen für mich ge- 
macht. Dabei wurden die ganzen Pflanzen, ohne die Wurzeln, möglichst 
unter den gleichen äußeren Bedingungen erwachsen, als Rosetten oder im 

‘ Bei uäherer Betrachtung der Fig. 3 w'ird bei niaiichcri Kotyledonen auffalleii, 
daß sie rinnig nach oben zusammengefaltet, wie von den Seiten her zusaminengebogen 
sind. Die Ursache ist eine merkwürdige Erkrankung der Erabrybnen, bei denen das 
Gewebe der Kotyledonen, zuweilen, wenn auch viel seltener, das der Radicula, teil- 
weise abstirbt. Das tote Gewebe und der Abschluß des lebendigen von ihm imfen bei der 
Emtfaltung die Verbildung hervor. Man kann es den reifen Samen schon äußerlich an- 
sehen, ob sie einen Embryo enthalten, der stark erkrankt war; dem der Hadicula 
anliegenden Kotyledo entspricht dann nicht, wie beim normalen Samen, ein leichter 
Wulst, sondern eine seichte Furche. Je stärker weiß der Keimling wird, desto häuiiger 
sind die Kotyledonen krank; doch fand ich diese Nekrose nicht auf die Sippe albovariabilfs 
beschrär^kt, sondern gelegentlich, wenn auch nur selten, bei rein grünen Sippen. 
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Beginn der Streckung untersucht; die grünen Vergleichspilmzen waren 
also viel jünger als die albomruMis. Setzt man den Chlorophyllge- 
halt einer kräftigen normalen Rosette mit dem Friscbgewiclit von 1.52 g 
gleich 100, so hatte die in Fig. 4 abgebildete mit 0.8^ g 

Frischgewicht 20 Prozent, eine ähnliche, 1.30 g schwer, sogar nur 
9 Prozent. Zwei Rosetten, die ich mäßig bunt genannt hätte, besaßen 
bei 0.96 und 0.38 g Gewicht noch 42 und 38 Prozent. Nimmt man 
dagegen eine besonders helle iypica-Rosette zum Vergleich, die beim 
Gewicht von 0.74 g nur 64.7 Prozent des Rohchlorophylls der ersten 
Vergleichspflanze hatte, so sind die Prozentzahlen der albomriabilii 14, 
32, 61 und 67. 

Die Bestimmungen lehren also, daß eine Pflanze noch mit einem 
Zehntel der Chlorophyllmenge einer andern am Leben bleiben und, 
wenn auch sehr langsam, weiter wachsen kann. 

Eine ausgesprochene Neigung zur Bildung ungleich stark bunter 
Sektoren ist die Ursache, daß aus dem Sämling oft eine Pflanze mit 
sehr verscbiedeaiartigen Ästen entsteht; stark weiße und fast rein oder 
rein grüne können nebeneinander stehen oder auseinander hervorgehen. 
Die Trennungslinie zweier Sektoren halbiert oft ganz scharf einen 
Schötchenstiel und ein Schötclien, dessen eine Hälfte dann ganz oder 
doch stark grün, dessen andere. Hälfte stark oder fast ganz weiß 
ist (Fig. 2I)). 

Wie wir schon bei der Besprechung der c/dow/a-Sipp*; sahen 
(S. 587), sind die Embryonen der unreifen Samen, und deshalb diese 
selbst, bei den typischen Sippen relativ dunkelgrün, bei der chhrina- 
Sippe hellgrün. Man würde nun erwarten, die jungen Embryonen und 
unreifen Samen der albovariabilis-Sipi>e würden, entsprechend der später 
daraus hervorgehenden Keimpflanze, mehr oder weniger stark weiß- 
bunt sein, wenigstens die herauspräparierten Embryonen. Das ist aber 
äuffallenderweise nicht der Fall. Die Färbung der albomriabüis-Samen 
und Embryonen im unreifen Zustand ist stets homogen und schwankt 
zwischen grünlich-gelblichem Weiß und dem schönen Grün der typica. 
Bei stark weißbunten Pflanzen oder Ästen finde ich nur blaß oder 
hellgrün gefärbte Samen und Embryonen ; je stärker grün die Pflanze 
oder der Ast ist, desto häufiger kommen stärker grüne Samen vor; 
aber selbst noch bei fast völlig grünen Pflanzen sind, außer den an 
Zahl überwiegenden dunkelgrünen und helleren, einzelne blasse zu 
finden. Hält man diese Tatsache mit den Ergebnissen der später zu 
besprechenden Vererbungsversuche zusammen« so kann es demnach 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß nach der Keimung die . Pflanze 
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I 

um so stärker weiß wird, je blasser iin unreifen Sarnen der Embryo 

gewesen war. 

Derselbe Kotyledo, der zunächst gelblich weißlicJi oder höchstens 
homogen hellgrün war wie ein cÄ/oma-Kotyledo gleichen Alters, kann 
also später, wenn er zum zweitenmal grün wird, mosaikartig weiß 
und grün werden. Ks ist einstweilen ganz unverständlich, warum 
sich dies Mosaik nicht schon auf dem ersten Stadium zeigen kann, 
und sich die spätere Weißbuntheit nur durch eine Abschwächung der 
Intensität bei homogener Färbung verrät. An der Jugend der Zellen 
im unreifen Embryo kann es nicht liegen, denn der ebenso unreife 
Embryo der /ypte-Sippen hat schon schön grüne Zellen. 

Wir werden bald sehen (S. 604), daß die Buntheit durch ein .Gen 
bedingt wird; dieses Gen muß zwei Wirkungsweisen haben, außer 
einer, die die Menge des Chlorophylls durch Mosaikbildung aus Weiß 
und typischem Grün herabsetzt, eine, die. sie, bei ganz gleichförmiger 
Verteilung, einfach vermindert. 

Nach einer orientierenden Untersuchung nimmt einerseits die Zahl 
der Zellen in der Kotyledonarspreite bei der Keimung nicht wesent- 
lich zu; die Vergrößerung beruht zumeist auf dem Wachstum schon 
vorhandener Zellen und der Erweiterung der Interzellularen. Ander- 
seits hält die erste Färbung der Embryonen fast bis zu ihrer defini- 
tiven Größe im reifen Samen an. Der Hauptsache nach muß also 
beim zweiten definitiven Ergrünen das Mosaik dadurch zustande 
kommen, djiß Zellen, die das erstemal blaß grünlich oder gelblich 
wie ihre Nachbarn waren, normal grün werden, oder, wenn der aldo- 
variabilis-Emhiyo im unreifen Samen schon deutlich grün war, ein 
Teil seiner Zellen noch stärker grün wird, ein anderer aber blaß 
bleibt. Zellteilungen können keine wesentliche Rolle mehr spielen'. 


II. Das Verhalten bei Selbstbestäubung. 

Die all/otx/riabilis-Sipyc stammt von einer Pflanze ab, die ich im 
Juni 1909 als Unkraut auf einem Blumentopf im Botanischen Garten 
zu Leipzig fand. Sie hatte einen nahezu weißen, immerhin noch fein 
und schwach grün gesprenkelten Sektor an der Hauptachse, die sonst 
rein grün war (oder die ich damals wenigstens dafür ansah). In der 
Infloreszenz waren die auf der Grenze stehenden Schötchen mit ihren 
Stielen zur Hälfte grün, zur Hälfte fast weiß, unter ihr die Achsel* 

‘ Auch der Fruchtknoten in der Blüte der allmmtiahilis ist homogen grünlich- 
gelblich und zeigt noch nichts von den grünen Sprenkeln, die er später erhält, wäh- 
rend der der typha schön grün ist. Doch habe ich hier nicht verfolgt, ob und wie- 
weit die Zeilenzahl zunimmt. 
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sprosse und die sie tragenden Blätter in der entsprechenden Weise 
gefärbt. 

Es wurden die verschieden gefärbten Teile der isolierten, sich 
selbst überlassenen Pflanze gesondert abgeerntet und im Frühjahr 1910 
als Versuch 2 bis 10 ausgesät, mit folgendem Ergebnis: 

Grün, Haupttiieb und Seitenast, Versuch 2 und 3 : 99 und 73 grüne 
Keimlinge. 

Vier mehr oder weniger stark weiße Schötchen, Versuch 4, 5 und 6 : 
Eines gab 1 1 weißbunte Keimlinge, zwei weitere 8 weißbunte und 
eines 7 grüne Sämlinge. 

Weiße und grüne Hälften zweier Schötchen, Versuch 7 und 8 : Weiße 
Hälften: 7 grüne Keimlinge; grüne Hälften: i weißhunter und 6 grüne. 

Zwei mehr oder weniger stark, meist sehr stark weißbunte Äste, 
Versuch 9 und 10: Der eine gab 28 Keimlinge, alle weißbunt, aber sehr 
ungleich, der andere 78 weißbunte (35 sehr stark) und 25 grüne. 

19H wurden die Versuche mit der Nachkommenschaft fortgesetzt: 

Versuch 25 — 29. 5 Pflanzen aus Versuch 3, also rein grüne Nach- 
kommen eines grünen Astes der Stamni]>flanze, gaben nur rein grüne 
Keimlinge, nämlich 164, 197, 266, 137 und 69, zusammen also 833. 

Versuch 35, 3 7 — 39, 56 A. 5 Pflanzen aus Versuch 5, grüne Nach- 
kommen eines weißhunten Schötchens, brachten ebenfalls nur giüne 
Sämlinge Jiervor, und zwar 150, 50, 199 und 106, zusammen 549. 

Versuch 40 und 41. Ebenso verhielten sich zum 'feil die grünen 
Nachkommen eines stark weißhunten Seitenastes. Zwei derartige Pflan- 
zen aus Versuch 9 gaben 51 und 32 rein grüne Keimlinge. 

Versuch 36 und 42. Zwei andere, ebenfalls als rein grün ange- 
sprochenc Nachkommen desselben Astes brachten dagegen auch weiß- 
bunte Keimlinge, der eine 32 schwach bis sehr stark bunte neben 
206 grünen, der andere 2 mittelstark bunte neben 2 1 grünen. 

Versuch 31, 32, 34 und 43 bis 49. Ä/ 6 orönff 6 « 7 iis-Pflanzen aus Ver- 
such 4, 9 und IO verhielten sich unter sich ganz überein.stimmend : 
Die Nachkommenschaft war fast ausnahmslos wieder weißbunt, und 
zwar von anscheinend rein weiß bis fast völlig grün. Nur an einzelnen 
Sämlingen war keine sicliere Spur von Weiß zu finden. Ich stelle 
die Ergebnisse in einer Tabelle zusammen. 

Von etwa 900 (882) Keimlingen waren fast alle (876) mehr oder 
weniger weißbunt und nur 5 anscheinend rein grün ; einer blieb frag- 
lich. Schaltet man die zwei Versuche 43 und 44 aus, bei denen es 
sich um die Nachkommenschaft stark grüner Pflanzen handelt, so bleibt 
nur ein grüner Keimling unter 865 weißbunten übrig. 

Dies Ergebnis, das durch spätere Versuche bestätigt wurde, steht 
in aufftflligem Gegensatz zu dem der ersten Versuche 4 bis 7 und 9 
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Tabelle i. Nachkommenschaft bunter Pflanzen. 


Fortset- 
zung von 
Versuch 

Aussehen der 
Klternpflunze 

Nummer 

des 

Versuchs 

Keimlinge 

db stark 
weißbunt 

fast 

ganz grün 

rein grün 


^ weißbunt 

3* 

66 



l? 

I 


3» 

69 

1 

— 

l 


34 

77 

— 

— 

.. i 

stark grün 

43 

3 

— 

2 

’ t 

% 

« •» 

44 

2 

— 

3 


fast ganz gi‘ün 

4S 

65 

— 

1 


» tt H 

46 

180 

8 


lO * 

1 * » » 

47 

US 

3 

— 


n « 

48 

45 

— 

— 


zum "rcil stai'k grün 

.49 

312 

1 

— 


und IO, in denen aus weißbunten Schötchen der Stammpflanze auch 
reichlich grüne Keimlinge hervorgingen. Man könnte annehmen, daß 
die seinerzeit gefundene sektoriale Ausgangspflanze die erste ihrer 
Art gewesen sei und sich deshalb anders als ihre Nachkommen ver- 
halten habe. Es ist aber auch zu berücksichtigen, daß ich damals 
die Keimlinge zum Teil sehr früh gezählt und ausgezogen hatte, und 
spätere Beobachtungen lehrten, daß auf i*ein grüne Kotyledonen und 
rein grüne erste Laubblätter doch nocii bunte folgen können. Von 
den als giün bezeichneten Sämlingen wären wohl noch manche weiß- 
bunt, wenn auch nur mäßig bis schwach, geworden. — Eine der letzten 
Aussaaten (184) gab als Nachkommen einer stark weißen Pflanze 
159 Sämlinge, von denen keiner dauernd grün blieb, wenn das Weiß- 
bunt auch bei manchen erst mit dem vierten Laubblatt deutlich be- 
merkbar wurde. Die meisten waren stark weißbunt bis fast ganz weiß. 

Die zahlreichen späteren Versuche teile ich hier nur zum Teil mit. 

Zunächst seien einige weitere Angaben über die Nachkommen- 
schaft von Schötchen gemacht, deren eine Hälfte sehr stark weiß- 
bunt, deren andere Hälfte aber rein grün oder doch sehr stark grün 
war (Fig. 2D). 

Diese weiteren Versuche haben also ergeben, daß kein wesent- 
licher Unterschied in der Nachkommenschaft der verschieden stark 
bunten Schötchenhälften besteht, wenn diesmal auch fast ausschließ- 
lich bunte Keimlinge gefunden wurden. Darin liegt ein sehr wesent- 
licher Unterschied der a^&anaMi«-Sippe gegenüber einer aUxmac^Uata’- 
oder varif^ato-Sippe, bei der die Nachkommenschaft verschieden ge- 
färbter Teile ganz verschiMen ausfällt und sich genau nach der Grenze 
dieser Teile richtet. Ganz grüne Teile geben hier nur grüne, ganz 
weiße nur weiße Keimlinge. 

SitKimgsberiehte 1919. 


53 
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Tabelle 2. Nachkommenschaft halbbunter Schötchen. 


Stark weißbuiite Hälften 

Grüne Hälften 

Ver- 

such 

Gc- 

sumt- 

zahl 

sehr 

stark 

weiß 

mäßig 

weiß 

Spur 

weiß 

grün 

V^cr- 

such 

Ge- 

samt- 

zahl 

.sehr 

stark 

weiß 

mäßig 

weiß 

Spui* 

weiß 

grün 

95 

9 

3 

3 

2 

X 

96 

5 

3 

«_ 

I 

1 

X03 

6 

4 

2 

— 

— 

X03 

12 

1 1 

I 

— 

— 

f..4 

5 

5 

— i 

— 

— 

115 

6 

5 "i 

1 

— 

— 

{xz8 

3 

3 

— i 

— 


119 

7 

6 

I 

— 

— 

Ixao 

5 

4 

I 

. — 


X3I 

9 

7 

2 

— 

— 

nas 

8 

7 

I 

— 

— 

126 

7 

S 

2 

— 

— 


4 

3 

I 

— 

— 

138 j 

8 

8 



— 

— 

4130 

7 

6 

I 

— 

— 

x»9 1 

4 

4 

— 

1 . 

i — 

Zus. . . 

47 

35 

9 

2 

I 

Zus. . . 1 

58 

49 

7 

I 

I 

Prozent. 


74 

JO 

4 

2 

Prozent 


S4 

J2 

2 

2 


Versuche mit Schötchen derselben P/laiize sind durch eine Klammer znsaminengofaßt. 
t)ie Versuche auf jeder Zeile stammen vom selben Sj-.hötclien. 


Dagegen ist ein sehr deutlicher Unterschied in der Nachkommen- 
schaft zwischen verschieden stark bunten Ästen desselben Indivübmms, 
vor allem zwischen stark weißen und fast oder ganz grünen, vorhanden. 
Dafür bringt Tab. 3 eine Anzahl Belege. 


Tabelle 3. Nachkommenschaft verschieden stark bunterÄste. 
A. Fortsetzung von Versuch 74. 


Eltern- 

pflanzo 

Aussehen der Äste 

Nummer 

des 

Versuchs 

üußcr.st 
stark bis 
starkbuni 

Al 

mäßig 

bunt 

s.sehcn de 

wenig 

bunt 

r Keinüii 

Spur 

bunt 

rein 

grün 

i’cin grün 
In Pro- 

zmit 

74 c 

stark weiß 

ICO 

64 

2 

2 

2 

^5 

JS 

rot \ 

homogen grün 

lOI 

25 

■5 


4 

72 

69 

74<1 ( 

stark weiß 

105 

25 

1 

— 

— 


— 

blau \ 

stark grün 

X04 

5 

14 

10 

5 

35 

51 

74d 

mäßig bunt 

193 

163 

16 

7 

2 

— 

— 

grün 

» » 

»94 

39 

2 

ZL 


— 


homogen grün 

»95 

20 1 

i 

33 

6 

1 

5* 

46 


B, 

. Fortsf 

itZUPg 

von Versuch 75 . 




sehr 'schwach bunt 

«97 


120 


19 

14 

75 g . 

homogen grün 

198 


59 


73 

55 

rot 

» » 

»99 


31 


44 

59 


c, 

Fortsetzung 

von Versuch 78. 



( 

sehr stark weiß 

146 

lio j 

2 

— 

— 

3 1 

2ß 

,8 a 

» » s 

»47 

2QI 

7 

— 

I 

— 1 

— 

rot 1 

mäßig grün 

»48 

" i 

X 5 

I 


1 

i 

-> 
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Je grüner ein Ast ist, desto naehr grüne Nachkommen bringt er 

also hervor; doch gaben auch solche, die ich dem Aussehen nach für 
homogen grün gehalten, hatte, immer noch eine beträchtliclie Anzahl 
weißbunter Nachkommen, und zwar nicht nur schwach weiße, sondern 
auch mäßig und stark bis sehr stark weiße. Bei den mitgeteilten Ver- 
suchen betrugen die weißbunten Keimlinge im für sie ungünstigsten 
Fall (Versuch IO i) noch 31 Prozent. 

Der Unterschied zwischen den Nachkommen stark und schwach 
bunter Äste und den Nachkommen fast weißer und grüner Schötchen- 
hälften muß auffallen. Dort ein Einfluß des Aussehens des die Samen 
bildenden Teiles, hier keiner. Vielleicht spielt ein Ubergreifen des 
Zustandes der einen Hälfte c-iuf die andere eine Rolle. Wie sich bei 
dem als Fig. 2 l) abgebildetcn Sehfttchen das (Irün der einen Hälfte 
an einer Stelle noch ein Stück weit auf die sonst sehr stark weiße 
andere Hälfte erstreckt, könnte ein solches Übergreifen auch die Pla- 
zenten trefien, ohne äußerlich kenntlich zu werden, und ein gleiches 
Verhalten der beiden äußerlich ungleichen Hälften bedingen. 

In der folgenden Tabelle sind Versuche über die Nachkommenschaft 
fast ganz grüner und ganz grüner Pflanzen initgeteilt, wie man sie 
bei der Aiissaal. der Samen isolierter bunter Individuen erhalten kann. 

Je grüner die Multerpflanze ist, desto mehr stark und ganz grüne 
Naehkomm(‘n bringt sie also hervor, und desto seltener sind stark oder 
fast ganz weiße. Es ist folglich nicht bloß die relative Zahl der weiß- 
bunten Keimlinge, .sondern auch ihr durelischnittliclies Aussehen 
vom Grade der Buntheit der .Stamrai)flanze abhängig. Auffällig ist, wie oft 
Pflanzen, die für rein grün angesprochen worden waren, .noch bunte 
Nachkommen gegeben haben, wenn auch nur ganz wenige. Eine nach- 
trägliche Kontrolle ist leider wegeji der Einjährigkeit nicht möglich; 
auch fand ich es schwierig, die letzten Spuren des Weißbunt von kleinen 
helleren Fleckehen und Stippen zu unterscheiden, die leichten Be- 
schädigungen der Blätter ihr Dasein verdanken. Tatsächlich weiahui 
aber öfters auch ganz grüne Samenträger noch mehr oder weniger 
bunte Nachkommen geben müssen, wenn unsere Vorstellung über die 
Vererbungsweise der albovariabitis-Sipi>e (S. 606 u.f.) zutriflFt. 

Nach diesen Versuchen, die ich noch ausdehnen werde, hat un- 
zweifelhaft die Selektion unter den verschieden bunten Individuen 
(wie unter den verschieden bunten Ästen desselben Individuums) 
■^Einfluß auf das Verhalten der Nachkommenschaft, und zwar läßt sich 
offenbar durch sie zweierlei erreichen: 1. ein vorübergehender 
Erfolg, der nur solange anhält, als die Selektion fortgeführt wird, 
und 2. ein dauernder, der auch anhält, wenn sie nic|it mehr wirkt. 

. 53 » 
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zum Blühen kommen, wenn noch eine gewisse Menge grüner Zellen 
vorhanden ist, extrem weiße also nicht zur Weiterzucht verwendet 
werden können. Es handelt sich bei der Ausw.ahl bald nicht mehr 
um das Fortsch.reiten gegen Weiß hin, sondern um die Erhaltung 
eines gewissen Durchschnittswertes durch Auswahl entsprechender 
SamentrSger. 

Zwei solche Selektionsprozesse sind in den folgenden Stamm- 
bftumen zusanunengestellt; die Einzel versuche sind nur zum Teil schon 
in den vorangehenden Tabellen aufgefiihrt woi’den. 

I. Weißbunter Ast der Stammpflanze. 


V. lob. 28 wb 
wb 


V. 56B. 9 wl> 31 fast rein g und g 

wb, fein aber stark 

I 


65. 96 wb 

s. stark wb 

I 

V. 74 * 156 wb lg 

wb. Ast 4- wb -► g. Ast, 

V. 193. 2!0 wb V. 09 * 27 wb 6 g 

wb = ± wcißbuiif, 
g = grün, 

V = Ver.such. 


18 last rein g und g 

fast rein g 

V. 77. 72dbw'b 112 rein g 

R. stark wb rein ß 

I ‘ ■ 

V. 139. 50 s. Stark wb 

V. aoo. 26 wb 165 g 
V. 201. 38 wb 142 g 
V. 80*. 10 v/b 154 g 
V. 144. o w'b 36 g 


II. Weißbuntes Schötchen der Stammpflanze. 


V. 4. 1 1 wb 
stark wb 

V. 3a. 69 wb O g 

wb 


V. 59 - 24 wb 
8. schwach wb 

l 

V. 73. 103 wb 
fast rein g 


V. 8u. 1 9 wb 
8. wenig wb 


V. »53. 16 wb 28 
V. 303. 8 wb 26 g 


4] 


34 g V. 81. o wb 158 g 

'l 

V. 154. 1 wb 17 g 
V. 155. 2 wb 58 g 
V. 304. 8 wb 332 g 


5 g 


6 g 



V. 83. 2 wb 159 g V. 83. o wb 1 36 g 


V. a05. O wb 126 g 


wb x= dh weißbunt, 
g = gi*ün, 

V = Versuch. 
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IIL Das Verhalten bei der Bastardierung*; 

Aus dem bisher Mitgeteilten geht hervor, daß eine gewisse un- 
verkennbare Ähnlichkeit der oZÄouanaftÄs-Sippe mit der albomacuhta- 
Sippe, wie sie etwa bei Mirabilis Jalapa auftritt, nur äußerlich i.st. 
Abgesehen von der Feinheit des Mosaiks sind bei der albomriahilis 
Sämlinge ganz ohne Zellen mit normalen Chloroplasten, also rein 
weiße, nicht beobachtet, wenngleich der Chlorophyllgehalt so gering 
sein kann, daß der Sämling sehr bald eingeht; auch rein weiße Äste 
habe ich nicht gesehen. Anderseits sind, auch unter den Nachkommen 
mäßig stark buntei' Pllanzeii, homogen grüne Sämlinge mit einer konstant 
grünen Nachkommenschaft selten. Bei der albotmculata sind dagegen 
die Sämlinge gewöhnlich entweder ganz weiß oder ganz grün, und 
solche, die wieder bunt sind, kommen relativ selten vor. 

Das Verhalten der fl/fiowjöCMfoto-Sipjje führte zu der Vorstellung, 
daß das Mosaik von Weiß und Gi'ün der vegetativen 'Feile auch die 
von ihnen gebildeten Keimzellen trill't, daß diese, kurz gesagt, für 
gewöhnlich entweder »weiß« oder »grün« sind. Ein .sclbsthcfruchteter 
weißer Ast gibt nur weiße, ein selbstbefriichteter grüner nur grüne, 
ein bunter weiße, grüne und etliche bunte Keimlinge. Diese Vor- 
stellung läßt sich auf die albocarlabilk nicht übertragen, weil die Nach- 
kommenschaft gewöhnlich wieder bunt, selten grün, vielleicht nie rein 
weiß ist. 

Der wichtigste Unterschied liegt aber darin, daß die 
«/Äoeariff^^iVw-Eigenschaft, wie wir gleich sehen werden, durch 
einen besonderen, mendelnden Faktor bedingt wird und nicht 
nur durch das Plasma der Eizelle weitergegeben wird, wie die albo- 
macufota-Eigenschaft. 

, Für Bastardieruugsversuclie mit der albovarMülUt empfiehlt sich 
die c/i/on«o-Sippe, weil hierbei das Gelingen des Versuchs stets nach- 
zuweisen ist, soAVühl wenn die aU)omriabilis den Pollen, als wenii sie 
die Eizellen liefert. Diese Vorsicht ist nicht überflüssig, denn ich er- 
hielt, besonders bei den ersten Versuchen, neben den Bastarden hier 
und da einzelne, der Mutterpflanze entsprechende Nachkommen, die 
auf Fehler bei der Kastration zuröckzuführen Avaren. Nach größerer 
Erfahrung und Übung gelang die reine Kastration dann fast immer. 

Ich führe einige einschlägige Versuche an. 

A. C. B. p. chlorina bestäubt mit albomriahilis. 

Versuch i8 gab 20 typka und 9 cJdorina, 

2 1 » 20 » » o 

23 » 12 » » o 

85 . 3 . » »I 
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Versuch 87 gab 6 ty^ca und i cMorina, 

» 89 » IO » •» 0 » 

» 91 » 2 » » O » 

»i9i»46» »o». 

B. C. B. p. aU)Ovanahilis bestäubt mit cMorina. 

Versuch 19 gab 9 typka und i albomriabilis. 

Die Bastarde zwischen albomriabilis und cMorina sind also 
stets homogen und typisch (dunkcl)grOn. Die einen Versuche 
(A) zeigen, daß die Eizellen die Weißhuntheit nicht direkt übertragen, 
wie die allxmamlata- und die a/6o<Mn»cflfe-Eigenschaft, und der andere 
Versuch (B), daß auch der Pollen sie nicht direkt überträgt, wie es 
nach Bahr bei der aZfto^wnjcata-Eigenschaft der Fall ist. Sie könnte 
aber nach dem Versuchsergebnis auch ganz verschwinden. 

Auf den ersten Blick überrascht es vielleicht, daß die Verbindung 
cMorina -t- albovariabilk in der ersten Generation typica gibt und nicht 
eine auf cÄ/onHö-Grund dunkelgrün gescheckte Sippe, eine cMorino- 
rariabilis. Das Verhalten läßt sich aber ohne weiteres so deuten, daß 
cMorina mit der Erbformel CCttHlI (wobei C den Faktor für cJtlorina- 
Grün, t das Fehlen des Steigcningsfaktors von diesem cMorina-Hvnn bis 
zu #yp/r‘«-Grün und H einen Faktor für homogene Färbung bedeutet) 
hinsichtlich der Grundfarbe rezessiv, hinsichtlich der Gleichmäßigkeit 
der Färbung dominant ist, wälirend albovariabilis mit der Erbformel 
CCTThh mit dem Steigerungsfaktor T dominiert, der die cMorina zu 
typka macht. Der B.nstard mit der Krbformel CC TtHh muß dann homogene 
typica sein. Nur darf man nicht vergessen, daß das eine rein formale 
Erklärung ist, und daß weder die cMorina als phylogenetische Vorstufe 
d(^r typica, noch die bunte Sippe als solclie Vorstufe der homogen ge- 
ßirbten aufgefaßt werden dürfen, wie cs die . Presence- und Absence- 
theorie aus ihrem Rezessivscsin schließen muß Für cMorina verweise 
ich auf die oben (S. 588) mitgeteilten Beobachtungen über das Auftreten 
dunkler grüner Scheckung in einer reinen Deszendenz und auf frühere 
Darlegungen gelegentlich eines älinlichen Falles bei Mirabüis Jdlapa 
cMorina (1918, S. 242). Für die Scheckung ist ohne weiteres klar, daß 
sie, trotzdem sie rezessiv ist, erst phylogenetisch später aus dem homo- 
genen Grün durch das Auftreten eines neuen Faktors oder die Ver- 
änderung eines vorhandenen entstanden ist. 

In der zweiten Generation der sich selbst überlassenen 
Bastarde treten nun neben cA/onwa-Sämlingen stets eine Anzahl 
Individuen der Sippe albovariabilis auf. Es wären zwei Typen zu 
erwarten gewesen, einer, der auf normal grünem Grunde weißbunt 
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ist, und einer, der es auf cAfonno-Grunde ist. Diesen letzteren Typus 
habe ich noch nicht mit Sicherheit gefunden. Tabelle 5 gibt die Re- 
sultate der zwei größten Versuche wieder; cMorina und typka sind 
nicht auseinandergehalten. 

Tabelle 5* 


Fa des Bastardes chlorina 9 ■+■ alhovariahilis cf, Aussaat. 


Nummer 

Gesamtzahl 

typim und 

alhovariahilis 

1 « * 

a. V. 

des Versuchs 

der Keimlinge 

Morina 

in Prozent. 

157 

*47 

112 \ 

1 

35 

24 

158 

140 

112 1 

28 

20 


Die Ergebnisse zweier Versuche, bei denen eine andere c/dorina 
verwendet worden war, sind in Tabelle 6 zusammengestellt. 

4 

Tabelle 6, 


Fa des Bastardes cMorina 9 h- alhovariahilis d*, Aussaat. 


des Verstielis 

Gesamtzahl 
der Keimlinge 

typim und | 
chlorina 

alhovarinhilU' 

a, u. 

in Prozent 

309 

75 


5 

6,7 

3 X 0 

139 

■BSH 

9 

6,5 

Zusammen . . . 

214 

1 

1 200 

14 

6.54 


Um die typka und cMorina sicher trennen zu können (S. 587), ließ 
ich aus jeder Versuchsnummer 54 Sämlinge ohne Wahl pikieren. Bei 
Versuch 209 fand ich dann 37 typica und 1 7 cMorina, also 3 1 Prozent, bei 
Versuch 2 IO 38 typica und 15 cMorina, also 2 8 Prozent, statt 25 Prozent 
(ein Sämling war eingegangen). (Vgl. S. 587, Anm.) 

Wie wir schon sahen (S. 587 und 592) lassen sich die unreifen 
Samen der drei Sippen typica, cMorina und alhovariahilis an der Farbe 
der durchscheinenden Embryonen untersclieiden. Eine Untersuchung 
der unreifen Samen kann also einigermaßen über die Zusammensetzung 
der Nachkommenschaft einer Bastardpflanze orientieren. Dabei ist jedoch 
zu beachten, daß bei der «ÄommW/is-Sippe, sobald sie mehr Grün im 
Mosaik enthält, neben den häufigsten gelblichweißlichen Samen auch 
blaß- und selbst stark grüne Vorkommen können, die dann fiir 
cidorina- oder gar ^ypico-Samen genommen werden. Doch ist, wie wir 
gleich sehen werden, diese Fehlerquelle nicht groß. In Tabelle 7 ist 
das Ergebnis fSr 4 Bastarde von anderer Herkunft als die Eltern der 
Nachkommenschaften von Tabelle 5 pnd 6 zusammengestellt. Geifröhn- 
lich sind je zwei Äste jedes Individuums untersucht worden. 
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Tabelle 7. 

r2 des Bastardes chlorina ^ albovariahilis d*, Zählung 

unreifer Samen. 


Versuchs- 

Unreife Samen 

pflanze 

typica 

in Prozent 

chlorina 

in Pi’ozent 

albovariabilis 

in Prozent 

191 F 


»6 

lOI 


38 

29 

22 

21 

12 

8 

7 

5.8 

i9itT 


138 

185 

70 

76 

5« 

58 

26 

24 

7 

I 

3.6 

0.4 

191A.T 


86 

94 

70 

70 

32 

33 

26 

24 

5 

8 

4 

5.9 

191 Al* 

97 

77 

24 

19 

5 

4 

Zusammen . - . 

8*7 

72.67 

265 

23.29 

46 

4.02 


Es wird sofort auffallen, daß bei der zweiten Aussaat (Tabelle, 6) 
und bei der Auszählung der unreifen Samen sehr viel weniger albovariabilis- 
Nachkommen gefunden wurden als bei der ersten Aussaat (Tabelle 5), 
statt 20 bis 24 Prozent nur 6,6 und 4 Prozent. Nun sind ja bei der 
Auszählung sehr wahrscheinlich einige albovariabäis-Samen für cJdorina 
oder typka genommen worden. Das kann aber lange nicht soviel aus- 
machen. Es wurden möglichst stark weißbunte albomriabüis zu der 
Bastardierung benutzt, die, wie wir noch sehen werden (S. 604), im 
wesentlichen unverändert, also stark und sehr stark weiß, wieder ab- 
gespalten werden. Solche stark weißbunten Sämlinge gehen aber ge- 
wöhnlich aus Embryonen hervor, die im unreifen Zustand gelblichweiß 
sind (S. 592), also nicht mit typka- oder cÄ/onna-Embryonen verwechselt 
werden können. — Auch die folgende, gleich zu besprechende Versuchs- 
reihe hat bei Aussaat eine ähnlich niedrige Prozentzalil albovariabilis 
gegeben. 

Statt mit der ciWonna-Sippe wurde die albovQriabilis auch mit einer 
i^pioa-Sippe mit sehr stark fiederschnittigen Blättern bastardiert. Wurde 
eine albovariabüis mit fast ganzrandigen Rosettenblättern benutzt, so war 
das Gelingen der Bastardierung a. ». 9 -1- #. d* an den fiederschnittigen 
Blättern zu erkennen. 

Versuch 112 gab 65 iypica und 2 albovariabilis 

» 113 » 24 » » o » 

” 175 • 30 ” ”2 » 

Die Samen von 10 sich selbst überlassenen Pflanzen des Ver- 
suchs 175 gaben die in Tabelle 8 zusammengestellten Resultate. 
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Tabelle 8. 


Fa des Bastardes alhovariahilis^ + typica 



Nummer 


Sämlinge 


Nummer 

Sämlinge 

Pflan/.u 

des 


weiß- 

in 

Pflanze 

des 

grün 

weiß- 

in 


Vcrsuelis 

grün 

bunt 

Prozent 


Versuchs 

bunt 

Prozent 

A 

»77 

28 

1 

3.6 

(j 

«85 " 

95 

2 

i.l 

1 ? 

178 

32 

4 

12.5 

« { 

184 a 

34 

5 

11.7 

0 

179 

40 

3 

7J) 

J 84 b 

34 

1 

2.9 

D 

z 8 o 

38 

4 

10.5 


186 

30 

3 

9.1 

E 

tSr 

54 

2 

3.7 

K 

187 

1 12 

IO 

S.2 

F 

iRa 

45 

5 I 

11.1 

Zusammen . . . 

542 

40 

6.9 


Die 14.7 Prozent albovariahUis bei Versuch 184a «'klären sich 
dadurch, daß in diese Aussaat ausgesucht faltige Samen (S. 591, Anm.) 
aufgcnominen wurden, die vorwiegend albocariabilis geben. 

Darüber, daß eine besondere Anlage für Weißbunt vorhanden ist, 
die im Bastard abge.spalten wird, kann nach dem Mitgeteilfen kein 
Zweifel sein. Die beobachteten Zahleuvcrhältnisse homogen grün : bunt 
legen es aber nahe, daß für die Bastardierungen zwei genetisch ver- 
schiedene, aber äußerlich ununterscheidbare c^/omo-Sii)pen verwendet 
wurden. Bei der einen (z. B. für den Versuch 209 — 210 der Tabelle be- 
nutzten) würde die homogene Färbung durch zwei Anlagen bedingt 
(Erbformel CC U S. 601), bei der andern (iiir Versuch 157 

und 158 der Tabelle benutzten) würde die homogene Färbung durch 
eine dieser Anlagen bedingt (Erbformel CC tt die lur sieh 

allein auch schon homogen gäbe. Im einen F.'ill wären 6.25 Prozent 
albovariabilk zu erwarten (beobachtet 6.9, 6.5 und 4 Prozent) im andern 
25 Prozent (beobachtet 20 und 24 Prozent. Weitere Versuche müssen 
hier volle Klarheit bringen. Etwas ganz Ähnliches hat Taow (1916) 
bei seinen Versuchen über eine homogen weiße (fl'//««ä!-)Sippe von 
Semdo mdgaris beobachtet; Zwei Anlagen für (homogenes) Grün, von 
denen jede allein schon ein davon ununterscheidbares Grün gibt. Ich 
habe das gleiche bei der genetischen Untersuchung der Urtica püuU- 
fera albina gefunden. 

Es besteht, soweit meine Erfahrungen reichen, ein deutlicher« 
Unterschied zwischen den weißbunten Sämlingen, die ein Bastard 
(zwischen einem stark weißen Exem]dar der albovariab'disS\p\t& un^ 
einem der tgpica- oder cÄ/orf«a-Sippe) abspaltet und den weißbunt^ 
Sämlingen, die eine nahezu rein grüne Pflanze aus einer bei InzucK 
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gehaltenen a/ftooar*a&t 7 ts- Linie hervorhringt. Die weißbunten Nach- 
kommen des Bastardes sind, wie die der zum Versuche verwendeten 
stark weißbunten Pflanze, fast alle stark bis sehr stark weißbunt, zum 
Teil so stark, daß sie völlig lebensunföhig sind — die in Fig. 4 dar- 
gestellte Pflanze ist aus einem Bastard chlorina + albovariabilis abge- 
spalten. Die weißbunten Nachkommen der fast ganz grünen Pflanze 
sind gewöhnlich mehr grün, oft nur mäßig bis schwach bunt oder 
wieder nur spuren weise. 

Es spricht also nichts dafür, daß das Gen für Weißbunt bei der 
Bastardierung irgendwie »verunreinigt« wird; es wird nicht anders 
abgespalten, als wie es auch bei Selbstbefruchtung der alltovariabilis 
abgespalten wird. 

Die Vererbung der Blattfonn und Schötchenfprm habe ich mit 
liücksicht auf Shulls einschlägige Untersuchungen (1911) nicht ver- 
folgt und nur festgestellt, daß in F 2 auch atbovmiahüis~S»m)lage mit 
sehr schön fiederschnittigen Blättern auftreten. 

t 

IV. Allgemeines. 

Das Merkwürdige an der albovanaMlis-Sii>^e . ist, daß es sich bei 
ihr um ein Merkmal handelt, das einerseits sicher auch genotypisch, 
nicht nur phänotyj)isch veränderlich ist und anderseits den Mendel- 
schen Gesetzen folgt, daß die Sippe, kurz gesagt, durch eine veränder- 
liche Erbanlage bedingt ist. 

Der Fall erinnert an den oft besprochenen der »Haubenratten«, 
wie ihn die ersten Beobachter, Mao Cukdy und Castle (1907), aufge- 
faßt haben. Auch hi(ir ist - — darüber herrscht Einigkeit — Selektion 
wii'ksam, wenn man auf eine Steigerung und eine Abschwächung des 
dunklen Rückenstreifens ausgeht. Gegenüber der Deutung aber, die 
Mao Curuy und Castle ihr(m Beobachtungen gaben, haben schon 
A. Lang (1914, S. 613) und A. L. und A. C. IIagedookn {1914) darauf 
hingewiesen, daß cs sich bei der Selektion vermutlich um die Isolierung 
von Biotypen handle, die in einer Population durch Kreuzung zu- 
sammengeworfen waren, und E. Baue (1914, S. 274) und neuerdings 
auch H. E. Ziegler (1918, S. 151, 1919) sind auf Grund ihrer Versuche 
zur selben Auffassung gelangt*. 

Eine solche Erklärung halte ich bei der albomriabilis-Si])}}e der 
CapseUa Bursa pastom ausgeschlossen. Wenn ich auch weiß, daß bei 
ihr nicht selten Fremdbestäubmig vorkommt, und die Nachkommen- 
schaft von Pflanzen aus dem Freien durchaus nicht, o^er doch nicht 

* Die Kritik, die Ziegler (1918, S. 157, Anm.) an Bade übt, scheint mir nur 
durch Mißverständnisse bedingt. 
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immer genetisch homogen ist, so halte ich doch bei ihr eine so starke 
Mischung verschiedener Genotypen, wie sie bei den Ratten durch die 
Geschlechterlrennung bedingt ist, Ihr ausgeschlossen. Vor allem aber 
sind, nach Selektion nach grün hin, durch Rückselektion wieder stark 
weiße Pflanzen zu erhalten, die dann eine im Durchschnitt stark weiß- 
bunte Nachkommen.schaft geben, solange noch eine Spur von bunt 
beim Samenträger vorhanden ist oder noch bunte Keimlinge hervor- 
gebracht werden. Umgekehrt ist von .sehr starkem Weißlumt aus 
auch fast reines und reine.s Grün rascher oder langsamer zu erreichen. 
Die Stammbäume auf S. 599 geben Belege dafür. Der Erfolg der 
Selektion ist, nach allem, was ich bis jetzt gesehen habe, erst dann 
bleibend, wenn die rein grüne Endstufe erreicht ist, während bei den 
Haubenratten Zwischenstufen er])lich fixiert werden können (vgl. auch 
Castle und Phillips, 1914). Endlich wirkt die Selektion auch bei Aus- 
wahl verschiedener Äste desselben Individuums, das doch, auch als 
noch so sehr zusammengesetzter Bastard, genetisch eine Einheit ist. 

Das chai'akteristische erbliche Verhalten der a//>or(7nfl6//Äs-Sippe 
kommt wohl dadurch zustande, daß die Mosaikbildung durch eine 
an ein Gen gebundene Krankheit bedingt wird, die heftiger und 
schwächer werden, auch wieder ganz ver-schwinden kann. Ein solches 
Zu- und Abnehmen einer Krankheit und ihr — exjierimcntell ver- 
anlaßbares — Verschwinden kennen wir aus E. Bauus Arlieiten über 
infektiöse Panachure. — Das kranke Gen verhält sich bei der Ver- 
erbung sonst ganz. wie ein normales; dadurch wird das Mendeln erklärt. 

Man könnte sich zum Beispiel, um wenigstens ein Bild zu haben, 
vorstellen, an das materielle Substrat des Gens, gedacht als ein großes 
Molekül, würde dieselbe Atomgruppc mehrmals, sagen wir zehnmal, 
angelagert werden können. Die Zahl wäre veränderlich, sie könnte 
unter (für das Gen) äußeren Bedingungen, die wir nicht kennen, zu- 
nehmen oder abnehmen. Jeder Zahl der Atomgruppen am Molekül 
entspräche ein bestimmtes Verhältnis von Weiß und Grün im Mosaik 
an der Pflanze. Das würde dann getrennte kleine Stufen des Mosaik 
von ganz weiß bis ganz grün geben, die aber transgressiv modifizierbar 
wären. 

Der Unterschied dieser Deutung von der durch Poly- bzw. Homo- 
merie läge darin, daß der Zustand des Genes, die Zalil der Atom- 
gruppen, die an -das Gen-Molekül angelagert werden, nicht beständig 
ist, daß neue Gruppen angelagcrt und alte wegfallen köimen, auch 
wälirend der Ontogenese des Individuums. Nur ein Zustand oder viel- 
leicht zwei wären konstant (S. 598), wenn alle möglichen Atomgruppen 
angelagert sind oder alle wegfallen. Der eine entspräche dem homo- 
genen Grün, der andere' dem homogenen Weiß. 
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Die Selektion greift zum Beispiel ein Individuum heraus, dessen 
Gene zunächst den Zustand mit fünf Atomgruppen hätten, und das 
mäßig bunt ist, weil etwa gleich viel gesunde grüne und kranke 
weiße Zellen gebildet werden. Während der Ontogenese fallen Atom- 
gruppen weg und treten neue hinzu, aus den fünf werden hier vier und 
dort sechs oder hier zwei und dort acht. Dementsprechend entstehen 
Äste mit mehr weißen oder mit mehr grünen Zellen im Mosaik, und 
Keimzellen, die naehr für Weiß oder mehr für Grün veranlagt sind. 
Bei einer bestimmten Zellteilung brauchte das nicht zu geschehen; 
der Anstoß, der die Veränderung bedingt, könnte gleich einen ganzen 
Zellkomplex treffen. Je nacli der Herkunft der Samen, die zur Weiter- 
zucht verwendet w<‘rden, von unveränderten oder veränderten Teilen, 
erhält man dann Nachkommen von verschiedener Durchschnittsfärbung, 
dem Zustand mit fünf oder dem mit vier oder zwei und mit sechs oder acht 
Gruppen entsprechend. Diese Zustände sind selbst wieder nicht stabil. 
Es kann aus dem mit vier Atomgrui)pcn z. B. der mit sechs oder 
der mit einer Gruppe liervorgeheu usw., und schließlich sind die End- 
zustände, rasch oder langsam, zu erreichen, von denen dann wenigstens 
einer konstant ist. Dies so entstehende Mosaik aus Teilen mit ver- 
schieden stark kranken Genen muß aber, wo es vorhanden ist, sehr 
viel gröber sein als das direkt sichtbare von weiß und grün*. 

Solche Änderungen im Krankheitszustand des Gens müßten vor 
allem auch bei der Bildung der Keimzellen eintreten, damit die 
Mannigfaltigkeit der Nachkommenschaft einer aU)Ovariabilis erklärt ist. 
Ist die ganze Vorstellung richtig, so könnten dann auch bei Selbst- 
befruchtung Keimzellen in verschiedenem Krankheitsgrade bei der 
Bildung der neuen Individuen Zusammenkommen, und da jedem Zu- 
stand eine gewisse Dauer zukommen könnte, würde auch ein Wieder- 
aufspalten in der Nachkommenschaft möglich sein, so daß deren Viel- 
förmigkeit einerseits durch Änderungen des Zustandes der Keimzellen, 
anderseits durch Spalten und dann durch Neukombination zustande 
käme. Ob sich die beiden Vorgänge trennen und nebeneinander nach- 
weisen lassen werden, muß einstw<nlen dahingestellt bleiben. 

Manches spricht für ihr Vorkommen. So, daß Pflanzen, die ich 
für rein grün gehalten hatte, und die aus reingehaltenen Linien stammten, 

^ Was im einzelnen entscheidet, ob eine Zelle oder Zellgruppe dos ßlattgewebes 
grün oder weiß wird, ist eine andere Frage. Der Mechanismus dafür kann bei einer 
variegata-^ einer albomaculatß’^ und der a/&fwar/a6?^?5-Sippe gleich sein, abgesehen von 
der gröberen oder feineren Verteilung des Grün. Könnte man aber je eine weiße 
und eine grüne Zelle isolieren und sie für sich allein zur weiteren Entwicklung 
bringen, so würde voraussichtlich bei der athomäetdaia jene eine weiße, diese eine 
grüne Pflanze geben, bei der alhovariabilis beide, grün und weiß, wieder albovartabilis^ 
wenn auch vielleicht verschieden stark weiße. 
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doch noch .so oft a^&oüßna&* 7 is-KeimUiige gaben (Tabelle 4 und Stamm- 
baume), und daß derartige Keimlinge alle sehr stark und äußerst stark 
weiß und nicht lebensfähig sein können (Versuch 201, Tabelle 4). — 
Würden an Stelle der stark weißen Pflanzen, die bisher fiir die Bastar- 
dierungen verwendet wurden, stärker grüne verwendet, so wären unter 
den Bastarden auch solche zu erwarten, die sofort konstant grün sind 
und aus der Vereinigung eines »gesund« gewordenen Gens der albo- 
mriabUis mit einem von vornherein gesunden des andern Elters ent- 
standen sind. 

Ob man die Änderungen in der Stärke der Krankheit, also im 
Zustand der Gene nach unserer Annahme, Mutationen nennen will 
oder nicht, scheint mir weniger wichtig. Ich habe schließlich die 
neue Sippe auch nicht albomutahilis genannt, wie ich früher vorhatte. 
Für eine Mutation spricht, daß die Änderung das Idioplasma, ein Gen trifft 
(sonst könnte sie nicht mendeln), gegen sie die Labilität der Änderung. 

Die Fortsetzung der Versuche soll das Tatsachenmaterial ver- 
stärken und erweitern. Ungünstig ist, daß sich der Grad der Weiß- 
buntheit so schwer genauer fassen läßt. Chlorophyllbestimmungen, 
wie sie S. 591 erwähnt werden, bedingen den Verlust des Individuums 
(oder des Astes) zur Zucht. Hier sind die Haubenratten, deren Rücken- 
streif einigermaßen genau gemessen werden kann, ein viel besseres 
Versuchsobjekt. 

Es brauclit kaum hervorgehoben zu werden, daß sich unser Ob- 
jekt und die Annahmen, zu denen es uns geführt hat, mit dem klas- 
sischen Mcndelismus völlig verträgt. Nichts zwingt uns z. B., einst- 
weilen wenigstens, ein »unreines« Spalten anzunehmen. Dagegen wird 
sich wohl die Vererbungsweisc auch noch anderer Krankheiten, viel- 
teicht auch beim Menschen, in gleicher Weise deuten lassen. 

Ä/öotJonaft/hs-Sippen dürften insbesondere bei anderen Cruciferen 
Vorkommen, doch sind meine Versuche mit bunter Barharea mlgaris 
und ÄlUaria o/fidnalis technischer Schwierigkeiten wegen noch nicht 
weit genug gediehen. Sicher ist bereits, daß es sich auch hier um 
mendelndes Weißbunt handelt. 

Über Selektionsversuche mit bunter Barbarea vulgam hat Beve- 
RiNOK (1904, S. 24) im Anschluß an seine Untersuchungen über C/ilo- 
rella mrkibüis berichtet. Stecklingsselektion unter verschieden bunten 
Zweigen hatte gar keinen. Erfolg, Selektion unter früher .und später 
buntwerdenden Individuen einen sicheren, wenn auch offenbar gerin- 
gen, Nach sieben Jahren war die »grüne« Familie von der »weißen« 
deutlich verschieden. Bei einmr späteren Besprechung der C/dorella 
mriegata (1912) kommt BEVEBmcE leider nicht mehr auf diese Ver- 
suche zurück. 
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Die alb(marginataSiY*^e der Jjunaria mlgaris (1909, S. 326) inen- 
delt, wie die albovariahilis, unterscheidet sich aber zunächst einmal 
dadurch, daß die weißbunte Sprenkelung auf den Blattsaum beschränkt 
ist. Es fiel mir adcb leicht, bei Wiederaufnahme meiner 1907 auf- 
gegebenen Versuche aus dem gekauften Saatgut eine Sippe mit brei- 
terem und eine mit schmälerem weißen Rande zu isolieren. Näheres 
kann ich aber noch nicht angeben. 

V. Zusammenfassung einiger Ergebnisse. 

Die chlorim der Capsella Bursa pastoris verhält sich wie die übrigen 
c 7 <forma-Sippen, zerfällt aber wahrscheinlich Avieder in eine chlorophyll- 
ärmere (fiuchlorina) mit etwa 45 und eine chlorophyllreichere {svitMorina) 
mit etwa 65 Prozent des Rohchlorophyllgehaltes der f^/p/m-Sippe. 

Die fl/Äorariö&i/is-Sippe vererbt ihre Weißbuntlieit nach den JVTen- 
DELSchen Ge.setzen, ist aber nicht konstant, sondern veränderlich. Durch 
Auswahl mehr weißer oder mehr grüner Pflanzen oder entsprechenderÄste 
einer Pflanze als Saraenträger läßt sich eine Verschiebung der durch- 
schnittlichen Färbung der Nachkommenschaft erzielen, die auf der 
einen Seite bis zu konstantem Grün geht, auf der andern Seite, viel- 
leicht nur aus technischen Gründen, nur bis zu einer stark weißen 
Durchschnittsfärbung, die durch gleichgerichtete Auswahl auf derselben 
Höhe gehalten werden kann. Solange nocJi keine Konstanz (homo- 
genes Grün) erreicht ist, kann die Selektion hin und her betrieben 
werden; die Zwischenstufen sind nicht fixiert worden. 

Die Weißbuntheit ist als eine Krankheit aufzufassen, tlie ab- und 
zunehmen, auch ganz verschwinden kann, und die durch die sclnvan- 
kendc Veränderung (Erkrankung) einer Anlage, eines Genes, bedingt 
wird, das bei der (yp/ca-Sippe in nonnalem Zustand vorhanden ist. 

Eigenartig ist u. a., daß die albf)vari(ihilis-Kxahvyo\\&n auf dem 
Reifestadium, auf dem die (yp 7 ca-Embiy’^onen schön grün sind, nur 
homogen gelblich bis mehr oder weniger grün, nie bunt gefunden 
wurden, und ihr weißbuntes Mosaik erst in der zweiten Flrgrünungs- 
periode, bei der Keimung, ausgebildet wird. 
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SITZUNGSBERICHTE i»'» 

XXXV. 

DER PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


10. Juli. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Diels. 

*1. Ilr. Stütz las über: Die Oistercienser wider Gratians 
Dekret. 

Der violbespro<*]ioiio Beschluß des Generalkapitcls der Oistercienser von ii88, 
wonach außer einem Coipus canoniim (Pseudoisidori*) auch das Dekret Gratians zur 
Venneidunf» von Irrungen unter besonderen Verschluß genommen weiden sollte, hat 
mit der von Rudolph Sohm behaupteten Verdrängung des angeblich durch Oratian 
zuletzt und am vollendetsten verti-etenen »altkatholischen« Kirchenrechts durch ein 
im Widerstreit da mit'" stehendes »neukaiionische.s « nichts zu tun. Kr scheint veranlaßt 
yu sein dundi die Zuwendung einer DekrethandschriÜ an die Abtei Clairvaux von 
seiten des eb<‘niaLlgen Abtos von Larivour und Bischofs von Auxerm Alanus. Und 
er dürfte sich crklärtMi i. aus der Abneigung gegen das damals aufkommonde, den 
tbeologiscben Lehrbetrieb iin Orden gefährdende Studium namentlich des kirchlichen 
Rechtes und 2. aus Bedenken, zu denen der Gegensatz, in dem gewisse Ausführungen 
Gratians, z. B. über die Beteiligung der Mönche an der Seelsorge, über den Kirchen- 
und Zehntbositz und über die Zehntfreiheit der Orden, zu den Grundsätzen der Cister- 
cionser standen, nicht weniger Anlaß gab als der Mißbrauch, der da und dort in 
Cisten'ii nserklüStern mit einigen Gratianischeu Kanones, z. B. betreffend die Abend- 
mahlspiobe, getrieben worden war. 

2. Ilr. Kuno Meyer legte den ersten Teil einer Sammlnng von 
Bruchstücken der älteren Lyrik Irlands mit Übersetzung vor. 
(Abli.) 

Die Sammlung umfaßt Gedichte auf Personen (Loblieder, Spott- und Schmäh* 
gedichte, Totenklagen), solche auf Örtlichkeiten, und Natur- und Liebesgedichte. Sie 
gehören alle der alt- und frühmittolirischen Sprachperiode (von dem 8. bis ii. Jahr- 
hundert) an. 

3. Hr. VON WiLABfOwiTZ-MoELLENDOHFF legte eine Abhandlung des 
wissenschaftlichen Beamten der Akademie Frlirn. Hiller von Gaertringkh 
vor: »Voreuklidische Steine«. (Ersch. später.) 

Zu einer Anzahl attischer Urkunden, wie den Hekatompedonsteinen (IG 1 i8. 19), 
^nem Beschlüsse, in dem [Pei*ikles und] die Söhne und Enkel des Staatsmannes ge- 
%xrt werden (tO Is« p. 194,1 16^), sowie drei Beschlüssen, die vornehmlich dem 
ikpoUonkult gelten (IG 1,79$ Sborohos Aissn. ^0. nomicm. Xpxaioa. XHI 1911, 301t 
IG t 8), werden Ergänzungen und Erklärungen vorgetragen. 

Ausgegeben am 24. Juli. 


^SiSouigi^ichte 1919. 


54 
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SITZUNGSBERICHTE isi» 

XXXVl 

DER PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


17 . Juli. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Diels. 

1. Hr. Sering sprach über die Preisrevolution seit dem Aus- 
bruch des Krieges. (Abh.) 

Nach den allgemeinen Ursachen der Geldentwertung kamen die besonderen 
Entwicklungen für die verschiedenen Warengruppen zur Sprache und wurden aus 
den Ergebnissen die politischen Schlußfolgerungen für den Preisabbau gciiogen. 

2. Das auswärtige Mitglied der Akademie Hr. Hugo SctgucHABDT 
in Graz übersandte eine Arbeit über den » Sprachursprung. L* 
(Ersch. später.) 

Dieser erste Teil bezieht sich auf die Frage: Monogenese oder Polygenese der 
Sprache und entscheidet sie in dem .Sinne, daß gar keine Alternative vorliegt. 

3 . Das Ministerium Äir Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
überreichte das Werk von Ernst Müsebeck, Das Preußische Kultus- 
ministerium vor hundert Jahren (Stuttgart und Berlin 1918). 

4 . Hr, Norden überreichte den Bericht der Kommission für den The- 
saurus linguae latinae über die Zeit vom i . April 1918 bis 3 1 . März 1919. 


Die Akademie hat in der Gesamtsitzung vom 26. Juni den Wirk- 
lichen Geheimen Rat Prof. Dr. Dr. ing. h. c. Kake Engler in Karlsruhe, 
den ordentlichen Professor der Chemie an der Universität Heidelberg , 
, Dr. Theodor CHirtius und den ordentlichen Professor der Chemie an 
der Universität Göttingen Dr. Gustav Tamhann zu korrespondierenden 
Mitgliedern ihrer physikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 


Dib Akademie hat das ordentliche Mitglied der physikalisch- 
mathematischen Klssse Hm. Emil Fischer am 15. J|di dur<h den Tod 
verloren. <' 
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Gesamtsitzung vom 17. Juli 1919 


Bericht der Kommission fdr den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1918 bis 31 März 1919. 

Von Eduard Norden. 


Die' Kommission hat im Jahre 1918 keine Plenarsitzung abhalten 
hönnen; es sind aber am 8. Juni die zum Kartelltag der vereinigten 
Akademien erschienenen Delegierten der Berliner und Leipziger Aka- 
demie (von jener der Berichterstatter, von dieser Hr. Heinze) mit dem 
YorsitzendeR und dem Generalrödaktor zu einer Konferenz, zusammen- 
getreten, auf der die dringendsten Angelegenheiten besprochen und 
erledigt wu^en. Dabei wurde Hr. Prof. 0. Plasbebo als Mitglied der 
Kommission kooptiert. 

Während der Satz langsam weitergeföhrt wurde, hat die Druck- 
legung wegen Mangels an Papier völlig stillgestanden; erst in den 
allerletzten Wochen gelang es, die Bewilligung von geeignetem Papier 
durchzusetzen, so daß die Ausgabe neuer Lieferungen im Berichtsjahre 
1919 — 1920 wird erfolgen können. Die Artikel im Band VI bis fludus 
sind in Bogen, bis flumneus in Fahnen, bis farmto im Manuskript 
fertiggestellt wordOn. 

Iter Finanzplan för 1919 ist am i. April d. J, wie folgt festge- 


setzt worden: 

Einnahmen. 

Beiträge der fünf Akademien 30000 Mark, 

Sonderbeitrag von Wien 1000 » 

Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Straßburg 600 » 

GiESEcKE'Stiftung 1919 5000 » 

Zinsen, rund 150 » 

Honorar von Teubner fär 40 Bogen ...... 5200 » 

Stipendien des Preußischen Ministeriums 2400 » 

Beiträge Hambu% . 1000 » 

» WOrttmnberg . . . . 700 » 

» Baden .... 600 » 


Summa 46650 Mark. 



Norden: Bericht der Kommission fiir den Thesaurus linguae Lstinae 635 ' 


Ansgaben. 

Gehälter des Bureaus 3 ioooMark, 

Laufende Ausgaben 3 500 * 

Honorar fÖr 40 Bogen 3200 » 

Verwaltung (einschließlich Mietsbeitrag, Heizung, An- 
gestelltenversicherung, Material- und Namenordnung) 5000 » 

Exzerpte und Nachträge - . . . 1000 » 

Unvorhergesehenes 500 » 

Spärfohds 3000 » 

Summa 46200 Mark- 


Im . Jahre 1 9 1 8 betrugen 

die Einnahmen 56859.80 Mark, 

die Ausgaben 56450.65 » 

Überschuß 409. 1 5 Mark. 


Unter den Ausgaben sind verrechnet 5500 Mark, die als Rück- 
lage für den Sparfonds verwendet worden sind. 

Die als Reserve für den Abschluß des Unternehmens vom Buch- 
staben R an bestimmte WöLFFUN-Stiftung betrug am i. Januar 1919 
80015.27 Mark. 

Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März 1919: 

Generalredaktor Dr. Dittmann (vom Preußischen Staat beurlaubter 
Oberlehrer). ^ 

Sekretäre: Prof. Dr. Hey (vom Bayerischen Staat beurlaubter Ober- 
lehrer) und Dr. Bannieh. 

Assistenten: Dr. Hofmann, Dr. Rübknbauer, Dr. Bachebleb, Ebwin 
Bbandt, Dr. Ida Kapp, Fr. Mulleb, Dr. Luise Robbert, Dr. Leo. 

Beurlaubter Gymnasialoberlehrer (außer den obengenannten): Dr. 
Lackenbacber (beurlaubt vom österreichischen Ministerium für Unterricht). 
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EritisGlie Beiträge. 

Von Karl Müller. 

(Vorgelegt am 5. Juni 1919 [s. oben S. 507],) 


1, Zu den Aasnogen des Hieronymus (ad Avitam) aus des Origenes 

TTepl 

Ich untersuche im folgenden eine Anzahl Exzerpte, die Hieronymus 
seinem Brief ap Avitus (ep. 124 ) aus des Origenes Schrift riepi ApxOn 
eingefligt hat,i und versuche ihr Verhältnis zu Rufins Übersetzung 
neu zu bestimimen. Es sind meist Kleinigkeiten, in denen ich von 
Kötschaus sorgfältiger Arbeit abweiche. Aber vielleicht können auch 
sie noch einmtl einen gewissen Wert bekommen. Und außerdem hat 
Origenes es veisidient, daß man sich um sein ptstelltes und verstümmeltes 
Werk immer wieder bemüht. Ich gehe nicht auf alle Exzerpte ein, 
sondern nur auf die bedeutenderen unter denen, die sich auf den 
Fall und die Vollendung der Geister, insbesondere die Ewigkeit oder 
Nichtewigkeit ihrer Leiblichkeit und der körperlichen Materie über- 
haupt beziehen. 

Hieronymus folgt bekanntlich genau der Anordnung des Origenes 
selbst. Er nennt jedesmal das Buch, das er eben vor sich hat und 
schließt ein Exzerpt an das andere meist mit Ausdrücken, die zeigen, 
daß er dabei dem Text des Origenes uachgeht. Nicht alle seine Aus- 
züge sind wörtlich: zum Tdl sind sie sogar nur in indirekter Rede 
und stark verkürzt. Andere aber sind auch offenbar recht genau. 
Sb, ist der Blatz, an dem sie bei Origenes gestanden haben, wohl 
im allgemeinen immer zu bestimmen. Aber für die genaue Einreihung 
fehlt häufig der Anhaltspunkt, weil eben Rufin zu stark verändert 
oder gair gestrichen hat. Auch die scMrfste Untersuchung wird hier 
Öfters picht zum Ziel führen. 

Den Brief des Hieronymus zitiere ich naCh Hilbebo im Corpus 
scriptörum ecclesiasticörum latinorcm Bd. 56 ^ p 6 ff„ Otigenes-Rufin 
ni^h KöiacBAÜ. ‘ 

1, HicpCnymus § 3 (989-14): GrcauUs negleg&iMm Umdke 
ioniuin finumgtief^ue at^fue evacua% ttf ,ad v^a in- 

crasso corpote eonkgfcH^ 
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Über den allgemeinen Ort des Stückchens kann kein Zweifel sein., 
Es .steht in dem Abschnitt, der der Abhandlung über die Trinität 
folgt, also frühestens in c. 4, und es steht andererseits vor dem Schluß 
von c. 5. Denn das Exzerpt, das dem unsrigen unmittelbar folgt {et 
in comeqvmtüm), gibt, wie allgemein anerkannt ist, eben diesen Schluß 
von c. 5 wieder. In c. 4 oder 5 also ist sein Platz. Für das Nähere 
ist vor allem der Zusammenhang des Ganzen festzustellen. 

Origenes hat in I 3 die Trinitätslehre abgeschlossen. Der ab- 
steigenden Entwicklung der Trinität selbst — vom Vater durch den 
Sohn zum Geist — ist der Aufstieg gefolgt, in dem der durch den 
Geist Gehefligte zum Sohn als dem ewigen Logos, der Weisheit und 
Heiligkeit, und von ihm zum Vater geführt wird, von dem er die 
Unvergänglichkeit gewinnt, die höchste Vollendung, zu der so die 
Geister gelangen können. 

Und nun faßt Origenes wie fast immer, wenn er auf dieser Höhe 
der Vollendung angekommen ist, die Möglichkeit eines neuen Herab- 
sinkens ins Auge. Er betont aber, daß das selbst wieder eine lang- 
same Entwicklung darstelle, so wie (c. 4) bei einer Kunst oder Wissen- 
schaft das Aneignen und Verlernen langsam gehe. Diese Parallele führt 
er etwas weiter aus und bezeichnet als die Quelle des Verlemens die 
negkgenUa, ebenso wie die des Erlemens die industria war. Darauf 
kehrt er von dem Bild zu dem zurück, was er damit hatte ver- 
ständlich machen wollen (6329): Tramferamus nunc haec ad eos, qui 
dei se scientiae ac sapimtiae dediderwnt, mins eruditio atque industria ' in- 
conparabüibtts omnes reliquas disciplinas mpereminet modiSj ei secundum 
propositae smditudinis formam vel quae sit adsumptio scientiae, vel quae 
sit ems abolitio contemplemur ; maadme cum audkmus ab apostolo quod 
de perfectis dicitur, quia *fade ad fadem gloriam domini »«c mysteriorum 
recilationibus* speculobuntur. 

Hier sieht nun Eötschau eine Lucke. Die versprochene Aus- 
führung über Zu- und Abnahme der Erkenntnis fehle, und der Ab- 
schnitt De imminutione vel lapsu (6310 — 657) sei entgegen der. Art 
des Origenes recht dürftig. Vom Fall sei fast gar keine Rede, und 
der »Exkurs de anima«, der S. 65 3-4 entschuldigt werde, sei überhaupt 
nicht vorhanden. Rufn müsse also hier kräftig gestrichen haben, 
und so habe wohl hier außer einem Zitat aus des Hieronymus Schrift 
gegen Johannes von Jerusalem auch das aus dem Brief an Avituis 
gestanden, sei aber von Rufin mit andern als anstößig gestrichen worden. 

Ich habe einen andern Eindruck von der Stelle bekommen. Zu- 
nächst halte ich . den Zweifel Kötschads (zu 63 8.9), ob die Überschrift 
c. 4 De imminutione vel lapsu überhaupt von. Rufin stamme, für sehr 
berechtigt. Bei Origbnes hat da gewiß kein neues Kapitel begonnen. 
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Der Inhalt schließt sich aufs engste an den Schloß von c. 3 an. Und 
der Abschnitt, den Kötschau aus der Hss. Gruppe a neu eingefögt 
hat (De creaturis vel conditionibus S, 65 8 — 68 is), ist nur ein Nach- 
trag zu der These von Gottes ewigem Schaffen, Walten und Zeugen, 
die schon in c. 22. 3 und 10. n aufgestellt worden war. Wir stehen 
also noch -ganz im Abschnitt von der Trinität. Alles andere ist nur 
dadurch veranlaßt, daß der Abschluß dessen, was von der Trinität 
zu sagen war, auf die Endvollendung und diese wieder auf den neuen 
Abfall geführt hatte. 

Dem entspricht nun vollkommen, wie der Text Rufins den Worten, 
die ich aus 63 29 ff. entnommen habe, unmittelbar folgen läßt: Verum 
ms volmtes divim in nos heneßda demomtrare, quae nobis per pcdrem 
et ßlium et spirihmi sanctnm praebentur, quae trinitas fotim est sanctitatis 
fons, excesm quodam tm haec diximus et seimonem de anima qme in- 
dderai, striatim licet, cmtingendum putavimm, vicimm ntpote locum de natura 
rationahüi disserentes. Opportnnius tarnen in loco proprio de omni ra- 
tionabüi na^ra .... disputabimus. Also: er ist bei dem Thema, das 
den Schlu(^ von 1 3 gebildet hatte, nur in einer Abschweifung {exoessu 
quodam) auf dieses neue Thema de anima gekommen, hat es. weil 
es ihm eben in den Weg getreten war, wenigstens kurz berührt und 
ist damit schon in das Kapitel geraten, das doch erst gleich nachher 
behandelt werden sollte. Darum bricht er hier ab und verschiebt 
alles Weitere auf den kommenden Abschnitt De omni rationabili natura. 

Ich denke also, das Transf&ramus und Contemplemur leitet nicht 
einen neuen Abschnitt ein, sondern schließt den bisherigen ab, indem 
es auffordert, das Ergebnis des Gleichnisses auf die Sache zu über- 
tragen und auch das Herabsinken der Geister als einen allmählichen 
Verlauf anzusehen. Dann bricht Origenes ab und verweist für das 
Nähere auf den richtigen Ort, den Abschnitt De rationabili natura. 

Dieser Abschnitt aber ist c. 5, »nepi AoriKÖN o'f'ceuN«, »De ratio- 
nabilibus naturis«. Origenes selbst hat ihn so bezeichnet, wie der 
Eingang (68 19) deutlich zeigt: Post eam dissertionem, qmm de patre 
et ßlU) et spiritu sancto .... digessimm, consequens est etiam de nalturis 
ratitmabüüm .... paucn disserere. Vgl. auch 7028: In eo sane loco, in 
qm de rationabHibus mturis dissenmus. In dieses Kapitel gehört auch 
das Abschnittchen Graridis neglegentiae. Denn Hieronymus leitet es 
mit den Worten ein: Cumque vendsset ad raüonabiles (reaturas. Dahin 
hat es denn auch Scknitzeb S. 60 Anm. * versetzt und zwar an die 
Stelle, wo nach Hiob 4020 vom »Drachen« die Rede ist, der der 
Teufel sei (77 <7). Nun paßt es freilich an sich dorthin, lücht: der 
Drache ist kein iwmenhm und der Teufel auch nicht. Das Exzerpt 
sagt einfach: so wie die Geister in die Leiber von Menschen tmd 
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Engeln, so können sie um ihrer Laster willen auch in die von un- 
vernünftigem Vieh gesteckt werden. Trotzdem könnte es vielleicht 
dorthin gehören. Denn wie das Exzerpt aus Justinian (bei Kötschaü 
1048—13) und Hieronymus (10019—34) zeigt, hat Origenes am Schluß 
des ersten Buchs nicht nur an die Verwandlung von Geistern in Vieh 
(XnoKTHNo 9 ceAi), sondern auch an die in wilde Tiere (XnoeHPio 9 ceAi) und 
die Möglichkeit gedacht, daß sie in der Qual ihrer Strafen und dem 
Brand des Feuers tön ^nyapon sioN wälilten. Da mag er an den 
»Drachen« gedacht haben, den der Mensch nach Hiob 40 20 nicht 
mit der Angel herausziehen kann Es wäre also möglich, daß Ori- 
genes schon an der früheren Stelle 7715—18, wo von dem Drachen, 
dem Abtrünnigen*, die Rede war, diese Möglichkeit erörtert hätte. 

Trifft das nicht zu, so kann ich den genaueren Platz, an den 
das Stückchen »GrawUs» hingehört, nicht angeben. Den Schluß von 
5 (78 <— 5) setze ich wie Kötschau mit Hieronymus § 3 (9813—18) 
Qutbus moti — verterentur identisch®. Er folgt aber bei Hieronymus 
dem Satz Grandis nach. Damit wäre dann die Grenze nach vorne 
sicher gegeben. Aber die nach rückwärts bliebe unsicher. Hieronymus 
bestimmt sie innerhalb des Kapitels De rationabilibus crcaturis so: 
Cum . . . dixissetj eas [ratiomhües creaturas] per neglegentiam ad terrena 
Corpora esse delapsas. Von terrena Corpora steht nun freilich bei Ruün 
nichts; und wenn er 7517 von riwre in terramque demergi und 779 von 
cedere in hum locum spricht, so ist nicht sicher, ob Hieronymus gerade 
diese Stelle gemeint und nur nicht genau wiedergegeben hat. Aber 
Sicherheit ist da überhaupt nicht zu gewinnen, wo Rufin ein Stück 
gestrichen haben muß, das mit seinem ganz besonders auffallenden 
(Tedanken gewiß nicht nur in diesem kurzen Sätzchen bestanden hat. 

2. Hieronymus § 3 (9818—22): Rursumque nasei ex fine prin- 
cipium et ex prindpio finem et ita cuncta vnriarij ut et, qui nunc homo 
est, possit in alio mundo daemon fieri et^ qui daemon estj si neglegenüus 
egerit, in crassiora Corpora reUgetwr^ id est homo fiat. Sieque permiscet omnia, 
ut de ardiangelo possit diaboltis fieri et rursum dmbolus in angekim revertatur. 
Dieses Exzerpt will Schnitzee S. 63* bei Origines-Rufin in 1 62 S. 8oa 
hinter dem Wort initium, Kötschau S. 803 hinter varietates einfügen. 

Über den allgeneinen Ort kann ja wieder kein Zweifel sein. 
Das unmittelbar vorangegangene Exzerpt (S. 98 13—18) steht bei Rufin 

* Gemeint ist das Krokodil. 

* Das apothta stammt nicht aus Hiob 40to, sondern ans >613: npocrArMATi ad 
"eeANAruce apAkonta AuoctAthn; Origenes hat die beiden Stellen zusammengezogen. 

* ScBEiTZKB 61 läßt den Text Rufins 781—5 auf das Exzerpt des Hieronymus 
Quibu» moH folgen, weil er dessen Anwendung auf die Menschen bringt Aber er 
ist dazu nur durch fiilsche Übersetzung beider Texte gekommen, wobei er verkannte, 
daß die contrmiae/ortiiftdines und die emlraria virlus die dämonischen Geister bedeuten. 
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am Schluß von c. 5, das unmittelbar folgende (S. 98*23 — 999) in c. 6* 
(S. 81 27 ff.). In Betracht kommen kann also nur c. 6, und zwar entweder 
§ I oder der Anfang von § 2. Nun hat § i gezeigt, daß das Ende 
der Welt die Bdckfuhrung aller Geister zu Gott, ihre Unterwerfung 
unter ihn bringe. Und nach der sonstigen Gewohnheit des Origenes 
müßte man dann darauf sofort den Ausblick auf die neue Auseinander- 
entwicklung der Geister erwarten. 

So ist es nun aber auch bei Rudn. Allerdings sieht er 7921 
vielmehr von der Endvollendung auf den früheren Anfang zurück: 
»denn immer ist das Ende dem Anfang gleich«. Und wie das’ All 
als Ganzes, so muß auch für seine Unterschiede und Mannigfaltigkeiten 
dem einheitlichen Ende entsprechend ein einheitlicher Anfang ange- 
nommen werden. Das wird dann wiederum für die drei großen Klassen 
der Geister, die himmlischen, irdischen und unterirdischen, ausgefUhrt. 
Sie alle haben denselben Anfang gehabt \ind sich dann auseinander- 
entwickelt: zunächst (8015 Justinian und Sin Rufin) die einzelnen 
Unterklassen der Engel, dann (816 Justinian und 8127 Ruün) die 
Menschen und endlich (§ 3, 8220 Rufin) die Dämonen, worauf dann 
wieder § 2 (82 5) für die Menschen, § 3 (835 Justinian, 839 Rufin) für 
die Dämonen die Möglichkeit des neuen Aufstiegs folgt. Es ist ‘also 
derselbe Kreislauf der Entwicklung, nur daß er nicht wie sonst vom 
Ende einer Welt vorwärts zum neuen, sondern rückwärts zum alten Anfang 
geführt wird. Bei Hieronymus geht es vom Ende zum neuen Anfang 
und von ihm wieder vorwärts zum neuen Ende. So wird es bei 
Origenes keinenfalls gewesen sein. Man sieht auch hieran, daß man 
bei Hieronymus an dieser Stelle überhaupt keinen wörtlichen Auszug 
suchen darf : er spricht ja auch in indirekter Rede. Und darum wird 
man das Exzerpt überhaupt nicht an einem genau bestimmten Platz 
unterbringen dürfen. Hieronymus gibt nur den allgemeinen Inhalt 
von Origenes 79 «9 — 8 1 27 wieder und faßt ihn eben darum wohl freier. 
Erst mit 9823 beginnt dann wieder die eingehendere Wiedergabe von 
Origenes 8127 — 8421, ein Auszug, der schon bisher mit voller Sicher- 
heit untergebracht war. 

3. Hieronymus § 4. a) 9919—27: Corporales qaoque mbstanMas — 
corpore esse vestüos. Kein Zweifel kann sein; daß der eriste Satz 
(9919—22 Corporaks — perspkmm ea^ zu Rufin 1,64 k^hört und dort 
dem Abschnitt 8514—24 entspricht. So haben es auch Scbnitzeh und 
Kötscbau gefaßt. Dagegen kann ich ihnen nicht zustimmen, wenn sie 
den zweiten Satz bei Hieronymus {Solem quoque — vesHfos 9922—17) 
bei Rufin 9022 unterbringen wollen. Denn der Satz, der sich hieran 
bei Rufin anschließt (9 t Quanium ergo usf.), hängt ja mit dem 

vorhergehenden Abschnitt aufs engste zusammen und würde durch 
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jenes Exzerpt vollständig von ihm abgerissen. Bufins § 4 will doch 
die Frage beantworten, ob die Gestirne als beseelte Wesen mit Leib 
und Seele zusammen oder ob sie erst als Geister erschaffen und dann 
in Körper eingesetzt worden seien. Origenes tritt fSr das zweite ein, 
und zwar teils per coniecturas, d. h., wie das Folgende zeigt, in einem 
Schluß a minori ad maius, vom Menschen auf die Gestirne, teils durch 
Bibelstellen, die diesem Schluß eingeßigt sind. Und nun zieht er die 
Summe: Quantum ergo ex conparatione humani Status conici potestj cm- 
sequens puto mvUo magis haec de caelestibus sentimdoj quae etiam in hmi- 
ndms ratio ipsa et seripturae aucloritas videtur ostendere. Wie könnte 
da ein Stück dazwischen gestanden haben, das noch einmal die These 
aufstellt, daß die Gestirne lebende Wesen seien und wie wir Menschen 
Leiber erhalten hätten, um heller oder dunkler zu leuchten, und daß die 
Dämonen wegen ihrer schwereren Vergehungen mit Luftleibern be- 
kleidet worden seien? Dieses Exzerpt Solem qvoque ist also doch wohl 
nuif eine ganz kurze Wiedergabe von Rufin 7 2. 3 und der Hauptmasse 
von 4, dem Hieronymus noch kleine eigene Zutaten aus den sonsti- 
gen Anschauungen des Origenes beigegeben hat'. 

b) 9927 — 100 17: Omnem creaturafti — rel angeli ßant. Das Ex- 
zerpt beginnt in indirekter Rede, die dem Satz bei Rufin 9112 — 921 
(in I 7 4) entspricht. Die Fortsetzmig, die ausdrücklich ipsius verha 
geben will, schließt sich unmittelbar an den Satz § 5 S. 93 27 f. an : T 7 - 
deamus nunc quae sit etiam lil>ertas creaturae vel qnae absoltttio servituHs. 
Allein das Exzerpt des Hieronymus handelt gar nicht von dieser li- 
hertas und absohäio, sondern von der verschiedenen Entwicklung der 
Geister. Verstehe ich es richtig, so ist es in zwei Teile zu zerlegen. 
Der erste schildert, wie am Ende der Welt die Geister sich der Voll- 
endung zu entwickeln, die einen langsamer, die andern in raschem 
Flug. So wird dann, füge ich hinzu, wiederum der einheitliche und 
gleichförmige Vollendungszustand erreicht. Und nun beginnt — im 
zweiten Teil — kraft des liberum arbitrium die Entwicklung wieder 
verschiedene Richtungen einzuschlagen, zu •cüia und zu virtutes, und 
daraus ergibt sich wieder das verschiedene Schicksal der Geister, das, ’ 
verglichen mit . ihrem jetzigen Stand in dieser Welt {quam nunc stmt), 
teils besser, teils viel sghlimmer ist, so daß Engel der jetzigen Welt 
zu Menschen oder Dämonen, Dänaonen zu Menschen und Engeln werden 
können. 


* Aber auch das aus «1 ustiniaus Brief an Mennas wird 91^-^? nicht an der 
richtigen Stelle eingesetzt sein. Es ist, wie die letzten Worte oWl ÄnoAeiJEAi 
deutlich zeigen, nicht Rßckblick auf den vollzogenen, sondern Hinweis auf den 
folgenden Beweis, muß also wohl au Stelle von Kudu 8917 — 904 eingesetzt werden. 
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Vermutlich hat Hieronymus hier zwar die Worte des Origenes 
gebraucht, aber doch gekürzt. Der Inhalt der Stelle aber zeigt, daß 
nach der ständigen Gewohnheit des Origenels auch hier wieder von 
dem gleichförmigen VoUendungszustand hinausgeblickt wird auf das 
neue Altseinandergehen. Darum möchte ich das Exzerpt, wie das 
schon Schnitzes getan hat, ganz an den Scliluß von c. ^ setzen. Der 
Schluß Rufins kann sich unmittelbar an den Satz Yideamm — Ser- 
vituts angeschlossen haben. Dann erscheint eben die libertas und 
dbsolvtio erläutert durch I. Kor. 15*8, daß die Geister unmittelbar 
unter der Herrschaft Christi und dann des Vaters stehen und so Gott 
alles in allen sein wird. Möglich aber ist natürlich auch, daß Ruün 
hier gekürzt hat. 

c) 100 17 — lOi 4.. Cumque omnia — penitus iniractata viderentur. 
Der erste Satz (bis 100 19 capere virtutem) ist = Ruün 99 25. Der 
latissimus sermo dagegen, wonach die am tiefsten gesunkenen und darum 
am schwerste» gepeinigten Gei.ster es vorziehen Tiere zu werden, im 
Wasser zu vföhnen oder den heib eines Viehs anzunehmen, ent- 
spricht dem, was Justinian erhalten hat (1048—13 bei Kötschau). Nach 
Rufins Text wäre diese These von anderen vertreten und durch Lev. 20 16, 
Exod, 2 1 29, Nnm. 22 28— 30 begründet, von Origenes jedoch entschieden* 
abgelehnt worden. Justinian und Hieronymus aber zeigen, wie auch 
ScHNiTZEK und Kötschau annehmen, daß jene Meinung vielmehr von 
Origenes för möglich erklärt und darum erörtert worden ist. Dann 
stammt natürlich auch jene biblische Begründung von ihm.. Die aber 
kann und wird wohl ausführlich gewesen sein. Denn so einfach war 
das Ergebnis aus jenen Bibelstellen nicht herauszulesen. Der latissi- 
mm sermo kann also ganz wohl durch deren Behändlung ausgeföllt 
gewesen sein. 

Kötschau dagegen (S. CXVII) möchte in die Lücke, in der der 
latissimus sermo gestanden hat, noch weitere Ausführungen einfögen, 
die er bei Gregor von Nyssa findet (De anima et resurrectione und De 
hominis opificio). Ich halte das aber für unrichtig und verweise 
auf die Beilage. 

4. Hieronymus § 5. (1015 — 1036.) Damit treten wir# in das 
2. Buch von Origenes. Hier kann nun über die Einreihung der Exzerpte 
keine Frage sein: sie sind schon bisher völlig richtig bestimmt. Vielleicht 
aber lohnt es sich — auch mit Rücksicht auf einen späteren Abschnitt 
(Hl 6) — , die Art festzustellen, wie Hieronymus hier exzerpiert hat. 

Die Anordnung bei Rufin ist so: Er findet schon von anderer Seite 
aufgestellt die Frage vor, ob die Mäterie mit dmi Geistern gleich ewig 
sei, und als erste Unterfrage,' ob die Materie überhaupt dieselbe ewige 
Dauer habe wie die Geister oder ob sie ganz augrufide gehen müsse. 
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Eär sieht aber das ganze Problem als viel verwickelter an und stellt da- 
her zunächst die beiden Vorfragen: 

1, über die Geister: können sie, die GeschafiFenen, in ihrem 
höchsten VoUendungsstand überhaupt einmal ohne Leiblichkeit bestehen? 
(112 7 ff.)., 

2. über die Welt: a) Ist unsre materielle Welt die erste? oder ist 

ihr etwas vorausgegangen, sei es eine andere materielle Welt — und 
wie verhielt sich dann feie zu der unsrigen? — oder nur ein Zustand, 
wie der, der nach der Endvollendung (I. Kor. 1 5 34) eintreten wird, und 
ist dieser Zustand wieder nur das Ende einer früheren Welt gewesen, 
so daß Gott nach ihm wieder eine neue Welt geschaffen hätte, weil die 
Geister wieder abgewichen wären? (c. 2, 11313 — 1146). b) Wird 

nach dieser unsrer Welt ein weltloser Zustand sein, in dem die Besse- 
rung und Vollendung der Geister stattfinden wird, oder wird zu diesem 
Zweck eine neue Welt erstehen und wie wird sie sich zu der unsrigen 
verhalten? (1146—17). c) Wird einmal ein weltloser Zustand sein? 
ist einer einmal gewesen? oder kann man beides als öfter sich wieder- 
holend annehmen? (i 1417—20). 

Schon diese Stellung der Probleme zeigt, wie für Origenes die 
Frage der Leiblichkeit der Geister untrennbar verknöpft ist mit der 
nach der Dauer der materiellen Welt überhaupt. M. a. W. : Leiblichkeit 
der Geister und Welt sind unzertrennliche Stöcke des Ganzen, der Ma- 
terie, der natura corporalis in ihrem Gegensatz gegen die natura raüonalis. 
Von vornherein ist die Welt lediglich um der Geister willen da. Können 
sie die Leiblichkeit nicht entbehren, so muß auch die Welt ewig sein. 
Müssen sie aber zu ihrer Vollendung von ihr frei sein, so muß auch 
die Welt ganz vergehen, bis die Geister den Vollendungszustand wieder 
verlassen und dann ihre Leiblichkeit und damit auch die Welt wieder 
erstehen muß. Das Kennwort, das schon hier auftritt (11213), ist, ob 
die Welt tind die Leiblichkeit per intervaUa (~. aiaacimmAtun 36110) 
bestehen oder ob sie ewig bleiben und dann sich dem Zustand der 
Geister gemäß in groben und dichten oder in feinen, verklärten, geistigen 
Zustand wandeln werde. 

Der Art, wie Origenes die Probleme aufgestellt hat, entspricht 
nun die ihrer Durchführung (II 3 2 ff.), daß die beiden Hauptfragen, 
Leiblichkeit der Geister und materielle Welt, zusammen erörtert werden 
(vgl. bes. 11424— 27). 

Die Erörterung selbst entspricht dann nicht genau der Reihen- 
folge, in der die einzelnen Fragen von Origenes aufgestellt waren. 
Doch wird man daraus und aus der großen Verschiedenheit des Um- 
fangs, in dem das geschieht, kaum schließen dürfen, daß Rufin dabei 
8^ frei verfahren sei. Die einzelnen Punkte waren für Origenes 
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eben an Gewicht verscliieden. Nur an einem Funkte iiat Kufin sicher 
geändert, wenn er den Origenes 1 1 2 9- is die schließliche Leiblosigkeit 
der (ieister för fast oder wirklich unmöglich erklären läßt. 

Die Hauptfrage, der ich hier allein nachgehe, ist daun die, oh 
die Leiblichkeit der Gfeister und damit die Materie überhaupt ewig sei 
oder vergehen werde. Origenes hat dafür drei Möglichkeiten : 

1 . Die Leiblichkeit der Geister und damit die Materie überhaupt 

ist ewig und wird sich nur wandeln von der Vergänglichkeit zur Un- 
vergänglichkeit und höchsten Reinheit (3 2, S. 1 14 27 117 6). Beweis : 

I. Kor. 1 5 53— s<> (Anziehen der üuverweslichkeit). 

2. Leiblichkeit und Materie werden nur per intermlla existieren 
(§3, S. 1 1 7 6 —1 19 )). Beweis: andere Erklärung von I. Kor. 15 S3 
sowie 28 (Unterwerfung aller unter Christus und Gott). 

3. Vernichtung der sichtbaren und darum vergänglichen Sphär<*n 
der Welt, verklärte Leiblichkeit der Geister in den obersten, unsicht- 
baren Sphären (§ 6, S. 124). Beweis: II. Kor. 4>8, 5 i (Sichtbares - Ver- 
gängliches, Unsichtbares = Ewiges. Bau von Gott im Himmel). Zu 
dieser Lösung hat sich Origenes den Weg gebahnt durch eine Unter- 
suchung über das, was Welt heißt. Er folgt dabei der antiken An- 
schauung vom Aufbau der Welt in konzentrischen Schahm: zu unterst 
die Erde, dann die Schalen der Planeten, dariiber die der Fixsterne. 
Aber nun überbietet er diesen Aufbau durch die Einsetzung weiterer 
Schalen, die er aus Stellen der Bibel entnimmt : der oberen Erde und 
des oberen Himmels, von denen unsre Erde und unser Himmel nur 
Abbildet sind, der Erde, die in der bl. Schrift .»die gute Erde« oder 
»die Erde der Lebenden« heißt die den Sanftmütigen verheißen ist, 
und des Himmelreichs, d. h. des Himmels, in dein die Namen der Hei- 
ligen geschrieben sind. Diese Erde und dieser Himmel sind dann die 
beiden Räume, in denen sich die höchste Vollendung der Heiligen ab- 
spielen wird, der Bau, das Haus von Gott gemacht, das ihrer wartet, 
wenn ihre irdische Behausung abgebrochen wird (II. Kor. 5 1). Diese 
obersten Schalen sind nicht geistiger, unkörperlieher Art, also nicht 
nach ihrem Wesen, sondern nur fiir unsre Augen unsichtbar und dar- 
um, obwohl geschaffen, doeh durch Gottes Willen und Kraft ewig. 
In ihnen könnten also die vollendeten Geister in verklärter Körper- 
lidikeit leben, und sie blieben, wie sie geschaffen waren, während 
die sichtbare Welt der Erde, der Planeten und der’ Fixsterne aus ihrem 
vergänglichen Zustand* herausgehoben und verklärt würde. 

^ Zu dem Ausdruck dei »Erxle der Lebenden« vgl* außer den biblischen Stellen, 
die Röj SCHAU angeführt hat, auch Buch dei Jubülen 2a as (bei E. KAvrzsrB, Die ' 
Apokryphen und Pseudepigraphen des A. Ts. 2, 78). 

* Zu hahiua ist zu vgl 8437» 85 t. s* 8. yo. 
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Diese drei Möglichkeiten legt Origenes also bei Kuüu fh*n Lesend 

vor und überläßt ihnen die Entscheidung. 

Hieronymus dagegen hat von den drei Möglichkeiten nur die 
zweite eingehender vorgelxagen als diejenige, die der kirchlichen, Mei- 
nung seiner Zeit die unerträglichste war*. Erst am Schluß (10216) 
gibt er die drei nebeneinander, so wie sie Origenes auch nach Rufin am • 
Ende des Kapitels wiederholt hatte. Und dabei weicht er nur an einem 
Punkt von Rufins Übersetzung ab, indem er bei der dritten Möglichkeit 
die sichtbare Welt nicht verwandelt, sondeni vernichtet werden läßt. 
Sie erscheint also bei ilim nicht wie bei Rufin als eine Unterart der 
zweiten, sondern der ersten. 

5. Hieronymus §9 und* 10 (10919 — iizao). Während die ersten 
Auszüge aus dem 3. Buch keine Schwierigkeiten machen, kommen in 
denen aus seinem 6. Kapitel wieder verwickeltere Fragen. Ich ver- 
folge zunächst den Gang der Erörterung in den Hauptzügen der Über- 
setzung Rufins. 

Ganz deutlich steht da zuerst der Beweis für die These, daß 
der Anfang und das Ende der Entwicklung die Materie imd Leib- 
losigkeit sei (§ i — 3 bis S. 2857). Darauf folgt die zweite Möglich- 
keit, die wir aus II, 3 kennen und die dort die erste war, die Ver- 
klärung der Materie und der Geistleib (§4 — 9, S. 2858 — 291»). Zum 
Schluß überläßt es Origenes wieder dem Leser, wofür er sich ent- 
scheiden wolle. Von der dritten Möglichkeit ist diesmal keine Rede. 

Dieselbe* Anlage findet sich auch bei Hieronymtis. Der erste 
Teil 109 19 — 11212 vertritt durchweg die Meinung, daß Materie und 
Leiblichkeit auf hören werden. Dann erwähnt er des Origenes disputaäo 
longmima über die Verwandlung und Verklärung der Materie und Leib- 
lichkeit. Er geht jedoch ganz über sie hinweg und schließt mit einem 
Satz, der bei ihm und Rufin im wesentlichen gleich ist. 

Rufin: ... sit eis dem omma in Hieronymus: ... et erü dem 
omnibm. Tune ergo consequentur etiam omnia in omnibuSj ut universa natura 
natura corporea illurn summum et corporearedigaturmeamstd>stajiiiamj 
cm addi iam niM possit redpiet quae omnibm melior est {112 n—so). 
statum (2902a — 2913). 

Es kann nach dem Zusammenhang des Ganzen gar kein Zweifel 
sein, daß damit der höchste Grad der Verklärung, Vergeistigung der 
Materie gemeint ist. Trotzdem fügt Hieronymus hinzu in divinam 
mddioet^ qua nvüa est meüor. Er zeigt damit aber nur, daß er Origenes 
Uicht richtig verstanden hat. Denn die Verwandlung der körperlichen 


Ebenso hat es Jnstinian gehalten (bei Kötsohau i iS 4—8). 
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Natur in die göttliche ist ja bei ürigenes ein Unding: entweder wird 
die Materie und Leiblichkeit vernichtet, dann kommt der Geist in 
die engste Gemeinschaft mit dem rein geistigen Gott, oder sie wird 
verwandelt in die feinste Leiblichkeit, diinn bleibt sie eben doch 
immer körperlich, materiell. Der Zusatz hätte also bei Eötschau wie 
bei Hilbebg nicht als Zitat gesperrt, sondern als Zutat des Hieronymus 
einfach gedruckt werden müssen. 

Für die zweite Möglichkeit ist also über den Aufbau im einzelnen 
aus Hieronymus nichts zu entnehmen. Dagegen bietet er for den 
der ersten wertvolle Aufschlüsse. 

Im ersten Exzerpt Qmij ut crehro iatn dUimm -vita incorpurallum 
imorporalis (109 19 — iioi) setzt Hieronymus nicht sofort an die Spitze, 
aber doch an den Anfang der Erörterung über das Ende der Welt' 
den von Origenes oft ausgesprochenen Grundsatz, daß aus dem Ende 
wieder ein neuer Anfang entspringe. Auf die Frage, ob dann im 
Zwischenstadium die Körper fortdauern oder die Geister körperlos 
leben werden wie Gott, antwortet er: weim alle Körper zu dieser 
sinnUcIien Welt gehören, die der Apostel das Sichtbare nenne, dann 
müsse das IjCben der Geister zweifellos unkörperlich werden. 

Dieser Hinweis auf die Sichtbarkeit und darum Vergänglichkeit 
der Welt erinnert deutlich an Rufin II 36 (12223 — 12425), wo von 
der dritten Möglichkeit gehandelt wird, obwohl in «liesem Exzerpt 
nicht die dritte, vermittelnde, sondern die Ansicht von der zeitweisen 
Vernichtung der Materie entwickelt wird. Es wird aber daraus klar, 
daß mit dem Wort des Apostels niciit, wie Kötschau und 1Iii.berg.; 
meinen, Col. 1 16, sondern II. Kor. 418 gemeint ist. , 

Im zweiten Exzerpt lüud qtmjue — omnia in omnibus (i loi— 12), 
das bei Origenes dem ersten nacl» einem ganz kleinen Zwischenraum 
(post paidtdum) folgt, wird dieselbe These von der zeitweisen Ver- 
nichtung der Materie weiter dadurch erwiesen, daß alle Kreatur von 
der Knechtschaft der Vergänglichkeit zur Herrlichkeit des Sohnes 
Gottes befreit werden werde, Röm. 821. Und dabei wird zugleMk 
hingewiesen auf 1 . Kor. 1 5 28, wodurch dieser Zustand der künftigen 
Unvergänglichkeit gleichgesetzt wird mit dem, ob Gott alles im Allen 
sein werde. 

Das dritte Exzerpt, das aus demselben Zusammenhang stammt 
(m eodefin loßo\ 11013 — 1115)1 gründet den Beweis für dieselbe Mögv' 
lichkeit auf die Worte Jesu Joh. 17211^ qvrniodo ego et tu mvm 
sic et isti in ntMs mvm sint. Die volle Gemeinschaft der Gehrtitf, 


Qwntiae de fim dieputaf-e coeplssf^tg haec iatnUt (10919). 
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der von Vater und SoJiii entspricht, kann nur bei körperlosem Zu- 

stand bestehen. 

Daran muß sich dann ein Abschnitt geschlossen haben, den 
Hieronymus in § i o ( i / 1 9 - 1129) zunächst in indirekter, dann in 
direkter Kede wiedergibt : Rursumque de mundorum — amisere virtutem. 
Er handelte d( mimdomm varietatihos und von der Möglichkeit des 
Übergangs von eiiUT (leisterklasse in jede andere. Die Mat<>rie lebt 
wieder auf: es entstehen wieder die Körper und die Verschiedenheiten 
in der Welt. 

So liabaii also die drei ersten exzeri)ierten Abschnitte den Beweis 
für die endliche iKörperlosigkeit aus Bibelstellen gefährt: IL Kor. 418, 
Köm. 8*1, Joh. 1721. Der vierte fügte dann wie immer die Wieder- 
erhebung der Materie per mtermlltm an. 

Wie verhält .sich nun da/u Rufin? Das ersti* Ex/erjit hat bei 
ihm kein Gegen.stöck. Den Abschnitt, der es wiedergibt und der sich 
auf II. Kor. 4 18 stützte, hat er unterdrückt. Er kann aber bei Origenes 
nicht da gestanden haben, wo Kötschau ihn sucht, in der angeblichen 
Lücke ga.n/ am Anfang des Kapitels 2802 \or 

dem siimtinim (mnum. Das A\ird durch die scharfe 

BetoitM|i^M^|^i<'tifolge bei Hieronymus gefordert. 

DcrllSlchnitt sodann, der bei Rufiu eben 2802 beginnt, handelt 
zunächst i. von dem miii/ftii fieri deo als dem Ziel der Entwicklung 
und bewei.sl das a) aus Gen.i 2« 28 (2806 17), b) aus I.Joh. 32 (28017- 22), 
c) aus Joh. 1724 und 21 (2.8022 28112)'. Darauf folgt 2. in i; 2 und 3 

(2831 ff.) die Erörterung von 1. Kor. 1528, wonach Gott alles in allen 
sein werde. Damit schließt der Abschnitt. Er hat also deutlich einen 
Teil derselben Bibelstellen erörtert, die sich in dem Bericht des Hierony- 
mus fanden. Von II. Kor. 418 und Rom. 821 ist freilich keine Spur bei 
RuBii, und anderseits fehlt 1 .loh. 32 bei Hieronymus. 

Wold aber sind nun, wenn auch versteckt, bei Hieronymus die 
Spuren von Gen. 1 26ff. zu finden. Aus dieser Stelle hatte Origenes 
nach Rufin das mnilem fieri dm als Ziel der Entwicklung des Menschen 
wwiesen. Vor der Schöpfung des Menschen liatte Gott die Absicht aus- 
gesjjj^ochen, den Menschen nach seiner inmjo und sirnUHudo zu schaffen. 
Dift Sfcböpfung aber ist nur nach der imaqo geschehen: das ist also 

die pritna conditio, und die simi/ifudo muß deshalb erst der Vollen- 
duasg' Vorbehalten sein. 

Diese Stelle ist bei Hieronymus offenbar indem Satzi 10S-V2 wieder- 
gf^elÜtBQ. Da ist die Rede von der Befreiung der Kreatur zur^llerrlich- 

.jL. 

i Köi'scrau h&tte also zwischen aSts und 6 keinen Absatz machen düifen. Di« 
äßt Stelle aus Joh. 1714 geld,’' wie 281 ji deutlich zoi:>:, weiter bis 2811a. 
l6afi||kw8t bc^i^nt ein neuer Abschnitt. 
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keit der Söhne Gottes (Röm. 8 a«). Früher hatte der Text, der die 
paulinischen Worte erklärt, allgemein so gelautet: nt primam ereuturam, 
rationahUium et incorporalium esse dkamtis^ yme non serviat corruptioni^ 
eo quod inm} sit vesiüa corporihis, et ubicimqm corpora fuerint^ staiim 
corruptio sfuhseqmiur. So steht er auch noch bei Kötschau 2822. Dagegen 
hat Hilbekg nach dem Vorschlag EN6Er.BBECHTS das quae mm der Hand- 
schriften in qme, nunc verwandelt und das zweite non (vor sit vestita), 
das in den Handschriften gefehlt liatte, wieder gestrichen. Ich glaube 
mit vollem Recht. Nach dem früheren Text hätte Orig^eS gesagt, die 
erste Schöpfung der Geister sei die, die der Vergänglichkeit nicht unter- 
worfen sei, weil sie nicht mit Körpern bekleidet gewesen sei und überall, 
wo Körper seien, sofort Vergänglichkeit sich einstellc. Das ist doch 
kein richtiger Zusammenhang : man müßte mindestens statt »überall« 
»nur da« oder ähnliches erwarten. Vor allem aber bekäme man bei 
der alten Lesart drei Stadien: i. die printa creatura ohne Körper und 
VergängMchkeit, 2. die Bekleidung mit Körpeni und darum Vergäng- 
lichkeit, 3. das postea der Befreiung von beidem. Das erste aber hätte 
im paulinischen Text keinen Gnind. Er' .setzt ja nh|!||jji|ä||^leiblosen, 
von Vergänglichkeit freien Zustand an erste Stelle, 
gekehrt. Und das zweite würde gar nicht erwähnt, ihm 

das postea (uitgegengosctzt wäre. Die prima areaUmi kann*^o nur die 
sein, in der die Vergänglichkeit herrscht, und das posten bringt dann 
das zweite Stadium, das der Freiheit von ihr. 

So entspricht dann aber auch die prima creaivra genau der pnV/ta 
conditio bei Kufin 280 7- >2 in der Erörterung des Genesisberichts. Wir 
haben also hier bei Hieronymus einen Widerhall der längeren Er- 
örterung bei Rufin. 

Damit läßt sich nun aber wohl der Gedankengang des ursprüng- 
lichen Originals einigermaßen herstellen. Man wird ohne weiteres be- 
rechtigt sein, der Ordnung des Hieronymus dabei zu folgen. Seine 
Wiedei^abe folgt ja nach seiner eigenen Angabe genau dem Original, 
und sie ist auch gerade bei der ersten Möglichkeit, der Annahme der 
Leiblosigkeit, völlig durchsichtig. 

Man wird also das erste Exzerpt nicht mit Kötschau mit dem 
Abschnitt 2816-1» {In quo — - doceaf) gleichsetzen, sondern an den An- 
fang des Kapitels, vor Igitur sumtnim bonum (280»), stellen müssen. 

Das zweite Exzerpt hat ohne Zweifel da gestanden, wo es Köt- 
scHAO anbrtngt, 28113—2826. Nur hätte dann der Abschnitt Rufins 
283 I — 285 7 ihm nicht folgen dürfen. Denn er ist nichts anderes als 
eine Erörterung über I. Kor. 1 5 »8, entspricht also eben dem Inhalt des 
zweiten Exzerpts. Die beiden Abschnitte bei Rufin und Hieronymus 
decken sich. ... 
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Das dritte Kxzerpt über Joli. 17 findet sein Gegenstück bei Rufin 
nur in 28022 —2815. Rufln hat es also dort hineingearbeitet und so 
den ursprünglichen Zusammenhang zerrissen. 

Das vierte Exzerpt endlich setzt Kötschau gleich mit 284 10 — 
285 s {Verum, istam — interseratur admixtio). Aber das kann nicht ein- 
fach richtig sein. Der Sinn ist beidemal ganz anders. Nach Rufin 
hätte Origenes — denn er ist natürlich mit den quidam gemeint — 
gesagt, der Zustand der Vollkommenheit, daß Gott alles in allen sei, 
könne nur bei der Annahme des leiblosen Zustandes bestehen {per- 
manere). Die Beimischung körperlicher Substanz müßte die Seligkeit 
hindern. Das Exzei’pt dagegen spricht von dem neuen Abfall und Aus- 
einandergehen der Geister und dem Wiedererstehen der Materie' und 
Leiblichkeit {per intenmlla). Höchstens könnte man in dem permanere 
eine Erinnerung an den Inhalt des Exzerpts suchen. Dann hätte Rufin 
den Text gefälscht. Aber ich möchte das bezweifeln und das Wort 
permanere nicht so pressen. Der Inhalt des vierten Exzerpts ist abo 
bei Rufin einfach ausgefallen. Es müßte sich an das Ende von § 3 
angeschlossen haben, wie.ja jedesmal nach der Möglichkeit einer körper- 
lichen Volleuditing sofort gesagt wird, daß dann mit dem neuen Ab- 
weicln^^^^ Geister die Matei'ie wiederkommen müßte. 

6. Hieronymus 14 (1165—17). -Hier kann nun ein Zweifel 
wieder nicht bestehen: Kötsciiaus Einsetzung ist durch den Text Rufins 
selbst gefordert. .Tustinian bietet außerdem hier wieder das griechische 
Original, dem die Übersetzung des Hieronymus ganz entspricht. Beide 
aber bezeugen wiederum, wie Rufin IV 4 8 (35) S. 360 10 ff. geändert 
hat. Nach ihm erforderte die Wandelbarkcnt (Freiheit) der Geister, wie 
Gott voraussah, eine Materie, die dem sittlichen Zustand der Geister 
gemäß in alle Formen umgesetzt werden könnte. Sie mös.se ewig 
bleiben zur Bekleidung der (Jeister, außer wenn jemand glaube be- 
weisen zu können, daß die Geister auch ohne Leiblichkeit leben könnten, 
eine Annahme, deren Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit er schon früher 
dargolegt habe. Damit kehren also die beiden llauptmögliehkeiten wie- 
der, die uns schon in II 3 und TU 6 begegnet sind. 

Dagegen hat Hieronymus auch hier wieder von der Möglichkeit 
einei* ewigen Materie nichts. Aber schon sein Anfang Si qtds awtem 
potuerit ostendere usw., mit dem er die andere Möglichkeit einleitet, 
beweist, daß die erste vorangegangen sein muß. Er entspricht ja auch 
den Worten der Ruflnischen Übersetzung: nisi si quls qnitat usw. Deut- 
lich wird aus ilir aber auch, daß die ablehnende Stellung zum Vergehen 
und Wiederaufleben der Materie Rufins Fälschung ist. 
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Beilage. 

über die angeblichen Anszüge des Gregor von Nyssa aus 

riepi XpxOn. 

Kötschac hat seiner Ausgabe in I 84 (S. 102 — 104) einige Stücke 
eingefugt, die nach seiner Meinung Gregor von Nyssa ziemlich wört- 
lich aus Oepi Xpxön entnommen hätte. Er stellt zunächst S. CXVII fest, 
daß Gregor an einer Stelle seiner Schrift De hominis opificio (Migne, 
Patrol. S. G. 44, 229B) das Werk des Origenes — doch ohne seinen 
Namen — benutzt und genannt habe. Auf Grund dieser Feststellung 
entnimmt er dann S. 102 n — 103 16 der Schrift De anima et resurrectione 
(Migne, Patrol. S. G. 46, 1 1 2 C — 1 1 3 A und 1 1 3 D) ein weiteres Stück über 
die Entwicklung der Geister, die aus dem Guten fallen. Dieses Stuck 
ftifirt Gregor mit den Worten ein: »"Hkoyca tAp tön toia 9 ta aofmatizön- 
TUN«, also ohne einen Namen zu nennen. Aber Aveil darin 103 12 der 
Ausdruck verkommt »Xnö TO'tTOY hAain aiA T(aN 'a 4 tön äni^nai 
BAOMÖN« und Gregor in einer dritten Schrift De anima (45, 2^21 A) den 
Origenes von ba«moi tön yyxön kaI XnabAcgic schreiben läfit^ .^ijsl'fiimmt 
Kötschaü an, daß das ganze Stück von Origenes, und zwar aus TTepi 
Xpxön, stamme und ein ziemlich wörtliches Referat sei. Weil dann 
endlich in De hom. opif. 28 (44, 232 BC) ganz dieselben Gedanken er- 
scheinen, so fügt Kötschaü auch dieses Stuck als Ergänzung ein 
(10317 — 1047). 

Ich kann dem nicht zustimmen. Der Ausdruck BAettoi tön yyxön 
kann m. E. nicht viel beweisen: er kommt beidemal nieht in wörtlichen 
Zitaten vor und liegt ja außerordentlich nali, wenn ein stufenweiscs 
Hinabsinken und Emporsteigen gelehrt wird. Dazu kommt, daß 
Chigenes, soviel wir sehen können, in flepi Xpxön nirgends so schreibt, 
wie es die Auszüge Gregors tun. Sie sind, wie schon Kötschaü her- 
vorgehoben hat, durch Platos Phaedrus bestimmt: in einer besonderen 
noAiTelA verwahrt, fuhren die guten Seelen Tiji to 9 hamtöc cYwnepi- 
noAo 9 HTOC AiNi^icci ein körperloses Leben In t^ Aenr^ tb kaI e^xmi^iTii) 
Tflc ♦ 9 c 6 (bc a 9 tön. Die anderen dagegen, ' tini tIJI npöc kakIan 
i 7 TeP 0 PPY 09 cAi — ein Bild, das mehrfach wiederkehrt — , werden in 
Körper gesteckt. Vor allem aber ist die ganze . Anschauung anders 
als bei Origenes. Schon daß von einem Teil der Seelen ganz ohne 
Vorbehalt gesagt wird, sie seien körperlos, weil im Guten geblieben, 
entspiicht nicht den Aufstellungen von TT. X. Sodann aber lassen die 
Autoren, die Gregor zitiert, die Seelen, die sich zum Bösen hinab- 
wenden, zunächst zu Menschen, weiter zu Tier^, endlich aber zu 
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Pflanzen werden' und dann dieselben Stuien wieder emporsteigeu 
in den biminlischen Raum, von wo aus dann derselbe Gang sich 
wiederholt. Diese Verwandlung in Pflanzen ist dem Origenes völlig 
fremd: auch Justinian und Hieronymus erwähnen nur die tierischen 
Leiber und auch sie nur för ganz besonders scJiwere Fälle. Und 
doch hätten sic sich die Pflanzen gewiß noch weniger entgehen lassen. 
Anderseits aber erwähnen die Gewährsmänner Gregors die Dämonen 
überhaupt nicht. 

Allerdings scheint mir Gregor in De hom. opif. jene Anschauung 
denen zuzuschreiben, oTc ö TTep'i tön Xpxön ^nPArMAxe'teH AÖroc. Denn 
nachdem 232 A die Torheiten eines griechischen Weisen angeführt 
waren, kehrt er zu ihnen zurück: (kasöc oacin 232 B) und schließt 
ihre Darstellung mit den Worten (232 D): ■'AaaA m6xpi to'ttoy npoTÖN 6 
AÖroc a-^toTc usw. Aber der Unterschied dieser Meinungen von denen 
des Origenes scheint mir es ganz unmöglich zu machen, daß Gregor 
hier seine TTepi Xpxün benutzt habe. 


II. Zur »Deutschen Theologie«. 

Die sogenannte Deutsche Theologie ist seit nun 400 Jahren un- 
endlicli viel abgedrufekt, gelesen und behandelt worden. Und doch 
fehlt es in der wi.ssenscliaftlichen Forschung über sie an allen Punkten. 
Wir haben auch heute noch keinen zuverlässigen Text von ihr, und 
mit ihrem Verständnis ist es neuerdings zum Teil noch schlimmer ge- 
worden als früher. Ich kann nun nicht daran denken, alle die Auf- 
gaben anzufassen, die hier erledigt werden müßten. Aber ich möchte 
docJi einen Beitrag zu zwei Fragen geben, die mir in erster Linie zu 
stehen scheinen, zu der Frage nach ihrer ursprünglichen Gestalt und 
nach der Art ihrer Mystik, insbesondere auch, was damit unmittel- 
bar zusammenhängt, nach der Stellung, die in ihr die Person Christi 
einnimmt. 

I. 

Die Deutsche Theologie liegt uns in drei Gestalten vor: einer 
kürzesten, die Luther 1516, einer mittleren, die er 1518 heraus- 
gegehen hat’, und einer ausführlichen, die zuerst Franz Pfeiffer mit 

> Es sind drei Stofen: die Aoriidi a'^namic der Menschen (1039), das XneroN des 
Viehs (1034. 5.s) und die XnaIcbhtoc zöA ön evToTc (ro3 n). Ebenso im zweiten Exzerpt, 
vgl. bes. 104 6. j.' Deutlich ist hier, daß loj« statt Tftc *Ycixflc TA'fTHC kaI ÄNAice^TOY 
2«aäö vielmehr eYTiKÜc zu lesen ist. 

. * Das NBliere Über die beiden Au-sgaben Ludiers s. in Luthers Werken, Wei- 
marer Ausgabe i, 152 f. und »i 37S— 379- Die neue Ausgabe, die Knaackk dort S. 376 
angekUudigt hat, ist nie erschienen. 
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willkürlichen sprachlichen Änderungen*, dann Willo Uiu, getreu aus 
einer ITandschvift des ehemaligen Zisterzienserklosters I^ronnbach im 
'l'aubertal, jetzt der fürstlich Löwenstein -Werthcira-llosenbergischen 
Bibliothek zu Klein-Ileubach a. 31. bei 3Iiltenberg lierausgegeben hat’^. 
Icli unterscheide die drei (Gestalten, wie es schon bisher geschehen 
ist, als A, B, IP oder] U. 

Die Frage, welche Textgestalt die ursprüngliche sei, ist schon 
öfters gestellt, und beantwortet worden. Pfeiffee hat es ohne weiteres 
von der seini'gen angenommen, Knaacke ist für den Lutherischen Text B 
eingetreten, ohne (üründe anzugeben; <*r sieht in P eine matte Kr- 
weiterung der Urschrift. Soweit A und B Zusammengehen, findet er 
— im allgemeinen mit Recht — den besseren Text bei A. Diesem 
Urteil hat sich 11. Manuel in seiner Ausgabe im wesentlichen ange- 
schlossen **: es könne kein Zweifel sein, daß A und B bei weitem ur- 
.sprünglicher seien. P suche den Text Luthers zu glätten und zu ver- 
deutlichen. In den meisten Fällen gebe es überflüssige Erweiterungen, 
während Luthers Text den Vorzug größerer Knappheit habe. In anderen 
Fällen ändere es den Sinn und bringe Fremdes in den Zusammenhang. 

Eine eingehendere Untersuchung hat erst 11. Hermelink gcgebeiU. 
Er sieht in A den ursprünglichen Text, in B eine erste, in P U 
eine zweite, auf Grund von B vorgenommene” Erweiterung und führt 
außerdem die Meinung Manuels, daß P := U andere Anschauungen ein- 
trage, an verschiedenen Stellen durch. Auf Grund davon betrachtet er 
sein Urteil, daß P — U aus B entstanden sei, als abschließend, das um- 
gekehrte Verhältnis als undenkbar. Den Ein wand, den W.Schleussner“ 
gegen die Ursprünglichkeit von B gemacht hatte, daß die angeblichen 
Zusätze in P doch in Geist und Stil von B gehalten seien, erkennt er 
nicht an. Ich werde mich im folgenden mit Hf.kmelink allein ausein- 
anderzusetzen haben". 

* Theoiogia Deutsoii 1851. 3. Aull. 1875. 

’ In den KJisinen Texten ffir Vorlesungen und Übungen, brsg, von 1 Ian.s Lüctz- 
MAHN Nn 96 uDer Franckforter«. 1912. ln dem Schluß der Hs. &t lauis vitam hfUi 
insmetipao lüst der Herausgeber das hfiti seltsamerweise auf.in homilianH statt habenti. 
Ich gebe ‘im folgenden die Texte in, vereinfaoliter Schreibweise wieder. 

" Theoiogia Deutsch 1908. (QaCitenschriüen zur Geschichte des IVotestantismus, 
lirag. von J. Kunze und C. Stange H. 7,) -Nach dieser Ausgabe (M) zitiere ich A und B. 

* Text und Gedankeiigang der Theoiogia Deutsch (in der Festschrift zum 70. Ge- 

burtstage von Tn. Bhibgbr: »Aus Deutschlands kirchlicher Vergangenheit-, 1912, 

S. iff.). ' 

° Im »Katholik« 89, 173!.,' 1909. 

* Ganz absehen möchte ich von dem Versneh, den H. BiItt'Mkii, Das. Büchlein 
vom vollkommenen Leben, eine deutsche Theologie, 1907, gemacht hat, aus. den drei 
Gestalten die urspi^ingliche heu aufzubanen. DennBÖTrada ist dabet völlig willkür- 
lich und ohne Je^ Methode nadi seinem Geschmack ver&hren und bat sich auch um 
den gesohicbtliehen Sinn der Schrift wenig gekilmmml;. 
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K. MfjLLER: Kritische Beiträge. It 

Hermeunk beginnt mit dem Verhältnis von B und U. Sein Urteil 
ist, daß U den ursprünglichen Gedankenfortschritt von B durch Ein- 
schübe durchbreche, in geschwätziger, biiderliebendcr Tonart die ab- 
strakte Kürze und Gedrungenheit, die lakonischen, nicht selten unge- 
nügend erscheinenden Ausführungen von B mit einem guten Stück 
theologischer Gelehrsamkeit und mit bcispielsüchtiger Pädagogik und 
Salbaderei in einer Reihe von schulmeisterlichen Anmerkungen und 
Verdeutlichungen erweitere. 

l)as ist nun aber doch wohl nicht nur ein anfechtbares Geschmacks- 
urteil, sondern es setzt auch ohne weiteres voraus, daß solche Ge- 
schmacklosigkeiten nur einem Überarbeiter zur Last fallen können. Und 
doch könnte es auch umgekehrt sein, daß der ursprüngliche Verfasser 
so schriebe und ein anderer Kürzungen vornähmc an Stellen, die ihm 
zu lang und zu breit erschienen. Beispiele wären für beides wohl leicht 
zu erbringen. 

. Ernster wäre es zu nehmen, wenn Hermeunks -Meinung zu Recht 
bestände, daß U den T’ext von B sachlich umgestalte, die neuplatonisch- 
pantheistische Grundschrift im Sinne der aristotelisch-kirchlichen, semi- 
pelagianischen Scholastik und moralisierender, anthropozentrischer Ge- 
sichtspunkte ändere. Ich werde mich daher namentlich mit dieser 
Meinung ausiunandersetzen müssen. Man könnte freilich auch da ebenso- 
gut sagen: B habe an der Eigenart von U keinen Gefallen gehabt und 
habe die semipelagianischc Grundschrift in seinen Neuplatonissmus um- 
gestaltet. Allein ich will dai-auf keinen Wert legen. Ich will versuchen, 
ob man nicht aus den subjektiven Geschmacksurteilen zu objektiveren 
Anhaltspunkten kommen und,danach ein sichereres Ui-teil gewinnen kann. 

Sogleich der erste »Einschub«* 

I. U 73» — 8 IO 

wird als eine breite und unnötige Unterbrechung des Gedankenfort- 
schritts bezeichnet, die auch mit ihrem Inhalt aus dem Rahmen des 
übrigen falle und Gott als das höchste Gut bezeichne, während er bis- 
her nur das Vollkommene genannt worden sei.' Die semipelagianische 
Art, die sich aus der Vermischung des aristotelischen Informations- 
schemas mit; neuplatonischen Gedankenreihen ergebe, zeige, wie 
die neuplatonische Grundlage von A und B noch mehr, als der ur- 
sprüngliche Verfasser es schon getan habe, durch Betonung der eigenen 
sittlichen Arbeit mit Hilfe der aristotelisch-kirchlichen Scholastik ab- 
geschwächt werden solle. 

Nun wird freilich daraus, daß auf dem ersten Blatt für das »Voll- 
kommene« auch einmal »Gott, der das höchste Gut ist« eintritt, nicht 

* Dtji* Kürze luilber behalte ich diesen Ausdruck bei. 
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viel zu schließen sein, »üas Vollkoiumene« für »Gott« stammt aus 
J. Kor. 13 IO, wo TÖ T^AcioN dem eK m^poyc entgcgciistelit. Beides wird 
dann vom V erfasser im neuplatonisclieii Sinn für das ahsolute und das 
geteilte Sein verwendet. P!)benso neuplatonisch aber ist auch die Be- 
zeichnung Gottes als des höchsten Guts. Und wenn eine Schrift des 
14. oder'15. Jalirhunderts neben den neuplatonischen Elementen auch 
einen mehr oder weniger starken Einschlag von aristotelischen enthält, 
so ist das doch ganz natürlich. Denn die ganze Theologie der 
klassischen Scholastik arbeitet ja die beiden Systeme ineinander. 
Wenn also B mit einer rein neuiilatonischen Erörterung beginnt, so 
folgt daraus nicht, daß stärkere aristotelische. Einschläge von einer an- 
deren Hand stammen müßten, zumal da ja nach Hekmklink auch schon 
der wirkliche Verfasser der D. Th. die neuplatonischcn Grundlagen in 
dieser Weise abgeschwächt hätte. 

Hermeunk hat aber auch noch etwas Weiteres nicht beachtet. Das 
Kapitel beghmt mit den Worten des Paulus in I. Kor. 1310: »Wenn 
da$ Vollkorasnene kommt, so vernichtet man das Unvollkommene und 
das Geteilte’;« Das ist das Thema, und nun folgen vier Abschnitte: 
I. U 716: was ist das Vollkommene? was das Geteilte? 2. 731: wann 
kommt das Vollkommene? 3. 810: wie kann es in der Seele erkannt 
werden, da es doch für Kreaturen iinfaßbar sein soll?' 4. 822: Wie 
kann aus dem Vollkommenen etwas ausiließen, da doch außer ihm 
nichts ist? Die beiden ersten Abschnitte erläutern unmittelbar das 
paulinische Wort; die beiden letzten erheben Einwämle gegen diese 
Erläuterungen. Alle vier beginnen mit Nu: der erste mit Nu merk, 
der dritte und . vierte mit Nu mocht man \amh] spredten. Alle vier 
sind in U ungetähr gleich lang. Wäre 732 — 810 wirklich eingeschoben, 

'In diesem Abschnitt findet sich (U 814) da-s Wort ichltuit in Verbindang mit 
xfiWifit, Avilhrend A und B icAieit und nt-llhnl lesen. Darauf baut Büttneh große 
Schltisae fßr seine Ansicht von der Entstehung der verschindenen Gestalten und dem 
SinD), den das Wort ichheit anoh sonst habe. Aber auch HenuEtiNK, der 8.9!. dem 
widerspricht, legt der Form khtfieit eine viel zu große Bedeutung bei. Er ist geneigt, 
darin eine Verbesserung von U zu sehen, de-sen gelehrter und um den Stil besorgter 
Redaktor die Tautologie empfundtn, and durch ein einfaches Mittelchen habe behoben 
wolleti. Doch sei zuzugeben, daß. VcAMrtt einen ut^prftnglicheren Scbjmmcr an sielt 
trage, und dann sei anztmdtmen, .dsü das t in den Ausgaben LuRters ausgefallen und 
so das geläufigere «cUm/ entstanden »1. — Nun findet sich in der ganzen Schriß nur 
an dieser einen Stelle, von U mit selhhfit verbunden das Wort ivhihdt, sonst immer 
in unzähligen Fällen bei B wie U iehheit, und sogleich zwei Zeilen nachher 8i« schreibt 
U selbst: crmlurlitheit, ge$ekajinheit, ie/tkeit, selbktitvnd der gteiehea altei vorloren 

Und SU niehi werden. Und . wiederum zwei Zeiten später Z. 19 folgt dieselbe Reibe 
von Wörtern nur an Stelle von und der gleichen: und Mhei/. U scheut also diese 
Tautologie keineswegs, weder sonst noch in dieser Gegend, sondern hat to^r eine 
gewisse Vorliebe für sie. iehlheit ist also an der ersten Stelle sicher nur ein Schreib- 
fehler, ^ 
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80 schrumpfte der zweite Abschnitt so zusammen, daß er in gar keinem 
Vcrli&ltnis zu den anderen stünde. Er gäbe nur .eine ganz kurze 
Antwort, während alle ändern zu der ihrigen noch eine längere Aus- 
führung geben. 

Nun soll aber dieser »Einschub« nach Hebuglink auch von dem 
übrigen abweichen. Auf die Frage nämlich, wann das Vollkommene 
komme und das Geteilte verschmäht werde, antwortet B nur: wenn 
es soweit als möglich in der Seele erkannt, empfunden und ge- 
schmeckt werde. Darauf führt der »Einschub« von U aus, warum 
nur jenes »soweit als möglich« gelte. Der Mangel an der Erkenntnis 
des Vollkommenen liege nicht in ihm, sondern in uns. P’s sei wie 
mit der Sonne, die die ganze Welt erleuchte und doch von dem 
Blinden nicht gesehen oder von Wolken und Dunst verdeckt werde. 
So werde auch Gott in der Seele nur nach dem ülaß ihrer Reinigung 
und Läuterung und damit ihrer Empfkugliclikeit erkannt. In diesem 
»Einschub« aber liegt nach Hermeunk eine AbschAvächung des ur- 
sprünglichen Neuplatonismus durch die Betonung der eigenen sittlichen 
Arbeit. 

Nun frage, ich : gibt es wohl einen Neuplatoniker, der die Wahr- 
heit, die U ausspricht, nicht anerkennte oder vielmehr sie nicht zu 
den fundamentalsten Dingen zählte? Aber noch mehr: B hatte ja selbst 
schon gesagt ».soweit als möglich«. Hatte er also nicht ein Recht 
und nach dem Vorbild der andern drei Abschnitte den begründetsten 
Anlaß, dies näher dahin zu erklären, daß wenn Gott in uns nicht 
vollkommen erkannt werde, die Schuld nicht an seiner, sondern an 
unserer Unvollkommenheit liege? 

Aber auch das ist grundlos, daß das aristotelische Informations- 

sehema, wie e§ nach Heim zuerst bei Alexander von Haies erscheine, 

% 

in 7 33 ff. herangezogen werde. Heim bemerkt an der von Hermeijnk 
zitierten Stelle, die Begnadigung werde von Alexander so erläutert, 
daß er nach älteren Vorgängen die Gnade als die aristotelische Form, 
den freien Willen als die Materie ansehc und das nun zum ersten- 
mal folgerichtig durchführe. Er denke sich dieses Eintreten der Form 
in die Materie nach biblischem Vorgang wie die Erleuchtung des mit 
Luft erfüllten Rauihes. Was aber sagt die D. Th.? Hebmeumk selbst 
bemerkt, daß bei ihr allerdings das Auge an Stelle des Luftraumes 
trete: cs fällt also gerade das Charakteristische weg. Und auch die 
»Sache« bleibt keineswegs dieselbe. Denn es. fehlt in der D. Th. 
jede Analogie zu dem, was Alexander erreichen will, zum VerstÄndnis 
des Eindringens der Form in den Stoff. Es fehlt überhaupt jede 
Beziehung auf diese aristotelischen Begriffe. Es handelt sieh aber auch 
nicht um die Begnadigung im Sinne jener Ausführungen Alexanders, 
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(1. h. um die Eingießung der habitualen Gnade, sondern um die fort- 
geliende und vollkommene Reinigung der Seele von allem Kreatür- 
lichen, um die Vervollkommnmig im Gnadenstand. Der Blinde kann 
die Sonne gar nicht sehen. Und das Auge, das noch nicht voll- 
kommen sonnenhaft geworden ist, kann sie eben nur sehen nach dem 
Maß seiner Aufnahmefähigkeit. 

Nach alledem darf ich wohl sagen, daß U 730 — 810 unentbehr- 
lich ist und nur B wie die Kritiker von U nicht genau genug be- 
obachtet haben. 

2. U 1017— *8. 

Das fQnfte Kapitel stellt das Thema: was bedeutet die Forderung, 
die »etliche Menschen« erheben, man solle ohne Wissen*, Willen, 
Liebe, Begiei-de, ICrkenntnis u. dgl. sein? Die Antwort ist: es bedeutet 
nicht den völligen Mangel an jenen Dingen, sondern — und nun 
folgt in B 1310—13 ein kurzer Satz, in U eine erheblich längere Aus- 
führung. Beide endigen damit, daß auf diese Weise geschehe, was in 
c. 2 —4 ausgcfiliirt war, daß der Mensch sich keines Dinges »annehnie«. 

In seinem; kurzen Satz verlangt B, daß die Erkenntni.s Gottes 
so vollkommen sei, daß sie nicht des Mensclien oder der Kreatur, 
sondern Erkenntnis des Ewigen, d. h. des ewigen Wortes sei. Darin 
findet Hermeunk den »schlechthin panthcistischen« Gedanken, daß die 
vollkommene £lrkcnntnis »die Sprache des ewigen Wortes im Menschen» 
sei. Und er meint, das wolle ü durch seine längere Ausführung zu 
dem Gedanken abschwächen, »daß alles Gute, das wir haben, eben 
von Gott komme«. 

Nun wäre, 'wenn B wirklich jenen Sinn hätte, damit für die 
Mystik noch lange kein wirklidier Pantheismus gegeben. Denn was 
für uns iiantheistisch aussieht,' ist es für sie in Wirklichkeit nicht, weil 
sie trotz aller neuplatonischen Fassung des Gottesbegriffs doch immer 
an der Persönliclikeit Gottes festhält*. Der Quietismus z. B. hat ur- 
sprünglich den Gedanken vertreten, daß im Zustand der Vollkommen- 
heit, der völligen Stille des Willens, Gott selbst sich mit seinem Licht 
in die Seele ergieße, so daß nutt in ihr Gottes Wollen und Wissen sei. 
Und diesen Gedanken hat U selbst (324—8) ohne, Anstand genau so 

^ B iU li. ohne Fühi^er, hilflo», verla«»sen, U Die Paralleleu ' 

zeigen, daß U richtiger ist. 

^ So hat auch die D» Th« trotz allem Keuplatonismus die Persönlichkeit Gottes 
mit aller Bestimmlheit festgehalten. Vgl. U 363 a (?= 86 x 17 ): AUo ^ar ut üheit und 
Hlbhtdi vm ffttt ^8ch«id€n^ und im nicht zuy mnder uk eil 8Hn not iot zu der 

pereöntikeit Man darf ja nur an das Erbe Augustins' denken^ der da, wo er iheolugisch 
red^^t) den vollen neuplatonisdxen Pantheism^ zu vertreten scheint, während er über- 
all im reliid^^ Denken die PersdoHchkeit Gottes hie verliert. 
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ausgesprochen wie B (53io-J7): die »Vereinigung« besteht darin, daß 
man lauter, cinialtig und gänzlich in der Wahrheit sei mit einföltigem, 
ewigem Willen Gottes, daß m.an zumal ohne Willen sei und der ge- 
schaffene Wille geflossen sei in den ewigen Willen Gottes und in ihm 
verschmolzen und zuuidite worden sei, also daß der ewige Wille allein 
daselbst wolle, tue und lasse. Hätte da nicht ein so aufmerksamer 
Korrektor, wie U hei Hermeunk erscheint, auch an dieser Stelle den 
Pantheismus bemerken müssen? 

Indessen kommt es liier darauf gar nicht an. Denn was Herhelink 
in den Worten von B 1310—13 findet, ist gar nicht der Sinn von B. 
Es kann gar kein Zweifel sein, daß auch B nur sagen will, die voll- 
kommene Erkenntnis sei nicht, das Werk des Menschen, sondern eben 
eine Gnadengabe- Gottes'. Die Worte, daß die vollkommene Erkenntnis 
nicht des Menschen oder der Kreatur, sondern des ewigen Worte.s sei, 
werden ja sofort dahin umgesetzt, daß der Mensch sich dieser Er- 
kenntnis nicht amiehme, d. h..sie nicht als sein Werk und Verdienst 
beanspruche, sondern sie ganz als Gottes Gabe hinnehme. Das ganze 
4. Kapitel hatte das erörtert: wenn ich mich etwas Gutes anuehme, 
d. h. wenn ich beanspruche, daß ich cs sei oder könne oder wisse 
oder tue, daß es mir gehöre, gebühre o. ä., so greife ich in Gottes 
Ehre und nehme mich dessen an, was Gott allein gebührt; denn alles, 
was gut heißt, gehört nur der ewigen wahren Güte zu. Nichts anderes 
ist. aber auch der Sinn des »Einschubs« von U. Er hat. gar niQhts ab- 
geschwächt, sondern nur, wie das in U mehrfach zu finden ist, noch 
eine Anzahl Bibelstellen hinzugefögf.^ 

3. U 1 2 35—40. 

Sot dan das Unk äuge seine werk ilhen nach der aümendigkeitj das 
ist die zeit und di creatur handeln, so muß atidi das rechte äuge gehindert 
werden an seinen werken, das ist an seiner beschauung. Darumh wer 
eines haben wil, der muß das ander lassen faren. Wan es mag 
nimant zweien herren gedinen. Die gesperrten Worte fehlen in 
B 1736 — 182. Hermeunk findet auch hier wieder den Bearbeiter tätig. 
Seine Zusätze können nach seiner Meinung als Erläuterung und Schluß- 
folgerung in Anlehnung an ein Bibelwort gedeutet werden, und in der 
Mahnung des Wortes Jesu von den zwei Herren erscheine wieder sein 
sittlich energischer, an die Kraft der SelbsÜcistung appellierender Ton. 


' Das hat auch Manoki. (S. 13 Anni. 4) bemerkt. 

* Vgl. z. B. auch B 23s— is, U 15»— ,6: U/id di$er bfgerung stehen n gans ledig und 
ninm sieh der nit an, wo» ei erkennen teol, dq/3 dies hegenmg des Menschen nit ist, 
sunder der eteigett guttgleeif, wm alles das da gut ist, des sot sich nimant annemen mit 
,eigeneohaß, iwm der emigen giUe gdtoret es attein tu. . . • 
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Ich kann von einem solchen Appell, der U eigentümlich wilre, 
niciits finden. Wenn U die Notwendigkeit der eigenen Leistung noch, 
so schroff ausspräche, so stände es damit in gär keinem Widerspruch 
zu B. Ich erinnere nur an Stellen wie B c. 20 f. und 23, besonders 
S. 438 — 448, wo Selbstbereitung, Begierde, Fleiß, steter Ernst und 
Übung die Grrundbedingung für das göttliche Eingießen und den Auf- 
stieg zur Vollkommenheit bilden, oder S^ 453—7: Dai'umb zu dem liep- 
licften leben Jhesu Christi ist kein ander pesser weg oder hereitung, dann 
dasselb leben und siedt darin geübt als vil es muglich ist. Hebmgunk 
achtet eben immer nur auf die Stellen, in denen B kürzer ist als U, 
und findet dann in dessen Mehr besondere Absicliten, ohne zu fragen, 
ob nicht' in dem, was B mit IT gemein hat, sich genau dieselben Ge- 
danken finden. 

Aber die Worte, die U mehr hat, sind im Zusammenhang des 
Ganzen auch gar nicht zu entbeliren. Das ganze 9. Kapitel von U 
(in B c. 7) fißu't zunächst das Vorbild XThrisÜ aus, der mit denx linken 
Auge der Sifcele (d. h. nach dem äußeren Menschen) in allen Leiden, 
mit dem rechten aber (d. h. nach dem inneren Menschen) in gött- 
licher Freude gestanden habe, so daß beide voneinander getrennt 
gewesen seien und die Werke des einen durch das andere nicht hätten 
gehindert werden können. So sei es auch bei der geschaffenen Seele 
des Mcnsclien. Auch sie habe zwei Augen, und wenn das rechte in 
die E\vigkt.‘it sehe, so müsse das linke alle seine* Werke ('instellen 
und wie tot s(.*in. Wenn ab('r das linke Auge seine Werke ausübo, 
SC) könne das rechte seine Werke, d. h. seine Beschauung, nicht aus- 
öben. Darum, was (dnes haben wolle, müsse das andere fahren lassen. — 
Ich kann iiidit verstehen, wie* bei dieser Entwicklung dem Umstand 
irgendein G (* wicht beigelcgt wcrd('n kann, daß das h'.tzte »seine Werke 
d. i.« sich nur .in U finden. Kurz vorher hatte doch auch B (1723) 
von dem Wc'rk beidcT Augen gesprochen. Ihm gilt also doch auch 
die Beschauung als »das Werk« des rechten Auges. U setzt in seinen 
Worten doch nur die Parallele fort. Und wenn in B die Worte fehlen 
»Darum, wer eines haben y^ill, der muß das andere lassen fahren«, 
so fehlt ihm damit einfach die praktiselie Spitze, auf die die ganze 
Parallele angelegt ist. 

Auch hier hat also der Text von U nichts Fremdes eingetragen, 
erweist' sich vielmehr , gerade als der umprüngliche. 

4. U13 besonders 26-30, 32—40 

veig:lichen mit B 198—10.' — Voran steht die Frage, ob es möglich 
sei, daß die Seele, solange sic im Leibe sei, einen Blick in die Ewig- 
keit tue und einen Vomchmäck der Seligkeit «mpfinige. Hebmsunx 
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stellt nun die Lage in den beiden Textgestalten so dar: In B werde 
die Antwort sehr vorsichtig gegeben. Der Areopagite und ein Meister 
(sein Kommentator) erklärten jenen Blick und Vorschmack fiir möglich. 
Aber B selbst antworte zuräckhaliend lediglich, dS'ß solcher Blick 
göttlich und übernatürlich sei. U dagegen bringe einen längeren 
Abschnitt, der dartun solle, daß man durch Selbstanstrengung zur 
Einigung kommen könne. Und dabei rechne U übertreibend damit, 
daß der Mensch in einem Tag bis zu tausendmal eine neue walire 
Vereinigung (‘ing(‘hcn könne. Diese Zusätze fallen also nach seiner 
Meinung wi('der ans dem Zusammenhang von B und stammen mit 
ihren moralisierenden und anthropozentrischen Gesichtspunkten aus 
anderem Geiste. 

Zunächst hat nun Hkkmelink nicht erkannt, daß das ganze Kapitel 
als scholastische Quaestio angelegt ist: i. Man fraget^ ob es muglich 
sei = Quaeritur an. 2, (Z. 5): Man sjmeht gemeinlkh nein darzu — Vide- 
,tur (juod non. 3. (Z. 14): Aber Sani Dionishis der wilj es sei muglich 
= Sed contra. Also muß nun 4. das Respondeo dicendum folgen. 
Nach Hermkunks Meinung läge dies nun in der ursprünglichen Fassung 
B 198—10 lediglich in den Worten: lind der plick ist keiner^ er sei edler 
und got lieber und wirdiger denn alles das^ dm alle creatur geleisten mvgen 
als creatur. Wäre aber denn das äb<u’haupt eine Antwort auf die 
Frag<*? Der Satz spräche doch nur aus, wie diese Blicke sein müßten 
und wie wertvoll si(' wären, nicht aber, ob sie überhaupt möglich 
seien. Also kann hierin unmöglich die ganze Antwort liegen. 

Nun ist allerdings die scholastische Quaestio nicht in der ganzen 
Strenge der h'orm durchgefuhrt wie <“twa bei Thomas von Aquino. 
Bei dem Videtur (piod non hat U keine Autoritäten oder Gründe, 
sondern nur: Man spricht gemeinlkh nein. Und erledigt wird dieses 
Videtur quod non nicht, wie bei Thomas, am Schluß der ganzen 
Quaestio, sondern sofort. Aber die Art der Erledigung ist ganz so, 
wie wir’s bei den klassischen Scholastikern gewöhnt sind: das ver- 
hältnismäßige Recht des Einwands wird anerkannt {und dm ist war 
in dem sinne usw.), d. h.' seine Geltung wird eingeschränkt auf einen 
Sinn, der die vom Verfasser verfochtene Wa.hrheit nicht mehr aufhebt: 
unmöglich ist der Blick in die Ewigkeit, solange die Seele auf die 
Außenwelt sieht und sich in deren Vielheit zerstreut. Will also die 
Seele jenen Blick erreichen, so muß sie von allen Kreaturen und zu- 
erst von sich selbst ledig sein. Das halten zwar viele Menschen für 
unmöglich. Aber — und nun folgen der Areopagite und sein Erklärer’. 
Darin und in der ganzen Anlage der Quaestio liegt also klar und 

' U 13 « muß es statt tmet oaturiieb lemvt iebii) beißen. 
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deutlich, daß der V'erfasser der D. Th. dem Areopagiten zustimmt, 
daß er den Blick in die Ewigkeit und den Vorschmack der Seligkeit 
schon in diesem Leben filr möglich hält. Darum sind* die folgenden 
Sätze — sowohl .das, was Hebmeunk anerkennt, als das, was er als 
Einschub ansieht — näliere Ausfiihrungen über die Art, wie der Blick 
durch Übung möglich, ja leicht wird, und über seinen alles über* 
bietenden Wert. 

So ergibt schon der ganze Aufbau des Abschnitts das Gegenteil 
von Hermeunks Aufstellung. Es besteht aber auch keinerlei Wider- 
sprucli oder Unterschied zwischen der Anschauung von B und dem 
»Einschub«. Zunächst ist es auch hier wieder wohl ein Gemeingut 
aller Mystik, daß die Übung die mystische Vereinigung leichter mache, 
da ja dabei die Mitwirkung der Gnade keineswegs ausgeschlossen ist. 
Mindestens spricht es aber eben hier der Erklärer des Areopagiten, 
den ja auch B zitiert, aus (195—7): Die Einigung sei möglich und 
das es auch einetn mmschen also dick yeschech, das er darine icirt ver- 
wenet, das er das luyet oder sehe als dick er will. Aber auch andere. 
Stellen in B Beigen ganz deutlich, daß der Verfasser den »Blick« 
ihr möglich uÄd die »Selbstanstrengung« lur unentbehrlich hält. Für 
das letztere verweise ich nur wieder auf die Stellen, die ich schon 
oben S. 638 aus c. 20 f. angeführt habe. Für die Möglichkeit des 
Blicks aber genügt schon S. 263—7: Und wer also in der ^ zeit in die 
helle knrnptj der kvmpt nach der zeit in das himelreicji wnd ye^winl sein 
in der zeit einm vorsi/u/ck. der nlmdrifft allen Imt und frmde^ die in der 
zeit con zeitlichen dingen je geward oder getcerden mag'. 

Wenn nun aber Hebmelink endlich darin, daß U 1 3 35 hypothetisch 
vo.n tausendmaliger Wiederholung der Einigung an eineih Tag spricht, 
einen Zug des Redaktors sucht, so ist vielmehr gerade diese »Über- 
treibung« in Zahlen eine ganz häutige Manier der D. Th. selbst. Ich 
nenne aus B die Stellen 116 (= U 99): Hett er [Adam\ sieben opfel 
gessen tmd wer das annemen nit gewesen^ er were mt gefallen. Aber do 
das annetnm geschach, do was er gefallen xind hett er nie keins öpfels 
enpissen. Nu dar^ ich bin hundertmal tiefer gefaUm und verrer abge- 
kertdänAdam. 206 (=:)U 1417): doch were es hundertfeltig \ JJ : iausenU 
mal] pesser usw. 3617 (— U 228): das .... gern er hundert tod 
wolt leiden^ auf das er dm ungehorsam in eim menschen ertötet. 42 ao 
(= U 2534): Aber ich fitr<ht, hundert tausend oder dn znl sind mit dem 


' Diese Worte hat freilich Mamjel in Klammern gesetzt und streichen wollen, 
weif sie angeblich den Zusammenhang unterbrechen und. dem Späteren widersprechen, 
wonach »das Himmelreich nicht im scholastischen Sinn natiu'liaft und transzendent, 
sondern sittlicb-rdigiös gefaßt und daimm auf die Erde vedegt« werde. Aber da.s 
ist ein so völliges MiSvemiämhiis, daß darüber kein Wort zu verlieren ist. 
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tmfel da itii eim mit yoin ycist besessm ist. SiaS (— U 37'3): 

jdj der einen vergotten mmsehen hundertmal tötet und wurd wider leidig. 
68 J 3 .(= U413): iiiid .soU derselb rrmmh tausend töd sterben. 7028 
(= ü 4229): wan ein liebhaiHT goites ist pesser und got lieber dan hun- 
dertavsent lonei\ 7412 (= U 4431): ertötete er zehen menschenj es wer 
im als klHn getvisseuj ah ob er ein hund ertötet. 7732 (== U 471): 
und er woU lieber hundertvert stirbtoi, dann unreeMleben. 83 8 (•=; ü 5017): 
solt er hundert sahendivh peinUeh tode leiden. Oder, als Beispiel ohne 
Zahlen, 288 IJ 1 7 *3) : Und idle dinceil der menseh in der zeit ist, 

so mag er gar dick aus einem in das ander fallen, ja unter tag und 
nacM etwau oiV. 

Ich stimme al.su Uermemmc zu, daß ' dieser Abschnitt filr das 
Verhältnis der beiden Textgcstalten besonders charakteristisch sei, 
aber ich meine, für das entgegengesetzte Ergebnis: U muß ur- 
sprünglich sein. B kann nur die Kürzung eines Abschreibers dar- 
stellen, der auf' Sinn \ind Bau seiner Vcylage nic’nt genügend ge- 
achtet hat. 

5. U 148 — M. Il— 14. 20—28. 

Das 9. Kapitel beginnt in B und U mit dem Satz : alle Tugend 
und Güte, auch das ewige Gut, d. h. Gott selbst, machten den 
Menschen nimmermehr tugendsam, gut oder sehg, so lange es® aus- 
wendig der. Seele sei. — Darin sieht Hermelink die »etwas pan- 
theistisch klingende Wissenschaft vom Gott in uns« und meint, U 
wolle sie unschädlich machen durch seinen »Zusatz«: das ist, di weil 
er mit seinen sinmm und romunfi auswendig wuhjehet und nit m sich 
selfwr hret und lernet erkennen sein eigen leben, wer und was er sei. 
Nun verstehe ich freilich nicht, wiefern dieser Zusatz jenen Pantheis- 
mus unschädlich machen könnte. Kr klingt ja genau so, als ob die 
Einkehr des IMenschon in seiner Seele dasselbe sei wie das Wohnen 
Gottes in uns. Und wo i.st der Mystiker, der sich zu sagen scheute, 
daß aucli Gott den Menschen nicht gut oder selig mache, solange 
er nicht in der Seele sei? Scheut sich etwa U selbst davor? Wenige 
Zeilen nachher (17) sagt er: so wer es tausentmal Iwsser, daß der mmscJw 
in im erßire, erlernet und erkennet, wer er were^ wie und was sein eigen 
leben teere, und auch itoas got in im were und in im wurket. Und 30 ff. 

‘ Nur ein einziges Mal l&ßt B die Zahl weg (67)1 in» Verhältnis zu U 40 n). 

U 14 s hat er. Pas könnte nicht Gott, sondern nur der Mensch .«ein, denn 
es heißt sofort weiter: «d. i. weil er mit seinen Sinnen und Vernunft au.swendig um- 
gebt« usf. Allein schon der nachfolgende Vergleich mit der Sünde zeigt vielmehr, 
daß da.s ewige Out gemeint ist. Und 154 heißt es gleichfalls von Gott und seinen 
Werken und Wundern und aller seiner Güte, daß ei mich nicht selig mache, solange 
es muwenäig mir sei und geschehe. Also ist aucli 148 cs zu lesen, wie ja auch 
B bat. 
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erscheint als die Bedingung der Seligkeit, daß das Eii^e, d. h. Gott, 
allein in der Seele sei. Ja, es braucht gar nicht in die Seele zu 
kommen: es ist schon darin, nur unerkannt. Ebenso 154—7: man 
soll nicht nur alle Kreatur mit ihren Werken, vor allem sich selbst, 
sondern auch alle Werke und Wunder Gottes, ja Gott selbst mit 
aller seiner Güte, sofern als es aus/wendig mir ist und geschicM^ lassen. 
Denn so macht es mich nimmer selig, sunder als vü es in mir ist und 
in mir geschieht, geliebt, erkannt, geschmeckt und empfunden wird. 
Nach Herheunk S. 13 ist diese Stelle 154—7 (= B 217— n) »faustdicker 
Neuplatonismus«. Warum hat denn U nicht auch da mit seiner ängst- 
liohen Korrektur eingesetzt? Auch in diesem Fall hat eben Hermeunk 
nur darauf gesehen, wie sich B und U in der einen Stelle verhalten, 
nicht aber auf das Gesaratgepräge beider Gestalten. 

Wenn dann Hermeunk in dem Satz U 1420—28 wieder ein Zeichen 
der schriftstellerischen Art des Redaktors sieht, der hier in breiter, 
das gesamte Wissen der Zejt vom Lauf der Gestirne bis zur Komplexion 
des Menschen aufzählender Paraphrase die vom Himmel geoflfenbarte 
Wahrheit des »Erkenne dich selbst« als höchste Kunst empfehle, s(t 
genügt es wohl, den Satz selbst herzusetzen mit der Frage, ob damit 
seine Art ricditig bezeichnet sei. Er lautet: Wan wer sich selber 
eigentlich wol erkennet in dei' warheit, das ist über alle kirnst. Wan es 
ist di hocJiste kioiste. So du dich selbs wol erkennest, so bisiu cor got 
besser und löblicher, dan daß du dich nit erkennest und erkennest den lauf 
der himel und aller planeten und sterne und auch aller kreuter krafl tmd 
alle comptesäim und neigimj aller menschen und di natur aller thier und 
liest auch darzu alte di kunst aller der, die in hirndl und auf erden sdn. 
Wan man spricht, es sei ein stimm von dem Mmel körnen: »mensche, er-, 
kenne dich selber«. Ich glaube wirklich, daß diese Ausführung sich, 
von dem übrigen Stil von B in nichts unterscheidet. Man darf doch 
auch für die Schreibweise von U nicht nur das heranzieh(^, was in 
B fehlt, sondern auch das, was es mit U gemeinsam hat. B zeigt 
nirgends eine Spur von Kürze und Gedrängtheit. 

Pie Abweichungen und »Einschübe« in c. 10 (B 2 2 ff., Uisff.) 
übergehe ich, da auch Herheunk sie nicht verwertet’ und wende 
mich zu i,’ , 

6. ü 173»— 191« (cap. 12^14) = B 2815 — 30 >0 (cap. 12). 

■ Ukrueunk S. 8 f. findet hier den Einschub bezeichnet formell 
duiHsh^fline »Salbaderei« (1817—30), sachlich durch drei Punkte: i. daß 

' An sich bieten die Stellen, oiuneniliob in c. 1 1, Anlaß geong .'zur Erörterung 
des Werts der beiden Texte AB und U. Aber eS' ist meines Ersclilens nichts 
Sicheres für die Frage zu entnehmen, mit der ich 'mich hier befasse. 
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U wieder die pantlieisfiscli erselieinende Ansdrucksweise von B ver- 
wische, 2. daß cs die antipelagianisclie Begründung eines Ssit/es in 
B so ziemliclj fallen lasse, 3. daß die ins einzelne gehende Zenspaltiing 
der Begrifle lleinigung. Erleuelifung un<l Vereinigung (197— «<>) nicht 
im geringsten zu den folgenden Ausführungen pjisse. 

Daß der Ahsehnitt U 1817—20 irgendwie inelir »Salhaderei« ent- 
halte als andere Ausluhrungeu. die auch in B stehen, kann ich nun 
zwar nicht finden*. Aber ich will darauf keinen Wert legen. Viel 
wichtiger wären ja docli die sachliclicn Ahweichungcn. Allein icli 
kann auch hier nicht das geringste von einer solchen entdecken. 
Was an der Ausdruckweise von B pant heistisch klingen soll, weiß 
ich wirklich nicht; etwa daß Gott als der wahre ewige Friede be- 
zeichnet wird"? Aber »du bist die Ruh, der Friede mild«, ist doch 
wohl noch von nietnand mißverstanden worden. .Sonst müßte man 
am Ende auch noch »Gott ist die Liebe« mit einem solchen Schutz 
umgeben. Und ebcn.sowenig verstehe ich, wie der »Einschub« von 
ü jenes Mißverstäinlnis sollte verhindern können. 

Nicht anders ist es mit der Behauptung, daß U mit 1826—41, 
dem llauptteil von ü c. 13, die »antipelagianische« Begründung von 
B 2911 — 305 fallen lasse. Beide Ti*xte warnen zunächst davor, den 
Bildern zu früh Urlaub zu geben, che man dazu reif sei. B fährt 
dalhn kurz fort: darum solle man mit Fleiß der Werke und Ver- 
mahnung Gottes, nicht der Menschen, wahrixdimen. U dagegen hat da- 

einen längeren Absclinitt, der zuerst die Verkehrtheit jenes Unter- 
^figens --zu früh die Bilder hinter sich zu lassen -- näher aus- 
fuhrt und dann den Weg angibt, wie man zu einem guten Ende, zur 
^<tllhommenheit des beschaulichen Lebens koimueii könne. 

# Nun findet Hermklink die Wendung von B gegen den Pclagianismus 
tben in jenem .Sätzchen, das U nicht hat, wonach man auf Gottes Werke 
warten müsse. Allein IIcrmflink gibt jenen .Satz hier nicht richtig wie- 
l^er. %ficht auf Gottes Werke zu warten gilt es nach B, sondern Avahr- 
zuneftimen, darauf zu achten, was Gott tut, heißt, treibt und ver- 
mahnt, d. h. ob Gott und nicht der eigene Wunsch, di(' eigene Ein- 
bildung einen für reif erklären. Und das ist wesentlich dasselbe, wie 
Wfrnn U verlangt, man solle sich erst selbst ganz verleugnen, dann 

' * Die »Salbaderei« seiner »helspielsüchtigen Pädngopk« besieht darin, daß U 

^ich nicht begnügt mit dem was B saiit — wer mit laiche, Fleiß und Ernst als Nach- 
folger ('hristi in aUen Leiden den ibnei liehen Frieden bewahrte» und darin frohl ch 
‘und geduldig wärt», der rnochtt* wohl den wahren ewigen Fried(*n, Gott selbst, er- 
kennen, soNACit es dorKrcilur möglich «»ei — , daß er vielmehr noch hinzufligt: *als<> 
daß ihm •-üß würde, was ihm zuvor sauer war. und daß sein Herz unbewegt allezeit 
in allen Dingen stünde und er nach diesem Lohen /um ewigen Frieden käme«» 

‘ ^ Vgl, den Text in der vorigen Anmerkung. 

Sitzungsberichte 1919. 
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(lofi Kreuz auf sich iieiimcn und dem Rat der vollkoimnoiicn üi«‘uer 
(«ottes, nicht seijiem ciifcneii Kopf folgen, lii heulea Fällen i.sl eben 

der Gedanke : man muß erst reif werden. Von Pelagianisinns ist also 
in U keine Spur. 

Endlich der dritte Punkt. Tu dem Abschnitt, der l)ei U das 
14. Kapitel, hei B den Re.st des 12. bildet (U 191—16. B 30^-10) fahren 
beide zunächst die drei mystisclien Stufen Ileinigung, Erleuchtung 
\ind Vereinigung vor. B begnügt sich damit. U .aber beschreibt 
noch kurz den Inlialt jeder Stufe. Und IIermeunk urteilt mm, diese* 
ins einzelne gehende Begriffszerspaltung pass<‘ nicht zum folgenden 
und sei datier ein sicherer Beweis, daß II eine spätere Bearbeitung sei. 

Nun ist richtig: die Art, wie in den folgenden Iva])iteln e. 15 - 24 
der Inhalt der drei .Stufen Tiestimmt wird, ist anders als hier. Allein 
U 197—16 soll auch nicht der Wegweiser für die folgende Erörterung 
sein, sondern ist mir eine gelehrte Extratour*. Der Absehnitt. <ler 
den Inhalt der folgenden Kapitel kurz vorweguiimnt und mit ihnen 
wirklieh iibereiustimmt, liegt in jenem »Einsehub« in I) e. 13, über den 
IIeumei,ink hinwegge-gangen ist, speziell in i 8 v> 40. Beidemal, in der 
kurzen Übersicht und in der breiteren An.sf[ilirung, hat diT Verfassi'r 
die Stufen nicht richtig auseinanderhalteu können. Im Gninde g(‘- 
noinmen bringt er auf jeder dasselbe; die erst«' und zweite inslx'sondere 
lass«'!! .sieh kaum wirklich un(ersclu'id(‘n. Er paßt sieh also nur ganz 
äiißorlieh au das mysti.sche .Schema an. AbiT die Ausdrücke siinl 
doch so gewählt, daß die .Stufen ileullich in ihrem Unterschied her- 
vortreten .solh'n. .So erscheint denn in ilcr vorläufigen Übersieht e. 1 3 
die Reinigung als die Verleugnung .seiner selbst, das Verlassen aller 
Dinge, der Verzieht auf d('n eigenen Willen und alle natürliche Nei- 
gung. das Ablegen aller Untugenden und Sünden, die Erl«'uehtuug 
als die Aufnalmie des Krouzt's, die Naehfolg«' Dhristi und der Ge- 
horsam gegen Vorbild und Unterweisung. Rat und Lehre froranior, 
vollkommener Diener Gottes, die Vereinigung als die Vollkommeu- 
hoit in l)e.schatdicliom Leben. Elx'uso alx'r erscheint auch in der 
längeren Ausführung offenbar - denn die Namen der Stufen werden 
hier nicht genannt in e. 15 17 zumielhst die Reinigung unter 

tl«'m Gegensatz von Gehorsam und Ungehorsam, dem neuen und alten 
Menschen, der Freiheit von .sich s«'ll).st und dem Suchen des .Seinen, 

‘ Nur sr*h\vach<* lJe/iuliiii)i;t’n /u doii \usluliriinjj;c‘n (iiidiMi sich. 19 7 1 * 

^•eJiört die liciiu^^iinj; zn dem nnran^enden ikIci* büßenden Menschen, Damit wäre 
zu vergleichen c, 16, wo 218. zx. 14. ib vom Büßen und Beshorn der Siinde die liedc ist, 
jedoch ohne daß so dciulich wie in 197 aul* das Bußsakrament bingewiesen würde. 
Die Ankliingo auf der zweiten Stnib sind noch nnbedeutonder, und anf der dritten ist 
eben nur tlie Beseltainmg. / 
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der Selblieit und dem Verziclit auf sich selbst und der Selbityert 
leugiiUDg (2018), der Sünde und ihrer Besserung in der Rückkehr zu Gott 
(216—14). Dann folgt c. 18' 22 die Erleuchtung: darauf deuten dlp 
Begriffe Erkenntnis {23 laff. im ganzen c. 18)^ Licht (S. 2338, 2433. 33.40), 
Wahrheit (249. i*- 17, 2515) sowie der Gegensatz der Blindheit (241#) 
und des wertlosen vielen Fragens, Lesens und Studierens mit hoher 
Kunst und großer Meisterscliaft (2338-241). Und wie in dem vor- 
läufigen Hinweis ist aucii hier das Wesentliche dieser Stufe die Nach^ 
folge des Lebens Christi (c. i8f.), und unter den vier Mitteln, um 
diese Kunst zu lern(‘n, ist das dritte, daß man dem Lehrmeister 
dem später Sogenannten ( 4 ewi.ssensleiter mit ganzem Fleiß eben 
und wohl zusehe, mit Ernst auf ihn merke und ihm in allen Dingen 
gehorsjmi sei, glaube und iiaehfolge {2615—18). Endlich geben c. 23 f. 
die Stufe der Vereinigung (2720.41) wiederum wie in dem vorläufigen 
Überblick als die der Vollkommenheit, des letzteii Ziels, zu dem man in 
dieser Zeit kommen könne (263-2- 34), da mau allen Dingen leidend unter- 
lau, in einem scJiweigendeii Tnbleiben in dem inwendigen Gruiul seiner 
Seele (38 f.) [also eben in einem beschaulichen Leben ) stehe. 

Ist es nun wahrscheinlich, daß U eine solche vorausgeheude 
Summe der nachfolgenden Ausfiilirungeii eingcsclioben hätteV Ist es 
nicht viel wahrscheinlicher, daß dem Leser von vornherein ein Faden 
in die Hand gegeben werden sollte, der ilm dnrcli die nächsten Kapitel 
hindurch leitete? 


7. IJ 2 1 37 223 und B 364 -10. 

Ich stelle die beiden 'Fextgestalten cinajider gegenüber, lasse die grö- 
ßeren Unterschiede sperren und benenne du». Abschnittchen mit [1.2.3] 


U : [ I ] Wrvr nu vUi inensvhr Im- 
hrllvh intd (fvnzlivh ln (jehorsam. ah 
Cft7:htn4^ was, 

[ 2 J hu alle ma/e/torsam eia 

ffrosse pitterlich pein, 

[3] Wa7i ob alle meimdien wider 
in wereHj, di mochten in alle nii 
heweyen oder betruhen; [4] wan 
der tnensche wer in dieser ye/iorsam 
rin diriyk mit yott, und yot wer 
amh selber der. 


B : 1 1 1 Wer nti ein mensek lauter* 
Uch 'and yenzUvh in dem yehorsarn 
als fcir ylanbejf. das Ckristv.s 
wrre, und an eh was {er tvere 
anders nii i^hristns yewesen)j 
[2J dem wer aller menschen an* 
yehorsarn ein iemerlivh pitterlich lei* 
[3] ^'^o.nn all menschen teeren 
wider in, das merTtei man; 

[4] wan 

der methwh in dlsem yehorsarn^ were 
eins )nit yott. uml gott wer selber 
auch da der men sch. 


‘ Mai<i)el liest das Scbluß-^w diircliwcg als 3 niul ^ibt tleshail». wo es vor- 
koinuit, Wörter w ie gehorsam^ dem durchweg mit gehorsam, dez w’i<*der! 
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Nun findet Hermemnk S. 9, daß U i . in [ i J die einschränkenden 
Sätze weglasse, 2. den Gedanken in [3] gröblich mißverstanden, 3. in 
[4] den verunglückten Vensucli gemacht habe, eine allzu starke Iden- 
tifizierung von Gott und gehorsamen Menschen abzuwehren. 

■ Inwiefern nun in den gesperrten Worten von B [i] eine Ein- 
schränkung gelegen haben soll, weiß ich nicht. In dem Glauben, daß 
es so gewesen sei, kann sie doch nicht liegen, zumal da sofort die 
Tats'ache ausdrücklich festgestellt und begründet wird. Ich weiß aber 
auch nicht, wie die Streichung dieser einschränkenden Worte der 
Tendenz entspricht, die Hermkunk sonst bei U wahrnimmt. 

Ebensowenig verstehe ich, inwiefern U in [4] den Versuch machen 
könnte, jene Identifikation abzuwehren : nm imd ein dingk ist doch 
wohl dasselbe, und der Versuch, durch die Streichung von memck' 
jenen Erfolg zu erreichen, wäre doch von Hause aus gar zu sehr ver- 
unglückt. Man kann doch höchstens fragen, ob ein Schrcibversehen 
vorliege, also das Wort nu^mch ausgefallen sei oder ob der eben den 
betreffenden Menschen bedeute. Aber es i.st mir nicht zweifelhaft, daß 
das erstere der Fall ist*. 

Dazu kommt aber lutch eins. U wie B sagen nur: »Wän* ein 
Menscli lauter und ganz in dem Gehorsam, der bei Christus war, d(‘r 
wäre eins mit Gott«, Und beide haben kurz zuvor (U 2118-32, 
B 3423 358) ausgeführt: Wäre cs möglich, daß ein Mensch ganz 

und gar im wahren Gehorsam wäre wie die Menschheit Christi, so 
wäre er ohne Sünde und eins mit Christo und das von Gnaden, was 
Chri.stus von Natur wäre. Aber sie la.ssen dahingestellt, ob das mög- 
lich sei, und beschränken sich auf den Satz: je näher man diesem Ge- 
horsam sei, um so weniger Sünde und um so mehr Gott im Menschen, 
und je ferner, um so mehr Sünde und um so weniger Gott in ihm. 
Und am Ende des 16. (bei B 14.) Kapitels wicdcrhohm beide (U 22 10—13, 
B 36*1 — 371): Wenn auch | »vielleicht« B] kein Mensch in jenem Ge- 
horsam vollkommen sein könne wie Christus, so könne er doch nahe 
dazu kommen, so daß er göttlich und vergottet Inüße und sei. Also 
auch nicht der geringste Unterschied"! 

Endlich das »grobe Mißverständnis«®! Nach B käm<“ das bittere 
L<‘iden des vollkommen gehorsamen Menschen davon her, daß alle 
andern Menschen wider ihn wären. Nach U wäre dem Vollkommenen 

‘ Vgl. die Analyse des ganzen ZusauiJiienhangs unten S. 648. Vgl. aber auch 
ü 27*4,31 und 30: in der Einigung von Gott und Mensch (in Christus) ist Gott Gott 
und doch der Mensch. 

- Aut* jenes »vielleicht« in B wird doch wohl auch Hkrmelink keinen Wert 
legen, da ja beide es weiter oben dahingestellt sein lassen, ob es unmöglich sei. 

’ Wie Hkhmklink, sö hat auch schon Mandel S. 36 A. i das Mißverständnis 
bei P, also ü gesucht 
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jeder Ungehorsam als solcher eine bittere Pein. Aber auch wenn 
alle Menschen wid»T ihn wären, machte ihn das nicht irre (in seinem 
(Tehorsam). Denn er Aväre in solchem Gehorsam eins mit Gott. -- 
Welcher Gedanke paßt nun besser in diese ganze* Mystik? Und für 
welchen .spricht vor allem der Zusammenhang der Stelle?’ 

Im Abschluß an die Ausführung. U 2 1 18-3*, B3 4 23 — 358, die 
ich oben (S. 646) im Auszug wiedergegeben habe, und unmittelbar 
vor der Hauptstelh^ um die es sich hier in Nr. 7 liandelt, sagen beide 
Texte: Wären alle Mc'nschen im wahren Gehorsam, so wäre kein Leid 
noch Leiden, sondern so hat nur B — bloß leichtes sinnliclies, und 
\vi(‘ A hinzufügt, liebliches* Leiden, üb(*r das man nicht klagen dürfte. 
D(‘nn und nun fährt auch U Aviedt'r fort — dann wären alle 
M(“nschen eins, und niemand täte dem anderen Leid noch Leidem an, 
und niemand täte auch Avider Gott. Aber nun sind leider alle Menschen 
und di(* ganze Welt im Ung<‘hursam. — Das heißt doch deutlich: Wenn 
überall Avalir«*!* G<‘hori3atn wäre, so gäbe es keine Sünde, Aveder gegen 
Menschen noch geg(‘n Gott. Dann gäbe es aber auch kein Avirkliches, 
sondern nur ein Leiden, über das der Vollkommene gar nicht klagen, 
über das er sich nur freuen könnte. Und da soll dann in d(‘m, was 
.sogleich sich anschließt, das bittere Leiden des Vollkommenen darin 
bc^stehen, daß die Mensch(*n wider ihn Avären? Da liegt doch viel 
näher der Gedanke, daß H <*ben diesen Text nur oberflächlich an- 
geseheji, sich nur an die Worte »niemand täte, den andern Leid 
noch Leiden an» g('halten und danach den Sinn <les folgenden gröb- 
lich mißverstanden und umgefornit. hätte. Aber ich will nicht ein- 
mal so Aveit gehen. OlTenbar ist in den Abschnittchen [3] und [4] von 
B der Text übc'rhaupt nicht in Ordnung. Was sollen die Worte das 
merket man? Sie könnten doch nur den Satz besonders betom'u wollen, 
wie z. B. B3414 das rmrk oder 35": das merk man, die in U gleich- 
falls fehlen. Sie wären also wohl selbst schon versclirieben {merket 
für merk). Aber was sollten sic* betonen? Daß alle Menschen wider 
den Vollkommenen wären? Und wenn sich daran der neue Satz mit 
wan anschließt, wie sollte da die Beliauptung, alle Menschen wären 
wider ihn, damit begründet Averden, daß im vollkommenen Gehorsam 
Gott und Mensch eins Aväj*en? A hat hier denn auch einen etwas 
andern Text als B: es liest wer der mensch in disem gehorsam, so teere 
er eins mit gott usw. Es fiele also die Absicht der Begründung weg. 
Aber auch so bliebe der Zusammenhang noch unklar. Der Satz stände 
in der Luft. Dagegen gibt U einen vollkommen klaren und ge- 
schlossenen Sinn. 

' A hat Hfplich, nicht liplich. Es kann also nicht nur ein anderer Ansdruck fiir 
sinnlich sein. 
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Nun wird aber außerdem im folgenden wiederljolt ausgefuhrt, daß 
der Ungehoi'sam aller Menschen dem Vollkommenen eben als Sünde 
der größte Schmerz sei. Die beiden Texte sind da freilich wieder 
nicht gleich. Sie beginnen damit, daß Gott alles gefalle außer dem 
ungehorsamen Menschen. Dann geht es weiter: 

IT 2 2 6—10 : [i dfr gefellet im ah ‘ B 36 16— 21 : [ i J \der^ Muigt im also 
gar übel unti ist im oh gar wider und ! uhrl und, ist im oho gar wider und dagt 
(lagt ah sehr do von; [2] 06 es müg- i aho sere daroUj [2] dos an der stat^ da 
lieh wer, daß ein mensche hundert töd i der mensch leidenlich and des befintl- 
möchi erleiden, [3] di IMe er alle gern ■ lieh und fulich ist, das im wider ist, 
vor einenungelm'samenmen.schcn, auf ■ [3] gern er"^ hundert lod wolt leiden, 
das daß er ungehorsam in einem men- auf das er den nngelm'sant in elm 
.sehen ertödt, und sein gehorsam wider \ niensehen (rtötet und seimu gehorsam 
geberen mochl. da wider gepern möeMe. 

Der Unterschied liegt in dem Abschnittchen |2j. U bat hier 
einen selbständigen Satz, nicht wie B einen Folgc-satz mit »daß». Man 
hat also, wenn man nicht einen Fehler der Ihindschrift. annehmen 
will, nur die Wahl, entweder da.s (djs nach dem Siu-achgebraueh, der in 
Süd* und Westdeutschland jioch heute A'erbreitet ist, iin Sinne v(»n 
immer zu nehmen oder den Satz ob es miiglkh wn usw. als selbständig 
geformten FoIge.satz zu nehmen : »Der Ungehorsam gefällt (Tott so übel — , 
er litte gerne 100 Tode dafür«. Als Ganzes wäre jedenfalls der Sinn 
.derselbe wie in B. 

Nun dudet freilich Mandkl (S. 36 A. 3) in [1] und [3] den Sinn: 
Der Ungehorsam ist Gott so sehr zuwider, daß der Gottergebene lieber 
hundertmal stürbe, wenn er datlurch den Ungehorsam eines Menschen 
ertöten könnte*. Allein das ist ein offenbarer Irrtum. Schon der 
nächste Zusammenhang zeigt das deutlich. Der (hMlankengang ist so: 
Wäre ein Mensch so vollkommen im Gehorsam wi(^ Christus, so wäre 
ihm aller Ungehorsam bitteres Leiden. Denn er wäre dann eins mit 
Gott, -und Gott selbst wäre der Mensch. [Das ist ja Christi Natur: 
Gottheit und Menschheit in einer Person. | Darauf nun winl n— 21 dar- 
gelegt, wie es bei Gott sei, dessen Natur ja der vollkommene Mensch 
trüge : ihm ist der Ungehorsam so leid, daß er gerne hundertmal stürbe, 
um den Ungehorsam auch nur eines einzigen Menschen zu ertöten und 
ihn wieder zum Gehorsam zu bringen. Freilich — und nun kommt der 
Verfasser 3631 — 374 wieder auf den vollkoimnenon Menschen zurück — 
so vollkommen wie Christus ist kein Mensch. Aber er kann ihm doch, 

^ So trenne ich das gerntr in M. 

® Er fügt hinzu; «Was er aber nicht kann; jeder Menseli muß selbst büßen.« 
Allein davon ist im Text }rav keine Rede. 
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nahekommeu, und je näher er ihm kommt, um so mehr wird auch fSr 
ihn der Ungehorsam bitteres Leiden. 

Dazu kommt nun eine Dublette zu unserer Stelle, die HEBMELmK 
und Mandel unberücksichtigt gelassen haben: U c. 37 (40 4ff.), B c. 35 
(66s6if.). Da heißt es: In Gott als Gott könne kein Leid oder Mißfallen 
kommen. Das könne nur geschehen, wo Gott Mensch oder in einem 
vergotteten Menschen sei. Da sei ihm die Sünde so leid, daß er — Gott — 
selbst gern Marter und Tod litte, um auch nur eines Menschen Sünde 
damit zu vertilgen. Ja, er würde lieber [tausendmal U] sterben. Denn 
eines Menschen Sünde wäre ihm leider als eigene Marter und Tod. Wie 
wäre cs dann aber vollends mit aller Menschen Sünde! - - 

Damit glaube ich bewiesen zu haben, daß das » grobe Mißverständnis « 
nicht auf Seiten von U liegt. 

Nun sind freilich die sieben Abschnitte, in denen ich Hermelinks 
V^ersuch entgegt'ngetreten bin, nicht alle gleich geeignet, den Beweis für 
die Ursprüngliclikcit von U und das kürzende Verfahren von B zu Inliren. 
In Nr. 2, 5 und 7 kann ich nur zeigen, daß Hermelinks Beweis mißlungen 
ist. Die Ursprünglichkeit von U ergibt sich nicht notwendig daraus: eine 
wie die andere Fassung wäre schließlich möglich. Anders aber ist es bei 
den Nrn. i, 3, 4 und 6, wo moiiuvs Erachtens nur inU die ursprüngliche 
Form vorlicgen kann, B aber eine verständnislose Kürzung darstellt. Ich 
brauche mich daher mit der Art, wie Hermelink die Methode und Eigen- 
art des »Redaktors« U zeichnet (S. 10 12) nicht weiter abzugeben 

Hermelink will dann weiter beweisen, daß B selbst wieder eine Er- 
weiterung und Umarbeitung von A sei. B habe den wesentlich praktisch 
gehaltenen Ausführungen von A eine spekulative Begründung gegeben, 
so daß das Ganze ein stärker neuplatonischcs Gepräge erhalten habe. 
Und zugleich habe er die Polemik gegen die freien (Jeister erweitert. 
Aber wie auch hier wieder für Hermeline alles als ganz sicher, offenbar 
und deutlich, ohne den mindesten Zweifel erscheint, so erscheint mir 
doch alles ebenso unbegründet wie das Bisherige'. . 

Auf die Unterschiede in dem Abschnittchen M. 18 15 — 192, einem 
Zitat aus dem Areopagiten, scheint Hermelink selbst keinen großen Wert 
zu legen; ich gehe daher nicht darauf ein®. Bedeutsamer für Hermelink 

' Ich hab(' (Ue. beiden Aus<>aben Lnthei-s A und B verglieiien, gebe aber, du 
der Text AIankei.s ( ; M) leichter zu eiTcichen ist, die Texte mit seinen Seiten- und 
Zeilenzahlen. 

^ Nur in einer Aiiniorkung möcble icii <larauf hinwciseii. daß in 1 ), hei dein 
.mgeblieh nur ein einziges Mal die Möglichkeit bc.ständc, eine von B unabhängige 
Textüberlieleriing zu liieten, auch in diesem Fall (1315) <'ine solclie vorläge. Denn 
A hat: aus seinen "Worten, die er schreibt su Thimoth^v und spricht: Frmnd Thimotltec- 
B läßt außer *dei‘ Anrede auch und. spricht weg. U aber .setzte -sie wieder ein: do er 
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ist die Lage in c. 9 (M. 21 1-14); hier könne gar kein Zweifel sein, 
(laß Anfang und Schluß des Kapitels in der Fassung von A einen 
glatten Zusammenhang geben und daß der in B durch den Einschub, 
die Definition der Seligkeit, unterbrochen werde. Nun wäre das an 
sicli nicht verwunderlich: der straffe Zusammenhang ist wahrhaftig 
nicht die Stärke der D. Th., auch nicht in der Form von A. Aber 
es ist gar nicht richtig. Das Thema von c. 9 ist, wie auch Hehhelink 
annimmt, daß das Gutsein und die Seligkeit nicht am Guten und an 
Gott an sich hängen, sondern daran, daß sie inwendig in der Seele 
seien, d. h. wie es später erklärt wird, daß sie in ihr empfunden und 
erkannt Averden. Das fuhrt dann A in zwei, B in drei Abschnitten aus. Der 
erste beginnt 20 i mit Darumb, die beiden andern (21 1, 21 14) mit Auch, 
und beidemal folgt darauf, woran die Seligkeit liege. Nach dem ersten 
liängt sie nicht an der Kenntnis dessen, Avas heilige Menschen getan 
haben und Gott in ihnen gewirkt hat, sondern an der Erkenntnis des 
eigenen Lebens und des göttlichen Wirkens in ihm. Nach dem zAveiten 
hängt sie nicht an der 'Vielheit, sondern an dem Einen', sofern man 
es erkennt und empfindet, nach dem dritten nicht an den Kreaturen, 
sondern an Gott und seinem Wirken, sofern es nämlich in der eigenen 
Person geliebt und empfunden wird. Daß im zweiten, dem angeb- 
lichen Einschub, eine Definition der Seligkeit gegeben Averde und den 
Zusammenhang unterbreche, ist nicht richtig. Wenn etAvas definirt 
Avird, so ist es das »Eine«. In allen dreien wird also das Thema 
des Kapitels dreimal wiederholt, ohne daß man viele Fortschritte be- 
merkte, ein Verfahren, das ja für die D. Th. ganz bezeichnend ist. 
Im ZAveiten Abschnitt einen Einschub zu sehen, dafür liegt also gar 
kein Grund vor. Vielmehr ist vermutlich einfach die Handschrift, die 
A zugrunde liegt, von dem einen (211), das ihn eröflnet, sofort 

zum dritten Abschnitt, der gleichfalls mit Auch beginnt (2115), also 
wohl von einem Alinea zum andern hinöbergeglitten und hat das, was 
dazAvischen lag, übersehen. 

Weiter ^jmtersucht IIeumeunk ein Abschnittchen in c. 14 von B, 
das in A fehlt, M. 34 8— «o. Da sei bei A der Zusammenhang geschlossen: 
in Gehorsam mit Christo leben heiße mit Gott leben ; Ungehorsam sei 
Sünde. B aber schiebe zwischen diese beiden Glieder die Worte ein: 
Auch ist geschribeii: sund ist, das sich die creatuer ahkert von dem schepfer. 

ahn sf^rivht. Da liegt doch auf der Hand, daß B nicht den ursprünglichen Text hat. 
Er hat entweder, das zweimalige »Thimotheus« für unnötig gehalten oder — und das 
liegt wohl am nächsten — er ist beim Abschreiben von dem ersten sofort zum zweiten 
hinübergcglittcn und hat darum auch das und uprichl ausgetassen. 

^ B liest S. 21 1 : Die Seligkeit liege an im alkin. A und U ( 143 «) haben richtig 
einem allein. 
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Daz ist aber disem gleich und ist dasselb, eine Erinnerung an seine erste 
Sündendefinition, die zugleich die Feststellung der Identität von Un- 
gehorsam und Sünde vorausnehme. Aber wie liegt es denn wirklich? 
In der ersten Hälfte von c. 14 hatte B im Anschluß an die biblische 
Redeweise — man spricht (3 2 28, 3 3 3. 7) oder Paulus spricht (3 3 9- >9) — den 
Unterschied des alten und neuen Menschen, Adams und Christi, des 
Ungehorsams und Gehorsams geschildert und das Sterben des einen, 
die Geburt des andern beschrieben. T)as Ergebnis war, daß alle Kinder 

d. h. Nachfolger Adams tot seien. Darauf fahrt B fort: Auch -ist ge- 
schriben, Sünde sei Abkehr vom Schöpfer. Das sei aber dasselbe. Denn 
— hier schließt sich A wieder an — wer im Ungehorsam sei, sei 
in Sünden. Sünde und Gutsein sei nichts anderes als Ungehorsam 
und Geltorsani. — M. a. W. : B führt sein Thema an der Hand von 
zweierlei Ausdrücken, biblischen und scholasti.sch-mystischen, aus und 
betont, daß beide dasselbe sagen. Und die Überleitung von der ersten 
Ausdi’ucksweise zur zweiten ist eben der Satz, den Hf.rmeunk als Ein- 
schub und Unterbrechung des Zusammenhanges ansiehtl Fehlte er, 
so fehlte gerade das Verbindungsglied. 

Eine weitere »offenbare Glosse« von B soll im Anfang seines 

e. 20 (M. 428 - u) vorliegen. Der Text liegt hier zunächst (423) so: 

[A:J Wer es nun als man spricht, [B;] Man spricht, der teu/el und 
das dtr bös geisi besitz und behafte sein geist hab etwen einen menschen 
etwan einen menschen, besessen und behaft, 

worauf in A und B ein Satz folgt, der mit daß eingeführt das Wesen 
der Besessenheit schildert. Dann folgt nur in B: Es ist icar in eim 
sinne, das alle die werlt besessen und behafft -ist mit dam teufel, das meinet 
man mit lugen und mit faheJmt und ander pößheit und untugent: das 
ist alles teufel, wie das es auch in eim amlern sin sei. Dann gehen die 
Texte wieder auseinander: 

f A :] WfT nun das, daß derrmmsch, [B ;] Der nu besessen und begriffen 
also mit dem gdst gottes besessen -icere mit dem geisi gottes, das er 
und begriffen wäre, das er nit weßt nit weßt usw. 
usw. 

Übersieht man diese ganze Anlage, so ist ja sofort klai“, daß 
die göttliche und die satanische Besessenheit einander gegenüber- 
gestellt werden: beidemal ist Besessenheit nifeht buchstäblich zu 
nehmen, sondern nur in dem Sinn zu verstehen, daß das eine Mal die 
Ichheit und Selbheit, das andere Mal der Geist Gottes im Menschen 
regiert. Der Zusatz, wonach die ssitanische Besessenheit nicht wört- 
lich zu verstehen sei, ist also keine Abschw'ächung, sondern gehört 
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notwriulij? dazu und ontspmdioiKl aucli für die göttliche ßc- 
scssoiihcit. AulScrdoiii aber liätte ja in A der erste Satz des Ka])itels 
Wer es nun gar keunen Nachsatz! Das ist so klar, daß ich mir 3i\ir 
denken kann, IIermeunk habe den Uiiterschi(Ml des "IVxtcs an dieser 
St(‘lh‘ nicht bemcTkt, weil ilin Mandel nicht wie jenen »Kinschub« 
in der Anmerkung, sondern nur in seinem verzweifelten Varianten- 
v(Tzeichnis (S. 114) a.nführt‘. 

A 1 )er den eiitsch<nd(‘nden Ahschnitt sielit nun IIkrmelimv in dem 
grothm »Einschub« in c. 2 i Ende und 22 (M 457 — 4627). Auch hi(‘r 
kann für ihn k<‘in /wcmIcI sein, daß A den ursprünglich(‘n Zusam- 
menhang gibt. Nun glaube ich freilich, daß er di(\s(‘n Zusanmnai- 
hang nicJit ganz richtig faßt. Aller i(*h gehe der Kürz«' halIxT dar- 
auf niclit ein. sondern lielx» nur (‘ins hervor. IIermelink nnnnt, inil 
(hmi Wort H 456.7 Und was darzu gehört, davon ist etwas vor gesagt 
schließe deutpKdi das Kapit(‘l und d(‘r Znsamnuxihaiig ab. Die wirk- 
licdje Forlsetzimg liege in c. 23: Aueh sol rmtn rnerliett, I)(‘r klar<‘ 
Zusammemhang werd(‘ unlc^rbrochen durch (dm* Kriirtmamg ül)(‘r (hut 
und Mens(*h, sieh s<*hon in den Kinführungswoi'len als (dosse 

kundtue“. 

AIht d(‘r S(*hluß. d(‘n in <*. 21 hat. ist ni(*h(s wt‘nig(U* als (‘in 
Abschluß. Der Zusamnnaihang ist nnunes Eracldens ganz klar. Um zu 
d(‘r göttlicli(‘n «ß<*s<‘ssenlieit « zu kommen, von der <*. 20 die lUAe 
ist, muß d(T Mensch sich selbst IxTciten. Und di(‘S(' »Ihnudtung« 
(M 4311) wird nun im (dnzelmm vcu’folgt. Zunächst. wtTden i. in 
der zvv(‘itcn Hälfte von (*. 20 (M4316) etlich tverk hiezu erwähnt: es 
sind dieselben, die zum Krh^rnen jeder Kunst nötig sind. Dann 
fährt 2. B in (*. 21 fort: Amdi sagt man von etlichen wegeii und he- 
reitung hiezu, nämliedi, daß man Gott huden, ihm gohisscm sein solle. 
(44 9 (f.) Daß dies<‘ wege dalxd nur ein anderer Ausdruck für (las 
yöerh sind, ist schon an sich dcutlicli. wird aber vollends klar aus 
dem Text von U 2630*« sagen etliche menschen von, anderen wegen 
und bereitung. Al)(*r dej* best(‘ Weg und IhTOitung ist 3. die. tTbung 
im lieblichen Leben Christi (4426 — 45 n, hesondc^rs 45 4- 5). Si‘in Inhalt 
sei selion frülier beseijrieben. Aber — und Ijic^r setzt dev angeblicln' 
Einschub ein — überhaupt ist ja alles, was in di(\sein Büchlein 
Ht('ht, nur Weg und Wc^gweiser zmn r(‘eld.en Ziel, d. h. zum liehlieheii 
Lehen Christi: doch der sicliersh* Weg hleiht — hi<‘r ist wi(‘d<‘r 

’ In der Handschrift, auf die die Vorlage (tes Drucks A zin iickgcht, h«'it daim 
wohl der Satz, der bei B mit Es ist wahr beginnt, die Form des Nachsatzes gehabt. 
Aber schließlich kemnte auch die Fa.ssung von B als Nachsatz gestanden haben. 

Welche Worte damit gemeint sind, wco'ß icli nicht: icli finde keine, die 
dazu pas.sen. 
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I! 2713-15 <leutlidi(T — dio Nnclilblgc in diesem Leben selbst. 
4. Trotzdem /gibt es (c. 22. U e.; 24) zu dic^seüu lieben Christi noch 
weitere AVegi* (wieder Jint II 2719 den besseren 'I>xt; Noch srin meher 
ircf/e), iKindieh die V(Teini.t*‘iing: A^on (lottheit und Menscddieit. Dalxn 
sieht cs freilich zunächst aus, als ob nun h^diglich beschrieben würde, 
Avorin diese Ver(‘inii»‘un]U* in der Person ('jiristi l)estehe und wi(‘ sie 
da wirk(‘. Aber M 46 14- j 6 und ))eson(l(Ts 21 — 27 (U 2739 40 und b<*- 
sonders 281 7) zei_i»'(‘n. daß di<‘ Verein i,t»’un.t( in Christus <las 

Vorl»ild für das \^Thältnis zwisch(*n (*ott und <l<un fromnien >l(‘n- 
sehen sein soll. 

AVo ist nun da (^in slörcaides (died, das den ZusamuKUihaui»’ 
z(‘iTiss(‘y Und wie sollt(‘ , 4 »‘(Tad<‘ d(4* Satz. nii< dcüu IIkrmelink d<‘n 
Kinscliub beuciniUMi läßt, dazu (l(‘n Anlaß l)i(‘t(ai? 

Der Irrtum JIermei.inks wird noch (huitlicluu* «lurch lbl|gen<h‘s: 
Kr in(unt. A g:(‘h<‘ von s(‘iiHUU ani^ebliehen Schluß sofort zu <*. 2 ,^ 
üb(‘r. Ab<‘r <las ist i*:ar nicht <ler Fall. Wiediu* hat ihn Manuels 
lalsclu^ An|t»;ab(^ S. 45. Anm. i irrei^eführt ! Vielmehr foli»! in A auf 
(hm ang;(‘blicli(m Schlußsatz von (*. 21 der Scldußsatz von c. 22: 
Wan ico dir ermiuw odrr mnisrh mn rUjrn und sein sdbheit und sich 
rerlmsH und ausgrl, da (jet goi ein mit seini eigen, das ist niit seiner 
selbheiL I)i(*ser Satz alx'r kann sich .i>*ar nicht an jeaum ant^eblielnm 
Schluß von (*. 21, somhu’ii nur an <hm unmitt(dhnr vora;i.t»elMmd(m 
Satz von H anschließ(*u. wo von (iottes Kij^en dl(‘ I\(‘(h‘ war. Ks 
ist also (haitlich: wie l»(‘i Al 21 i— 14. so ist die IfajidschritV. auf die A 
zurück^(‘ht, von (hmi vSchlußsatz von c. 2 i sofort zu dem von (*. 22 
hinü))ergeg:litt(m : es ist- wiialer bloße Unaclitsamkeit d(‘s Sehreil>ers 
gCAVc'sen ‘ ! 


Das VerhältJiis der drei 'fexK' ist also jmüiies KraeJitens gerade um- 
gek<‘Jirt, als IIermeunk denkt. II Jiat, soAveit wir bei den bisherigen AIitt(dn 
schließen können, den ursprünglhdum Text, B, d. h. natürlich die 
llan<ls(fhrift. die Luther benutzt hat, oder eine ihrer Vorgängerinnen, 
hat ihn gekürzt, und A — Aviederum eben seine Handschrift — hat, 
zumeist aus Nachlässigkeit, aus B einzelne Abschnitte ausgelassen. 
Vor allem ab(T Avar di(‘ ganze Ilarulsehrift unAmllständig: am An- 
fang und in viel größerem Umlang am Schluß fehlten Blätter. Daß 
der Text, von A aus der (hmjipe B stammt, ist. klar: nichts von dem, 
Avas in B fehlt, findet sich In A. Und auch im einzelnen geht er, 

• Hier hat daun freilich nicht wieder dasselbe Anfangswort initgewirkt wie 
in M 21. Wohl aber wird das der Fall sein bei den* Anslassung 3418-^-81: hommm^ 
er wurd — hommen, er war, vielleicht aucli 35 1 ; pößf poeset' oder aller pmt wo A 
ptmer ausläßl. Weiter verfolge ich die Differenzen zwischen A und B nicht. 
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txotz aller Abweichungen, im ganzen wohl dwehaus mit B gegen U, 
Kr ist luanehmal besser als B: aber das umgekehrte Verhältnis ist 
auch nicht ganz selten. 

Baß andrerseits U nicht die Originalhandschrifil. ist, ist sicher. 
Darauf weisen schon die Überschrift, die Vorrede und der Schluß 
mit seinem Datum 27. September 1497, das doch wohl die Vollen- 
dung der Abschrift bezeichnet. Darauf weisen aber auch die Fehler 
der Handschrift, vor allem Auslassungen, die durch Homoioteleuta 
veranlaßt sind. Ich nenne nur die beiden Fälle : M 46 12 hat den 
Text also wirt es auch umb daSj das dem menschen wider ütj und sein 
leiden wirt gar zu nicht gegen dem, das got wider ist und sein leiden 
ist. ü 2 7 aber ist von dem ersten wider und sein leiden sofort zu 
dem ist übergesprungen, das dem zweiten folgt. Und vor M 7 3 3-7 läßt 
U 43 40 alles, was zwischen den beiden selber steht, samt dem nun 
sinnlos gewordenen ist nach dem zweiten selber aus. Auch sonst wird 
'man im einzelnen manchmal die Lesarten von A oder B vorziehen. 
Andrerseits ist AB in vielen Fällen offenbar verdorben, während U 
einen klaren und guten Text bietet. Aber meist wird in den kleinen 
Varianten an sich überhaupt nicht zu entscheiden sein, wo der ur- 
sprüngliche Text ist. Denn die Handschriften von A und B sind 
eben frei und doch oft ganz sinngemäß abgeschrieben. 

II. 

Die D. Th. ist durch Luthers überaus rühmendes Urteil innerhalb 
der lutherischen Kirche und auch darüber hinaus in starken Gebrauch 
gekommen und hat sich trotz des ablehnenden Urteils vor allem 
Calvins darin erhalten. Luther selbst hatte nur die warmen Töne 
persönlicher Frömmigkeit und den Gegensatz gegen das rechnende 
Christentum der Werke und des Lohns herausgehört und den Unter- 
schied zwischen ihrer und seiner Frömmigkeit nicht bemerkt. Manche 
Wendungen und Darstellungsformen des Bächleins klingen in seinen 
Schriften der Jahre, da er es fand, nachb Dagegen haben die Täufer 

‘ Sc» wäre auf die Art hinzuweisen, wie Luther namentlich in seinen ältesten 
Predigten 1516/17 das Wesen des Glaubens in fast quietistischeu Ausdrucken be- 
schreibt, nicht minder auf einige Stellen in Luthers Resolutionen zu den 95 Thesen, 
die aus 1517/18 stammen. Wenn z,B. Luther seine einstigen Höllenqualen schildert 
und dabei sagt: Hic Deus ajuparet horribiliter iratus et cum eo pariter uni versa creatura. 
Tum nulta fuga^ nuUa consolaHo nec intus nec foris^ sedomnium accusatio (W.A 1,557 37 ff), 
so fühlt man sich erinnert an U c. ir (S. i6f): Wie Christi Seele, so muß auch die 
des Menschen erst in die Hölle, ehe sie in den Himmel kommen kann, und dabei 
kommt er in eine so tiefe Selbstverschmähung, daß er meint, daß es hillich sei^^daß 
alle creatur in hmmel und auf erden wider in au/stehm und rechen an im iren schöpf er 
und im alle leide anthon und in peinigen, Oder 558 x s ln Jute momento {mirahUe diettt) 
non poiest anima credere, seseposse unquam redimi mit U 16 37 ff: Und diweil der mensche 
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und MÄnner wie Sebastian Franclc, Castellio u. a. den andern Geist 
erkannt’, obwohl gerade sie die Sclirift auch wieder gar nicht richtig 
verstanden haben. Denn von ilmen ging die Anschauung aus, die 
in der I). Th. das klassische Denkmal einer Mystik sah, die den Ge- 
gensatz gegen die reformatorische Heilslchre darstelle, sofern sie das 
religiöse Heil von der kirchlichen Vermitl.lung unabhängig mache und 
den ganzen geschichtlichen Gehalt des Christentums zu spiritualisieren 
beginne, so daß schließlich an die Stelle des geschichtlichen Heilswerks 
und der in ihm erscheinenden Offenbarung Gottes in Christus die 
unmittelbare und zeitlose Beziehung der beständigen Natur des mensch- 
lichen Geistes zum göttlichen trete. Dieses Urteil hat sich bis in die 
neuste Zeit erlnalten: auch Hegier teilt es mit gewissen Einschrän- 
kungen^ Und vollends herrscht es vollständig bei denen, die mit 
der Geschichte der Mystik ihre Liebhaberkönste treiben”. So ist es 


also in der helle isl, .sg mag in nimant frosten weder ynt noch di creatur^ als geschrihen 
stet: in der helle ist kein trlosimg, und 1710 IT: Auch sol der menst h merken ^ wen er in 
diser hell ist^ so mag m Jiivhts getrosten y und er Jean nit glauben^ daß er imer erlöset 
oder getrost werde. Aber das sind Anklänj^c uikI Ausdiiicksfomieii, die ja ohnedies 
nahelitifi;on. Und wenn Mandei. (S. III — V) meint. I.uther sei nach seiner eipjenen 
Meiminp; als reTonnatorischer Theologe im wesentlichen nichts anderes als ein Schüler 
und Vertreter dtT Denkweise 'l'anlei's nnd seiner Kpitoine (d. li. der D. Th.) gewesen 
und habe die Hauptstücke scaner neuen Denkweise — von Gott und Welt, von der 
Schöpfung, vom natürlichen Menschen und in der (’hristologie — von der D. 'Th. 
übernommen und erlernt, und dies(‘. ihre Grundgedanken seien nach Luthers eigenen 
Worten und SchriAcn zu sehr mit seinem ganzen theologischen Denken verwachsen 
gewesen, als daß er sich spater von ihr hatte ahw'enden können, st> ist das eines jener 
wunderlichen Mißverständnisse, wie sie uns bei Mandel auf Schritt und Tritt be- 
gegnen. 

^ Vgl. bcsondeis A. Hkglkr, Sei). Francks lateinische Paraphrase der D. 'Th. 
Tübinger Universitätsprogramm 1901,8.4 — 12. 

“ Ebendas. S. 33 f. Mit dem älteren Vertr(*tern dieser Auffassung kann ich 
mich nicht im einzelnen auseinandersetzen. Uml von Mandel sehe ich ganz ab. Icli 
teile das Urteil, das Hekmelink (Zeitschrift für Kircliengesch'chte 30, 125, 1909), über 
AVissen, Verständnis und Geschmack, wie .sie in den Erklärungen und Kritiken der 
Ausgabe hervmrtreten, vollständig, könnte es liöclist<*n.s noch veiscbärfeji. 

* Statt aller weitci'en Belege neune ich nur G. FittIbogen. Die Probleme des 
protestantischen Religionsunterrichts an höheren Lehranstalten 1912, S. 200, wo es 
von der D. Th, heißt; «Der dogmatische Uhristiis al.s Mittler zAvischen Gott und Mensch 
ist ausgeschaltet. Objekt des Glaubens ist die Gotlmenschheit und ihre Verwirklichung 
im Mensclien, die nur deshalb mit dem Namen t'hrisius bezeichnet wird, weil sie in 
Christus zuerst vorhanden w'ar. Der Name könnte aber ruhig fehlen, ohne daß sieh 
in der Religion des Gottesfreundes das geringste änderte.« Dabei wii*d dann an 
Kant erinnert, wo das Ideal oder Urbild des Menschentums als der Sohn Gottes 
bezeichnet werde, der in tlie Gesinnung anfzunehmen sei. Der kirchliche Neupro- 
testantisnius stehe hier mit der Mystik und Kant gegen Kaßiolizisnius und protestanti- 
schd^ Orthodoxie. Nach Fittbogen fällt dann für diese Mystik auch das Mittlertum 
der katholischen Kirche fort. Sie sei für sie keine Heilsanstalt im Sinne Cyprians 
und der katholischen Kirchenlehi’e, sondern etwas, was in der Wahrheit unnötig sei 
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wohl der Mühe wert, einmal zu untersuchen, ob diese Auffassung 

richtig ist. 

Der Sinn der D, Th. ist ja nun zunächst ganz klar. Es ist die 
(juietistische Mystik: die Ichheit muß niedergelegt werden, alleiniger 
Gehorsam gegen Gott walten. Der Wille muß gänzlich von’ den 
Kreaturen gelöst, Gott der vollkommene Hcit in der Seele sein. Sein 
Wille, wie er auch kommen mag, muß ganz den menscldichen füllen, 
nicht Furcht vor der Hölle oder Hoffnung auf den Himmel, sondern 
lediglich der Gehorsam gegen Gott darf regieren. Man muß Gott und 
alle Dinge leiden. 

Diese Mystik wird nun aber gegen eine scheinbar verwandte 
Form abgegrenzt, nach einem kurzen vorläufigen Hieb (II e. 17 ) vfui 
c. 25 an. 

Der Anspruch dieser Mystik der falschen Freilieit ist, auf der 
höclisten Höhe der Vollkommenheit zu stehen, bedürfnislos (2823), 
ganz abgestorben, von sich selbst ausgegangen zu sein, so daß für 
sie keine Kreatur mehr ist (2224) und daß sie von Leiden und allen 
Dingen nnr noch sinnlich und leiblich, nicht aber innerlich berührt 
wird (22*1 24, 4411— 13). Sic hat das Kreuz auch nicht mehr notig 
( 59 * 7 — *•>)» Ist zu hoch daliir. Ihre Vertreter fühlep sich hinausge- 
hoben ölM*r Christi Menschheit und menschliches Leben, wollen sein 
wie er war nach der Auferstehung in seiner Gottheit (338 20, 444 -6. 
14 -16, 4827— JO, 5841). Sie wollen die volle Wahrheit Imben, Gott 
ganz erkennen, ja Gott selbst sein (44 2. 8. 35, 48 26), in ihm sich selbst 
lieben (48 19), so daß sie aller Kreatur, auch aller Menschen Herren 
und Gebieter wären und alle ihnen dienen mußten (2827 41)- Darun» 
sind sie auch über alle Ordnungen und (xe-setze der Kirche erhaben, 
brauchen weder Schrift noch Lehre, d. h. keine Unterweisung in der 
Theologie und im Dogma, keine Sakramente (2822, 293- 6, 3337 4°, 
3429—32, 444-6), keine göttlichen Räte (4231). So sind sie auch 
über die guten Werke hinaus (Tugend 3337 , 4824), nicht minder 
über das Gewissen (4429, 45 33- .37 -40) und Reue und Jammer um die 
Sünde (4537- 40, 5838—40). Alles das ist ihnen nur (xrobheit und 
Torheit (45 34 ), d. h. Äußerungen eines untergeordneten Zustands. 


und nicht sein sollte, nämlich wenn die. Menschen so wären, wie sie sein sollten. 
Nur für menschliche Blindheit, Uebrechlichkeit und Bösheit sei sie von Bedeutung: 
soIcIjc Menschen könne sic mit ihren Ordnungen, Satzungen und (ichoten ans GSngel- 
Iiand nehmen: al>ei‘ den wahren Weg könne sic ihnen nicht zeigen. — Also genau 
tlos, was die von der D. Th. bekämpften freien Geister lehren ! Ähnlich aber' spi’echCfi 
sicli auch andere Stimmen aus, so B. M. Mauff, Der religiousphilosophische Standpunkt 
der sog. D. Th. Diss. Jena 1890, S. 38: sie halte keinen Stellvertreter für uns bei Gott 
füi’ in'Hig. Ghrlstus sei ihr nur die Verwirklichung des sittlichen Ideals, ein Vorbild 
auf «lern Wege zur Vereinigung. 
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Das sind die echten Brüder des freien Geistes’. Alles Geschicht- 
liche der Offenbtirung, alles Sichtbare und Zeitliche, alle Giiadeiimittel, 
Einrichtungen und Gebote der Kirclie, alle Werke und äußeren Übungen, 
alle Gemütsbewegungen gehören der untergeordneten Stufe an. Der 
Vollkommene steht dariih'er. Kr lebt durch die Gelassenheit seines 
Willens in der unmittelbaren Gemeinschaft, die die Seele nach ihrer 
eigenen ewigen Natur mit Gott haben kann. 

Das Gemeinsame der beiden Formen ist der Quietismus. Ihr 
Gegensatz aber liegt nicht nur iji den Schranken, die sich die D. Th. 
für die Vereinigung mit Gott auferlegt, sondern vor allem darin, daß 
sie an der kirddiehen Heilsverinittlung und Autorität und an der 
Bedeutung des geschichtlichen Lebens Jesu festhält. Auf ihrer Seite 
ist darum dsis wahre ewige Lieht, nämlich Gott, oder sein geschaflFenes 
und doch göttliches Licht, die Gnade, aiif der andern nur das falsche 
Ijicht. Natur (3440-42, 437, 4418 -27), und darum auch die falsche 
Liebe, Selbstliebe, Selbstruhm (47 29 — 48 17, 2823- >92, 436—21, 493—4). 

Die Mystik der D. 'Ph. Ist also die Mystik der Kindie und ihrer 
Gnadenmittel, ihrer Überlieferungen, Lehren und Ordnungen, die Mystik 
der göttlichen Offenbarung, der Nachfolge des menschlichen Lebens 
Jesu. Ks fehlt auch der theologisch-technische Ausdruck nicht, daß 
die Gnade eingegosseii Averdc, und dieses Kingießcn ist unentbehrlich, 
wenn es zum vollen Verzicht auf sich selbst, zu der göttlichen Be- 
sessenheit kommen soll (262-10). Ausdrücklich wird betont, daß man 
im hl. Sakrament (des Altans) das Leben Christi und Christus selbst 
empfange, und zwar um so reichlicher, je häufiger man zum Sakrament 
gehe (5317-")). Ihid .so geht auch die wahre Ki’kenntnis, das wahre 
Wissen Jinr über den Glauben (c. 48 S. 55). 

Nun ist doch ganz klar: die Gnade als das geschaflene göttliche 
Licht setzt nicht nur die Vermittlung der Kirche voraus, sondern auch 
(las gc'schichtliche Werk Christi. Denn wie Christus nach der scholasti- 
.schen Lehre durch sein Leben und Leid(m jene Gnade den Menschen 
verdient hat und wie er licach der 1 ). Th. selbst (U 407 *5) durch 
seinen Tod die Sünde der Menschen vertilgen wollte, so gehen ja 
auch die grundlegenden tlrdnungen der Kirche, vor allem ihre Sa- 
kramente auf ihn zurück. Alles das bildet also den festen Unter* und 
Hintergrund der Mystik der 1 ). Th. Ihre Mystik erhebt sich von dieser 
Grundlage aus über die Durchschnittsfrömmigkeit nur so, daß sie von 
der Gnade als der übernatürlichen Liebesverbindung mit Gott immer tiefer 
in seine Gemeinschalt, geführt wird. Die Mittel dieser Gnade aber sind 

' Vgl. meine Kirelicngeschichte 1,612 0 (nach (ien Sätzen bei W. Phkgkr, Ge- 
schichte der Deutschen Mystik in M A i, 46111. und H. Haupt in Zeitsehr. für Kirchen- 
gcschi(il(te 7, 556 ff. 1885.) 
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die Sakramente ebenso wie ihre Quelle das Werk Christi. Von ihm und 
von der kirchlichen Gnadenordnung kommt also die Mystik niemals los. 

Darum ist es ebenso falsch, der D. Th. eine Mystik zuzuschreiben, 
die auf der Verbindung der immer gleichen Natur der Seele mit der 
tTOttlieit beruhte ~ - nur in der von der Gnade überformten Seele 
kann Gott Wohnung nehmen — , als zu denken, die Bedeutung Christi 
für die D. Th, erschöpfe sich in seinem Vorbild für die Vereinigung 
mit Gott im Gehorsam und in der Gehnssenheit. Eh ist genau so wie 
in der bernhardinisehen Mystik, die auf die Vcrähnlicliung mit Christus 
im Leiden und auf den Liebesverkehr mit ihm gestellt ist. Beidemal 
handelt es sicli nur um den Wt‘g, auf dem man von dem einfachen 
Gnadenbesitz weitcT kommen, zur mystischen Vollkommenheit geführt 
werden kann. Beidemal aber bild(‘t die Masse des Dogmas und der 
kirchlichen Institutionen die unverbrücli liehe Voraussetzung. 

So erscheint denn auch das Dogma von der Gottmenschlmit Christi 
in seinen allgemeinen Zügen in e. 24 (S. 27). In ihm sind Gottheit 
und Menschheit in vollkommener Wahrheit ganz und gar vereinigt, 
ein Ding. Aber das regierende Subjekt ist die Gottheit: der Mensch 
»entweicht« Gott, d. h. verschwindet vor ihm so, daß der Mensch 
zunichte wird und Gott alles allein ist (c. 24 S. 272.5—39), Dieses 
Dogma aber wird nun in der Weise fruelitbar gemacht, daß die Wir- 
kung der Vereinigung auf das ineiischliche Leben Christi geschildert 
und zum Vorbild für den gemacht wird, der vollkommen werden will. 
Die Wiedergabe des Dogmas in c. 24 hat überliaupt nur diesen Zweek. 
Denn der Vollkommene ist eben das Abbild des Lebens Christi, die 
allmäliliche Annäherung an seine Höhe (2 1 18—26), auf der er Gott 
gänzlich gehorsam ist, ilin allein in sieli wirken läßt, seine Selbheit 
aufgibt und (toU. mit seiner Selbheit Kaum gibt. Da ist es so, wie/ 
324—9 es ausdnickt, daß man lauter und einfältig und ganz in der 
Wahrheit mit einfältigem, ewigem Willen Gottes ist, oder daß man 
ohne Willen, der geschaffene Wille in den ewigen Willen geflossen, 
mit ihm verschmolzen un<l zunichte geworden ist, so daß der ewige 
Wille allein daselbst will, tut und läßt. Denn so war es, wie immer 
wieder ausgeftihrt wird, bei Christus 

Mau wird geradezu sagen können, daß der Kampf gegen die 
Mystik der Brüder des freien Geistes ein llauptanliegeu der I). Th. sei: 
die kirchliclien und geschichtlicben Grundlagen aller wahren Mystik 
sollen festgestellt und verteidigt werden. Die D. Th. sU'ht der modernen 
pantlieistischen Mystik so fern als irgendein Denkmal der übrigen 
mittelalterlichen kirchlichen Mystik. 

' Ich verweise nur auf die Stellen c, 7 (S. X2), S. 15 30, 19 39 — 20 8, 24 aa— as, 27 


Ausgegeben am 24 . Jiilu 


Barlia, gedrackt in dar Kpiehadniclcarfi 
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SITZUNGSBERICHTE 

XXXVII. 

DER PRKUSSISCIIEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24. Juli. Sitzung der philosopliisch-liistorisclien Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Ilr. Dirus. 

1. Hr.üoLust HMiDT spracliübcr »Miltelbyzantinischc Plastik«. 

In (lei l»yAMntmis<‘L(Mi l'lastiL /wiscIkmi tlom Bildin streit und deiu Eindringen 
iihendlandischer H<‘naissdnoc laufen /\\<»i Hichtung(*n neljeiudnandei. eine mein natuia- 
listiseho, l)ewegt(‘, sioli eng an die hellenistisclie Antike anlehnende und «un« ttMciliUKiv 
Ineiatische in strenger stilisieitcn Typen Die erste lliclitung empfangt ihre AushiUlung 
kur/ nach d< lu Bildersticit, als die erneute KunstpÜege auf alte Vntbildei /uuukgiilT, 
wahrend du /weite als eine Weitcrfiihiung der «‘dion in nlthy/antinisrhei Zeit, be* 
sonders unhr s^risch-palasthiensisehem Eiidluß eingesclilagene Richtung anges« In n 
worden kann. Beide wiikeu stark auf die abendländische Kunst, doch wird gegen 
Ende d(s 12. Jaliihundmts dei bewegtere Stil, der damals auch in THzan/ die Vor- 
heirscbaft g( winnt, für die spati omanische Kunst inaßgelierid. 

2. Ilr. Eduard Me\iu letzte eine Abhandlung vor: Die Oemoiiide 
des neuen Bundes im Lande Damaskus, eine jüdische Schrift 
aus der Seleukidenzoit, (Abli.) 

Die von Sihmhiir 1910 veiolloiilliehten, m /Avei Handschriften der Synagoge 
von Kairo gefund(*nen Schi dUtücke sind kein Ei/eugnis einer Sekte, sondiTii völlig 
orthodox. Sie entstammen aus d( n Kreisen dtr rioTiimen, die in scharfem Gegensatz 
g(*gcn das hellenisierende Reforiiijudentiim der Sek ukiden/eit standen und dich um 
170 V. (^hr., vor dom entscheidenden EmgreihMi des Aiitiochos Epiphanes, von der 
abtrünnigem Jiidcnscliaft Palästinas sepaiierUm und als eine Diasporagemeinde in 
Damaskus konslituUuteu, die den alten Bund der Vorfahren erneuert hat und das 
unmittelbar bevorstehende Kommen des Weltgeiithts und des Messias erwärmtet, ihre 
Schriften, eine prophetische, in zwei Redaktionen erhaltene Malinrede und ein CJcsetz- 
buch, stehen in engstem Zusammenhang mit den alU^sten Bestandteilen des Ilenoch, 
des Jubiläenbuclis und der Testamente der zwölf Patriarchen, deren Zeit daduirh 
Irestimml wird. Von l>esondcrei Bedeutung sind sie dadurch, daß in ihnen eine i^iii 
Viif jüdischem Boden verlaufeiu^ Entwicklung, ohne hellenistische Einwirkungen, zum 
Ausclruck gelangt. Auch die dem Daniclbueh (‘igentümlichen, auf parsjschen Einfluß 
zurückgehenden, eschatologischen Anschauungen fehlen in ihnen noch völlig. 


SitzuiigHbciiihtc 1919 . 
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Voreuklidisclie Steine. 

Von F. Freilierrn von Gaertbingen. 


(Vorgelegt von Ilrn. von Wh-amowitz-Moellkndorff am 10 . Juli 1919 

[s. oben S. CllJ.) 


Die Versuche, den attischen Volksheschlüssen des fünften Jahrhunderts, 
ihrer Ergänzung und Erklärung näher zu kommen, erstrecken sich auf 
mehrere Jahre; erschwert wurden sie durch die Entfernung von den 
Steinen, das Fehlen eigener Anschauung und in den meisten Fällen 
auch durch den Mangel von Abklatschen oder Photographien. Zu 
abschließenden, voll , befriedigenden Ergebnissen zu gelangen, mußte 
von voiidiercin .aufgegehen werden; doch ist zu hoffen, daß einige 
Gedaiikcn und Formulierungen die Sache gefürdert haben. Nicht nur 
als Berater, sondern geradezu als Mitarbeiter darf ich J. Kirciineh und 
U. von Wilamowitz nennen, auch G. Karo und A. Wilhelm danke ich 
wertvolle Unterstützung. Wenn wir uns jetzt zu einer Veröffentlichung 
entschließen, so geschieht dies mit dem Wunsche, daß andere daran 
anknüpfen und Besseres finden mögen. Der Wert der hier behandelten 
Urkunden dürfte jede auf ihre Herstellung aufgewandte Mühe lohnen. 

ICH s. la. Das Psephisma über Salamis ist von mir im Her- 
me.s LI 1916, 305 behandelt; Fu. Grou hat ebenda S. 478 unter Billi- 
gung des Übrigen eine Vcrbessenin|; vorgetragen, die ich früher schon 
hei Cavaiönac (Etudes sur l’falstoire financiere d’Athenes 1908,4’) ge- 
le.sen, aber nicht gewürdigt und vergessen hatte: V. 8 tA /iöhaa 
rr[AP^xec]eA[i S tIncn t]|piAkonta ap[ax«Ac'. In den letzten Zeilen wird 
man ergänzen können mit der verlangten Zalil von 22 Buchstaben 
in der Zeile; 

ta 9 t Saoxc]- 
EN i [4n]i T§c b[oa§c t€c npöreej, 

nämlich in der ersten Sitzung des Rats, ähnlich wie in dem Beschlüsse 
von 410/9 (IG I 59 = Syll.® 108,. t6n boa 4 m BOAe9c]At t§i npörei 
ä^a[pai t^n äM ApeIoi nAr]o). Anders zu erklären ist der vielbehandelte 

1 Bepichtigl Hermes 1919, iia. . 
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Schiedsspruch der Argeier zwischen Melos und Kimolos Syll.^261; 
hier wird man gegen Vollgbaff Mnemos. XLIII 1915,383. XLI V 1916,61 
Xpi^(TeYe A4(i)n [aJuAXcceYT^PAC beibehalten, wenn es auch weit leichter 
ist, die Assimilierung von ac als von ca zu cc anzunehmeu; denn 
an einen Namen G’^t^pac zu glauben, dürfte nicht bloß uns schwer 
fallen. Sonach besteht kein Zweifel, daß es sich hier um den Kat 
des zweiten Semesters handelt, und cs hat etwas Verlockendes, diese? 
Einteilung des Amtsjahrs von Argos über Kliodos nach Tenos zu ver- 
folgen. Wenn hierüber längst das Riclitigc gesagt ist, so bleibt es 
VoLi.GRAF»'8 Verdienst, die Setzung der Ortsnamen statt der Demotika 
durch Beispiele wie "’OpeAröPAc flYeiAA KacoaaTaac (- - Phratrie) Ctix 4 - 
acion (= Demos) erwiesen zu haben (a. a. 0 . XLIV 53. 59); wir mü.ssen 
al.so die Zusammengehörigkeit von Xpi^tcyc A^un [ejuAÄcceYT^PAC fToci- 
AAON, TT^piaaoc TleAioN anerkennen, so wie man heutzutage Müller- 
Meiningen, Schulze-Naumburg sagt, und erkennen in der Trennung 
des Personennamens vom Demos jene altertümliche Wortstellung, die 
in den frühen attischen Inschriften so häufig und von Wiliifxm Beitr. lof. 
durch zahlreiche Beispiele erläutert ist. 

Hekatompedonurkunden. 

IG I 18. 19. Vgl. ZiEUEN, Leg. sacr. i . Die ersten Zeilen dürften mit 
Benutzung der Vorschläge von G. Körte (Gött. G. A. 1908, 838I!’. ; vgl. 
Jahn-Michaelis, Arx Ath. 99, 20) für Z. 2 und der Plinsetzung des Artikels 
in Z. 2 Anfang, die 0 . Rubensohn fordert, so herzustellen sein: 

§ I [tÄ XAAKIA tA 4 ]m nÖAGI AöcOlC XPONTAI : n[A]feN Aöca 
[^N ToTc CecewjACM^NOlC : OtK^«[ACI UAP’ fexACT- 

[oiCIN : tA a6 Ka]tA T^N nÖAIN rpA[ 4 >CA]c 0 AI : TÖC TAmI- 
§ II [ac:::A6tan APöjci tA AicpA • Aoi efNAoja /tie[p]opr 5 NT- 
[ec : ^ÄN • A|Ct]AnAI [:] X'i'TPAN USW. 

Das heißt: § I. »Die Schatzmeister sollen die ehernen Geräte auf der 
Burg, die man im Gebrauch hat, außer denen, die sich in den ver- 
siegelten Kammern befinden, bei den einzelnen Personen belassen, die 
aber über die Burg verstreuten aufschreiben«. Hier steht ka]tA t^n 
nöAiN nicht, wie es zunächst scheint, im Gegensätze zu 4 m nÖASi, .so,' 
daß dies die bekannte Bedeutung »auf der Burg« hat, jenes als »in 
der Unterstadt« aufzufassen wäre, obwohl es diesen Sinn im neu- 
griechischen KatAucaa, der Hafenstadt der hochragenden Feste Minoa 
auf Amorgos, der TTANAriA KATAnoAiANi^i in Amorgos und Paros zu haben 
scheint, während h katA uöain ^uApzoyca croA.h n[p]öc Xropiji auf den 
Mittelpunkt der eigentlichen Stadt Thera geht (IG ÜÜI 3,325,,), sondern 
zu nA^N A6 ca [4n toTc cecemjACM^NOic ofK^WAci. Die in den verschlossenen 
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Kammern aufgehobenen Gerate waren ja schon hinreichend gesichert; 
inventarisiert sollten desltalb fiir diesen Fall nur die frei herumstehendOn 
oder benutzten Geräte werden. Für G. Eöbtes XrreTA habe ich aus der 
anderen Tafel (s. u.) xaakia eingesetzt, worin der Wert stärker aus- 
gedrückt ist. Offenbar war es heiliges Gerät der Göttin. In Z. 4 wird 
<ler Ilauptinterpunktion ihre Stelle zugewiesen. § II. »Wenn die 
im Inneren heilige H.andlungen Verrichtenden ihre Tätigkeit aus- 
üben« usw. bezieht sich auf den Temjud selbst; Zweck der Vorschriften 
ist die Abwehr der Feuer.sgefahr. 

Für die Bruchstücke der ersten Tafel, an deren Zusammensetzung 
sich noch keiner gewagt hat — wenigstens soweit dies aus den Ver- 
öffentlichungen entnommen werden kann - , wurden Möglichkeiten 
erwogen, von denen einige liier mitgeteilt werden. Bruchstücke 
a + /f + e. cToixHAÖN, 40 Buchstaben: 



[ÖN t]aM|SN [---- 

|r K|AOdKOC<'!)A[N ÖTTIMdAGIAN nogCSAI. TIC AClne]- 

[ 1 ], 4an aynatö[c Si hapSnai, tAc c'ir’e't'NjAC /i[^xeN TÖnpt']- 

TANIN i KAI A|[a6nA 1 CTATCPAC IcJpÖC TPg[c, 4c Ai tA Xa]- 
AKIA KAI dB€A[ÖN KAI /iCMIOB^AjlON, KAI t[ÖM n]p'l'TA[Nl]- 
N CCMAINefcBAI tAc OIkIaC • TÖ , aJc //€MI ION t6a- 


[ej A€[wOCfOI eCNAI : XPXONTOC a]^ Äl[nnOKPAT]oC : ^AO- 

Aia 

[xCCN T€l "feOAä KAI TÖl A^MOI, ^ nJt[|C änPYTANeveJ 


In Z. 3 kJaö^koc i a[n ist die Interpunktion verkehrt gesetzt; vgl. 
unten S, 664. Die Strafe für' das Fehlen ist aus der anderen Tafel 
Z. 21: Äöc a’An Acijnei ■ AYNjATÖc ÖN : AnoTi^ieN. »Wenn einer von den 
Schatzmeistern ohne genügende Entschuldigung fehlt, soll der Prytane, 
der Vorsitzende des Kollegiums, (ihn) zur Verantwortung ziehen (tAc 
e^B'i'NlAC Ä[öxeiN), und er (der Fehlende, mit dem in älteren Urkunden so 
häufigen Subjektswechsel) soll drei Sla-tere Strafe zahlen an die Göttin und 
obendrein für die Erzgeräte i ’/* Obolen geben ; und der Prytane soll 
die Gemächer versiegeln.« Hier haben wir also mehreres von dem, 
was die andere Tafel am Anfänge voraussetzt. Über den Anlaß der 
Maßregel kann man verschieden urteilen; sehr möglich, daß es eine außer- 
ordentliche, dmeh Unterechlagüngen veranlaßte war (Platon Gesetze 954a, 
Aristoph. Lys. 1 195). Die auffallende As.similation TÖnpt'jrANiN == tön n. 
hat Körte ra.E. mit vollem Recht in der zweiten Tafel Z. 22/23 eingesetzt: 

- - 4cnp]ATTe- 

[n A^ TÖnJp'tfTANIN :] An AÖ m6, Ka[tA .tA NOMIZÖMGNa] 

['('NecejAi i <i>A[l]NeN a^ • TÖn[p'i'TANiN tA Xaik6«ata] ro- 
ss [Tc] tamIaci j tA in t8i Al[eoi rerPAMM^NA]. 
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Ziehens Bedenken (a. a. 0 . S. 6) halte ich nicht für zwirigimd, 
obwohl wir daneben einmal t[öm nje-fTANiN haben (oben Z. 4 der ersten 
Tafel) ; solchen orthographischen Likonsequenzen begegnen wir nicht 
bloß in den älteren Inschriften auf Schritt und Tritt. Es macht keinen 
Unterschied, ob wir den Konsonanten einfach oder dopjxdt schreiben, 
Tönp'f'TANiN oder Tönnp'vTANiN ; in töaaisoc d(‘r Kleusinisehen Übergabe- 
urkunde von 408/7 (Sardemann, El. üb. 9; Bansier, Ih'ri. phil. Woch, 
1915, 738) haben wir eine gute Analogie. Z. 6 finde ich nur 

AeMi[nA!Ne]ioN; die Inschrift stände dann auf einem Stein, diu von seiner 
Form benannt wäre, nämlich der eines Halbzieg<*ls, wie die goldenim 
waren, auf denen der Löwe des Kroisos in Delphi stand (Herodot I 50, 
dazu Tsuntas Apx. Agat. I 1915, 1 1 1 ft*.). Ebenso ist bekanntlich di(? Be- 
zeichnung des ganzen Ziegids, h nAiNeoc, auf (piadratischc Teile der 
Säulenbasis und des Säulcnkapitells übertragen (Vitr. III 5, i S(j(p; lies. 
nAiNeoc). Da sich, an der Photogra]>hie der zweiten Platte gemessen, 
Länge (nach Loelin«; 1.02) zu Höhe wie 13:15 verhalten, so kann 
die Halbierung der Plintlu'. wohl nur auf die Ticfenausdelinung bezogen 
werden; zwei solcher hMinAiNeiA hintiueinander aufgestellt würde also 
eine etwas höhere als breite nAlNeoc ergeben. Damit soll noch nicht 
ausgesprochen sein, daß diese, beiden Inschriftsteinc Rücken an Rücken 
aufgestellt waren; Lölling f’GKATÖwneAON 1890, 4f.) möchte ihnen einen 
Platz nebeneinander an der Innenseite der linken Ante des alten Heka,- 
tompedon an weisen, zwischen den Zifl’ern i, 2, 3 seines Planes. Jeden- 
falls zeigen sowohl die Form, die jeder Profilierung entbehrt, als auch 
die Bezeichnung der beiden Steine als rd) a ( e u in der zweiten Urkunde : 

a* ta 9 t’ ^aoxcgn töi a 4 [moi 4 nji 0[iaokpätoc Xpxont]- 

OC : TA ToTn AleOl[N TO^TjOIN, 

daß es sich nicht um selbständige cthaai, sondern um Steine handelt, 
die man sich am liebsten als Baumaterial, als Teile der Ante oder eines 
anderen Bauglieds denken möchte. Denn auch in der Inschrift von 
Thasos 10 X 11 8, 202,6 steht XNArpÄYANTec etc aIoon im Gegensätze zu 
XsTirpAoX TG TÖN rPAMM[XTUN Öc canIaac (li)c aJgiotXtac. Grenzstein bedeutet 
es in der parischen Bustrophedoninschrift IG XII 5, 1 50 icu> tön AfeuN, 
(= üpun). Z. 7 ÖN A6[Moci(i)i ohne Artikel wie im Salamisdekret Z. 7 
ic AGMÖcioN, wie 6 m nöAGi u. a. staatlichen Ausdrücken. Die sonst denk- 
bare Ergänzung 6n a€[mocIoi Tönoi elNAf 6ni a]6 ÄifnnoKpXTjoc • Saoxcg 
verwirft Kirchner, weil bei der Datierung in jener Zeit Xpxontoc un- 
umgänglich sei. Doch damit sind wir bei einer großen Schwierig- 
keit, die WiLAMOWiTZ nachdrücklich geltend machte. Wenn man von 
Kirchners Archontentabelle (PA II p. 633) ausging, die Folgendes bot: 
487/6 TeAGcTNOc, 486/5 noch frei, 485/4 OiaokpXthc, dann nur noch* 
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482/1 frei, und erwog, daß die andere Tafel 4nl «1 )iaokpXtoc datiert war, 
der aucli in den BruclistQeken Imn + 6 + od 4n1 <I>|[iaokpät]oc 3iPx[oNT]oc 
envälmt wird, muß man den Archon Hippokrates fiir 486/5 annehmen; 
aber der Ilij»j)okrates, an den man dann am liebsten denken möchte, 
der Sohn des Megakies aus Alopeke, PA 7633, auf dessen Tod Pindar 
einen Tlirenos dichtete, »inoritur ante a. 486«, kommt also für 486/5 
schon nicht mehr in Betracht. Trotzdem möchte icli deswegen die sich 
aufdrängende Ergänzung nicht fallen lassen; danii muß es eben Cin 
anderer Hippokrates gewesen sein. 

Auch die Stücke i + fgh ergeben einen Zusammenhang, und zwar 
CToixH&ÖN zu 42 Buchstaben in der Zeile: 

- - ai]aö[na]- 

[1 - . . . ne]NT^KONTA • a[pAXMAc Ze]Mi[AN : HAP^K TA'('T[eJ- 

fc Tcc rmge] €c<^ä)nPAXc(N ii[iAOceAi] ayoTn [apa]xmaTn • Tg[N] 

[ag ct^acn] gN XropÄi • XN[AegNAi ga t]6i acmocIoi TÖn[oi] usw. 

Auch hier steht die Interpunktion wieder, wie wir sagen würden, 
an falscher Stelle, d. h. zwischen der Präposition und dem mit ihr zu- 
sammengeseäzten Worte, wie der Divisor in der kyprisclien Silben- 
schrift, wo die Bronze von Idalion SGDI 60,, „ „ viermal e-xe\o-ni-‘Xe 

== gaE|op'('iH aufweist (vgl. Lakfelu, Handb, gr. Epigr.’ 201). Auch hier 
also werden wir vielleicht besser tun, die Anomalie zu beachten als- 
zu tilgen, was uns ein so feiner Sjwachkenner wie Nachmanson in so 
manchen derartigen Fällen angeraten hat. Es sei hier noch erwähnt, 
daß wir der freundlichen Vermittlung unseres Athenischen Instituts 
vortrelFliehc Photographien dieser Bruchstücke verdanken ; mehrere der- 
selben lagen schon in der richtigen Reihenfolge, so daß wir Wohl auf 
eine baldige erschöpfende Behandlung von berufener Seite holTen dürfen. 


Beschluß über öffentliche Arbeiten. 
Pcrikles und Nachkommen. 


IG I s. ]). 194, 116', vgl. Bammieb, Berl. ph. Woch. 1916, 1068. 
Ctoixhaön, 56 Buchst. 


[I Der Hauptbeschluß ist verloren.] 

II ep_[ - - 

öNiKo[c eTne • - - 
gKACTo[ - - 

PAXrtgM T|[c gMgPAC - - 
sIII 1 Tic Xrorge [t 6 /rfAATOc - 


- AinnJ- 

• - j 

- - A]. 

■ ■ J 

- Nikömaxoc eTne* t] 


[A] MgN Xaaa KAa[Xnep Tgi boa€i, MCAgNA Ag AÖceAi MCAg nA'f'Nea ga Tgi apga]- 
ei, Äönoc Xn >goc[iN ol öxero) kXaaicta kaI kasapötata * Äönoc a’Xn Xnö öj- 
AirlcTON xpe«XTo[N 7*e Xrorg gxcoiKQAOneeii, töc npYrXNec, Aol Xn aXx]- 
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oci npÖToi nPYTANe'r'[eN, a6nai nepi a'^tÖn t^n «pcSoon t^n npöreN tön] 
IO KYpfoN ^KKAeciöN np6T[oN metA tA AiepA, t6n a6 boa^n, kabö än aokSi XfA]» 
eÖN Inai t6i a6moi t6i ■Aee[NA(oN, ^niweAgceAi, Äönoc Än Xnäaocic Me]- 
IV aemIa rirNETAi kaI Sxei 'Aae[NAioic Apicta ka} e-fTeA^CTATA. “®- e]- 

Tne' tA m^n Xaaa KAeAnep Nik6ma[xoc* ^hain^cai a6 kaI TTepiKAeTKAi TTap]- 
AaOI KAi XcANOinnOl KaI TOTc '»'^[cIN A'^TÖ’ ^CHPAXCAI A^ KAI tA xp^mata] 
15 A6ca tön *öpon tön 'AeeNAToN TeA[eTAi, Äönoc an ^xc a'y’tön Äe eeöc aaw]- 
bAnei tA nomizömena. 

Der Inhalt durfte klar sein und fSr die Leser dieser Abhandlung 
keiner Übersetzung bedürfen. Kibchhoff hat nur wenig ergänzt; Banmeb 
bemerkt: ». . . Re.ste eines Dekrets, über dessen Inhalt sich nichts Be- 
stimmtes sagen läßt. Man erkennt nur, daß das Fragment den Schluß 
des Dekrets bildete, welcher aus zwei Zusatzanträgen bestand, von 
denen sich der letztere auf den oöpoc bezog. In der dritten Zeile { 1 4) 
ist iANeInnip kaI toTc Völci mit Sicherheit zu erkennen. Es wundert 
mich, daß man die vorangehenden Reste nicht zu nA]pAA(j) ergänzt, da 
die beiden ältesten Söhne des Perikies bekanntlich Paralos und Xaji- 
thippos hießen. Von Söhnen dieser beiden ist uns allerdings nichts 
bekannt. ■ Aber ■v'öci braucht sich ja nur auf iANeinnw zu beziehen, 
welcher verheiratet gewesen ist und wohl Söhne gehabt haben kann 
(vgl. Kirchner PA s. v.). Wie sie aber auf einem Dekret erwähnt und 
mit dem Bundesgenossen tribut in Verbindung gebracht werden konnten, 
ist mir nicht klar.« Kirchner und ich hatten uns, bevor wir diese 
sehr einsichtigen Erwägungen beachteten, schon über das Wesentliche 
der Ergänzung im Briefwechsel geeinigt; wertvolle kritische Winke 
danken wir Wilamowitz und U. Wilcken. 

Die Gliederung wird ganz klar, wenn wir 2 oniko als ersten An- 
tragsteller fassen. Z. 5 steht, schon von Kirchhoff erkannt, der zweite, 
auf den V. 13 zurückverwiesen wird; Z. 12 war der dritte genannt. 
Also (wenigstens) drei Zusatzanträge zu einem sicherlich recht wichti- 
gen Gesetze, auf das man aber nur unsichere Rückschlüsse machen 
kann. Von den Antragstellern ist Nikomachos unbestimmbar (PA 10933); 
Hipponikos aber wird der reichste der Hellenen sein (PA 7658), dessen 
geschiedene Frau nach Plutarch (Per. 24) nachher den Perikies heiratete 
und Mutter des Xanthippos und Paralos wurde — während Beloch 
Gr. Gesch. II* 35 aus anfechtbaren Gründen einen Irrtum des Plutarch 
annimmt und den Hipponikos zum zweiten Gatten der von Perikies 
geschiedenen Frau stempeln möchte. Wie dem auch sei ; für uns kommt 
es darauf an, daß das Wort Z. 5 Arurfic eine Wasserleitung bezeugt, 
wie im nächsten Antrag äöuctiN; beides stützt sich gegenseitig. Frei- 
lich ist es noch nicht viel; aber daraufhin konnte es Kirchner wagen, 
des BeLspiels halber eine Ergänzung aus der Verordnung von Kai-thaur 
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auf Keos heranzuziehen (IG XII 5, 569 [c. add.] mit WiLUBinBeitr. 158): 
'öntDC ÄN h [K]A[e]Ap[öc b öxjexöc b KPvnTöc, ^niMeAe^eAi kaI tRc käJtu 
KPI^NHC, bnuc ÄN mAtC [aÖ](i)NTAI mAT€ nA'i’NWCIN 4 [n taTc kpAhaic, X]aaA KA- 
BAPÖN TÖ Va(i)p etceiciN TÖ tepÖN THC AAmhtpoc. Wir kennen viele 
Brunnen und Wasserleitungen in Athen und dem Piräus, so die des 
Meton, die vor 415, das Jahr der Vögel des Aristophanes, vielleicht 
in die Zeit des Nikiasfriedens fällt (JuDEicn Topogr. Ath. 78, i86f.), 
von den mächtigen Anlagen der Peisistratiden, der Enneakrunos, ganz 
zu schweigen, über die staatliche Fürsorge für die Wasserleitungen 
im 5. Jahrhundert vgl. Wilamowitz Aristot. I 207 A. 35. In Z. 3/4 scheint 
das Gehalt eines außerordentlichen Beamten festgelegt zu sein, eine 
Drachme für den Tag. 

Der Antrag des Nikomachos hat zwei Teile, die Reinlichkeitsvor- 
sclirift und einen Bau; daß dieser der Stadt möglichst wenig koste, 
dafür soll der Rat sorgen. Hier ist viel ergänzt, aber die Reste und 
die festen Formeln geben leidlich sichere Anhaltspunkte. Endlich der 
dritte Antrag. Wenn die Söhne des Perikies (und seine Enkel von 
Xanthippo«) genannt werden, die vor dem Vater an der Pest starben, 
so erwarten wir, daß Perikies selbst auch genannt war, und ergänzen 
nach dem, bekannten älteren Brauch zu den Dativen das Verb ^hain^cai. 
I'tir die Motivierung ist kein Platz; sie wird also im Hauptbeschlusse 
rsnthalten gewesen sein, am wahrscheinlichsten in der Weise, daß 
Pferikles und seine Nachkommen im Zusammenhänge mit öffentlichen 
Werken genannt waren. Ein s])ätes Beisjüel mag zeigen, wie das auf- 
gefaßt werden könnte: Nach einer Inschrift von Megalopolis IGV 2, 
440 gab für den Mauerbau TTAceAC Oiaoka^oc (für sich) kai ■i-n^p tän 
tynaTka 'ApxeNfKAN ieNÄNAPOY KAI TÖN yIön 0iaokaBn, ■y’nöp ökActoy [b'] ; 
N. 439 gibt einer •^'nöp tAc eYrAT^Poc rsNeAc, für die Nachkommenschaft 
seiner Tochter. Man darf auch an die große Stiflterliste von Kos 
(Paton-Hicks 10) erinnern. Es könnte sich hier aber auch um ein 
Amt bändeln, das nur ein reicher Mann übernehmen durfte, der dann 
mit seinem ganzen Vermögen für die Summen haftete, wie das des 
^KAore-Vc TÖN oöPWN oder das des oder der Strategen, der mit der Ein- 
treibung beauftragt wurde (Busolt Gr. Staatsalt.* 326). Nach dem Vor- 
ausgegangenen wird man es vorziehen, an die Verwaltung von Staats- 
geldern für öffentliche Werke, zumal Bauwerke, zu denken, wie sie 
Perikies als Stratege und im besonderen als Epistates gehabt hat. 
Wenn dann die ganze Nachkommenschaft mit ihrem Vermögen bzw. 
Erbe die Garantie mitübemahm, konnte sie auch nach der Reohen- 
schaftsablage mitbelobt werden — so wunderlich es auch scheint, 
daß die unmündigen Enkel des Perikies ausdrücklich in die staatliche 
Belobigung eingeschlossen sein sollen. 
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Z. 14/6 ging wohl auf die Verwendung der Tribute durch Perikies 
als Strategen, der die Benutzung des aus Delos nach Athen Überfahrten 
Schatzes zum Schmucke der Hauptstadt nacli Plutarch (Perikl. 12) 
gegen manche Angriffe gerechtfertigt hat, so daß es keine Schwierig- 
keiten hat, anzunehmen, daß es sicli im Ilauptbeschlusse um solche 
öffentlichen Arbeiten gehandelt habe. Doch könnte man, wie 
U. V. WiLAMowiTz bemerkt, auch auf gewisse Werke hinweisen, die 
Athen besonders im Jahre des Krates 434/3 auf Delos ausführte, 
wobei es dem delischen Teinpelschatze für eine ßadeanlage (BAAANeToa) 
einen Vorschuß gab (IG I 283.0). Das wäre also eine Hilfe für die 
Bundesgenossen gewesen, von denen die Beiträge kamen, wenn auch 
keine reine und uninteressierte. Die NOMizöweNA legen den Gedanken 
an eine GotÜieit, also an das der Burggöttin geschuldigte Sechzigstel nalie. 

Die Zeit wird durch die korkyräischen Wirren und die Belagerung 
von Poteidaia nach unten — also vor dein Jalirc 433/2 — und die 
Geburt der Söhne des Xanthipiws nach oben begrenzt. 433/2 wurden 
die Arbeiten am Parthenon imd den Propyläen vorläufig abgeschlossen — 
daß es an ^^achträgen nicht fehlte, ist genügend bekannt. 434/3 ist 
ein Panathenäenjahr, maßgebend für die Tributeinsehätzung, ln seinem 
Verlauf mag der Beschluß gefaßt sein. Wir wußten gern, was sein 
Hauptinhalt gewesen Avar, und das möge di(! Mühe verständlich machen, 
die wir auf die Herstellung dieser Reste verwendet haben. 

Apollinische Urkunden. 

I. Kl I 79. Vor zehn Jahren schrieb Wiiuielm, Beitr. 248: »Für 
das AHiiAPxiKÖN rPAMMATeToN« [vgl. Z. 6] »tind seine Erklärungen sei auf 
Toepi'Febs Aufsatz, Hermes XXX 391, verwiesen; leider stößt die Er- 
gänzung der Inschrift l(f I 79 gerade in dem Satze, in dem das ahsi- 
APxiKÖN rpAMMATeloN erwähnt ist, auf Schwierigkeiten; im übrigen ist 
die Herstellung leicht, wie einmal erkannt ist, daß die Zeilen, ctoixhaön 
geordnet,« [trotz Foubmo.nt, auf dem all unsere Kenntnis beruht] »38 und 
von mindestens der neunten an 39 Buchstaben zählten«. 

- KATABÄAAeN tJ. 

[ö]c Ainn[ 4 ]AC A[iAp]AXM[o]N, [rjöc /«ohaItac apaxm^n] ctoix. 38 
[kai töc toxcötac töc le Xc[töc kai töc xcönoc tpJ. 38 

ec ÖBOAÖC T6 eNl[AYT]6 XuÖ t 6 [ÄOMOAOrerteNO Miceöj' 39 

5 eKUPATTÖNTON ÄOl AeMAp[x01 UAPÄ TÖH AeWOTÖN] (tÖn) 
ec TÖ AGXCtAPXIKÖN rPAMMAT[eTON rPA^eNTON ’ ot a]- 
[e] TÖXCAPXOl HAPÄ TÖN T0XC0[t6n. eÄN Ae TINCC ni Xn]- 
OAIAÖCI, eKnPATTÖNTON [ot TAMIAI, ÄOl TÖC MICÖÖC X]- 
rroAiAÖACiN, hapA to'J'ton ex [t6n micbön. Ae aö poaö] 

10 Ae Xel BOAetocA coSa a'^'töm [ÄAipeceo tamIa a'»'o X]* 
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NAPe t6 XprY[p]fo t 6 ÄndAAON[oc, ötan kai tön töc AAe]- 

TPÖC XPEMÄTON aIpÖTAI' To['i'TOIN nAPÖ]- 

NTOIN nAPAAlAÖNTON ÄOI TC [a^MAPXOI KAI ot TÖXc]- 
APxoi KAI Aoi tipytAnec Aö A[n aambAnocin Xpr'J'Pi]- 
13 ON. t[Ö] Ai TAMIa «ETÄ [tÖ] A<?[p^OC t 6 AnÖAAONOC TÖ te]- 
M^NOC TÖ ’An6AAONo[c ^niMEA^ceoN, bnoc än kAaaic]- 
TA eepAne'i'ETAi kaI .... ey - - - - 

NEI. XPEMATIzEN Ai a4toT[c ÖTAMnEP npÖTON i BOA^] 
kagItai npöTOlc [metA tA AiepA - - - -] 

Die Ergänzung wird in den wesentlichen Stücken Wilamowitz verdankt, 
der einiges geflissentlich offen läßt; i , 3 und 4 ist von Kibohneb. Da 
Fooemont sicher Abschreibefehler begangen hat (wofür wir ihn noch 
nicht tadeln wollen), bleibt uns gegenüber seinen Angaben immer eine be- 
schränkte Berechtigung zum Zweifel. 2HrrP, AXMEIINOI 4OBOZOS 
7 .POXt,TOXSOC 8 PPATTONKAI ll APAY.'.O 13 HOTTE 
14 KAIBOI 14 HOAI 15 TAKE, META .. EK 1 7 OEPA PEYSTAI 
19 PPOTOlKHi Z. 5 nehmen wir Weglassung des zweiten ton an. 
15/6 Das do]ppelte Auöaaonoc ist nicht schön, aber die versiichten Mög- 
lichkeiten befriedigen erst recht nicht. 1 7 Eine Ergänzung wie kai [tö bo- 
a 5 ey[t 4 pion cöon (vgl. Meisteuiians’ 66 wollen wir nicht in den Yoxt 
setj^, trotzdem ein gewisser topographischer Anhalt dafür vorhanden ist. 

' Leider feldt der Anfang. Es ist von jährlichen (V. 4) Beiträgen die 
Rede, die die Soldaten, Reiter, llopliten, Bogenschützen, und zwar von 
diesen sowohl die aus den Bürgern genommenen wie die fremden, in 
abgestufter Höhe entsjwechend ihrem verschiedenen Solde zu ontricliten 
haben. Und zwar sollen es die Demarchen von den Angehörigen ihrer 
Deinen eintreflöcn, die im Verzeichnis der ahiIapzoi eingetragen sind. Das 
sind die Wohlhabenden, Reiter und Hopliten, die eine aü-eic oder einen kaA- 
poc besitzen (Toepffer, Hermes a . a. 0 .). Die Bogenschützen aber sind arme 
Teufel, auch die aus den Bürgern genommenen, haben also keine Afliic und 
sind in dem Verzeichnisse nicht zu finden; von ihnen treiben es also 
ihre unmittelbaren militärischen Vorgesetzten ein. Wer aber trotzdem 
sich sperrt, dem ziehen es die Zahlmeister von ihrem fillligen Solde ab. 

Für die Verwaltung der gesammelten Gelder, die dem Apollon 
geweiht sind, wählt der Rat j'edes Jahr aus seiner Mitte zwei Schatz- 
meister, gleichzeitig mit denen der Göttermutter; diesen übergeben 
die Demarchen, Toxarchen und Prytanen das empfangene Geld; die 
Schatzmeister aber verwenden es gemeinsam mit dem Priester des 
Apollon für die Pflege des Apolionheiligtums und [. . serstört], und der 
Rat soll in der nächsten Sitzung gleich im Anfänge mit ihnen verhandeln. 

Fragen wir nach dem Ort, so weist der Fundort, nach Focrmont 
Tfic CwtApac KatAkhc, nach A. Mommsen Athenae Ohristianae 69. 70 
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(vgl. die Karte) "ArloY Curfipoc Kotäkh, im NO der Burg bei den Straßen 
Kydathenaia und Kodros, in die Gegend weit östlich vom alten Staats- 
markt. Bei Apollon wird man zunächst an den Patroos denken, für 
dessen Lage lyiweit des Marktes ich auf den Rekonstruktionsvorschlag 
von lloKERT, Pausanias 330, aber auch auf Jüdeicii, Topogr. 306 ver- 
weise. Das Kultbild hatte Euphranor gefertigt (Paus. I 3, 3), dessen 
Tätigkeit in den letzten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts begann 
(Robert, Roalenc.’VI, 1191); Metroon, Buleuterion, Tholos, Prytaneion, 
Tempel des Apollon Patroos liegen dort auf der Südseite der Agora 
oder nahebei zusammen. Wenn Z. 17 des Buleuterion genannt war, 
so würde dazu passen, daß Pausanias I 3, 5 eine dort aufgestellte 
Statue des Apollon von Peisias erwähnt, neben Zeus und Demos. So 
sehen wir, wie stark Aj^ollon den athenischen Staatsmarkt des 5. Jahr- 
Jiunderts beherrscht. 

Nicht ohne Bedeutung scheint auch die Nennung der Göttermutter. 
Die Schatzmeister des Apollon werden gleichzeitig mit denen der 
Meter gewählt; darin liegt, daß der Metcrkult mit seinen tamIai schon 
kürzere oder längere Zeit bestand. Es hat ja auch Pheidias oder sein 
Schüler AgoraJeritos das Bild der Meter gefertigt (Robert, Realenc.’ 1 88 3) ; 
daß die Verbindung mit der Pest von 430 und vollends die Ilcr- 
leitung dieser echthellenischen Meter-Demeter aus Phrygien nur späte 
und schlechte Kombinationen sind, ändert für diesen Zusammenhang 
nichts (vgl. VON Wjlamo WITZ, Hermes XIV 195’; JunEicii,Ath. -Topogr. 307 
und zuletzt über diesen und die verwandten Kulte, die von Delphi aus 
empfohlen und gefirdert worden sind, A. W. Persson, Die Exegeten 
und Delphi 1918, 5 5 ff.). 

II. I. N. Sboronos hat in seiner internationalen Zeitschrift der, 
numismatischen Archäologie vor einigen Jahren (XllI 1911, 30iff.) ein 
bemerkenswertes Relief veröffentlicht, das schon 1898 am Markttor 
im Norden der Burg gefunden, dann ins epigraphische Museum über- 
führt war. Es stellt den Omphalos mit den beiden Raben zur Seite 
dar, links und rechts am Rande Apollon und Artemis. Darunter steht 
der stark beschädigte Anfang eines Psophisma in der Schrift der letzten 
Jahrzehnte des 5. Jahrhunderts v. Chr. Einige gelegentliche Erwäh- 
nungen in der Literatur verzeichnet Sboronos; wir halten uns zunächst 
an seinen Text und die beigefugte Abbildung. Sboronos Lesung und 
Ergänzung lauten wie folgt (seine griechischen Fragezeichen [;] ersetze 
ich durch unsere): 

[AeoNT?]]^c4npYTANeYe. 

[Saoxcen tIi bo]aIi kai t6i a^moi, Änukpatiaec ^[rpA]- 

[««ATSYe, ]oc ^necTAre, 4>iA6xceN0c etne’ t5[i AIo]- 

[ 1 ? ^HAiN^CAi 4n]ei&i XNeTACN Saytön ^xtererfefc renö]- 
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5 [«GNOc AoeNAiojic, epÖNON re ^xceAgN t8i np[YTANeiJ- 
|oi A-^TÖI TÖC gniCrjÄTAC /t6c kAaAICTA, KAI KA[eiCMA 4 n] 

[toi eeATPOl Ne]«ÖNTON Ol 4nicTATAi nA[pA tön AiepÖA] 

[tön AiON'fco, a't'Jtoi XNAAicKONTec MÖx[pi A|iö t]- 

' föN AGMOcioN, hbi An] eÖA nep, ic ta re [Aion'v'cia tA MerAAj- 
■o [a. gxCÖCTO AÖ ho A'^'JtS ^ÖC EAPAC Me[TÖXeiN T§C gN t6i npj- 
[ytansioi. kaI Tee eYrA]T[pöc e]i[c ^kaocin aiaönai tön] 

[aSmon hpoTka /töceN An BÖAeTAi. aiaönai aö a-^töi kaI] 

[efc gnANÖPeociN t8n IaIon kat’ Asian t8n e'^epreTHM]- 
[Aton A'y'TÖ]. kta. kta. 

Unsere Anmerkungen und Bedenken wollen wir zu den einzelnen 
Ver-sen der Reihe nach äußern, ohne auf kleine Versehen, wie die dem 
5. Jahrhundert nicht inehr entsprechende Orthographie in den letzten 
Zeilen (s, h), einzugehen. 

2 Antikpatiahc, 3 <t>iA 6 ä€NOC kaiiii auch Sündwali-, Nachträge zur 
Prosopograpliia Attica, Ilehsingfors 1909/10, der das Relief aus eigener 
Anschauung erwähnt, nicht anderweitig nachweisen; der erste Name 
^teht bisher in Athen allein da. 3. 4 Zu der häufigen Verbindung 
von önAiNÖCAi mit dem Dativ vgl. oben S. 666. Aber wie kann ein 
Privatmann Dios der Belobigte sein, wenn es dann von ihm heißt: 
XnelAeN ÖAYTÖN? Kommt dieser Ausdruck nicht nur dem Gotte zu, dessen 
Oaiphalos im Bilde darüber steht? Zum Glück nimmt dieselbe Buch- 
stabenzahl das, wa.s wir erwarten, in Anspruch: t 6 [i An6|AAONi e 9 cAi. 
4. 5 selbstverständlich gxcereTö[N roNÖMeNON]. Exeget ist der Gott selbst. 
Die Belege hatSsoRONOS in seinem reichen Kommentar gesammelt; hier 
seien, nur angeführt : Aischylos Rum. 609 : hah cV «apt'}'phcon • öshpo? aö moi 
■'A noAAON, et c*e cyn aIkiii katöktanon, und Platon Staat IV 42 7 c o'^^aö xphcö- 
MeeA giHTHTO .AAA’ TÖ HATpicp ' o?TOc tAp Ai^noY ö 6600 nepl tA toia9ta nÄCIN 
ANOPiönoic hAtpioc ÖiHrHTäc gs MÖcij) thc rfic gnl to9 ömoaao? KAei^MeNOC 
ösHretTAi. 5 Der Thron gebührt nicht dem Priester, von dem über- 
haupt nicht die Rede ist, sondern dem Gotte, dem schon der amykläische 
Thron geweiht war. Von den- Ergänzungen der folgenden Zeilen, die wir 
uns nicht zu eigen machen können, dürfen wir hier absehen. 

Daraus ergibt sich folgender Text: 

- - IC ßnPYTANeve. 2 sqq. ctoix. 42 

.. . . [i^AoxceN Tgi Bo]Agi kaI Töt A^Moi, ÄntikpatIacc 4[rPA]- 

[««ATGYe, ]oc 4 necTATe, <I>iAöxceNoc eTne* t8i [Änö]- 

[aaoni e9cAi, önjsiAö AaeTAeN feavTÖN 6xcereTö[N resö]- 
5 [mbnon Äe€NAlo]ic, epÖNON Te 4xceA§N 4 n t 8 i np[YTAN4o]- 
[1, CTPÖMATA nAp]ö[xo]NTAC ÄOC kAaAICTA, KaI KA 
. . .»*. ...... ÖNTON ol 4ntCTATAI UA - • - 


II 
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TOI XNAAlCKONTeC «^x[pi ~ 

KAeÄÄnep tA re 

oc erpA 

Z. 6 nAp]^[xo]NTAC. Das e bezeugt durch, eine freundliche Mit- 
teilung von A. Wilhelm im August 1915. 6 Ende erinnert Kibcitoeh 

an Syll.’ 588,8,: kano9n öpoön ^nixpvcoN Actaton, ^nirpAofi /AnÖAAUNOC 
AhaIoy*. io war schwerlich -oc ^rpA[«MATeYe, weil man davor in der 
Zeile nur [^AOXceN rei boagT . .] ergänzen könnte; clier noch katA tö 
♦cdticMA /tö - -]oc ^rpA[<Pce, vgl. SylL* 334»r katA yi^<hcma boyahc 8 erpAYGN 
CaYPIAC AfsolNG'l'C. 

III. ID I 8. Zu diesen beiden A])ollinischen Urkunden rechnen wir 
den Beschluß über die S[)eisung im Prytaneion hinzu, wo Kihciiiioit’ 
leider die sehr schönen und schlagenden Ergänzungen Schoells nur 
teilweise aufgenommen liat (Hermes VI 1870, 31; !XXII 1886, 561; 
Bamnier, Berliner philol. Wochenschr. 1917, 1216). Hier sei nur der 
Satz herausgehoben : 

, ^neiTA toTci ’Apm- ctoix. 45 1 ’> 

[oAio kaI toTci ’ApiCTor^JroNOc, hbc An 2i ^rrYtAro rdsoc 
[ÄYiÖN rsGcloN önton, In]ai a9toTci t^n c(Teci[N k]a) ^[c] 

[tö AomÖN Y'nApxGN aopgiAJn hapA ’AeeNAiON katA tA agaom- 
[^NA katA tön «gntgian AöJn ho /^uöaaon AN/iÖA[eN] öx[c]erÖMe- 

[nOC TA uAtPIA, AABÖN TOYTOje CITGCIN. KaI TÖ AOIUÖN, ÄOC An 
[rÖNGTAI, TÖN CITGCIN SnAi] a9toTcI KATÄ Ta9tA. 

Die alten vollständigen Dative auf -oicin auf der einen Seite, die 
späte Foito des i (auch des P) auf diu* andern Iiaben Kikchiioff ver- 
anlaßt, diesem Beschlüsse einen Plat/ unter den ältesten, vor dem 
großen über Erythrai, zu geben, aber anzunehmen, daß er erst viele 
Jahre später aufgezeichnet sei. Richtig wird sein, daß alte Vorlagen 
und der hieratische Charakter einwirkten. Die Urkunde als solche ge- 
hört darum doch erst in die Zeit, in der sie aufgezeichnet ist. Durch 
die Formel: t^in mantgIan AJön ho Auöaaon An/«öa[6n] Öx[c]eröMe[NOC tA 
uAtpia werden wir unmittelbar an die andere Prytaneioninschrift AngTagn 
ÖAYTÖN öxcGreTö[N TGNÖMGNON AeGNAio[ic erinnert. Diese Exegetenrolle des 
Gottes wird uns nun freilich .schon an der oben angeführten Stelle 
der Eumeniden, also vom Jahre 458, bezeugt. Aber dann kam eine 
Zeit der Blüte und Macht, in der die religiösen Interessen mehr zu- 
rücktraten. Während des Archidamischen Krieges nahm Delphi sogar 
auffallend stark für Sparta Partei, was freilich nicht ausschloß, daß 
es mit Rücksicht auf seine panhellenische Haltung auch die Weisungen 
des Gegners annehmen mußte (vgl.Realenc.’lV 2558). Der Nikiasfrieden 
sicherte wieder den freien Verkehr mit dem Orakel. Schon der etwas 
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früher, c. 423/2, fallende Beschluß über die Eleusinische Aparche 
(Sy 11 .^ 83) zeigt die Verständigung mit dem Gotte von Delphi, Athen 
tat damals ungemein viel für die Erneuerung seiner Kulte. Die Ein- 
föhrung des Epidaurischen Asklepios 420/ i'Q (Syll.’ 88), der Bfvschluß 
für das Neleusheiligtum 418/7 (Syll.^ 93) mögen nur gestreift werden. 
Der gesamte Bezirk der Burggöttin wurde weiterhin dauernd ver- 
schönert (SylL’ 91 b mit Belocii Griech. Gesch. II 2, 344), der Niketempel 
erhielt seinen Abschluß', der Neubau des »Erechtheions« wurde ge- 
plant, oingeleitet, wenn man will, durch den Erechtheus des Euripides 
(421, vgl. V. WiLAMOwiTz Kur. Her. I" 134). Auch an die Hephästien- 
ordnung von 421/0 (Ziehen Leg. sacr. 12) darf man erinnern. Es ist 
der Geist, den der fromme Nikias vertrat, der bei ihm selbst und bei 
anderen zu Bigotterie und Deisidaimonie ausgeartet ist, der im Hermo- 
ko])idenprozeß durch gewissenlose Parteiausnutzung zum Verderben d(‘r 
glänzend angelegten sizilischen Expedition geführt hat. Noch einmal 
kehrt er wieder im Euripid(dschen Ion, den man früher auch in die 
Jahre zwischen dem Frieden von 421 und der Niederlage bei Mantinea 
418 anzusetzen pflegte, während ihn Kranz und mit ihm U. und Tycho 
VON WiEAMOWiTZ (Dramat. Techn, des Sophokles 257’) in die zweite, 
l#rte Zeit des Alkibiades, etwa 410 — 409, herabrücken, unter Ab- 
lehnung der von 0 , Klotz Unters, zu Kur. Ion 1917, 12 vorgetragenen 
Verteidigung des älteren Ansatzes. Den apollinischen Urkunden darf 
schließlich auch das schöne Relief aus dem Phaleron an die Seite ge- 
stellt werden, das Staes XtHMepic 1909 Taf. 8 veröffentlicht und erklärt 
hat. Die ungemeine Bedeutung des deljdnschen Orakels im attischen 
Dnuna bei Sokrates und Platon bedarf keiner nochmaligen Hervor- 
liebung. Uns kommt es auf die Inschriften und die Zeit und Um- 
stände ihrer hmtstehung an, wie sie oben anzudeuteu versucht sind. 

‘ Die beiden Inscbriftea des Nilcetempels Syll.363, dazu die schlagenden Aus- 
fiihrungen von A. Köbte, Ilcrmos XLV 1910, 623. Danach war der Antragsteller des 
älteren ßeschlussoa, der nur den Kallikrates als Baumeister voiaah, [Äinn6N]iK0c; das 
Amendement des Hestiaios gab dem leitenden Architekten drei Männer aus dem Bat 
(als Hemmschuh?) an die Seite. Das war in der Kimonischen Zeit- um 450, Den 
zweiten Antrag stellte Rallia«, wohl der Sohn eben jenes Hipponikos, vermutlich 
nach dem Nikiasfdeden. AlreTc änPYTANeve, NeoKAeicec ^rpAMwAteve. Aus derselben 
l’rytanie ist, wie man zuversichtlich sogen darf, das Bündnis zwischen Athen und den 
Galiem der Argolisj das Präskript lautet: 

[Ne]oKAeiA[ec - - - 4rPA]«MATeYe 
^AoxceN T& BOAS: kaI töi aSmoi, Areljc ShpytAncyc =s 4a b 
. NeoKABiAec [SrPAMMATSYe, SneclxAre, AAxec <- 

Ine. 

Die Zeit ist die des Bundes mit Argos Thukydides V 47, TG I 3. p. 14, 46 b, Nachuanson 
llist. Alt. 1 . 17; Sommer 420 vor den Olympien. 
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Zum dramatischen Aufbau der Wagnerschen 
'Meistersinger’ . 

Von Gustav Roethe. 


(Vorgelegt am 19. Dezember 1918 [s. Jahrg. 1918 S. 1247].) 


J-/aß ich die Beobachtungen über Wagners dramatische 'I’echnik, die ich 
im folgenden vorlege, nicht an die einheitliche (»röße des 'Tristan’ oder 
eine andere der ernsten Dichtungen des Künstlers anknüpfe, sonden\ ihnen, 
wenn auch weiter ausholend, sein einziges bürgerliches Lust spiel* zugrunde 
lege, das hat einen doppelten, mehr persönlichen als sachlichen Grund. 
In der schweren Zeit, die wir Deutschen seit 1914 unter beständig 
steigendem Druck verleben mußten, sind mir die 'Meistersinger’, mehr 
als die übrige Kunst Richard Wagners, so oft eine stäi’kende Zuflucht 
gewesen, daß sie mir dadurch unwillkürlich in den Voi’dergrund meines 
Schauens gerückt sind. Dazu trat, daß ich gelegentlich auf die schla- 
genden Beziehungen stieß, die zwischen Deinhardsteins 'Salvator Rosa’ 
und den 'Meistersingern’ bestehen: das Quellenfündlein reizte mich, 
seinen Platz im Aufbau des Ganzen festzustellen, in dem es wirklich zwei 
lockere Fügungen erklärt. Erst als dieser Aufsatz niedergesehrieben 
war, bemei’kte ich zufällig, daß GLASKNAPr schon 1880 jenen Zusammen- 
klang auf einer bunten Schüssel 'aus dem deutschen Dichterwalde’ in 
den Baireuther Blättern RI 102 aufgetischt hatte; sein Hinweis ist 
aber so wenig beachtet worden, daß dieser Vorgänger mir zu nach- 
träglicher Änderung keinen Anlaß gab. — 

Die früher vielumstrittene Frage, ob Richard Wagner ein Dichter 
sei, ist längst keine Frage mehr. Er gehört ebenso in die Literator- 
wie in die Musikgeschichte und nimmt eben durch diese Doppeltheit 
in beiden eine Sonderstellung ein. Die wundervolle Kraft seines festen, 
schlichten dramatischen Aufbaus ist mir früh anfgegangen; die Wür- 
digung seiner Dichtersprache hat sich mir zögernder eingestellt, da 
hier die Bedingungen des Musikdramas das rein literarische Urteil 

’ Die merkwürdig talentlose Posse ‘Männerlist größer als Frauenlist’ kommt 
nidit In Betracht Es ist sdiwer, hier irgendwelche Wagnerschen Züge zu entdecken. 
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zu verbieten schienen. In Wahrheit hat Wagner schon durch das 
Vorlesen seiner Dichtungen, manchmal lange vor der Komposition, 
im engeren Kreise große Wirkungen erzielt, freilich, wenn er seihst 
las, wo dann Vorahnungen der kommenden musikalischen Vertiefung 
in seinem Vortrage mitschwangen; er war sich, wie er Sehr. IV 316 
l)ez(uigt, des musikalischen A*usdrucksvennögens für die Ausführung 
seiner Dichtungen im voraus liewußt. Die Sprache, Rhythmus und 
Stil, ist hei ihm abwechselnder, weil inniger mit dem jedesmal ge- 
wühlten Gegenstand verwachsen, als hei den meisten Wortdramatik eni. 
Die gegenseitige Anpassung und Durchdringung von Musik und Sprache 
erzwang lur die inneren Unterschiede auch das Gegenhild des äußeren 
Gewandes. Bei den 'Meistersingern’ mid im 'Ring’ wurde dies Ge- 
wand zum Teil schon durch die Quellen bestimmt: Sprach- und Vers- 
form liehen sich ebenso ab wie das Kostüm der handelnden Personen'. 
Aber welch ungeheurer Unterschied trennt auch die Sprache im 
'Lohengrin’ und 'Tristan’ und 'ParsifaT, die sich nach ihrem Stoff- 
gebiet nahe genug stehn, und man fühlt voraus, daß der Stabreim 
im 'AVieland’ ein anderes Ethos gehabt hätte als im 'Ring des Nihe- 
iungen’. Mindestens vom 'Lohengrin’ an zeigt Wagners Diclitersprache 
bei gedem seiner Werke eine tiefliegende Besonderheit, wie sie etwa 
Goetlies drei große Jamhendramen trotz metrischer Gleichheit schei- 
det, während sich Schillers Dramen trotz ihrer verschiedenen rhyth- 
mischen Ausstattung .sprachlich weniger abheben. Die philologische 
Forschung hat hier noch wichtige Aufgalien zu lösen. 

Am einheitlichsten offenbart sich die Sicherheit, mit der Wagner 
die eignen Formen des Tondramas zu finden weiß, wohl im 'Tristan’. 
Auch in der Sprache. Hier interjektionsreiehe lyrische Reihen, oft ver- 
hallos, ohne festen .syntaktischen Zusammenschluß, locker und doch in 
sicherer Gliederung ancinandergef iigt('ohneWähnen sanftes Sehnen, ohne 

Bangen süß Verlangen; neu Erkennen, rtllu Entbrennen; endlos 

ewig ein-bewußt: heiß erglühter Bruist höchste Liebes-Lust!’), an-Tieck- 
sclie Lyrik gemahnend, aber doch glühender, superlativischer, ge- 
drängter, wie denn das gesungene Wort sich stets viel knapper fassen 
darf und muß als das nur gesiirochene. Und demgegenüber eine 
grübelnde Dialektik, die an den Minnesang der Provence, an Reinmar 
den Alten, auch an das leidenschaftliche Tüfteln Shakespeares gemalmt,, 
und hl sich der große Kampf von Tag und, Nacht, Licht und 
Dunkel, Leben und Tod zuweilen fast logisch-granimatisch auskämpft: 
i^h erinnere an das tiefsinnige Gespräch über das Wörtchen 'und’, 

v ‘ ln diesem Sinne Wlte sogar das Sprechdrama Tön ’J^edrich T ja dasmlttel- 
. Reimpaar, nach.^der Art von Lamp^||^W ^^^ndj|^ed,^, gel^idct w^den^^ 
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das zugleich bindet tind trennt, eine sprachgeschichtliche Tatdaoho, 
die Wagners Liebende zu ahnen sclieinen. Jene Doppelform des 
Liebesausdrucks, die lyrisch schwimmende Art und die dialektisch 
sondernde, die in Baireuth besonders scharf herausgearbeitet wurde, 
sucht die Liebe zugleich gefühlsmäßig und gedanklich zu erfassen; 
das nahezu Unvereiiibare wird in den musikaliselicn Fluten eins, ohne 
sich aufzugeben*. 

Höher noch steht der dramatische Aufbau des "fristan’, wieder- 
um unter dem («esichtspunkt des Musikdramas gesehen. Die Musik 
hat den Dramatiker Wagner nicht gelähmt, sondern gefestigt. Die 
geplanten Sprechdramen (Friedrich T., .Icsus von Na/areth) /eigen 
den dramatischen Nerv viel schwächer: wobei die wunderliche Be- 
schränkung auf den Verstand, die Wagner dem Wortdichter zumutete, 
mitgespielt iiabcn mag. Wie mit Worten, so wird im 'Tristan’ mit 
Scenen gespart: die bunte ScenenfTille der mit Ei)isoden und Neben- 
motiven Qberladenen ei)ischen Handlung des mittelalterlichen Er- 
zählers drängt .sich in drei Akte zusammen, die, wie (b»ttfried Keller 
wühlgefällig empfand, kaum mehr abs drei Seonen bilden xuvd doch 
in aller ihrer Kürze cs fertig bringen, den Liebeszauber de.s mittel- 
hochdeutschen Ei)ikers in den zwingenusten s(*elischen Vorgang zu 
wandeln. Dem dramatischen Helden darf der Zauber nichts von 
Schuld uinl 'fat abnehmen; er hat für alles einzustehen. Es ist vOn 
klassischer .Schönheit und Notwendigkeit, wie lückenlos Wagner im 
'Tristan’ dieses Problems Herr wird: der Zaubert rank bleibt nur für 
die Gestalten der zweiten Reihe eine Macht, weil sie an ihn glauben; 
den beiden Liebenden drängt er das Geständnis, das jeden inneren 
Widerstand niederreißt, auf die Lippen, weil sic ihn für den Todes- 
trank halten; als Liebestrank ist er für sie nichtig. Die reine Lösung 
ist um so bewundernswerter, als Wagner sie in zwei verwandten 
Fällen nicht fand. Das ^nuhermotiv entstammt bei ihm nicht der 
Oper, wie man gesagt hat, sondern stets der Sago; sie ist es, die 
dSin beflügelt und lähmt. Im 'Wieland’ Jiätte er den Ringzauber bei 
der Ausführung vielleicht bewältigt; Bathildcns Wort 'Nein, nicht 
der Zauber dieses Ringes, der Zauber deiner Leiden läßt mich dich 
I lieben' deutet einen Weg an, auf dem auch Wielands Liebessch wanken 
Ipaenschlich begreifbar werden konnte. In 'Siegfrieds Tod’ dagegen 
j;ht|it sich Wagner dem überlieferten Vergessenheitstrank unterworfen 
und ihn durch einen Erinnerungstrank gar noch gemehrt: aber die 

* Vergleichbar sind dieser widerspiuehsvoU-einhcitHchen Dinlcktik des ''I Vista ii’ 
nur einige der Zusätze, die der 3. Akt der 'Gotterdfiminci ung’ iibt*r "Siegfrieds TtiiV 
hinaus in Siegfrieds und Br&nuhildciis Schlußreden erhalten hal : hie wurden aber nicht 
^ alle komponiert. ' 

Sifmngsberic^ 1919. 
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Dirhtuiig entstand auch schon 1848, und, so paradox es klingt, Siegfried 
ist schon hier nicht in 1 'ristans und Wielands Art der dramatische 
Held, wenn es auch erst in dem vollendeten ‘Ring’ deutlich heraus- 
tritt, daß nur Wotan und neben ihm höchstens Brönnhilde diesen Platz 
zu licanspruchen haben'. 

Die drei Tristauakte, jeder in sich fest geschlossen, bieten 
je ein Motiv; Liebesnot, Liebesnacht, Liebestod; sie haben nur fSr 
drei (Jestalten Raum, deren jeder ein Tonfident’ zur Seite steht; und 
in dieser klassischen ycreinfachung schlagen sie die bmite, prangende 
Fülle (iottfi'ie<ls von Straßburg bei weitem. Auch an Wolframs noch 
bunterer Welt hat \\'agner den gleichen Versuch gemacht. Tarsifal’ 
steht mit seinen drei Akten (Knabe, Jüngling, Mann; Unreife, Ver- 
suchung, Reife) dem "rrhstan’ im Aufbau nahe; aber hier ist die 
dramatische und psychische Handlung nicht zu der dichterischen 
Geschlossenheit des Tristan’ gelaugt. Schon die Zweiteiligkeit aller 
drei Akte verrät das. Freilich war die Aufgabe, die Wolframs 'Fiefsinn 
und Reichtum stellte, erheblich schwerer. Und die anderen Dreiakter 
Wagners etreichen die strenge innere Einheit der Tristauakte nocli 
weniger®. 

Die .seit dem 'Rienzi’ durchgefiihrte Dreiaktigkeit“ gegenüber 
dem Fünfakter des Sprechdramas kennzeichnet schon die Pflicht der 
Vereinfachung und Vereinheitlichung (Sehr. IV 322), die dem Ton- 
(hrama oblag. Nur einmal maclite die (Quelle durclt ihre Dürftigkeit 
eine Ergfinzung nötig. IIeine.s im Salon I 7 nur s]>rui)ghaft gegebene 
und durch nbsichflicli große Lücke unterbi-ochene Skizze eines angeblich 
in Amsterdam aufgefiihrten Dramas vom 'Fliegenden Holländer' bot 
kein klar gesehenes dramatisches Bild. Der dramatische Konflikt fehlte. 
AVagner half im Anschluß an Marschners Tleiling’ durch seinen 
melancholischen Erik nach : aber der dünne 'Fenor, der hinter seinem 
Vorbild, dem heiter kräftigen Jäger Konrad, dramatisch weit zurflek- 
blcibt, reichte nicht aus, eine ehrliche Dreiaktigkeit zustande zu bringen. 
Wagner hat den 'Holländer’ zu Baireuth bekanntlich ohne Unter- 

^ Die '(vötterdammerung'’ mildert das Fatalistische des Vergessenheit87aiiberH 
keineswregs; ja die ‘schnell entbrannte Lcideuschafl'’ liir üutrune, das 'feurige rngestüin’, 
zu dem Siegfrieii albbald nach (Icnuß des Trankes umschUigt, macht ihn gi'cller als 
der sanftere tibergang in ‘Siegfrieds Tod*. Aber da das Zaubermetiv doch beibehalten 
wenlen sollte, war der jkJn; Umschlag, weil inäichenhafter, schon vorzuzieheu. 

® Am meisten noch der ‘Tannhäuser’, Daß er Venusberg und Heimkehr zur 
Oberwelt in einen Akt verbindet und diese Gegensätze nicht, wie cs im ‘Hans Helling’ 
geschieht, auf VoikSpiel und eraten Akt zerlegt, zwischen die sieb bei Marsebner gar 
die OuveHüre schiebt, ist dramatisch nur günstig. 

^ Vom ‘Hbeingold' sehe ich überall ab, es bat seine eignen Bedingungen. ' 
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brechting spielen lassen. Der sogenannte erste und selbst der dritte 
Akt stehen an Gewicht allzusehr hinter dem zweiten zurück. Erst 
im 'Tannhäuser’, wo eine Hoffmannsche Novelh' und ein Heinesclies 
Lied sich verschmelzen, wird das rechte Maß gefunden, lloffmann, 
der seinen Teufel Nasias 'von den überschwenglichen Freuden des 
Venusberges’ singen läßt, hatte selbst eine erste Brücke zum Tannhäuser- 
liede geschlagen, der Königsberger Gelehrb* Lucas bekanntlich die ; 
zweite: es ist doch ganz Wagners Verdienst, daß es ihm gelingt, 
die lückenlose innere Einheit herzusfellen, deren Bestandteile wir 
ohne Kenntnis der Quellen nie trennen würden. Er bewährt auch 
hier schon die Meisterschaft, sich streng auf die fruchtbaren Motive 
zu beschr^ken und schlechterdings keine spielenden AbAvege zu ■ ge- 
statten: nur in seinem Lustspiel, dem allein er nachsagte, 'das Buch 
an und für sich sei ein wirkliches Stück — auch ohne Musik', hat* 
er sich das Recht des anmutigen .Spieh's gegönnt. ■ 

.lene sieghaft sichere Stoffauswahl tritt b('sonders deutlich zutage, 
wo breite epische Quellen Wagners Dichtung dienten: sie gestatteti'u 
ihm die. volle Entfaltung seiner schöpferischen Freiheit. Die ent- 
scheidenden Scenen hoben sich schnell aus der Fülle des epischen 
Stoffes heraus. Freilich blieb bei der beschränkten Akt-, Scenen- und 
Personenzalil eine Schwierigkeit: es war nicht möglich, alle ^Voraus- 
setzungen der Handlung auf die Bühne zu bringen. Schiller, der seine 
Dramen gerne analytisch aufbaut, hilft sich da durch die Erzählung, 
die bei ihm in der Exposition ihren Hauptplatz hat. AVagner hat 
von ihm gelernt, obgleich er kein Analytiker war, gelernt vielleicht 
auch von den Botenberichten der antikem Tragödie, die ihm von jeher 
besonders am Herzen lag: wirkt doch gerade im ''Fristan’ der 'Phi- 
loktet’ nadi. Nicht daß Wagner entscheidende Ereignisse aus der 
dramatischen Handlung in die Erzählung verlegt; aber er konnte aus 
jenen Botenberichten lernen, wie wirksam die ruhige epische Dar- 
stellung auch zum Abschluß helfen könne. 

So verteilen sich seine ausgeführten Erzählungen. Die 'Feen’ 
bringen gleich am Eingang einen Bericht, darin ganz opernhaft gar 
noch eine 'Romanze’. 'Die Sarazenin’ setzt nalie am Anfang mit einer 
bedeutenden exponierenden Romanze ein, die auch weiterhin wieder- 
holt anklingt. Im 'Wieland’ sollte nacli der Skizze der erste Akt 
zwei oder gar drei größere Berichte bringen, .Schwanhildes Erzählung,., 
Wielands Lied vom Golde und etwa noch Wielands Mitteilung über 
Rothar: aber wer weiß, wie sich das in der Ausführung gestaltet 
hätte? Denn in den vollendeten Dramen entlastet Wagner die An- 
fänge. Die große Ballade des 'Fliegenden Holländers’, ein I^ei^ter- 
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stiHsk ungezwungener Exposition\ das den ersten Akt dramatisch fast 
überflüssig macht, steht auf hohem Piedestal erst in der Mitte des 
Werkes, und noch später folgt Eriks eindrucksvolle Traumerzählung. 
Die große, fest abgegrenzte recitierende Erzählung, die mit Tann- 
häusers Pilgerfahrt einsetzt, bevorzugt dann geradezu den dritten Akt: 
Lohengrins Gralerzählung, Siegfrieds Jugenderinnerungen, beide ur- 
sprünglich erheblich länger angelegt als sie es blieben, bilden Höhe- 
punkte, denen die bescheidneren Gegenstücke aus den Anfängen, 
wie Telramunds Anklage und Elsas Traum, nicht die Wage halten 
.können. Nur Gurnemanz Gralslyericht hat ein ähnliches Gewicht’*. 
Eine große, ja entscheidende Erzählung im 3 . Akt war anscheinend 
dem Buddha der 'Sieger' zugedacht. Der Haupttummeliüatz der Er- 
zählung war aber 'Siegfrieds Tod’. Hier hat Wagner gegen sein 
Programm, daß der leicht übersichtliehe Gang der Handlung 'kein 
Verweilen zur äußerlichen Erklärung des Vorganges’ nötig machen 
solle, am stärksten verstoßen. Jeder Akt bringt seinen eigenen epischen 
Bericht; ^It es hier doch verwickelte Voraussetzungen aufzurollen, 
die viel Jäa schwer waren für das Einzeldrama. Wie Siegfried im 
3 . Akt deh Inhalt des 'Jungen Siegfried’ vor uns aufsteigen läßt, so 
exponieren Hagen und Brünnhilde im i. Akt den Inhalt namentlich 
" *der 'Walküre’, Alberich im 2 . den des 'Rheingolds’: und nicht genug 
damit, nachträglich schiebt Wagner die Nornenscene vor, die aber- 
mals, wenn auch mehr andeutend, exponierende Winke gibt. Die 
'Götterdämmerung’ wurde dann freilich von diesem Expositionsballast 
guten teils entlastet; dafür wächst ihr Waltrautens große Erzählung 
zu, und außerdem breiten sich, znmal da Wagner die Tetralogie in 
umgekehrter Fcdge dichtete, die epischen Materialien in 'Walküre' (Sieg- 
munds und Wotans Erzählung) und ‘Siegfried’ (des Wanderers Scenen 
mit Mime und Erda) doch wieder anspruchsvoll aus. Diese musi- 
kalischen und dichterischen Rekapitulationen gehören zum Stil des 
'Ringes’. Wer möchte sie missen? Dramatisch sind sie aber doch 
eine Beschwerung. Es liegt in der rückläufigen Entstehungsgeschichte, 
besonders aber in der fiir das Musikdrama allzu verwickelten Kon- 
struktion des Mythus, daß_ Wagner hier seines Stf)ffes dramatisch 
nicht Herr wurde. Auch darin zeigt sich wieder die einzige Über- 


^ Sie erwU.clist an sich aus der Opemtraditiou : man denke an Raimbauds 
Romanze im Anfang von 'Robert dem Teufer, vor allem an Emmys Lied vom Vampyr 
('Sieh, Mutter, dort den bleichen Mann mit seelenlosem Blick’): auch dies erst im 
2« Akt; es -war wohl Wagners unmittelbares Vorbild. 

^ Die allenfalls vergleichbaren Erzählungen der Kuudry im 2., des Gurnemanz 
im 3. Akt sind mehr lyrisch-dramatisch gedacht und nehmen es episch mit der Er- 
zählung des I. Akts nic^t auf. 
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legenheit des 'Tristan’, daß er der exj)onierenden Erzählung schein- 
bar entraten kann. Sie ist schon vorhanden; aber es gelingt, sie in 
den dramatischen Dialog aufzulösen. Ohne erzählende Exposition 
kommen dagegen die 'Meistersinger’ aus; in ihnen ergeben sich die 
Voraussetzungen der Handlung aus ihr selbst, und nur bei dem 
kulturhistorischen Hintergrund wird retardierend verweilt. 

Eine gewisse Unfreiheit haftet dem 'Ring’, gerade in seinen An- 
fängen, auch dadurch an, daß Wagner sich hier mehr an dramatische 
als an epische Vorlagen gehalten hat. Das Vorspiel und die ersten 
beiden Akte von 'Siegfrieds Tod’, noch deutlicher der ganze 'Sieg- 
fried’, schließen sich so . weit an Fouques 'H(‘lden des Nordens’, daß 
neben Einzelzügen auch volle Sccnenbilder und Aveithin die Stoff- 
auswahl durch den romantischen Vorgänger bestimmt wird. Die ge- 
formte dramatische Handlung wirkte um so stärker nach, da auch 
Fouques Sprache, die wie Wagner eddischen Vorbildern folgt, dem 
Tondichter einging. Und in der Edda selbst lebten so kräftige dra- 
matische Elemente, daß sie ganze Scenen hergeben konnte. Die 
besonders im 'Siegfried’ auffallende Vorliebe für das Zwiegespräch, 
neben dem personenreichere Scenen dort gar nicht Vorkommen', deutet 
auf eddischc Dialoge hin und sticht von Wagners sonstiger Art ab: denn 
das große Zwiegespräch Tristans und Isoldens, neben denen alle an- 
deren Personen nur Statisten sind, gehört auf ein besonderes Blatt: 
die Dialoge des 'Siegfried’ lassen an dramatischer Bewegung manches 
vermissen, die des "fristan’ nie. Es spricht für Wagners dramati- 
sche Eigenkraft, daß ihn geformte theatralische Vorbilder mehr hem- 
men als fördeni. 

Sonst hat ihn denn auch, abgesehen vom 'Liebesverbot’, dessen 
überreicher, unruhiger Dialog sehr deutlich die dramatische Quelle 
verrät, das Kunstdrama nicht ernstlich bestimmt. Dagegen hat er 
von Opernlibretti gern gelernt. Es ist bekannt, wie im 'Holländer’ 
— und nicht nur in ihm — Marschners 'Hans Heiling’ für die Haupt- 
gestalt und die Handlung wichtige Züge hergibt, wie der 'Lohen- 
grin’ die hohe Spannung seines Gottesgerichts schon in Marschners 
'Templer’ vorbereitet fand, wie stark vor allem 'Kuryanthe’ auf Ge- 
stalten und Aufbau des Wagnerschen Werkes gewirkt hat, nicht immer 
zu seinem Vorteil: das Stockende des zweiten Lohengrinaktes, das 
Zurücktreten des Helden und Königs haftet wesentlich an der über- 
mächtigen Dreiheit Euryanthe, Eglantine, Lisuart. Ein Libretto hat 
wesentliche Anregungen auch für die 'Meistersinger’ hergegeben, die 

bekanntlich weniger Deinhardsteins Originaldrama 'Hans Sachs’ als 
^ 

^ Daß in das Gespräch des Wanderers mit Alberich schließlich auch die Stimme 
des Drachens hereiadröhnt, ist kaum eine Ausnahme. 
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vielmehr Regers Textbuch zu Lortzings gleichnamiger Oper verwer- 
tcicnb Reger (1840) und seine Grundlage, Deinbardstein, berühren 
sich so eng, daß man bei Wagner oft zweifeln kann, wer ihm im 
Sinne lag. Im Zweifelsfalle wird man doch Reger bevorzugen, dessen 
Bnliiu'nbilder und Bühnengestalten Wagner runder vor Augen stehn; 
daneben läßt sieb exakt feststellen, daß im einzelnen auch Deinhard- 
stein zur Geltung kam. Reger wies selbst auf dies Vorbild hin, das 
obendrein durch Goethes empfehlenden Prolog (1828) die Aufmerk- 
samkeit a\if sich zog. Gerade 1845, in dem Jahre, da AVagner die 
“Meistersinger’ zuerst skizziert«', erschien die Sammlmig von Deinhard-. 
Steins 'Künstlei'dramen', die nicht nur durch den 'Hans Sachs’, sondern 
auch durch den 'Salvator Rosa’ auf die 'Meistersinger’ Einfluß geübt hat. 

Deinliardstein und Reger ist gemein, daß Hans Sachs noch sehr 
jügendlicb (23 Jahre alt), ein stattlicher, leidenschaftlich und zärtlich 
liebender Mann ist, der sein ganzes Herz au Kunigunde, die Tochter 
des angesehenen Goldschmieds und späteren Bürgermeisters Steffen ge- 
hängt hat. lliesem ist der Beruf des Schusters nicht fein genug, 
und dixs 'föchterlein sucht den Geliebten vergeblich dem ehrsamen 
Handwerk abwendig zu machen. Der Vater begünstigt den gecken- 
haften Eoban Runge (bei Reger mit grobem Mißgriff’: Eoban Hesse). 
Kaiser Maximilian aber, der zufällig nach Nürnberg kommt, nimmt 
sieh warm des Han.s Sachs au, dessen Verse er lebhaft schätzt; 
Rurige wird als Schwindler entlarvt, und in ein Hoch auf den Kaiser 
klingt alles aus. Dieser Grundstock hat mit W'agners Handlung so 
gut wde nichts zu tun. Aber Reger fügt die echt Lortzingsche Ge- 
stalt des kölnischen Schusterjungen Görg hinzu, der zugleich Verse 
und Schuhe maclit und an Kunigundens Vertrauter Cordula eine über- 
legene Liebste hat: also die Vorlage für David und Magdalene. Und 
wichtiger: Eoban wetteifert bei Reger nicht nur als Liebhaber, sondern 
auch als Meistersä itger mit Hans Sachs und wird unrettbar blamiert, 
als er versucht, selbst lächerlich unfähig, sich vor dem Kaiser mit 
gefundenen Versen seines Nebenbuhlers zu schmücken: dieser törichte 
Pedant, der dennoch die Sympathie der Zunft auf seiner Seite hat, 
während das Volk ihn verlacht, ist das deutliche Urbild Meister 
Beckmessers, mit dem Deinhardsteins Eoban noch keine Ähnlichkeit 
zeigt. Die drei Figuren dankt Wagner also der Lortzingschen Oper, 
aber sie sind eben doch mehr belebende und verschärfende Zutäten, 

, für die reiche, muntere Handlung höchst schätzbar, Träger der. Tendenz 
und der kulturhistorischen Ausschmückung; in den innersten Kern der 
Handlung reichen sie nicht. 

Vgl. Egon V« Komoi*s*yiiski, Euph. 8 , 349 . 


1 
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Dieser ist Wagner ganz eigen. Sein 'Hans Sachs’ ist ein würdiger 
Mann an der Schwelle des Alters: die bekannten Hans-Sachs*Bilder 
legten diese Auffassung ebenso nahe wie die behaglich neckende 
Fabulierlust des Dichters, die nie etwas Jugendliches hat'. Dieser 
ergreisende Dichter wird von Wagner nun in eine fQr ihn typische 
Dreiheit gerückt. Er gestaltet mit Vorliebe die Frau zwischen, 
zw-ei Männern, von denen der eine ihr mit jugendlicher, selbst; 
sündiger Leidenschaft und Wärme, der andre mit abgeklärter Re- 
signation zugetan ist oder auch der eine in lichten, der andere in' 
melancholischen, selbst düsteren Farben gemalt wird. Wagner fand 
diese Dreiheit schon bei Marschner vor: Malwina zwischen Aubry und 
Ruthwen, Rebekka zwischen Ivanhoe und (iuilbert, vor allem Aiina 
zwischen Konrad und Hans Heiling boten Analogien. Aber Wagners 
'Hochzeit’, die Ada zwischen den hellen Arindal und den düster 
dämonischen Cadolt rückt, liegt schon vor dem 'Hans Helling’. Es 
handelt sich um eine (« rundform des dramatischen Gestaltens bei 
Wagner: nur der 'Lohengrin’ zeigt keine ernstliche Simr dieses Typus, 
da der aufgehetzte Ankläger Telramund für Elsas Herz noch viel weniger 
bedeutet als der Lisuart der Chezy für Euryanthe. Im übrigen aber 
geht jene Dreiheit durch : Bianca zwischen Rivoli und Giuseppe, Irene 
zwischen Adrfano und Rienzi, Senta zwischen Erik und dem Holländi^j 
Ulla zwischen .löns und Elis, Fatima zwischen Manfred und Nurredin.*, 
Sieglinde zwischen .Siegmund und Hunding, Kundry zwischen Amfortas . 
und Parsifal: eine Fülle von Variationen, die Wagners Meisterschaft 
in der Aus- und Umbildung desselben dramatischen Leitmotivs, 
überwältigend klarlegt. Vor allem gehört auch Elisabeth zwischen,, 
Tannhäuser und Wolfram hierher; diese Dreiheit, die Wagner schon 
bei E. T. A. Hoffmann fand, hat innerlich das Übergewicht über die 
andere Dreiheit, in der der Mann zwischen zwei Frauen, Tannhäuser 
zwischen Elisabeth und Vmius^ steht: dramatisch dominiert dieser erst 
von Wagner in den Stoff eingefübrte Gegensatz, aber seelisch bedeutet 
dem Dichter sein Wolfram sehr viel mehr als die Göttin des Hörsei-, 
bergs. Der Mann zwischen den zwei Frauen beherrscht nur den 
Wielandentwurf: Wieland, 'der nie zufriedene Geist, der stets auf 


* Daß dieser ältliche Hans Sachs durch die Oper 'Hans Sachs. Im vorgerilckten 
Alter von Adalbert Gyrowets veranlaßt sei, ist mir sehr uuwabrscheinlicb. Sie soll 
1834 in Dresden zur Aufführung angenommen sein; aber Wagner kam bekanntlich 
erst 1843 nach Dresden; es ist also mehr als zweifelhaA;, ob er yon jener Oper etwas 
wußte. Das Libretto wjut mir nicht erreiebbar; die Inhaltsangabe in der 'Musik’ II 16, 
296fr. gibt keinen Anhalt für eine Kenntnis Wagners. 

* Schon der traditionelle Typus hebt mir jeden Zweifel, daß NutTedin, obgleich 
er in der Inhaltsangabe der 'Mitteilung an meine Freunde’ (IV 271) fehlt, doch von 
yonihercin zu dem Plane gdiörte. 
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Neues sinnt’, ist aber überhaupt eine isolierte Gestalt unter Wagners 
T leiden, und selbst hier fehlt das gewohnte Motiv nicht ganz: Bathilde 
zwischen Wieland und Gram oder Neiding wächst sich vorübergehend 
zur Ebenbürtigkeit aus. Verkümmert sind diese Dreiheiten in 'Sieg- 
frieds 'J'od’:. weder Brünnhilde zwischen Siegfried und Günther, noch 
Siegfried zwischen Brünnhilde und Gudrune entsprechen dem Typus, 
da die Gibichungen zu flüchtig behandelt sind. Aber in der 'Götter- 
dämmerung’, im vollendeten 'Ring’ ist tis klar; daß Brünnhilde zwischen 
Sie^ried und Wotan sich zu entscheiden hat: Waltrauten versagt sie 
um Siegfrieds wüllen den Ring, der schließlich deirf Gott die Erlösung 
bringt: 'Ruhe, ruhe, du Gott!’ 

Es ist die echteste Wagnersche Form dieser Dreiheit, daß die 
, Frau über die irdische Vereinigung hinaus zu der höheren Gemein- 
schaft strebt,: die vielleicht Tod und Entsagung bringen. So kann 
auch der Brüller, der Vater der ringenden Frau das eine Glied der 
Dreiheit bilde|p : Senta, Elisabeth, Kundry, aber auch Fatima, die einer 
hohen Idee d^nt, Bathilde, deren Liebe aus Mitleid erwächst, Prakriti, 
die Buddha itum Verzicht auf Anandas Sinnenliebe leitet, machen 
diese l'intwicifclung durch. Die klassische Vollendung bedeutet auch 

wieder ^^Pristan und Isolde’, geradcj weil hier d(‘r Enthusiasmus 
fli^er die Entsagung siegt. Isolde .steht tyi^isch zwischen Tristan und 
M|rkc. Der herrlichste Wagnerscl»e Held verdunkelt den alternden 
König, der doch nicht verleugnet, daß er wie Wolfram und Fricka 
d^j 'Ir^r einer sittlichen Weltordnung ist. Die 'sittliche Welt- 
ordnung’ ist ai>ei’ nicht unbedingt das Höhere. Der Dichter steht 
mit seinen Syoupathien und seinen sittlichen Überzeugungen so wenig 
auf Mark^ .Seite, wie er sich auf Frickas Seite stellen würde. Die 
J)eiden hochstehenden Aüsnahmemcnschen der großen allverzehrenden 
Liebe lelÄ in einer andern Welt; ihre Umgebung, auch König Marke, 
vwstehen iiieht die Speiche, die sie reden« Ihre Qual war die un- 
stillbare Sehnsucht des Lebens und des Tages; Nacht und Tod bedeutet 
ihnen die jubelnd begrüßte Erfüllung und Vereinigung.. So ist dieser 
erfüllende und vermählende Liebestod ebensowenig tragisch wie der 
Tod Sentas oder Brünnhildens. Etwas müde Tragik haftet an Marke ; 
tragische Helden sind Rienzi und Wotan; tragische Linien zeigen 
Tannhäuser und Siegaound: im ganzen aber war Wagner kein Tragiker. 
Seine Helden haben selten den Willen zur Tat und zum Siege; sie 
lechzen nach Erlösung, nach Erfüllung und Vollendung in Selbst- 
aufgabe und Tod. Das Ende, wie ihr Wunsch es will, gewährt ihneii 
ihr Dichter, und seine Töne zumal sorgen dafür, daß der irdische 
Tod, von tragischer Bitterkeit geläutert, sidi zum ersehnten liebenden 
Aufstieg vollende. 
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In den ‘Meistersingern’ nimmt Hans Sachs selbst auf Markes 
Schicksal Bezug und deutet den Zusammenhang an, in dem das Lust- 
spiel mit dem tiefsinnigsten Drama Wagners steht. Aber die gesunde 
verzichtende Güte des bürgerlichen Dichters läßt es zu keinem tra- 
gisclien Zwiespalt. kommen. Auch Evohen steht zwischen dem jugend- 
lichen Ritter und dem väterlichen Freunde, dem eine Ahnung wärmerer 
Empfindung durch das kindliche Mädchen selbst nahegelegt wird. 
Aber er läßt sich nicht irren. Er fühlt sich als Vertreter nicht der 
sittlichen Weltordnung, aber der gut bürgerlichen Ordnung; er ver- 
steht es, revolutionäre Auflehnung und Entführung zu verhindern, in- 
dem er die durch Natur und Jugend füreinander Bestimmten ver- 
einigt. So ermöglicht er die gesunde Lösung, die sonst durch Leiden- 
schaft, Schicksal, menschliche Satzung, Schuld so oft verhindert wird. 
Immerhin dringt jener typische dramatische Konflikt bis in das Lust- 
spiel hinein, mir wieder ein Beweis dafür, daß hier frühe und tiefe 
Erlebnisse zugrunde liegen. Hans Sachsens entsagende Zuneigung 
zu h]vchen ist erst für den zweiten Entwurf, also etwa 1861, erwiesen; 
aber die Grundzüge der Handlung stehn schon für 1845 fest, und 
die typische Dreiheit reicht noch tiefer in Wagners Jugend zurück. 
Die Selbstbiographie veiTät nichts. Wagner deutet einmal an, daß 
er künstlerisch meist früher erlebte als menschlich. Meldete sich jene 
Form schmerzlich seliger Dreiheit, die Wagner später zweimal be- 
schieden war, in seinem Schaifen als ein Vorklang künftiger Leideni' 
Aber gerade die besondere Art der erdichteten Dreiheit stimmt nicht 
zu den bekannten Erlebnissen. 

Neben jener typischen Dreiheit ist für Wagners dramatisches 
Sehatfen noch eine zweite wiederkehrende Gruppe bedeutend, der Er- 
löser und der Erlö.ste. Merkwürdig genug taucht dies Paar schon in 
dem Erstling, den 'Feen’ auf, freilich unter Märcheneffekten von der 
Art der ‘Zauberflöte’, Hier erlöst der Mann. Dann folgen Frauen, die 
dimoh ihre Liebe erlösen, Senta -und Elisabeth. Endlich der männliche 
Erlöser, die Religionsstifter Jesus und Buddha, die reinen königlichen 
Helden Lohengrin und Parsifal. Wieland, der sich selbst zu erlösen 
vermag, kann des Erlösers entbehren, und ebenso Tristan. Wagner 
dachte einmal daran, den in seelischen und körperlichen Schmerzen 
zuckenden Liebeshelden durch Parsifals Reinheit entsühnen zu lassen; 
das ist zum Glück unterblieben. Tristan bedarf des Helfers so wenig 
wie Wieland; ihn erlöst seine heilige, sterbensfreudige Liebe, vor 
der das Sittengesetz wesenlos wird. Dagegen lechzt nach Erlösung der 
Gott des ‘Ringes’. Er hofTte das Heil von Siegfrieds kindlicher Helden- 
unschuld; aber erst nach des Helden Ermordung vollzieht Brünnhilde, 
ihn gleichsam vertretend, den erlösenden Akt. Siegfried teilt mit dem 
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jungen Parsifal die unschuldige Reinheit, die naive. Sicherheit: aber 
Parsifal i*eift (das hatte Wagner von Wolfram gelernt), Siegfried stirbt 
in arglosem Verti’aiien. Ktwas von dem jugendlich Naiven dieses Helden 
strahlt auch aus Worten und Weisen des jungen Fmnkenritters W alther 
von Stolzing. Seine ungeschulte und eben darum unschuldige Kunst 
hilft Hans Sachs von der Beengtheit des Meistersanges zu erlösen; 
er liört aus des Ritters Kehle den Lenz selber singen; aus seiner 
I'rflhlingsnatur erwächst ihm eigne Verjüngung. Ganz abgeschwächt 
klingt uns auch aus dieser poetischen und menschlichen Ursprünglich- 
keit. das Erlösermotiv durch. Wie Waguer selbst den Sängerwettstreit 
von ,;Nämberg als eine heitere Parodie des Wartburgkrieges ansah, 
so bergen die 'Meistersinger* auch sonst eine Verbürgerlichung der 
sagenhaften nnd ritterlichen Poesie andrer Wagnerscher Schöpfungen, 
und die Erkenntnis dieser Gemeinsamkeit ist wesentlich fiir das Ver- 
ständnis des Lujstspiels und seiner bürgerlichen Alltagspoesie. 

Haus Sachs, den ein Hauch der Erlösung streift, steht schon da- 
durch als der Held des Spieles da. Sein jugendlicher Freund, der 
Junker, heißt bobanntlich, in der ersten Skizze namenlos, seit dem zweiten 
Entwurf 'Konraä’ und verrät ebenso durch den Vornamen wie durch 
seii||B stürmische Hitze,. der eine leise Komik nicht mangelt — selbst 
Judg^Evchen ist besonnener — . die Verwandtschaft mit E. T. A. Hoffmanns 
jungem Ritter, der das KOferiiandwerk in Nürnberg lernen will, weil 
er des Küferraeisters Mai'tin schönes Töchterlein freien möchte. Da 
der Name erst seit i86i auftaucht, könnte man auch an Lortzings 
'Waffenschmied’ (1846) denken, wo sich der verkleidete Graf gleich- 
falls 'Konrad’ nennt. Aber Hoffmann liegt nälxer: Wagner liebte ihn 
sehr nnd las ihn gerne, 'mit unvergleichlichem Feuer’, vor. 

Nicht dem Meistergesang, sondern der Meisterstochter gilt auch des 
Junkeis von Stolzing Werbung; das ist seit dem zweitel Entwurf klar, 
während der erste Anlauf, ' der in J^ikob Grimma Weise Minne- und 
Meistersang viel zu eng verknüpfte, den Ritter' von der alten Ritter- 
poesie her zu der neuen Dichtkunst streben läßt, die er bei den Meistern 
suclit. Die endgültige Umtaufung in Walther ruht natürlich auf dem 
Vogelwcider; ursprünglich sollte die mhd. Poesie, Heldenbuch, Wolfram, 
Walther, Nibelungen usw., durchweg reichlicher liereinschimmern. 
Wagner begünstigt in den 'Meistersingern’ alle solche historischen, litera- 
rischen, kulturellen Nehenbeziehungen: hat er doch im Fortgang seines 
Schaffens neben Dichtern auch Gelehrte, vor allem den ihm' schon von 

' Er ist in der ersten Skisze Verarmt’; sehr gut, daß Wagner dies irrefShrende 
Motiv später fallen läßt und auch die Verödete Ritterburg’ des zweiten nnd dritten 
Entwurfs in der AustUhrung nicht stark Uhlont. So kommt jetzt der Gedanke an den 
Keiebtum Pogners nicht in Betracht, der früher nahe lag. 
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E. T. A. Hoffmann her geläufigen Wagenseil, dann die Kulturbilder in 
Hägens 'Norica’, fleißig herangezogen. Er hat ernsthafte Studien ge- 
macht, eifrig Stoff gesammelt, und aus allen seinen Quellen lernte er 
die Liebe zu dem schönen, stolzen Nürnberg, das übrigens auch Dein- 
hardsteins. Held warm im Herzen trägt’. Dem bürgerlichen Charalcter 
des Spiels entspricht es auch, daß die große Liebe des Dichterjüng- 
lings von vornherein zur Ehe strebt; diese einfache gradlinige und 
ehrbare Liebe, die an nichts anderes denkt als an Heirat, gehört wieder 
zum gutbürgerlichen Kostüm, aber auch zu dem gravitätisch hellen 
C-Dur-KIang des Lustspiels. 

Der erste Akt spielt in derKirche," die ursprünglich alsSebaldus- 
und erst in der endgültigen Ausführung als die nach Wagenseil und Hagen 
für die Sitzungen der Meister bestimmte Katliarinenkirche bezeichnet 
wird: St. Sebaldus erschien gerade bei Hagen als die Lieblingskirche 
der Nürnberger. Der einleitende Choral gibt den protestantischen Grund- 
ton her ;md bereitet die 'Wittenbergische Nachtigall’ des Schlußaktes 
vor. Dem Stimmung .schaffenden Liede am Eingang des Werks oder 
der Scene neigt Wagner zu: ich erinnere an die Seemannslieder des 
'Holländers’ und des 'Tristan', an das Hirienlied des 'Tannhäuser’, an den 
Gesang der Sirenen und Rhein töchter; der typische Eingangsclior der alten 
Oper ist ihm freilich kein Bedürfnis. Der Gottesdienst, der der Meister- 
sitzung vorangeht, entspricht nicht nur der geschichtlichen Überlieferung, 
sondern fördert auch die Handlung. War doch die Kirche von jeher 
ein Lieblingsplatz für das verabredete oder gesuchte Rendezvous: das 
junge, behütete Mädchen wagte sich unter dem Schutz der heiligen 
Mauern am ehesten in die Öffentlichkeit: man denke an 'Emilia Galotti', 
an 'Clelia und Sinibald’, an 'Faust’. Auch die nachsichtige Beglei- 
terin, Amme oder Magd, ist typisch, wie wiederum Wielands 
'Clelia’ zeigen mag. Wagner bedient sich glücklich geprägter Form, 
da er hier die Liebenden zum schweigenden' W^hsel der Blicke und 
zu oft unterbrochenen Flüstergespräch® zusammenfübrt. 

Der Ritter erfährt hier, daß die Geliebte dem Sieger im Wettgesang 
des Johannisfestes bestimmt sei. Das Motiv des Sangespreises wirkt 
unwahrscheinlich und opemhaft, mindestens wie ein Rest aus sagenhafter 
Ritterzeit, wo wohl der Sieger des Turniers oder des entscheidenden 
Ernstkampfes auf die Hand der Schönsten Anspruch erheben mag. 
Das ließ sich begreifen; aber 'fvod min eilen st gespart, svoelhiu mirJi 

* Besonders im Eingangsmonolog des 3 . Akts. 

* Reger läßt seine Meistersinger in einem Saal ihren Wettgesang halten. 

’ Im ersten Entwurf birgt sich der Jüngling 'hinter einer Säule’: das paßt zu 
Deinhardsteins feigem Runge, der III 10 'hinter dem Baume’ mits^elt, nicht zu der 
kühnen Offenheit Konrads, dem jedes Versteckspielen widerstrebt. 
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minupt umhe ferne, dunkel mieJi ir witse kram’. Die Vorgänger boten 
kaum Stützen. Rogers Eoban erntet durch einen drolligen, vom Volk 
bestrittenen SangCKsieg nur eine Verheißung, die er, der' längst ge- 
wünschte Schwiegersohn, auch ohnedem A'-on dem Schwiegervater er- 
halten liatte; und Aveim gegen Ende des Regerschen Textes Meister 
Steffen erklärt, 'daß ich mein Kind nur einem Dichter gebe’, so ist 
das nur eine Concession an den. Kaiser und ein Mittel, den inzwischen 
lästig gewordenen Eoban abzuschütteln. Daß aber Hoffmanns Meister 
Martin die Hand seiner Rosa an das tüchtigste Küpermeisterstück knüpft, 
nun, .das hat nichts Phantastisches; hier liegt der alte gute Brauch zu- 
gninde, daß derSchwiegersohnmitderTochter dasGeschäft erheiraten und 
seine Traditionen, seine Geheimnisse fortpflanzen soll. So haftet Meister 
Pogners Angebot et was Gesuchtes, Unwahrscheinliches an, das durch 'der 
Jungfer Ausschlag-Stimm’ gemildert wird, al)er immer noch brutal und 
anstößig bleibt: droht doch 'Evchen die Gefahr, nur zwischen der alten 
Jungfer oder der Beckmesserin wählen zu dürfen. Wagner fählte das 
selbst: Vater Pogner (Bögler) will im ersten Entwurf außer dem Meister 
auch das Volk, dh*s sogar an erster Sudle, mitstimmen lassen, ein Vor- 
schlag, den jetzt Hans Sachs vergeblich vertritt.. Ferner gibt Pogner seit 
deiÄ: zweiten Entwurf eine eingehende Begründung seines Entschlusses, 
der beweisen soll, wie hoch der Nürnberger Burger die Kunst schätze : 
als Zunftält(‘ster‘ will er etwas Besonderes leisten und dantm sein Hab 
• und Gut mit der Hand der Tochter dem Sieger darbringen. Aber all 
die schönen Worte und Töne überzeugen kaum die Meister; es ist das 
Motiv, das aucli dem heutigen Publikum in dieser bürgerlichen Sphäre 
am ehesten berechtigten Anstoß erregt. 

Den Schlüssel gibt eine Notiz des erstem Entwurfes : 'er wolle zeigen, 
daß die Zunft auch noch alte Rittersitte pflege’. Auch hier wieder 
sj)ielt das ritterlich-sagenljafte Vorbild des Wartburgkrieges mit. Kündet 
nicht auch der Landgraf dein, der der Liebe Wesen 

'am würdigsten 

besingt, dem reich’ Elisabeth den Preis:- 
er ford’re ihn so hoch und kühn er wolle, 
ich sorge, daß sie ihn gewähren solle’. 

Freilich, er zweifelt nicht, wem dieser Preis zufallen werde, und will 
in dieser Verheißung den tiefsten Seelenwunsch der edlen Jungfrau er- 
füllen. Die Übertragung in die Meistersi)häre hat das romantisch mög- 
liche Motiv verbogen. 


' Dies Motiv ist übernonimen. Bei Deinhardstein und Reger bestärkt die Wahl 
zum Bürgermeister den Vater Kunigundens in seiner Halsstarrigkeit; auch Meister Martin 
ist besonders zähe, weil er eben zum Kerzenmeister gewählt ist. 
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Nun spielt aber eine zweite Anregung herein. Wagner hat, als 
er Deinhardsteins 'Hans Sachs’ las, auch den in den 'Künstlerdramen’ 
von 1845 Ihm unmittelbar vorangehenden 'Salvator Rosa’ (fröher 
'Das Bild der Danae’) gelesen. Schon der Titel gemahnt sofort an 
E. T. A. Hoffmanns 'Signor Formica’S und die Handlung deckt 
sich weithin mit HoiTmanns erstem Abschnitt, der wohl Deinhard- 
steins Quelle war*. Der berühmte Maler, dem man nachsagt, daß 
er einst zu Masaniellos Scharen gehört und sich dort die romantische 
Wildheit angeeignet habe, wird, schwer erkrankt, durch die liebevolle 
Pflege eines jungen Wundarztes gerettet; diesen Inatte die Bewunderung 
für seinen Pflegling um so mehr befeuert, da er selbst im Verstohlenen 
sich malend versuchte. Salvator mißtraut zunächst dem Dilettanten, 
erkennt dann aber freudig, zumal au einem Fraueni)ürträt, die hohe 
künstlerische Begabung des jungen Freundes. Bald kommt er da- 
hinter, daß dem Jüngling nicht nur die Kunst, sondern auch die Liebe 
den Pinsel gefülirt hat. Das Original jenes Porträts ist ein junges 
Mädchen, das ein eifersüchtiger imd geiziger alter Vormund, der sie 
selbst heiraten will, peinlich vor allen männlichen Bliekeik hütet. 
Das regt Salvator Rosas F.rflndungsgabe besonders an; durch allerlei 
Listen, die bei Hofimann grotesk-phantastisch, bei Deinhardstein sehr 
viel einfacher gestaltet sind, verhilft er seinem Schützling nicht nur 
zur akademischen Auszeichnung, sondern auch zur Hand der Geliebten ; 
der lächerliche Oheim muß sogar gute Miene zum bösen Spiel machen.' 
Die Handlung stimmt völlig überein: man setze nur für Hoflmanns 
Rom Florenz, für Antonio Scacciati, für Pasquale Capuzzi und seine 
Marianna vielmehr Bemardo Ravienna, Andrea del Calmari und seine 
Laura, verwandle das Bild der heiligen Magdalena in ein Bild der 
Danae, die Älalerakademie von San Luca in die von San Carlo, und 
wir haben Deinhardsteins Handlung vor uns. Rieh. Wagner mag es 
gerade angezogen haben, als er den vertrauten Hofifmann in der thea- 
tralisch nüchternen Maske Deinliardsteins wiedererkannte. 

Aber Deinhardstein fand auch da bei ihm Eingang, wo er eigne 
Wege beschritt. Der Vater der schönen Laura hat, in heißer Liebe 
zur edlen Malerkunst, testamentarisch bestimmt; 

daß von den Freiern, die der Tochter Hand 
begehren würden, der nur sie erhalte, , 
der bei der Preisvertheilung von San Carlo 
den' ersten Preis bekäme. 

* Kurzer Hinweis schon bei Goedeke* IX 94. 

* Der Versteckname Signor Formica und der Bühnenleiter Niccolo Mussi Itei 
Hofiänann sind geschichtlich bezeugt (Baldinnoci, La Vita di Salv. Ih, 1830, 8. 21); 
Deinhardsteins Gestalten fand ich in den Salvator-Biographien nicht wieder. 
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Mail sieht, das ist genau Pogners Fall, und sogar eine Einschränkung, 
uie der Jungfer Ausschlagsstiinm', ist vorgesehen; der Sieger soll 
Scliön Laura nur heimfuhren, wenn der alte Vormund del Calmari, 
der Direktor der Malerakademie von San Carlo, 'geg’n ihn nichts eiii- 
zuwenden hätte’. Als letzter Wille eines leidenschaftlichen Eunst> 
Schwärmers, der starb, eh seine Tochter mannbar war, und der zu 
seinem Freunde volles argloses Vertrauen hat, ist die Anordnung be- 
greiflicher denn als Stiftung des lebenden Vaters der blühenden Jung- 
frau. Jedenfalls ist klar, wie Wagner auf die künstliche und gesuchte 
Preisstellung des braven Pogner verfiel, die eben in ihrer Schwäche 
den 'fremden Einfluß verrät. 

Evchen (Emma), deren Schicksal der Sangessieg entscheiden wird, 
ist keine blasse traumselige Maid wie Senta und Elsa; sie hat etwas' 
erfrischend Rotbäckiges und Resolutes bei aller jungfräulichen Zartheit 
und Unschuld. Aber die Vorherbestimmung, die Naturnotwendigkeit 
ihrer Liebe besteht auch hier wie nahezu bei allen Liebenden Wagners; 
'das war ein Müssen, war ein Zwang’; längst ehe sie ihn selbst er- 
schaute, den Gteliebten, sah sie ihn als David, 'wie ihn uns Meister 
(Dürer gemalt’, gerade so wie Senta den Kommenden im alten Bilde, 
!wi^ Elsa ihn im Traum, wie Sieglinde ihn im Wasser erschaute, wie 
di%Liebe ziun Bilde im Märchen und in der Romantik eine Stätte 
findet. Und im 3 . Akt rückt sie mit ihrem langen festgebannten stummen 
Aufblick zu Walther heran an das länge erste Erschauen Sentas, 
an Isoldens lange, Umarmung, an Kundrys langen Kuß. Man erprobt 
wieder und wieder, wie stark Wagner durch gewisse feste künst- 
lerische Anschauungsformen bestimmt wird‘. Mit der naiven Urgesund- 
heit Evchens, die das Herz stets auf dem rechten Fleck hat und den 
klügeren Männern durch ihr gesundes Gefühl öfters überlegen ist, ver- 
trägt sich j^ne Schwärmerei darum, weil sie eben als sehr jung ge- 
faßt ist. DibSer Eindruck wird verstärkt, indem ihr in Magdalene 
ihre 'Amme’, also eine sehr viel i^ltere Vertraute zur Seite gestellt wird; 
als 'Frau’ erscheint die verliebte 'Haushälterin’ schon im ersten Ent- 


’ Wie meikwfti'dig z. 6., daß die verhSngoisvolle Frage aus dem 'Lohengrin’ 
schon in den Teen’ auftritt, wo 'der verliebte Prinz, von heftiger Begier getrieben, 
in seine Gattin diung, zu sagen, wer und woher sie sei’ und dadurch sein Olfick vei'* 
scherzt. Und auch im 'Wieland’ 1 2 klingt das Motiv heiein, wenigstens für Schwan- 
hildens Vorgeschichte. Die prophetische Sarazenin, die Manlied zu heldenhafter Tat 
anfeuern will, wehrt seiner gierigen Frage: ‘Wer bist dn? wie d^rf ich dich nennen!’’, 
weil sie den Zauber störe. Umgekehrt ist dann freilich im Tarsifkl’ Wolframs be- 
deutendes Fragemotiv von Wagner -nicht verstanden und daher vm-schmSht wollen. — . 
An den ‘Lohengrin’ erinnern die ‘Feen’ übrigens auch durch die dreifache Zaubergabe 
und durch den Itat, den Gernot Arindal erteilt, der Geliebten den kleinen Finger zu 
verletzen, um ihre wahre Gestalt zu sehen. 
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wüif. ’ Ihre. Freundschaft filr den Lohrbuben war durch Reger vor- 
gebildet; aber Cordula mag dort mit Kunigunde annähernd gleichaltrig 
sein. Die verliebte Alte neben dem bengelhaften Burschen schmeckt 
stark nach der Tradition der komischen Oper*, wo der weibliche Aft 
neben dem Tenorbüffo zu ^dieser Rolle längst neigte; auch Frau 
Marthe und die Amme Juliens, die mit Evchen manche naive und 
kräftige Züge teilt, mögen bei der ältlichen Vertrauten des blut- 
jungen Mädchens mitgestempelt ' haben. Dieser traditionell komische 
Zug hinlerläßt ein gewisses Unbehagen ; er wirkt unecht, gerade 'bei 
der schönen Menschlichkeit des Ganzen. — Die altmodische Vertrauten- 
rolle, die durch Webers Ännclien und Regers Cordula vorbereitet 
war, liegt sonst nicht in Wagners Personen sparender Art; nur im 
'Tristan’ sind die Confldents von Bedeutung; aber wer dächte bei 
Isoldens Gesprächen mit Brangäne, bei Tristans Scbmerzausbröchen 
zu Curwenal an die traditionellen Vertrauten der französischen Tragödie? 

Auf den Rat der Alten läßt sich nun der Junker wohl oder übel 
A'oin Lehjjuhgen über die Meisterkunst belehren, wie bei Reger Eoban 
den stotternden Meistersinger (I 1 1) befragt, was er 'allenfalls zu be- 
obachten habe’*. Und auch bei Reger umspottet ein lachender Chor 
(I i) den kunstkundigen Schusterjungen, der es in sieben Jahren noch 
nicht zum Gesellen gebracht hat. Aber wie prachtvoll versteht es 
Wagner, seine Wagenseilexcerpte hier zur drolligsten Lehrhaftigkeit 
auszugestalten und den Charakter der Meisterkunst mit fröhlicher Über- 
treibung zu exponieren. Er weiß ausgezeichnet Bescheid; spaßhafte, 
selbsterdachte Tonlitel läßt er nur in den Neckversen der Lehrjungen 
zu; was David und Beckmesser lehrhaft ausbreiten, ist alles urkund- 
lich belegt, und nur ein bitterböser Pedant wird sich daran stoßen, 
daß Davids Weisenverzeichnis gerade in seinen effektvollsten Nameh 
ein kräftiger Anachronismus ist : gehört doch Ambrosius Metzger, der 
erfindungsreiche Vater der Schwarz-Dintenweiß und der Schreib- 
papierweis, imd mancher andere Ton, den Wagenseil seiner von Wagner 
excerpierten Liste einverlei^ hat, erst späterer Zeit, ja dem 17. Jahr- 
hundert an. 

Ob bei der Ausführung der folgenden Singschule das Bjld mit- 
wirkte, das Hagen im 2. Teil seiner 'Noriea’ anmutig zeichnet, läßt 

> So denkt man gleich bei der i. Scene an Lortzings erstes P'inale im 'Waffen- 
schmied’, wo Irraenfraut, gleichfails ältliche und verliebte Erzieherin im Mezzosopran, 
sich auf die Seite des ritterlichen Werbei-s stellt. Ira ersten Entwurf spielt die Haus- 
hälterin hier noch keine Rolle; erst 1861 rückt die hütende und vermittelnde Amme 
.Kathrine mehr in den Vordergrund. 

* Doch kennt erst der 'zweite Entwurf der 'Metetersinger’ diese Scene, die ein 
gehende Studien voraussetzt, wie sie Wagner 1845 aoeh nicht gemacht, hatte.;' 
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sich nicht ganz .sicher stellen» da auch er aus Wagenseil schöj>ft. 
Aber die gemeinsame Bevorzugung Fritz Kothners, der bei Wagner 
jetzt die Tabulatur verliest, u’as im ersten Entwurf Hans Sachs zufiel, 
und der auch sonst die Sitzung leitet, sowie das bei Hagen wie bei 
Wagnerfsogar zweimal) stark betonte 'Fanget au !’‘ wird dafür sprechen*, 
daß llagen wenigstens bei der Keimformung mitsjüelte. Jedenfalls 
Ist hier ein lebensvolles Bild von ungewöhnlicher Bewegtheit ge- 
lungen. 

Die Meistersinger trauen im ersten Entwurf dem Sachs nicht, zweifeln, 
ob er’s ehrlich mit der Zunft meine; seine überlegene Ironie kommt 
ihnen zuweilen bedenklich vor; sogar Pogner hält ihn für fälsch. Dies 
Motiv ließ Wagner später mit Recht fallen; e.s war eine unorganische' 
Nachwirkung weniger Regers* als Deinhardsteins. Dieser hebt den 
gottbegnadeten Dichter Hans Sachs von den zünftigen Reimern scharf 
al), denen genaue Befolgung der Regeln ein und alles ist. ‘Zuerst 
hal)t Ihr die Fonn verletzt, die Sylben nicht gehörig abgezählt, den 
Keim nicht itnnu^r recht und rein gebraucht’; 'Talent! — Talent! — 
Wir brauchen kein Talent, Tuhukuturam soll er befolgen; die Aequionca, 
die Itelatica und die blinden Worte soll er vermeiden, keine Milben 

brauchen das macht den Dichter und nicht das Talent’ (I 2 

S. 13; I 5 S. 19; IV 5 iS. 107). Der beschränkte Standpunkt, von dem 
die Meistersinger hier Hans Sachs bemäkeln, zeigt dieselbe Enge des 
Blicks, die Beckmesser und seine Zunftgenossen hindert, dem Natur- 
genie des jungen Ritters gerecht zu werden. Ein typisches Motiv 
des Könsllerdramas, das Wagner aus eignem Erleben unendlich be- 
reicherte, das aber seine Herkunft nicht verleugnet'. 

Auch sonst zeigen die Entwürfe der 'Freiung’ manche Abweichung 
von der endgültigen Gestalt. Hans Saclns wird vom Vortrag der Ta- 
bulatur {!), David vom Ankreideu der Fehler (11. 111) später entbunden: 
diese Zünfteleieu bleiben besser den komischen Pedanten Kothner 
und Beckmesser Vorbehalten. Wichtiger ist, daß der Junker ursprüng- 
lich als Minnesänger aufüreten sollte, im Gegensatz zum banausischen 
Meistergesang: auch dieser historische Kontra.st, der den Ritter zum 

^ *Aber schon im Tannhausor*: 'Wolfram \ou Kbchenbach, beginne T 

* Siehe auch unten S. 706. 

^ Bei Heger entscheiden die Meister, mitbestimmt durch den Bürgermeister und 
den liatsherrn Eoban gegen den Hand werksmann, dessen Dichterstol/ sie verletzt; es 
spielt abei kein Gegensatz der KunstaufTassung herein. 

* Emen unwillkiirUcheii Anklang an Deinhardsteiii bringt vielleicht Pogners 
Vorstellung des Ritters vor den Meistern: Von Stolzing Walther aus Fiankenland . . . 
zog nach Nürnberg her, daß er hier Bürger wfir\ verglichen mit Doinhardstein 
IV 4 (S# 106): 'Ein Graf aus Franken ht's • . ihn zog die Sehnsucht, unsVe Stadt 
zu seh'n, nach Nürnberg her*. 



'feETHK: Zum dramatischen Aufbau der WÄgnörschen 5 


Träger der alten Kunst gemacht hätte, ist dein ewigen Widerstreit 
zwisclien dem schöpferischen Neuerer und dem> beharfenden ZnriÜ- 
geist glücklich gewichen und klingt nur am Schluß des Werl)elied.^ 
noch leise nach, wo das stolze Minneliecl sich hocli über die Meisten 
krallen aulschwingt: aucli der Stil der Waltherschen Lieder nähert 
sich in ausreichender Anpassung dem florierten Bilder- und Traum-^ 
wesen allegorischer Kunst des 15 , und 1 6 . «lahrlmnderts, ohne zu ver^ 
leugnen, daß ilir Sänger gleich Tannhäuser und Tristan eine Heiuiat 
hat Tern von hier in weiten, weiten Landen". Aber Hans Sachs' ver*‘ 
steht, was 3 Iarke nie liegreifen wird. So weicht die lärmende Er- 
regung der M(dster zuletzt dem träumerischen Sinnen des 31’eister-» 
diehters. Die Wogen glätten si(*]i; genau wie am Schluß des 2 . AkW? 
d(‘r Vorhang sinkt unter leise verJiallenden Klängen. 

Daß der junge Werber vorsinge, das gebot die Sachlage; es 
gcj'adezu di(‘ Vorl>edingung des endgültigen Sieges und damit dafe 
spornende l^citmotiv der fortlaufenden Ilandhmg; Hans Sachsens Nieder- 
lage bei Reger bildet höchstens ein anregendes Nebenmoiiv. Nun droht 
die Entfülining wie in der 'Walküre/, die Schuld wie im 'Tristan' 1 
Aber das Lustspiel gestattet nicht, daß es Ernst werde. So biegt deb 
zweite Akt die keimende Tragödie iu romantische Parodie um, nahe- 
zu bis au die Grenzen der Farce. Die unreifen Lh^benden bleibeii 
von jedem tragischen Ilanch frei; nur auf llaiis Saclis fällt ein leichter 
tragischer Schatten, der sich in wundervolle Melancholie auflöst. 

Der Akt beginrit gegen Wagners Art mit einer lajigen . Reihe 
kleiner vScenen, meist kurzer Zwiegespräche (David, 31agdalene, Lehr4 
buben; David, Sachs: Pognor, Eva; Magdalene, Eva: Sachs, David;; 
Sachs allein; Sachs, Eva; >lagdalene, Eva), von denen dem eilten 
Entwurf die zweite* und ilie beiden letzten, dem zweiten und dritten 
die vier ersten und die letzte felihni; man spürt, daß dem Dichter die 
bunte, unruhige Bew^egung widerstrebt. Und doch tat er recht, schließ- 
lich alles zu behalten: gerade diese kurzen losen Bilder mit ihrer leichten 
Dialogtechnik geben uns das anschauliclu' KleinstadtidyU des schönen 
Abends vor dem Fest so anheimelnd wieder. Das Alißgeschick des 
Junkers erfährt Evchen in den Entwürfen direkt vom Vater; in der 
Versdichtung verstärkt, viel glüeklicJjer, aJIinählich ein böses Anzeichen 
das andere: die volle betrübende Gewißheit , gibt erst Hans Sachs^ 
ja der Ritter selbst, die zugleich in sich die Gewähr bringen, es werdfe 
doch besser kommen. Hans Sachs entwickelt sich in seinem Flieder-n 
monolog, dessen scenisches Bild von Deijdiardsteins Eingangsscene unter 
dem großen Blutenbaum ausgeht\ und dann iu dem spät hiiizugelTeteuen, 

‘ Deinbai'dstein ; 'Kann i(‘b’s ja nicht in Worte fasset/; W’agncrc 'Doch Wie auch 
wollt* icl/s fassen’. Auch der Gegensatz von Handwerk und Pöeterei bei beiden, - 
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aber unentbehrliehen <Tespräch mit Evclien' zur beherrschenden, durch 
Selbstüberwindung gesteigerten Höhe: wir fangen an zu alinen, daß 
er der Held des Dramas ist, den freilich die ungestümeren Jungen 
genau so in den Hintergrund rücken, wie das von Wotan gilt. Das 
geängstigte Mädchen läßt seine gereizte Laune an dein Pochhandwerk 
des väterlichen Freundes aus : da schimmert die Geringschätzung durch, 
vor der Hans Sachs sein tüchtiges Handwerk auch bei Deinhardstein und 
Reger verteidigen muß ; noch im nächtlichen Schusterlied hallt etwas 
von dieser Abwehr nach. 

Erst mit dem Auftreten des Junkers setzt die kunstvoll geschlossene 
Handlung des Aktes ein: das ernste und das groteske Liebespaar, 
dahinter Hans Sachs, der die Puppen an seinen Drähten tanzen läßt. 
Man hat längst gesehen, daß Wagner von einem so treflFlichen Bühnen- 
praktiker wie Kotzebue hier manches gelernt hat, Olmers und Sabine, 
das Liebespaar der 'Deutsclien Kleinstädter*, nächtlich verborgen hinter 
der unangezündeten Laterne, ungesehene Zeugen der folgenden Scenen, 
die sie vielfach angehen; Sperling, der der Verehrten ein Ständchen 
bringt, aber gestört wird durch das Abendlied der Frau Staar; der 
dazwischentutende Nachtwächter; die große, wachsende Aufregung 
über die entflohene Diebin, die allmählich alles auf die Straße fuhrt. 
Zur Prügelei kommt’s hier nicht, und man hat dafür an Iloffmanns 
'Signor Formica' erinnert, wo auch eine Serenade in eine solenne Rau- 
ferei ausläuft, freiJicli unter ganz andern Begleitumständen. Aber 
diese Anregung braucht es nicht, da das Bild der nächtlichen Rau- 
ferei, eng verknüpft mit einem unglücklielien Meistersinger, und sogar 
das plötzliche spukhafte Verschwinden der Streitenden für Wagner 
durch ein Erlebnis aus dem Jahre 1835 eben mit Nürnberg ver- 
bunden war (Mein Leben I 132 ). Entscheidend wurde auch hier das 
Bedürfnis der parodischen Handlung, die von jenen literariseben und 
persönlichen Eindrücken nur Farben und Einzelzüge, aber nicht den 
Kern entnahm. 

Wagner erzählt uns selbst in seiner Biographie, daß ibniivi 845 
in Marlenbad das Schusterlied des Hans Sachs aufging zugleich 
mit dem Merkeramt, das der Sänger, den Hammer in der Hand, an 
den Schuhen des Gegners ausübt. Von solchen plötzlichen Eingebungen 
erzählt ims^Wagner öfter: gerade die Berufslieder (Schiffer-, Hirten-, 
Schmiede-, Bergmanns-, Pilgerlieder) giengen gerne von ungesüchten 
Eindrücken aus ; und welche stimmunggebende Rolle spielen gerade diese 

^ Demb&rdstein 1 7 sagt Hans Sachs zu Kunigunde: ‘Du weißt, wie zu 

gehen pflegt, wenn Widerliches mir geschieht; und viel davon hat mein GemütÜ zur 
Heftigkeit heut* aufgeregt*; ebenso Wagners Hans Sachs zu Eva: ‘Hab* heut* manch 
Sovg* und Wirr* erlebt; da inag*s dann sein, daß *was diln klebt.* 



llo>inF‘ Jdiim (Iramatischcn Aufbau der Wagnorschen ‘Meistersinger* 

Weisen im i. Akt des 'Tannlilluser’, des *Siegfried% im 3. des 'Wie- 
land" und vor allem des 'Tristan"! Daß der ‘Rienzi" aus rein lyrischen 
Klementen, wie dem ü<‘saug der Frie(i('nsboten und den Schlacht- 
liymneii entsprang, versichert uns der Dicliter selbst (Sehr. IV 257)^ 
An sicJi fanden sicli Sclmsterlieder, freilich in des Lehrjuiigen 
Munde, sclion bei Reger, bei ilim kommt auch der Nebenbuhler 
schon in die Lage, sich von Hans Sa<‘hs die Schuhe flicken zu lassen; 
lind die Ijinter lauten "fönen versteckte Melancholie, mit der sich 
der ScJnister diMi niißacliteten Beruf legendnrisidi viTklürt, konnte 
bei Deinhardstein eine gewisse Anknüpfung finden“, ^ber das alles 
Ix'kommt sein Gewicht erst als parodische Para 1 1 clhandlung, 
/ugleich in si^inem Reflex auf die verborgenen nächstbeteiligien 
lind doch unbeteiligten Zuschauer. Audi andcu'e Parodisten haben 
den Saiig( rkiieg /u i‘iner Keilern auf der Wartburg umgemodelt. Hier 
tut s Wagiu^r selbst (Sehr. IV 284). Es gehört zur Einheit des Auf- 
baus, daß jedei* \kt gleichartig ausiiuindet: tum ul tu arisch versingt 
Walther ini i , noch tuinultuarischer Beeknu^sser iin 2. Akt, wührend 
d(T 3 dann endlich mit dem entscheidenden Siege schließt. Diesellxm 
Zünfte, du* am Vorabend raufend aufeinander lospriigeln, sehen wir 
iin Sonnenscliein der Johannisuiese festlich geschmückt mit hintern 
Liedern fri(‘dlich nebeneiiiandei aufzieJien. Die beiden großen Sing- 
schulen des I. und 3 Akts gemahnen /ugleicli an Wagners Neigung, am 
Ende auf den Anfang /urück/uu eisen. Genau so stelin in Par- 
allele und (jlegensat/ die (iralscenen des 'Parsifar; aber auch Anfang 
und Schluß nicht nur des "Rhcdngolds’, sondern di's ganzen 'Rings'; die 
Kaiserscenen iin i. und 3. Akt des Lohengrin’, der Ausgang vomVenus- 
bi^rg und sein Erscheinen zum Schluß Sidiw anhilde und Rothar am 
Anfang und Schluß des 'Wieland’, <lie drei Wielandsbruder am Anfang 
des Dramas sowie am Ende aller drei Akte, das alles mahnt an diese 
erfolgreiche dramatische Technik, die nirgend so viel bedeutet wie in 
den 'B^eistersingern’. Die große Prügelscene, die dann in traumhaft be- 
Kickende Mondstille aushallt, steht mit ihrer grellen Parodik im Centmm 
der Dichtung; und über den tollen Wirrwarr helit sicli, hier zum ersten 
Male völlig beherrschend, mit seinem heiteren Lächeln die Gestalt öCkS 
gütigen, weisen Schusters heraus, der an des Wahm^s Faden zog und 
über dem Toben und Selireien nicht vergißt, sein Werk zu tun. Das 
reinigende Gewitter der Johannisnaeht tut not, damit uns die klare 
Sonne des Johaiiuisfe»stes erquicke. 

^ So mag dt'i Kntyauberungssaog iiidals in den 'reeif ihi Ausgangspunkt ge- 
wesen sein. 

* 'War nicht mein Stand, der Dir misfallt, ging’ .(edei barfuß durch die Welt. 
Deinhardstein 1 7. 
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Hier, im 2. Akt, hilft dann auch das träumerische Dunkel der 
Nacht, der plötzlich erscheinende Vollmond mit. Daß Wagner für 
Morßen- und Abendstimmungeii besonders empfänglich war, wird 
uns ausdrücklich bezeugt. Das ist echt romantisch. P'ine Vorliebe für 
die Nacht war der Oper, zumal der romantischen, längst geläufig: in 
'Figaro’, in 'Zauberllöte’ und 'Don Juan’, in 'P’reischfitz’ und 'Euryanthe’, 
in 'Vampyr’ und 'Heiling’, in 'Robert dem Teufel’ und 'Hugenotten’ 
ginge es gar nicht ohne die Nacht. Aus dem Monde saugt der sterbende 
Lord Ruthwen sich neues Leben: die Wolfsscldueht, die Verschwö- 
rung Lisuarts und p]glantinens, die Fin.sternis der Goisterhöhle ver- 
trüge sich mit dem hellen Tage so wenig, wie die Königin der Naclit 
und der tote Comthur nächtlicher Schauer entbehren könnten. Die 
Hans-Saclis-Dichter Deinhardstein und Reger hatten dagegen keinen 
Anlaß zum Dunkel. Wagner bleibt sieh nur getreu, wenn er einen 
halb abendlichen, halb nächtlichen Akt einföhrt: gerade die Über- 
gänge vom Abend zur Nacht, von der Nacht zum Morgeji sind seiner 
Dichtung und seiner Musik be.sonders lieb: nicht ein einziges siüner 
Werke entbehrt dieses AVechscls von Licht und Finsternis, durcli den 
er auch die Bühnentechnik vor neue Aufgaben gestellt hat. Im 3. vVkt 
der 'Sarazenin’ sollten wir gar Abend, Sonnenuntergang mit Abend- 
gebet, Nacht, Tagesanbruch mit Morgengebet erleben, und auch der 
3. Akt des "rannhäusci-’ setzt ein mit anbrechendem Abend und endet 
im Morgenrot'. Bekanntlich wurde Tieck eine ähnliche Neigung nach- 
gesagt;jedenfalls sind wir auf romantischen Spuren; die Romantik rühmte 
sich, die Poesie des Übergangs zu sein. 

Die erste Hälfte d^ 3. Aktes bleibt in den Entwürfen, zumal dem 
ersten, weit hinter der späteren Ausführung zurück. Im ersten Entwurf 
sollte Hans Sachs melancholisch das Ende der deutschen Dichtkunst 
beklagen, als deren letzten Poetfui er .sich fühlt; auch das alte Regersdie 

^ Der Morgen bncht au, Hieuzi I (Lateran im Morgenrot), Sai*az. 11 (wolkige 
Mondnacht; dann rötet die Sonne im dunkelsten Purpur die Fetecnspilzen); Hohe 
Braut 11 (vor Tagesanbruch; diclileA' Nebel; hohe Felspnspilzen durch die Sonne ge- 
rötet: hier spielte wohl die UQtliscene herein); Bergw. zu Falun 111; Wieland II; 
Lohengr. 11,111; Trist, II; Hlieing, 11; iSiegfr.il; (.iötterd. Vorsp., 11; Pars. 1, III; 
Jes. II, V. Sehr viel seltener dSmniert Abend und Nacht herein: Liebesverbot II; 
Rheing. lA"; Walk. I, III; Götterd. lll; UI. Gar nicht zu reden von sonstigen 
Licht Wirkungen, den zahlreichen Gewittern, Nebeln, Sternennächten, finsterrn Wetter, 
döstern Beleuelitiiugiin, Nächten mit Feuerschein oder Faekelbeleiichtung. Im Holl. III 
liegt über dem einen Schirte helle Nacht, über dem andern unnatürliche Finsternis; 
im Tiinnh. 1 steigen wir aus dem Ziiuberliebt des Yemisborgs zum blauen Tageshimmel 
auf; im Rlieing. l gelangen wir aus grünlicher Dämmerung durch hellen Schein in 
dichte Nacht, im Siegfr. III aus Nacht und Gewittersturnri durch Monddämmerung 
und Feuerwolkcn zum klaren heitern Himmelsäther im hellsten Tagesschein. Der Be- 
leuchtungswechscl ist für Wagner ein besonders anziehendes Kunstmittel, wichtig zu- 
mal für die musikalische Sttaimiing. 
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Motiv, der Zw(‘ifel, ob ilai sein Handwerk entehre, sollte hier auf- 
taueheii; d(^in flunker rät er vom Dichten «b, er solle lieber streiten 
wie Hntteii und Lnther, aber die Hausfrau will er ihm besorgen \ 
Das Terzett der beiden mit Evchen ganz kurz; auch David ohne 
Belang. Dem verprügelten Merker bietet Sachs das (Jedieht (Jes 
Ritters selbst an und gibt es für ein eigenes Jiigeiulwerk aus: eine 
absi(*htliehe intrigiienhafte Irreführung also; dann gcdit’s sofort auf die 
Wies(‘. All das keine glücklichen Ansätze. 

Im zweiten und dritten Entwurf ist dann das Wahninotiv für 
Hans Sachsens großen, in der ersten Yersfassung noch länger entworfenen 
Monolug gefunden, das angeregt s(ün mag durch Deiuhardsteins Poeten, 
dem (‘s Verse aufs Papier drängt, w'enn er sehen muß, 'wie, von Thorhcit 
und von Narrheit durch und durcli erfüllt, sie [die Me]ischen| oft des 
[.ebens (dück sich seihst und Andern stören’ (I2S. 13). Ein Zu- 
sainnnudiang mit Deiiihardstein liegt um so näher, als das doj)pelte 
Sell)stges)»*äch Hans Sachsens schon technisch auf dies V(irbild hin- 
weist; hat doch der Meistersinger des Wortdichters niclit weniger 
als vier Mcmologe (I i, II 2, III i, IV 7). von d(*nen der erste und letzte 
deutlichere Spuren bei Wagner hinterlassen haben. Auch Reger hat 
dem vsiniieiideu Poeten wenigstens zwei größere Selbstg(\sj)räche zuge- 
wiesen (I 5, II 3)- Wagners Art aber entsj)recheii diese S(dbstbetrach- 
tungen nicld. An sich fand der Monolog in der Arie und der 
dramatischen Soloscene (hu* Oper eine Stütze; besonders auch als 
Entree, als SeJbstvorstellung heim ersten Auftreten. Im 'Fidelio" lernen 
wir Pizarro und Flor<\staii so im S(dbstgespräch kennen, und auch 
Leonore hat ihre Kinzclscene; iin 'Freischützen’ wird Max. Caspar einmal, 
Agathen sogar zw(‘iinal die Arie oder Sciuie zuteil ; in der 'Kuryanthe’ 
sind außer der Titelheldin gerade die dramatischen Figuren, Eglantine 
und Lisuart, mit Arie und Scene reich bedacht. Von diestT Technik 
gellt auch Wagner aus: in (hm 'Feen’ hat Arindal nicht weniger als drei, 
Ada wenigstens einen großen Monolog; in der 'Sarazenin’ wird dem 
Ilohenstaufrn, der Prophetin und sogar dem Gegenspieler Burello die 
Soloscene gewährt; das 'Liebesverbot’ läßt die beiden Hauptgestalten, 
Friedrich und Isabella, ihr(‘ Pläne solistisch entwickeln; dramatisches 
Recht hat die Form eigentlich nur bei dem visionären Träumer Elis 
im 2. Akt der 'Bergwerke zu Falun’. Von den ausgeführten Werken 


^ Fallen li(iß Wagntu* später das ganz persönliehe Motiv, daß Hans Sachs sich 
seiner Pojnilarität freut, als David, der in den Entwürfen seinen Johännisspruch noch 
nielit singt, das Scbnsterlied des 2. Akts unb(‘wußt vor sich hin trällert: das stiniint 
zn einem Eindruck angeblicli des Sommers 1846. wonacli sieh Richard Wagner ebenso 
freute, als ei* einen Badenden in Pirna den Pilgei’chnr des ‘Tannhäuser' pfeifen hört 
(Mein Leben I 400). 
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bringt 'Rienzi' eine Scene Adrianos (III 2); dagegen deutet Rienzis 
Gebet sclion auf eine tJberwindung des Monologs, der im 1. Akt 
des 'Holländers’ noch eine Hauptrolle spielt. Im 'Tannhäuser’ ist 
Wolfram monologisch ausgestattet, was zu seiner Art stimmt wie 
das Gebet zu Elisabeth, während ihre Auftrittsarie und Pllsas Lied 
(Loh. II) nach altem Stil schmecken. Seitdem ist die Soloscene der 
alten Art überwunden. Siegmunds Selbstgespräch, in dem der Schwcu’t- 
grifF aufleuchtet, Siegfrieds Waldweben liegen im Wesen d(T Handlung 
und geben Handlung; so wäre auch Wielands großer Monolog im 
3. Akt gehalten worden; höchstens Hägens Wacht, die erst nach- 
träglich der 'Götterdämmerung* eingefügt wurde, kann noch als Mo- 
nolog gelten. Im übrigen sind die kurzen Einzelscenen , die hier 
und da auftauchen, knapp und entbehren des Pagengewichts*. Wagner 
rückt geflissentlich ins Gespräch, was andere monologisch bi'handelt 
hätten:' die große Rede König Markes und vor allem Wotans P>- 
zählung im 2. Akt der 'Walküre’ legt davon Zeugnis ab; 'zu Wotan's 
Willen sprichst du, sag’st du mir was du willst’, so kennzeichnet 
Brünnhilde des "Vaters leidenschaftliche Darlegung geradezu als Selbst- 
gespräch. Und wie meisterhaft sind Tristans und Isoldens, Siegfrieds 
nStd Brünnhildens große Sterbemonologe, die jene dritten Akt(^ wesentlich 
füllen, in Dialog und Handlung verwandelt! Das ist Absicht und be- 
wußte Kunst. Um so schärfer hebt sich Hajis Sachsens Beschaulichkeit 
ab. Sie ziemt dem Dichter, nicht dem Helden. Die Monologtechnik 
der Vorlage wurde hier beibehalten, w('il sie zugleich den Sprecher 
kennzeichnete. 

Der Ritter tritt Iterein. Aber auch im zweiten und dritten Entwurf 
fehlt noch jede Spur von der allerliebsten Einführung in die echten 
Regeln des Meistergesanges, durch die Hans Sachs, im beabsichtigten 
Gege'nsatz zu Davids äußerlichem Regel- und Weisenkram im 1. Akt, dem 
Junker die bürgerliche Kunst von innen traulich und verständlich macht. 
Und als in den Entwürfen ein Lied auftaucht, das der Junker nachts 
schlaflos in der Werkstatt niederschrieb, da liest es Hans Sachs leise, 
vor sich hin: nur das Orchester sollte uns Walthers siegreiche Kunst 
ahnen lassen. Daß der Inhalt des Liedes ein Traum sei, erfahren 
wir erst in der Versfassung. Selbst da nicht gleich im vollen Maße. 
Das Lied der ersten Gestalt (1862), schon formell sehr gekünstelt, 
bringt nirgend ein klares Traumbild heraus auch auf der Festwiese 

‘ Z. B. Tdrarnnn«! (Loh. 11 a Schluß); Wieland und Aithilde (Wiel. 1 a); Mime 
(Siegfi. I); Alberich (Siegfr. 11); Gutrune (Gott. III). 

* Wenn ich den Text recht verstehe (Bowen, Sources and Text <»f the Meister- 
singer S. 77), erscheint ihm die GelSehte als weiße ‘Taube; eine Nachwirkung des 
‘Freischiltaen’. 
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nicht, wo Walther sich mit winzigen Abweichungen wiederholt. Die 
Umdichtung mit ihrem stilvollen Renaissanceschmuck zeugt nun aber 
besonders schlagend dafür, wie lebhaft Deinhardstein nachhallte*. Als 
sein Hans Sachs (IV 7) vor dem Rathaus stellt, auf dem sich sein Un- 
glück vollenden soll, da wird ihm bitter klar, wie alles in ihm er- 
storben sei: 

Wie leer erscheint mir jetzt der ’Praum, 
als einmal unterm Blütenbaum 
sich mir der Dichtkunst Muse zeigte, 
den I.orber mir herunterneigte; 
dies schöne Bild der Fantasie, 
es wich aus meiner Seele nie . . . 
denn gar so herrlich war der Traum 
dort unter jenem Blütenbaum! 

Wem klingt nicht ins Ohr Walthers Lied: 

Dort unter einem Lorbeerbaum, . . . 
ich schaut’ im wachen Dichtertraum, 
mit heilig holden Mienen . . . 
die Muse des Parnaß. 

Grerade diese /eilen fehlen der ersten Versfassung ganz. So ergäbe 
sich, daß Wagner bei der endgültigen Formung sich Deinhardstein 
noch einmal angenähert hat, sei es, daß er sein Drama einsalt, sei 
es, daß alte Erinnerungen erwachten. Die uns geläufige Gestalt des 
Preisliedes läßt keinen Zweifel. 

Aber auch hier wieder hilft Deinhardsteins Anregung nur zur 
endgültigen Formung eines typisch Wagnerschen Motivs. Nicht nur 
seine Frauen, Senta, Elsa, Sieglinde, sind träum selig; ErUc sieht im 
Traum den Nebenbuhler voraus; Tannhäuser träumt im Venusberg 
vom Glockenläuten der Heimatserde; Elis schaut zuerst im Traum 
die geheimnisvolle Königin, die ihn dann unlösbar in ihre Bande 
zwingt; Manfred erblickt traumhaft den hohen Ahnen' mit seinen 
Helden; im Minnetraum ahnt Siegmund die bräutliche Scj^ester; selbst 
Wotan hat Walhall zuerst im Traum gesehen. Ideale offenbaren sich 
im Traumleben: 'glaubt mir, des Menschen wahrster '^rd ihm 

im Traume aufgethan’. Nur Gestalten des Traumes, nieni^as Traum- 
motiv selbst dankt Wagners Hans Sachs dem Vorgänger. 

Die Merkerscene enthielt schon im ersten Entwurf eine Variante, 
in der Beckmesser Walthers, von Hans Sachs niedergeschriebenes Lied 

^ Dies richtig bemerkt voji Baberadt, Hans Sachs im Andenken der Nachwelt 
(Halle 1906) S. ir, doch ohne ernstliche Verwertung; B. geht den nötigen Schlilssen 
eher aus dem Wege, 
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'unbewußt’ ■ einsteckt. In den späteren Skizzen hat der bewußte 
Diebstahl j?esiegt', und als Hans Sachs nunmehr dem lächerlich 
aufgeputzten Merker®, der die Aneignung des Liedes eingestellt, ironisch 
yfti«pricht, ‘nie sich zu rühmen, das Lied sei von mir', da läßt er den 
argen Sünder über seine eigne Schuld stolpern; er warnt ihn gar 
noch, freilich von der Fruchtlosigkeit der W.'irnung im voraus über*- 
zeugt. Das Motiv bleibt künstlich, ist jetzt aber unbedingt humo- 
ristisch und hat das sittlich Bedenkliche des ersten Kntwurfcs verloren. 
Die Vorgeschichte der Erfindung ist ziemlich compliciert. Bei Reger 
entnimmt der Schusterjunge (Jörg in harmloser Absicht vom Arbeits- 
tische des Meisters ein Lied. Er verliert es, durch Zufall gerät es 
in die Hände dos Kaisers, dieser will den Dichter kennen lernen, 
und Eoban gibt sich im Bunde mit Meister Steffen, den Merkern 
und Ratsherren dafür aus, wird dann aber schimpflich entlarvt. Von 
Wagner steht diese Intrigue weit ab. 

Hier aber greift nun erhellend Deinhardsteins 'Salvator Rosa’ 
ein. Dort völlzieht sich die Düpierung und Entlarvung des ver- 
liebten alten Vormundes folgendermaßen: Calniari ist Kenner, aber 
nicht Könner’, er hat Ehrgeiz Und Ruhmbegier, weiß aber: 'im Innern 
steht es da — allein die Hand!’; er sieht geistig das Bild vor sich, 
*^lein ich kann’s nicht machen'. Und als reicher Mann gedenkt 
«r sich nun den Künsticrruhm, der ihm zugleich Hand und Vermögen 
des Mündels eintragen soll, fiir (leid zu erstehen. Als er ertahrt, 
Salvator Rosa weile in Florenz, da hat er die Stirn, dem berühm- 
ten Maler zuz\nnuten, dieser solle ihm eins seiner Bilder verkaufen, 
d. hi nicht nur das Bild selbst, sondern auch jedes Autorrecht an 
dem Bilde: so hofft er des Sieges sicher zu sein; wer in Florenz 
könnte mit diesem Meister wetteiferuV Salvator, als er die erste Ver- 
blüffung überwunden hat, scheint auf das schamlose Angebot einzu- 
. gehn: nur verlangt er als Sündengeld eine ungeheuerliche Summe, 
die sich der (leizhals blutenden Herzens von der Seele reißt. Nun 
aber kreuzt Salvator, die nichtsnutzige Absicht, indem er nicht ein 
eigenes Gemälde, sondern Raviennas 'Bild der Danae’ an Calmari ab- 
tiitt, der, wie vor- den Kopf geschlagen, in dieser Danae seine ängstlich 
gehütete Laura erkennt und doch annehmen muß, daß Salvator in 
Danae ein erträumtes weibliches Idealbild geschaffen habe. So v(t- 
hilft der Alte selbst dem Nebenbuhler zum Siege. Von Salvator läßt 

' * Mißlich bleibt in allen drei Entwürfen, daß dort das Lied, das Beckmesser 

doch für Sächsisch hält, von des Rftt,cr.s Hand geschrieben ist, eine Hnebenheit, die 
die Versfassung glücklich vernüeden hat. 

* Paß Rung9 gerade zn .seiner Btanaagc. besonders zierlh-li au.sge.schmilckt’ 
erscheint, bat schon Deinhardstein (111 4). 
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er ■ sich feierlich versprechen, dieser werde nie behaupten, er habe 
das Hild gemalt, eine Versicherung, die der Meister gerne durch 
Händedruck bekräftigt: 


Calmari. Euer Wort 

ist mir verpfändet, daß Ihr niemals Euch 
als Maler dieses Bilds bekennt? — 
Salvator (gibt ihm die Hand). Mein Wort: 
nie nenn’ ich mich als Maler dieses Bildes. 
Und Beckmesser? 


Doch eines schwört: 
wo und wie ihr das Lied auch hört, 
daß nie ihr euch beikommen laßt, 
zu sagen, es sei von eucl» verfaßt. 

Sachs. Das schwör’ ich und gelob' euch hier, 
nie midi zu rühmen, das Lied sei von mir. 



Es ist genau die gleiche Intriguc, durcli die auch Sachs den törichten 
Lumpen in die sedbst gegrabene. Grube purzeln läßt. Man spürt schon, 
daß die Erfindung bei Wagner nicht selbwac.hsen ist. 

Auf die Merk erscene folgt seit dem zweiten Entwurf das Wieder- 
sehen der Liebenden in der Werkstatt. Der erste Entwurf schob 
die Scene gleich hinti'j’ den Wahnmonolog. Die Umstellung erst 
ermöglichte den .Vu.sbau, den sie in der Versfassung crfaliren hat. 
Das entzückende Bild, wie Evchen den Geliebten erschaut, während 
ihr die Schuhe, angeprobt und nachgebessert werden, erhält erst seine 
volle Prägung, als sic aufhört, wie in den Entwürfen, sich durch 
Blicke und Zeichen zu verständigen, und vielmehr, festgebannt durch 
innere Erregung und — mangelnde Schuhe, versunken zu ihm auf- 
blickt. Ob Wagner nicht an die anmutige Scene im 'König Rother’ 
dachte, wo sich auch die Königstochter die Schuhe eben anproben 
läßt und stillhalten muß, da ihr der Fremdling zuruft: 'ja sUnt di/tf 
pözp in fdKnr'i Der bedeutendste Gewinn der Versfassung 

ist aber die vorher nirgend angedeutete Taufscene, in der die 
'selige Morgentrauindeutweise’ so rührend, herzlich und feierlich für 
ihr Weiterleben geweiht wird. Der zweite Entwurf bringt nur in den 
beigegebenen Excerpten aus Wagenseil die Notiz 'Taufe (mit zwei 
Gevattern) der neuen Weise’. Diese magere Notiz, die in der Quelle 
noch nüchterner klingt (ohne die Bezeichnung 'Taufe’), hat sich in der 
SchlußausfTihrung zur lieblichsten Blüte entfaltet. 

Eine große Liebesscene, wie sie sonst einen Höhepunkt 
Wagnerscher Dramen zu bilden pflegt, fehlt hier ganz. Das erklärt 
sich leicht. Walther und Evchen sind ein einfaches, typisches Liebes- 
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])aar, daß nur durch äußere, nicht eben tragisch zu nehmende Um- 
stäinle liehindert scheint, die erwünschte Ehe glatt zu schließen. 
Solelic hrave Zuneigung rechtfertigt nicht die große heherrscliende 
Scene: sie ist nicht der Lebensnerv der Dichtung. Wie anders, wenn 
Irene zwischen dem adligen Freunde und dem teuren Bruder schwankt, 
wenn Senta sicli in mystischer Liebe dem Holländer verlobt, wenn 
in Elsa Vertrauen, Angst und innere Unruhe kämpfen, bis sie die 
verhängnisvolle Frage tut, wenn Ulla ihren Elis d«'.m heranschwellenden 
Wahnsinn zu entreißen sucht, wenn Schwanhilde ihre überirdische 
selige Flugkraft Wieland opfert, wenn Bathilde atis Haß durch Mit- 
leid zur Liebe, sich entwickelt, wenn in den Wälsungen Geschwister- 
liebe zu heißeren Flammen auflodert, wenn in Kimdry der Drang zur 
Verführung luid zur Erlösung sich misclit: gar nicht zu reden von der 
großen mythischen Heldenliebe Siegfrieds und Brönnhildens und von 
der alles verzehrenden todessöchtigen Liebe Tristans und Isoldens, die 
das ganze Drama in ein großes Liebesgesj)räch wandelt. Daß die Liebes- 
scene als Gipfel auch ira *'rannhäuser’ fehlt, mag auffallen: in den 
'Meistersingern’ war für die Gewalt der echten AVagnerschen Liebes- 
scene kein Platz: die Enthaltung erweist wieder des Meisters sicheres 
Stilgefühl. 

Nach der Taufscene wechselt das Bühnenbild. Die Zweiteilig- 
keit kennzeichnet Wagners dritte Akte. Ich sehe vom Parsifal’ ab, 
wo jeder Akt zweib'ilig ist. Aber Tjohengrin’, ‘Siegfried’, auch 'Götter- 
dämmerung' sind vollgültige Pai’allelen; in allen vieren hat der 3. Akt 
schon durch seine Ausdehnung ein Übergewicht. Und der 3. Akt 
‘Tristans’, der ‘Walküre’ zerlegt sich bei aller Einheit auch ohne Zwischen- 
vorhaAfig in zwei Teile. Das ist kein Zufall. Wagners dritter Akt ent- 
spricht den beiden Schlußakten des funfaktigen Wortdramas, in denen 
diese nach einem ersten Höhepunkt eine Art neuer Handlung zu bieten 
pflegen. Wirklich bringt I — III im ‘ßienzi’ den Aufstieg, der Rest 
den Untergang: in der ‘Sarazenin’ I — III Manfreds Erhebung zur Königs- 
Würde, der Rest die tragische Eifersucht Nurredins, der die Heldin 
zum Opfer fällt. Genau so bei den Dreiaktern: zwischen II und III 
liegtim ‘Tannhäuser’ die Romfahrt, im ‘Parsifal’ die lange Irrwanderung; 
nur im 3. Akt ist Tristan sterbenswund, Wieland gelähmt. Mit 
dem 2. Akt endet in der ‘Walküre’ die Wälsungentragödie, im ‘Sieg- 
fried’ die Mimehandlung. Die Vermählung Lohengrins und Elsas, 
Siegfrieds und Gutrunes am Schluß des 2. Aktes sind vorläufige 
Höhepunkte: die Prügelei der ‘Meistersinger’ mit Beckmessern drasti- 
scher Niederlage ein vorläufig abschließender Knalleffekt. Überall setzt 
dann mit dem 3. Akt eine neue, zunächst ruhiger ansteigende 
Handlung ein, die dann schließlich den ersten Teil überhöht. Diese 
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neue Handlung muß ausliolen, sie braucht ein ungestörtes Auf- und 
Ausatmen. Dem kommt das Doppelbild sehr zugute. Die inhalts- 
, schweren Vorspiele gerade der dritten Akte, Tannhäusers Romfahrt und 
Parsifals Irrsal, die dritten Einleituiigt'n des 'Siegfried’, des 'Tristan’, 
vor allem der 'Meistersinger’ bilden die Ouvertüren zu diesen zweiten 
Handlungen. 

Das Nürnberger Volksfest, das nach dem Taufquintett einsetzt, 
hat Wagner schon Ix^i Reger gesehen, wo es freilich nur (.Tclegenheit 
zti hübscher Ausstattung und ein paar munteren Scenen gibt, für die 
Handlung aber wenig bedeutet. In den 'Belustigungen, Spielen’ des ersten 
Entwuids klingt Regers Scenerie noch deutlielt durch. Die Zünfte' ziehen 
festlich-friedlich auf, in greifbarem Gegensatz zu ihrem kriegerischen 
Aufmarsch in tler nächtlichen Rauferei : nach Wagners anfänglicher Ab- 
sicht (zweiter und dritter Entwurf) sollte Hans Sachs im Schlußwort 
ausdrücklich darauf anspielen, daß der Mei.stersang alle Zünfte vereine 
und dadurch den Bttrgerzwist ersticke, der nur zu nächtlicher Weile 
seinen tollen liufug auf der Straße treibe: ein Motiv, das noch in der 
ersten Versfassung (1862) Eingang fand und (‘rst in der endgültigen 
Schlußform einem edlenm und höheren Schlußgedanken Platz gemacht 
hat. Die Reihe der Zünfte be.schließt der feierliche Aufzug der Meister- 
singer, (len Deinhardstein in einer wortlosen Scene {IV 6) bereits 
hüb.sch vorgezeichnet hatte. Das Volk bejubelt vor allem Hans Sachs: 
erst in der Versfassung mit dem herrlichen Chor von der Witten- 
hergischen Nachtigall. In ihm schwingt die protestantische Saite weiter, 
die der Eingangschoral anschlug und die neben des Schusters sinn- 
vollem Ernst zumal auch des Junkers freies freudiges Selbstgefühl 
A'erkörpert. 

Und nun beginnt der eigentliche Wettgesang. Wagner hat es 
sehr glücklich so eingerichtet, daß alles den unseligen Schreiber aus 
der Fassung bringt. Er fühlt sich körperlich schlecht, hat unsicher 
gelernt, kann nicht recht lesen, hat ein böses Gewissen, traut sich 
selbst nicht, stößt auf Gelächter und Widerstand des Volkes, und 
obendrein wackelt der Rasenhügel, von dessen Höhe aus er singen 
soll: das auch erst in der Versfassung. Bei Reger ergibt sich Eobans 
Niederlage ohne Umstände: der Ratsherr hat sich für den Autor emes 
Liedes ausgegeben, das er gar nicht kennt, und als er es auf dea 
Kaisers Wunsch aus dem Gedächtnis vortragen soll, da spricht er 
zwar die ersten beiden Zeilen, die der Fürst ihm vorgesagt hat, richtig 
nach, gerät dann aber in sein drollig albernes IJed vom Absalon 

' Ob Wagnera Kinder! nstrumente mit den 'kleinen Musikanten’ in Lortzings 
Pantomime Nr. 17 Zusammenhängen? 
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Jifrriii, (las ilun früher in der Singschule einen 'Priumpli über Hans 
Saelis eingetragen hatte, dank dem törichten ürt(‘il der Meister, gegen 
den lebliaften Protest des Volkes. Dieser aueli l)oi Wagner fruehti)are 
(Jegensatz hatte bei lieger die große Sängerscene im Anfang des 
2. Aktivs b('herrsclit; Wagner läßt es nicht zum Mißklang kommen, 
da in .s('inem i. Akt nur die Meister urteilen, im 3. al»er sich mit 
.sclnvaehem Widerstreben der Volksstimme-tiottesstiiiime beugen. 
Selir glücklich; doch hat (jr.st die Versfassimg diese Harmonie erreicht, 
die Entwürfe dehnten den Regerschen Zwiesj^alt bis gegen das Ende 
ans. Daß Regers Eoban von Haus Sachsens Aversen in seine eig«*u(‘n 
hereingerät, freilich nur s]»rechend, nicht singend, das ist immerliin 
ein Vorklang zu Wagners parodischera Kunststück, in dem er W’'alth(‘rs 
Preislied, schon im Sinn gröblich mißverstanden, auf die Weise und 
Vortragsjirt des Beckmesserschen Ständchens zum besten geben läßt. 
Ein glänzendes Mittel, um dejx innern Widenspruch zu versinnlichen: 
ein Gegenstück zu dem gewagten Versuch, in Mimes x-erlogenen 
Schmeichelliftdern ebenso Wortlaut und Melodie zu sclireieuder 
Discrepanz zu binden. Doch sind das nur die gi’ell.sten Fälle: wie 
oft deutet das Orchester widerstrebende (Tcdanken und (b'fühle an! 
Wagner dachte von dem Kun-stmittel sehr hocli; wollte er so doch in 
den 'Siegern’ die Präe.vistenzen seiner G<*stalt.en mitkling(m lassen. Die 
Doppeltheit Kundrys, in der zwei Wolframsche Cnndrien, die schöne und 
die häßliche, vereinigt sind, kommt freilicli musikalisch niclit in voller 
Schärfe zum Ausdruck. Dagegen wird das Wunderreich der Na(iht und 
Liebe, in dem 'fristan und Isolde h'ben, uns nur erschlossen durch 
die Wunders])i'ache der Töne: uns, nicjht den übrigen, der 'fages- 
wirklichkeit angehörigen Ge.stalten des Dramas, voran König Marke, 
für den die Liebenden eine fremde Sprache reden bis zuletzt. 

Beckmesser scheitert von Rechts wegen. Die naive Genialität des 
Volkes lehnt den Pedanten lachend ab und jubelt dem ritterlichen 
Dichter vom ersten Augenblick vertrauend zu, ihm schneller folgend 
als die geschulten Männer der Zunft. Auch das ein Grundgedanke 
AVagnerschen Schaffens, der freilich durch seine eigene Kunsterfahrung 
nicht bestäßgt wurde: es waren doch zunächst erlesene Kenner und 
Versteher, die helfen mußten, Wagners Höhenkunst dem A’^olke nah 
xind näher zu liringen. 

Das Traumlied tut, reich variiert, seine volle Wirkung und zieht 
alle Hörer in den seligsten Trauux mit hinein. Evchens Hand nicht 
nur, auc-h König Davids Bild ist dem Sieger sicher. Da aber wehrt 
er fib, und es bedarf der ergreifenden, wixchtigeix nationaleix Schluß- 
rede. Hans Sachsens, um den Heißblütigen unter das Joch der Meister- 
kette zu schmiegen. Ein unvergleichlicher Schluß, der gerade in der 
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Kriegszeit uns cleji (Jc'utjselien Voll- und Volksgelialt der 'Meistersinger' 
in seiner lierrlichen Tiefe zum Bewußtsein bringen half* 

Tiid dieser Scliluß soll, so hat. inan neuerdings behauptet, erst 
naelitrSglieh angesetzt sein, das Stüek ursprüiiglieli einfach mit des 
Ritters Diehterkrönung geschlossen liabon? Die These ist äußerlich 
und innerlich unhaltbar. Schon der erste Entwurf von 1845 zeigt des 
Junkers Weigerung und <lie kräftige Malinung Hans Saidisens; die 
entscheidenden Scldußworte: Zerging' das lieiTge römisclie Reich in 
Dunst, uns blielx^ doch die lieirgc deutsclie Kunst’ sind dort freilich 
als isoliertes Reimjiaar mit Bleistift nachgelragen ; wann, ist zweifel- 
haft: aber für 1851 ist dieser Sclilußreiin gesichert (Schriften IV 286), 
und im zweiten Entwurf wird <t vom Chor zu nachdrücklichem Ab- 
s(dduß einhellig aufgenommen 

Aber es bedürfte gar nicht des äußern Zeugnisses, um die Not- 
wendigkeit dieses Abschlusses zu erweisen. Walthers Widerstreben 
ist vorbereitet. Im erstcui Entwurf wirbt er freilieh ans reiner Liebe 
zur Dichtkunst um Eintritt in den Kreis der Meistersinger, bei denen 
er Reste d<‘s alten 'Thüringer Gekstes’ von Walther und Wolfram 
wiederzufinden hoffte, und am Schlüsse der gescheiterten Freiung bittet 
er gar in größter Verzweiflung: 'Erbarmen, Meister!' Aber aueli hier 
schon hat ihn die Enttäuschung in die bitterste aufgeregte Stimmung 
versetzt (2. Akt), auch hier schon beklagt er sicli ingrimmig über 
diese langweiligen unbarmherzigen Poeten, die mich bis auf’s Blut 
gemartert haben’. Und wenn diese Empfindungen in den beiden an- 
dern Entwüjfen zurücktrcteii, so fällt in ihnen dafür die ursprüng- 
liche lliinieigung zur Meisierzunft fort. Hier und in der Vt^rsfassung 
ist die Bewerbung um das Meistertum nur Mittel zum Zweck. Die 
Verse aber steigern sich von der Raben lieiserm Ghor im i. Akt 
zu dem galligen Zorngesang des 2. Aktes, in dem die Meister zu 
näselnden, kreischenden bösen Geistern werden, und w’enn Sachs die 
Hitze dann auch küJilt, Stolz und ritterliche Überlegenheit werden 
nicht vergessen. Schon im ersten Entwurf weist der Junker, als er 
den Preis errungen, das Meistersingertum zurück: er wäre niclit Walther 
von Stolzing, wenn er den Nacken der Kette widerspruchslos beugte. 

Und der große nationale Gedanke? In Deinhardsteins Drama 
fehlt er. Aber der vorgeschobene Prolog zur dritten Auflage (schon 
in den 'Küiistlerdramen’ von 1845) macht bereits den Versuch, das 
Wirken der Meistersinger als vaterländisclie Leistung dem geistigen 
Werden des deutschen Volkes historisch einzugliedern, darin Hans 

^ Die voi*h<^rgelicnden Verse: 'Habt Acht! uns drohen üble Streich’ iisw. sind 
allerdings erst am 28. Januar 1867 verfaßt. 
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Sachsens Schlußrede verwandt; er faßt als Aufgabe des Dramas zu- 
sammen, es schildere 'eines deutschen Dichters Eigenheit dem heiß- 
geliebten deutschen Vaterlande’. Und aus dem leise angeschlagenen 
patriotischen Tone: 'Es gibt denn doch kein fester Band als Liebes- 
glück und Vaterland’ (lU i) erwächst bei Reger (doch von Düringer 
verfaßt) das bedeutendere Leitmotiv: 

Zwei Dinge sind es, die den Mann begeistern, 

Die seiner Kraft den ächten Werth verleihn. 

Selbst wenn sich Sorgen seiner Brust bemeistern, 

Wird er durch sie doch stark und mäclitig sein: . . . 

Der Liebe Gluck, das theure Vaterland. 

Es meldet sich in des Dichters erster sinnender Scene und Arie (Nr. 2 ; 
Aktl5); es trägt ihm beim Wettgesang den lebhaften Beifall der 
Zuhörer ein (Nr. 7: Akt II 1) und tönt voll aus in dem Einzellied Nr. 8: 
'Was ich als Höchstes hab' erkannt, bleibt mir bis an des Grabes Rand: 
Der Liebe Glück, das Vaterland, das theure Vaterland, das deutsche 
Vaterland.’ Rn großen Schlußchor klingt es veihunden mit dem Kaiser- 
preis noch einmal an: 'Drum laßt uns fi*oh und freudig singen: Hoch 
leb" die Lieb’, das Vaterland!’ So fand Wagner dies nationale Motiv 
schon bei dem vielbeachteten Vorgänger. 

Und es zündete um so mehr, als der deutsche («edanke damals 
ohnedem seine Seele beherrscht: wir dürfen nicht vergessen, daß die 
Sehnsucht nach Kaisertum und Einheit gerade in den .lahren vor der 
Märzrevolution Deutschland warm durchleuchtet. Schon Rienzis Be- 
kenntnis seiner glühenden Liebe zu Roma, seiner hohen Braut, atmet 
etwas von diesem zugleich nationalen und freien Geiste ^ Daß ira 
'Lohengrin’, der unmittelbar nach dem ersten Meistersingerentwurf 
in Angriff genommen wurde, König Heinrich des Reiches Ehre und 
KraR in Ost und West mächtig verkörpert und verkündet, wir zur 
Not noch aus der Quelle abzuleiten. Aber auch der thüringische Land- 
graf des 'Tannhäuser’ beruft sich darauf, daß 'unser Schwert in blutig 
ernsten Kämpfen stritt für des deutschen Reiches Majestät’, und na- 
tionale Spekulationen durch tränken Wagners 'Weltgeschichte aus der 
Sage’, die Schrift über die 'Wibelungen’, in der er Nibelungen und 
Ghibellinen durch waghalsige Schlüsse miteinander verknöpft: ’lm 
Kyffhäuser sitzt er nun, der alte Rothbart Friedrich; um ihn die 
Schätze der Nibelungen, zur Seite ihm das scharfe Schwert, das einst 
den grimmigen Drachen erschlug’ (Sehr. II 155). Aus diesem Geiste 

‘ Selbst der Arindal der 'Feen’ gelobt In seinem zweiten Monolog^; 'Zum Ksfnpfe, 
zieh' ich ftir mein Vaterland.* 
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erstand 'Siegfrieds Tod% aber auch der Entwurf zu 'Friedrich (1846), 

der ebenfalls mit nationalem Schlußreim endet: 

Drum streit' ich denn mit guter deutscljer Wehre, 

fiir Kaisers und der Völker Ehre. 

Und aus dem Aufbau seines Wielanddramas erwächst ihm wieder 
ein kraftvoller romantisch-nationaler Rnf : ‘0 einziges, herrliches Volk! 
Da« hast Du gedichtet, und Du selbst bist dieser Wieland ! Schmiede 
Deine Flügel, und schwinge Dich auf! * ’ Der große nationale Schlnß- 
accord der 'Meistersinger’ entspricht ganz der Zeit des ersten Planes 
und gil)t auch in seiner endgültigen leise resignierten Färbung 
(1862 — 1867) die zaghaft, aber zunehmend hofl'nungsvolle Stimmung 
der vor- und fröhbismarckischen Periode getreulich wieder. Die Schluß- 
apostrophe sollte das (Jemüt heiter beruhigen, trotz allem Ernste des 
Inhalts (Sehr. VIII 332). Jeder Zweifel scheint mir mibei’eehtigt, daß 
dieser nationale Ausblick von vornherein die Krönung des (lebäudes 
bilden sollte. 

Während im ersten Entwurf der fröhliche Brautzug sich zur 
Stadt zurückbegibt, endet das Stück schon seit «lern zweiten Entwurf 
mit (.ler Bekränzimg des Hans Sachs, ln der ausgeführten Form 
nimmt sie die (tcstalt eines liebevoll geschauten Tableaus an: 
Wagner schreibt ein lebendes Bild der Hauptgestalten vor, in das 
nur das jubelnde. Hüte und Tücher schwenkende Volk und die 
tanzenden Lehijungen Bewegung bringen. Wieder eine feste theatra- 
lische Gewohnheit des Dramatikers, dieses Schlußtableau, das den 
Neigungen der Opernausstattung entspricht. Das Schlußbild bleibt 
regelmäßig dem Ende des Ganzen Vorbehalten. Nur das 'Liebes- 
verbot’ läuft in bewegte Handlung aus, in einen hin und wieder 
gehenden Festzug. Sonst stets ein ruhiges oder doch einer ruhigen 
Ausführung fälliges Schlußbild, dem oft der Tod die Ruhe verleiht®: 
wenn der Vorhang über Isoldens Uebestod 'langsam' fallen muß, so 
bringt das schon äußerlich die Absicht des Dichters zum Ausdruck. 
Opemhaft wirkt in den 'Feen’ das Schlußtableau im Feenpalast; 
Opernhaft scheint uns das in den Lüften entschwebende Liebes- 
paar im 'Holländer’, Wieland’, 'Siegfrieds Tod’: Scenenbilder, die 


* Arthur Seidl weist (Baireuther Blatter XVI 363) hübsch darauf hiu, wie die 
Worte der Skizze .Sehr. III 177 'Da .schwang die Noth selbst ihre mächtigen Flügel 
in des gemarterten Wieland’s Brust’ sich eng berühren mit Walthers erstem Werbe- 
lied 'Der Noth entwachsen Flügel’. Briefe II 426 gibt Wagner seiner Wielanddichtung 
das Zeugnis: ‘Deutsch! deutsch’: 'dieser Wieland soll Euch noch alle auf seine Flügel 
mititehmen’. 

Hohe Braut ; Bergw. zu Falun; Saraz.; 'l'annh.; Lohengr.; Tristan. Ein historisch 
)»ew^es, aber''doch zu einiger Dauer geeignetes Bild endet auch den ‘Rienzi’. 
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allzusehr an den (ieschmack von Lortzings 'Undine’ gemfilmen. Da- 
gegen .schließen 'Rheingold’ und 'Götterdämmerung’ mit großartig 
gedachten Bildern hedeutenden Gehalts und hohen Stils; und das 
Schlußbild der 'Meistersinger' gliedert sich in seiner abweichenden 
Stilart würdig an. Es hebt sich scharf ab vom Ende der beiden 
ersten Akte, die träumerisch versonnen ausklingen und jedes 'i'ableau 
gellissentlich vermeiden, so leicht es in beiden Fällen zu haben war. 
Auch sonst sind Schlußbilder in den früheren Akten sehr selten : nur 
der 'Rienzi' endet alle seine Aufzöge so, den vierten gar bei ‘lang- 
sam’ fallendem Vorhang*. Sonst ist bei den ersten beiden Akten 
feste Regel, daß der Vorhang 'schnell’ fällt ’: der Bühnenkenner wußte 
warum. Er Avunscht nicht, daß der Zusammenhang durch einen 
scharfen Einschnitt unterbrochen werde, wie ihn ein abgeschlossenes 
beharrendes Bild bedeutet. 

Die Bestandteile des Schlußbildes der 'Meistersinger’ entstammen 
wieder verschiedenen Anregungen. Während Reger nichts herleiht, 
bringt DcinhaBlstein am Schluß nicht nur das hutschwenkende Volk, 
sondern auch die Krönxing des Hans Sachs, dem Kunigunde den 
Lorbeer aufsdt.zt. Freilich sind bei ihm der große Meistersinger 
und der siegreiche Freier ein und dieselbe Person; bei Wagner da- 
gegen ist es eine besondere Feinheit, daß Elvehen den Kranz, mit 
dem sie Hans Sachs schmückt, ihres Walthers Haupt entnimmt. 
Möglich, daß dieser Zug aus Hägens 'Norica’ (IP 236) hen-ührt, wo 
Miclraol Bcheim, ein Sieger der Singschule, seinen rühmlich ersungenen 
Kranz nachher in der Schenke Hans Sachsen, 'Nürnbergs kunstreichem 
Schuster’, aufsetzt*. Besonders aber hat 'Salvator Rosa' wieder bei- 
gosteuert. Hier zeichnet Deinhardstein ebenso wie VVagnc'r ein volles 
Schlußtableau, was im 'Hans Sachs’ nicht geschieht. Der alte Cal- 
mari drückt dem preisgekrönten Nebenbuhler Ravienna den Lorbeer 
heftig aufs Haupt; Ravienna aber und Laura 'stehen Hand in Hand 
im Vorgrunde, dankende Blicke auf Salvator richtend, der nicht ohne 
Rührung hinsieht’: genau wie sich bei Wagner 'Walther und Eva 
zu beiden Seiten an Sachsens Schultern lehnen’. Der Zusammenhang 
ist wieder schlagend. So gehn also die gesamten, recht compli- 
cierten Motive der Preisstellung und ihres überraschenden Ausganges 
in der Hauptsache auf Deinhwdsteins 'Salvator Rosa’ zurück. Die 
geringfügige Dichtung hat bedeutend dazu beigetragen, daß die dra- 
matisierte Anekdote vom geistig hochstehenden, gütigen und bizarren 

‘ Auch der Schluß des 2 . Aktes der 'Götterdämmerung’ ist ein festzuhaltendes- 
hild ; ieruer etwa Saraz. Akt III. 

* Feen IIj Hohe Braut I; Tannh. II 5 Walk. 1, II; Siegl’r. I; Trist. 1, II; Pars. 11. 

* Vgl. ßABEnADT a. a. 0. 8 . 27 , 
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Küii«Üer dem Hans Si^hs Wagnern zu der Rolle des 
HttfliOiisten verhalf, der schließlich alle FMen fest in seinei* Hand 
uiid in heiter resignierter Weisheit nicht nur die Liebe, sondern aoeh 
die Idee zum Siege fahrt. 

Wagners dramatische Kunst strebt zur Vereinfachung, zu den 
ernsten groißen Linien: das ist seine dicltterische Stftrke, und seihst iFh 
er kontbiniert und hinzufugt, geht damit stets ein'entsehlossenes Ve|v 
werfen Hand in Hand, su daß aus dem Zusammengesetzten eine nene 
schlichte Einheit sich ergibt. Nur fhr 'Siegfrietls To<i’ gilt das nicht 
ganz und fftr die 'Meistersinger'. Jenes Drama trug eben schon die 
ganze Tetrtdogie in sich, das Eh'gebnis einer imposanten, aber weder 
einfachen noch notwendigen Sagenkonstruktion. Bei den 'Meister* 
singern' dagegen hat Wagner ein etwas äx)pigeres Wuchern von 
Nebenmotiven gen»e gestattet, ja begünstigt; denn hier sollte nicht 
sagenhaft ferne (Iröße, sondern die reiche Lebensfiaile nahen Alltags* 
daseins, auch eine heitere genrehafte Zufälligkeit, zu uns spreche. 
Die Vielheit der Quellen, Lortzing-Regers Oi)er und die beiden Dramen 
Deinhardsteins, HofTmanns Novellen, Wagenseils Gesebichtswerk , 
Hägens 'Norica', sie ist dabei nicht entscheidend: die Materialien zum 
Aufbau hat der Dichter spielend bezwungen. Aber es verlangt ihn 
nach bunten Farben, heiterm und barockem Ausputz, literar- und kuL 
turhistorlschen Haupt* und Nebenbeziehungen. E)r spielt mit seinen 
Gestalten freier als sonst und läßt, echt romantisch, auch seinen Hau^t- 
hehlen, den Hans SacJis, mit den Andern spielen, mit dem Liebes- 
paar und den Zunftgenossen, mit Ritter, Schreiber und Lehrjuhg^. 
Dies Spiel ziemt dem, der spielend schafft, dem Dichter und dem 
Gott* ; nicht umsonst berührt sich H|ins Sachs mit Wotan. • Aber der 
alternde Meister überwindet sich glücklicher, erringt heiterer die innere , 
Freiheit, die zum schaffenden S])iele gehört. In seiner entsagenden 
Freudigkeit, die sich dem jungen Dichter und Liebhaber auf beiden 
Gebieten ohne Selbsttäuschung unterordnet und den Verzieht^den 
eben dadurch über Alle hinaushebt, wurzelt der tiefe künstlerkche und 
menschliche Eimst des mimtem, zuweilen ausgelassenen Spieles. 

Die technische Aufdröselung hat noch eine andere Seite in 
Wagners dramatischem Werke beleuchtet: seine große Einheitlich- 
keit. Das Lustspiel, das so grundverschieden erscheint von den 
ernsten Musikdramen, fordert doch immerfort zu VergleiOhen und 

^ P!^inige besonders ausgebildete di ainatiscbe Vertreter dieses roxnantis^dien Spiels 
im Dnima habe icli in meinem Bueh über Bcentanos *Ponee de Leon’ besprochen (S. 77 ff.); 
ich hUttc dort nicht versäumen sollen, auch auf Haupaehs König Dro^lbart, auf den 
Don Ranüro der 'Schule des Lebens’ (Hamb. 1 B 41 , aber schon älteren Datums) hin- 
zuweißen, der mir in meiner Jugend auf der Bühne großen Eindiaick gemacht hat 
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Parallelen lieraus. Kine überraschende Anzahl dramatischer und thea- 
tralischer Motive teilen die 'Meistersinger' mit Wagners übrigen 
Dramen. Seine hervorstechende Eigentümlichkeit ist eben nicht die 
unbegrenzte leichte Erfindungskraft, auch in der Komposition nicht: 
viel bewundernswerter, was er aus einer beschränkten Zahl dich- 
terischer und musikalischer Motive in unerhörter Durch- und Umar- 
beitung zu bilden versteht! Früh waren gewisse Formen seines 
Geistes au8ge})rägt: Verwandtes und Ähnliches gestaltet sich zu immer 
Neuem um. Hans Sachs, Walther, Kvchen, sie gehen ihren eignen 
Weg in beschränkter Enge, und doch blitzt uns Wotans göttliches 
Auge, Siegfrieds siegendes Lachen. Senta.s leidenschaftliche Hingabe 
kurz und flüchtig wie eine Ahnung aus ihnen an. Und auch durch 
die bunten wechselnden Scenenbilder, auch durch die verwickeltere 
und episodi.sch belebte Handlung fühlen wir immer wieder die große 
Einfalt der Anschauung und des Aufbaues, die Wagners dramatisches 
Schaffen kennzeichnet. 
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SITZUNGSBERICHTE 

XXXVIII. 

DER PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


24. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Planck. 

*1. Ilr. G. MüLtKu la.s über die Klassifizierung der Fixsteru- 
spektren, über ihre Verteilung am Himmel und über den 
Zusammenhang zwischen Spektraltypus, Farbe, Eigenbewe- 
gung und Helligkeit der Sterne. 

Die von Pickering und Cannon eingeführte, lieut allgemein gebräuchliche Ein- 
teilung der Fixsternspektren entspricht dem Entwicklungsgänge der Sttu’ne. ~ Zwischen 
Spcktraltypus und den Farbeiischätzungen sowie den Farbenindizes und den clTek- 
tivcn Wellenlängen finden einfache Beziehungen stott. — Bt^zuglich der Verteilung 
der Spektralklassen am Hiininol wird gezeigt, daß die B-Sterne in der Nähe der Milch- 
straße angehäuft sind, während die filtereu Klassen nalie gleichmäßig im Rauni ver- 
teilt sind. — Die Untersuchimg der Eigenbewegungen und Radialgeschwindigkciten 
zeigt, daß sich die Sterne der jüngeren Spektralklassen langsamer bewegen als die 
der älteren. - - Die Einteilung in Kiesen- und Zwergsterne und die darauf gegründete 
RussET.LSche neue Entwicklungstheorie wird etwas ausführlicher besprochen. 

2, llr. Struve überreichte im Namen des Hrn. Einstein eine Notiz 
von Hrn. Prof. Dr. A. von Brunn in Danzig: »Zu Hrn. Einsteins 
Bemerkung über die unregelmäßigen Schwankungen der 
Mondlänge von der genäherten Periode des Umlaufs der 
Mondknoten.« 

Die Notiz eiitliält eine Berichtigung des von Ilrn. Einstein in den Sitzungsbe- 
richten vom 24. April d, J. veröflentlichten Aufsatzes. 

3 . Hr. HABEUt.ANnT legte eine Arbeit vor: Zur Physiologie der 
Zellteilung. (Vierte Mitteilung, Über Zellteilungen in Elo- 
dea- Blättern). (Ersch. später.) 

Piasmolysiert man Sprosse von Elodea densa in >/» n-Traubenzuckerlösung und 
bringt man dieselben nach zw^eistündigem Verweilen im Plasmolytikum in KNOPSche ' 
Nährlösung oder in Leitungswasser, so teilen sich nach Rückgang der Plasmolyse die 
einzelligen Blattzähne und häufig auch die Randzcilen sowie die äußeren Assimilations- 
zollen des Blattes durch zarte Querwände, die oft mit Löchern versehen sind und sich 
nachträglich stark verdicken können. Die Querw^ände treten meist im apikalen Teil 
der Zellen auf und werden als ringfönnige Membranleisten angelegt Die Zellkerne 
bleiben ungeteilt. Weniger häufig treten diese Teilungen in den Blattzähnen von 
E* eanadmtds auf. An die Beschreibung der Beobachtungstatsachen werden einige 
theoretische Bemerkungen geknüpft. 
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Zu Hrn. Einsteins Bemerkung über die unregel- 
mäßigen Schwankungen der Mondlänge von der 
genäherten Periode des Umlaufs der Mondknoten. 

Von Prof. Dr. A. von Brunn 

in Danzig. 


(Vorgelegt von Hrn. Stbove.) 


ln dem SitBung<.berichtc vom 24. April 1919 hat Hr. Einstfik xin- 
rt'gclmäßig jxeriodische Schwankungen in der Dinge, des Mondes von 
einer Periode von geuMherl 20 Jahren, die als von d('i‘ Theorie nicht 
erklärte Ketiduen iihrigbleiben, dureh die periodische Änderung des 
auf die Rotationsachse be/.ogenen Trägheitsmomentes d«*r Erde infolge 
der Mondflut zu erklären versucht. Die Erklärung sclieint auf einem 
Irrtum über die Methode der Zeitbestimmung in der Astronomie zu 
bendieii. Hr. Ein-stcin hat offenbar die Auffassung, daß man die 
Länge des Mondes mit Hilfe einer idealen der »absoluten« Zeit genau 
proportional laufenden ühr aus der beständig waclisenden Winkeldiffe- 
,renz zwisehen Meridianebeue und Radiusvektor des Mondes bestimmen 
könne, wobei dann die Idealuhr Ungleichmäßigkeiten der Rotations- 
geschwindigkeit aufdecken muß Wäre diese Auffassung richtig, so 
würden offenbar die Rektaszensionen aller Gestirne und damit auch 
die Längen der Sonne tind der Planeten alle im wesentlichen die gleiche 
Periodizität zeigen wie die Mondlänge. Tatsächlich besitzen wir aber 
keine Uhren, die gleichmäßig genug gingen, um auch nur die durch 
die Nutation hervorgerufene Ungleichfönaügkeit in der Sternzeit, die 
etwa zehnmal so groß ist wie Hm. Eiksteims Ung^eichaiig, uachzu- 
weisen. Störungen nutatorischen Cliarakters sind nur deshalb ver- 
hältnismäßig leicht bestimmbar, weil sie von Deklinations- und relativen 
Rektaszensionsänderungen begleitet sind. In Wirkliehkeit werden, wie 
auch die Beobachtungen im einzelnen angestellt sind, die Mondtängen 
stets ans Rektaszensionsdifferetjzen gegen Sterne bestimmt. In den 
Beziehungen zwischen Rektaszension mul mittlerer Zeit sind aber alle 
in Betracht kommenden bekannten UngleSiifönnigkeiten sowohl im 
Rotationawinkel der Erde, «tls in der Lage dös Frl^lingspunktes gegen 
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ein Inertialsystem berücksichtigt. Besitzt nun die Sternzeit ein bisher 
nicht ber&eksichtigtes, ausschließlich durch den Rotationswinkel hinein* 
gebrachtes periodisches Glied der Form o sin n t, so können wir aus 
Fixsternbeobachtungen seine Existenz überhaupt niclit nachweisen, es 
sei denn so groß, daß es sieh durch scheinbar ungleichmäßigen Gang 
der Uhren bemerkbar mache. Beobachten wir nun aber eine Größe, 
von der wir aus der Theorie wissen, daß sie genau der Zeit propor- 
tional wächst, also etwa die mittlere Länge des Mondes, so wird diese 
in der Tat ebenfalls eine scheinbare periodische Ungleichheit der gleichen 

2 TT 

Periode zeigen, aber ihre Amplitude beträgt, wenn die Rotations- 

geschwindigkeit w, die mittlere Bewegung der beobachteten Größe ri 

U V 

ist, nicht a, sondern nur — a, d. h. -die Änderung, welche die beob- 

w 

achtete Größe in der Zcitdifferenz zwischen der richtigen und der durch 
das unbekannte periodische Glied verfälschten Sternzeit erleidet. In 
n 1 

unserem Falle ist — ungefähr =—, d.h. gleich der Länge des Stern- 
tages ausgedrückt im siderischen Monat als Einheit. Wäre a = rund 2 " 
— so rechne ich aus Hrn. Einsteins Zahlen heraus — so betrüge 
also die jieriodische Schwankung der Mondlänge weniger als o'.'i. Die 
Erklärung Hm. Einsteins wird damit hinfällig. 


Bemerkung zur vorstehenden Notiz. 

Von A. Einstein. 

Hm. VON Brünns Kritik ist durchaus begründet. Da mein Irrtum 
nicht ohne ein gewisses objektives Interesse ist, will auch ich ihn noch 
einmal kurz charakterisieren. Meine Betrachtung wäre richtig, wenn 
sich die Astronomen der Erde als räumlichen Bezugskörpers in Ver- 
bindung mit einer besonderen Uhr als Zeitmaß bedienten. In Wahr- 
heit dient den Astronomen der Fixsternhimmel als Koordinatensystem 
für die räumlichen Messungen, die Drehung der Erde relativ zu den 
Fixsternen als Uhr. Deshalb kann eine Ungleichmäßigkeit der Erd- 
drehung niur Fehler bezüglich der Zeitmessung herbeiführen, wie Hr. 
Brünn zutrelSend ausgeführt hat. 


Aosgegeben am 31. Juli 1 919. 


Berlin, gedruekt in der Rekhadrutktni 
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SITZUNGÖBElilCI ITE 

XXXI 

DER PREUSSISCIIEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


31 . Juli. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretär; llr. Diels. 

*1. Hi‘. Fick sprach: Über die Kntwickelung der («elenk- 
form. 

El bespi ii(h die Zalhssi^^keit dei AnnahmcMlos INliiskeloinnussos auf die einhi v<male 
(»elcnkfonn uiiii teilte Ergebnisse eit^ener \ erMiehe an ]unj^en Tieren nbev die Be- 
einflussung der Eelcnkionn dnreh Vcrandeiung der Muskelanordnnng mit 

2 Zu wissenscliaftlicheii Untei-nehmungen haben bewillij»! ; 

die physikalisch-mathematische Klasse Ilm Siruvi als außer- 
ordentliche Zuwendung für <lie »Geschichte des Fixsternhiimiiels« 
6ooo Mark: Hm. Englfb zur Fortführung des Werkes »Das Pflanzen- 
reich« 5000 Mark; Ilrn. Ilunrß zur Fortfiihruntj des lJnt«*rnehmens 
»Das Tierreich« 2000 Mark; der Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften in i.oip/ig für die Tcnerifla-Exj)edition 33^ Mark: der aka- 
demischen Kommission zur Herausgabe der Knzykloj)ädie der mathe- 
matischen Wissenschaften 6000 Mark; dem Prof. I>r. Bodens jtin (Han- 
nover) zu Arbeiten Ober photochemische Vorgänge 5000 Mark : 

die philosophisch-historische Klasse lirn. Erdmann für die Kant- 
Kommission 1000 Mark; Hrn. BtROAcu für die Bearbeitung des Brief- 
wechsels Lachmann -Brüder Grimm durch Prof. Leitzmann (Jena) 200 
Mark. 

3 . Das korrespondierende Mitglied der physikalisch-mathematischen 
Klasse Hr. Otto Waleacii in Göttingen feierte am 31. Juli das goldene 
Doktorjubiläum. Die Akademie hat ihm eine Adresse gewidmet, welche 
in diesem Stück abgedruckt ist. 


Am 3. Juli starb in London das auswärtige Mitglied der physi- 
kalisch-mathematischen Klasse Lord Ratleigh. 

Am 31 . Juli starb in Stockholm das korrespondierende Mitglied 
der physikalisch-mathematischen Klasse Gustav Retzids. 


Sitgniiig»b«richte 1919. 
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Gesamtsitzung vom 31. Juli 1919 


Adresse an Hrn. Otto Wallach zum fimfeigjährigen 
Doktoijubiläum am 31. Juli 1919. 


Hochgeehrter Herr Kollege! 

Die Preußische Akademie der Wissenscliaften ist stolz darauf, Sie 
seit mehr als 1 2 Jahren zu ihren korrespondierenden Mitgliedern zählen 
zu dürfen und will es sich trotz der tiefernsten und schweren Zeit 
nicht nehmen lassen, Ihnen zum goldenen Doktorjubiläum die auf- 
richtigsten Glückwünsche auszusprechen. Sie dürfen auf eine lange 
Zeit segensreichen Wirkens in der chemischen Forschung und besonders 
auch in der Lehre zurückblicken. Das Schwergewicht Ihrer Tätigkeit 
liegt in Ihrer Arbeit an den Universitäten Göttingen und Bonn. In 
Göttingen erwarben Sie sich 1869 den Doktorhut, die Habilitation 
führte Sie 1873 nach Bonn und damit in die Nähe von Altmeister 
Kekule. Ihre bedeutsamen organischen UntersucJiungen brachten Sie 
1889 nach Göttingen zurück, wohin Sie dem ehrenvollen Ruf als 
Nachfolger eines Wöhlek und Viktor Meter folgten. Daraus ergibt 
sich unzweifelhaft, wie sehr Ihr Andenken und Ansehen in Göttingen 
schon damals für Sie sprachen. 

Man kennt Sie jetzt in aller Welt als den unübertroffenen Er- 
forscher der Terpene, Kampfer und ätherischen öle. Sie haben sich 
kein leichtes Arbeitsfeld für Ihre Spezialstudien gewählt. Man hatte 
in den ätherischen Ölen zahlreiche Stoffe von anscheinend gleicher 
chemischer Zusammensetzung, abeir mit mannigfach variierenden physi- 
kalischen und physiologischen Eigenschaften gefunden; erst Urnen ge- 
lang es ' aber, Ordnung in das Gewirr zu bringen. Auch bei den sich 
häufenden Komplikationen haben Sie nie die Geduld wrloren und 
durch Eyperimentierkunpt und Sciiarfsinn die leitenden Fäden heraus- 
zufinden vennocht. 

Die allgi^eijiie Anerkennung spricht sich in zahlreifehen Ehren- 
bezeugungen von , «eiten dej^ Fachgenossen aus. 

Sie haben aber mlt .Ibi^n Arbeiten nicht nur der WissenscJjaft 
gedient, sondern ‘'jin gleibb|b Maße der chemischen Technik. Der 
Industrie def äthteiä»(diett öl|ff haben Sie seit dem Anfang der achtziger 
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Jahre das Fundament für eine rasche Entwicklung gebaut. Dadurch 
konnte sich die deutsche Riechstoffindustrie zu besonderer Blüte ent- 
falten. 

Mögen für die Neuerstarkung unseres schwergeprüften Vater- 
landes Ihre Arbeiten zu Ihrer Freude und der Allgemeinheit zum Heil 
immer neue Früchte tragen. 

Die Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Spraehursprung. 1. 

Von Hugo Schü('hardt 

iu Graz. 


(Vorgelcgt am 17. Juli 1919 [s. oben S. 613].) 


Die Frage nach dem üivsprung der Spi’ache bezieht sich nicht auf 
einen Entwicklungsanfang, sondern auf eine Entwicklungsstufe, für 
die eben die Kennzeichen festzusetzen sind. Da aber die Möglichkeit 
unabhängig nebeneinander herlaufender Entwicklungen auch für die 
Urzeit nicht zu bestr<'iten ist, so spaltet sich sofort die Frage ab: Mpno- 
genese (einziger Ursprung) oder Polygenese (mehrfacher Ursprung)? 
Trombetti tritt kraftvoll und hartnäckig lur die erstere ein; aber er 
erweist sie nicht, weil sie nicht zu erweisen Ist. Docli auch die an- 
dere ist nicht zu erweisen; kurz gesagt, die Frage darf gar nicht in 
der Entweder-oder-Form gestellt werden, die Lösung liegt in dem So- 
wohl-als-auch. Dank seiner unüberbietbaren Ausrüstung hat 'fROMBETTi 
der Sprachwissenschaft die weitesten und fruchtbarsten Ausblicke er- 
öffnet; für das von ihm erstrebte Endziel hat sie versagt. Der Stoff’ 
gehört fast seinem ganzen Umfang nach der Gegenwart an; nur an 
wenigen Stellen reicht er einige Jahrtausende ztirück, und auch dieser 
Zeitraum ist sehr klein im Verhältnis zu dem, den das Dasein der 
Sprache überhaupt oinnimmt. Selbst wenn ich die (rückwärts ge- 
richtete) Konvergenz der Sprachen mit den Augen Trombettis ansähe, 
würde mir doch eine einzige Ursprache nicht als ihre notwendige Folge 
erscheinen; oder vnißten wir etwa, ob der in Nebel gehüllte obere 
Teil einer Pyramide in einer Spitze oder einer mehr oder weniger 
breiten Fläche endigt? Nun sehe ich aber diese Konvergenz, die ja 
in Wirklichkeit Divergenz ist, gar nicht mit den Augen Trombettis 
an, oder vielmehr ich erkenne neben ihr als gleich wichtigen Faktor 
des Sprachlebens die wirkliche (vorwärts gerichtete) Konvergenz: ich 
gebe zu, daß alle Sprachen der Welt miteinander verwandt sind, aber 
nicht stammbaumartig, sonderh indem Mischung und Ausgleich im 
weitesten Umfang dabei beteiligt sind. Das habe ich schon in »Sprach- 
verwandtschaft« erörtert. 



ScRVcnAUDT: Sprachüvsprang, 1 71 / 

Mit dieser Urspvungsfrage der Sprache bringt man die des Men- 
sehen in Zusammenhang, wie man überhaupt die Funktion des Organis- 
mus mit ihm selbst auf eine Stufe setzt. Wenn man in der Sprachwissen- 
schaft von Bastardierung, ZuchtwaJil, Mutation usw. redet, .so ist das 
zu dulden, insofern solche Ausdrücke der Veranschaulichung oder Ver- 
einfachung dienen (und ähnlich verhält es sich mit Pathologie, Thera- 
peutik, Paläontologie usw.); aber als Analogien, die auf Wescnsgleich- 
heit beruhen und zu Folgerungen berechtigen sollen, sind sie abzulehnen. 
Die Bedenklichkeit naturwissenschaftlicher. Auffassungen und Bezeich- 
nungen gilt wie für die ganze Entwicklung, so auch für den Ursprung 
der Sprache. Der Satz: Mensch und Sprache sind gleichalterig, ist nur 
insoweit unanfechtbar, als er eine Definition darstellt (Menschwerdung 
— Sprachwextiung), deshalb aber auch unfruchtbar. Tiiombetti macht 
sich ihn ausdrücklich zu eigen, und er wendet ihn an, wenn er in Haeckki.s 
/lomo alalus einen inuern Widex'sjxruch findet (wie er in IjInnes homo 
sapiens einen Pleonasmus finden dui'ftc). Er selbst aber gerät mit sich 
in Widerspruch, indem er nicht, der Definition gemäß, die Monogenese 
bzw. Polygenese des Menschen als notwendig der der Sprache gleich- 
setzt, sondern die Denkbarkeit der sprachlichen Polygenese neben der 
.Monogenese des Menschen und umgekehrt zugibt. Freilich unterscheidet 
er auch in sehr bestimmter Weise: ich behaupte (affermo) die Einheit 
des Ursprungs der Sprache, ich glaube (credo) bis zum Beweis des 
(iegenteils an die Einheit des Ursprungs des Menschen. Und der feine 
Spalt entwickelt sich gleich darauf zur Ungeheuern Kluft, indem das 
Alter der Sprache auf 30000 bis höchstens 50000 Jahre angesetzt 
wird; damit stehen die Zeugnisse der mit der Geologie verbündeten 
Anthropologie und Archäologie im stärksten Widerstreit, und keine 
Verlängerung oder Verkürzung kann einen Ausgleiclx bewirken. Doch 
ist es nicht das besondere Verhalten XitOMBETTts, an dem mein Augen- 
merk haftet; es herrscht im allgemeinen eine gewisse Verwirrung, deren 
Ursache ich in der unbewußten Auflösung jener Definition suche. Das 
abhängige Glied wird aus dem festen Gefüge herausgenommen und 
als selbständiges dem andern gegenübergestellt. Und zwar in loser 
Entsprechxmg; denn das ursprünglich Definierte läßt sich noch auf an- 
dere Weise definieren, der Mensch statt als Sprachfinder z. B. als Feuer- 
finder (Prometheus), und das ursprünglich Definierende ist mit einer 
großen begrifflichen Vagheit behaftet: Sprach^iigkeit, Gebärdensprache, 
unartikulierte, artikulierte Ijiutsprache. Daher brauchen Anthropologen 
und Sprachforscher in bezug aüfMouogenese oder Polygenese keineswegs 
miteinander übereinzustimmen ; tun sie es, so besagt das nicht mehr als 
ein Händedruck im Alltagsleben. Ob der schneidige Giuffbida-Rugoebi, 
Teombettis Bundesfreund im Anthropologenlager, zu seinem Verdam- 
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mungsurteil über die Polygenisten berechtigt ist, vermag der Sprsich- 
forscher nicht zu ermessen ; fSr ilm ist es ratsam, sich ganz auf eigene 
Füße zu stellen. Und ebensowenig w;ird er sich durch Klaatsch be- 
eiiillusseu lassen, der die Rassenbildung vor die Menschwerdung ver- 
legt. Der Mangel des Sprachvermögens schien durch den kinnlosen 
Unterkiefer der ältesten Menschenreste bezeugt zu sein; aber höchstens 
kann man zugeben, daß deren Sprache weniger artikuliert war als die 
heutige. Wollte man hier den Ausdruck homo alalus anwenden, so 
würde man damit keine bestimmtere Vorstellung erzeugen als mit 
seinem lateinischen Gegenstück infam. Keinettfalls wäi’e die Gebärden- 
sprache ausgeschlossen, die, wie sie bis heute eine Mitläuferin der Laut- 
sjirache geblieben ist, wold anfänglich zum großen Teil ihre Voi’läuferin 
war. Für die letztere würde sich dann, in entspi-echendem Ausmaß, 
die Annahme der Polygenese als notwendig erweisen. Bei allen diesen 
Erwägungen darf aber nicht vergessen werden, daß Lebewesen und 
Tätigkeit nicht unmittelbar miteinander vergleichbar sind; jenes ent- 
wickelt sich kontinuierlich und in fester Begrenzung, diese sprunghaft 
und in wechselndem Umriß. Trombetti setzt nun eine allgemeine Ur- 
sprache mi, die sich von de^ späteren Sprache irgendwie abhebt (perlodo 
creativo) und deren Wörter in denen unserer heutigen Sprachen fort- 
leben. Hier scheint die Vorstellung eines paradiesischen Urzustandes 
mitzuspielcn. Es versteht sich von selbst, wir wollen nicht in Wort- 
klauberei verfallen; von einer Monogenese der Sprache kann ja im 
allerstrcngsten Sinne gar nicht die Rede sein, von einer Schöpfung, 
von der Festsetzung durch einen einzelnen, sei es das Haupt einer Familie, 
sei es der Häupthng einer Horde. Die älteste Sprachschicht be.stand 
gewiß nur aus sehr wenig Wörtern, und damit konnten die Menschen 
ebenso lange auskommen wie mit einem steinernen Faustkeil unvei*- 
änderter Gestalt, also vielleicht ein Jahrzehntausend. Wie heutzutage, 
richtete sich von jeher das Wachstum des Wortschatzes nach dem Wachs- 
tum der Bedürfnisse; Stillstand auf der einen Seite bedeutet Stillstand 
auf der andern. Eine undenkbar lange Zeit muß verflossen sein, bis es 
zu einer solchen Vermehrung der Wörter kam, für die die Bezeichnung 
Sprache in unserem Sinn berechtigt gewesen wäre Da nun aber schon 
während der ältesten Zeiten, wie die Fundorte von Knochen und Werk- 
zeugen beweisen, eine weite Ausbreitung des Menschengeschlechtes 
stattgefunden hat, so kommt für die Monogenese jedenfalls nur eine 
sehr dürftige Menge' von Wörtern in Betracht; die allermeisten Ur- 
wörter würden auf polygaietischem Wege entstanden sein. Die Reihe 
der vereinzelten WortschdJ)fungen ließe sich in einer senkrechten Linie 
als zeitliche Polygenese veranschaulichen; sehr weit oben würde sie 
von der eigentlichen, der räumlichen, Polygenese durchkreuzt, die als 
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sekundäre zu bezeichnen wäre, zum Unterschied von der primären. 
Doch käme dieser Unterschied jedenfalls der Null sehr nahe. Ein 
ausdrückliches Bekenntnis zur Polygenese darf man hier nicht sehen 
wollen; Moaiogenese und Polygenese finden sich immer zusammen, 
wenn auch in einem weiteren Rahmen. Wiederum, betone ich die Ein- 
artigkeit aller Sprachentwicklung, die es uns eraiöglicht, mit unsern 
Scheinwerfern in die fernste Vergangenheit zu dringen, und die Anfang 
und Fortsetzung nicht trennt. Jede Sprache ist aus verschiedenen 
Quellen zusamraengeflossen, jede spaltet sich in verschiedene Zweige. 
Und wenn wir auf die einzelnen Sprachtatsachen blicken, so entdecken 
wir, daß es Urschöpiüng auch heute noch gibt und anderseits nie aus- 
schließlich gegeben hat; jede ist durch eine fiühere irgendwie bestimmt, 
sei es auch nur negativ. Diese Elemente sind das Primäre, aus ihnen 
weben sich die Sj)rachen zusammen, und damit entstehen die Typen 
und Systeme, die man gemeiniglich als die Vorlagen für die Sprachen 
ansieht. Wortgesehichte geht vor Sprachgeschichte: Giluerons Ge- 
nealogie der französischen Wörter für Biene (1918) ist besser begründet, 
als es Irgendeine Genealogie der französischen Mundarten sein könnte. 

Di('. Probleme des S'prachursprungs (im 1 'ROMBETTischen Sinne) und 
der S])rachverwandtschaft decken sich im wesentlichen; was sich gegen 
die Annahme von lauter festbegrenzten Ursprachen sagen läßt, das auch 
gegen die allgemeine Ursprache. Die Grundlagen bleiben die gleichen, 
welche Zwecke wir auch vor Augen haben mögen; die Aufgabe des 
Sprachforschers ist es, die Zusammenhänge zwischen den Sprachen und 
den Sprachtatsachen zu untersuchen und ein möglichst treues Bild von 
den Vorgängen zu gewinnen, auf denen sie beruhen. Dabei können 
und müssen uns Analogien helfen, aber nicht schief geknöpfte, son- 
dern wirklich passende, aus den. umgebendep, gleichartigen Gebieten 
entnommene, kurz nicht anthropologische (geschweige denn zoologische 
oder botanische), sondern ethnologische. Sprachverwandtschaft ist eine 
Art von Kulturverwandtschaft; das kommt in den einzelnen Problemen 
und Methoden zum Ausdruck, wenn auch die Sprache, dank ihrer sym- 
bolischen Natur, den andern Kulturgütern gegenüber eine gewisse 
Sonderstellung einnimmt. Wir werden aus den Ergebnissen der Ethno- 
logen reichen Nutzen ziehen; lehrreicher aber noch sind für uns die 
Kämpfe, die im Jahre 1911 ausbrachen und mit denen die Namen 
M. Haberlandt, Foy, Graebner, Ankeruann und andere verknüpft sind, 
über die ethnologischen Grundsätze, den Bereich Ihrer Anwendung, die 
Kriterien dafür, die absolute Wertung de«; Einzelerscheinungen, die 
komplexen Ursachen usw. Vor allem tritt ui^.der Gegensatz von Mono- 
genese imd Polygenese, wenn auch in veränderter Einkleidung, entgegen. 
Ich beschränke mich darauf, einen einzigen Begriff oder vielmehr die 
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B(‘(leutnng eines Wortes richtigzustellen, das hier eine große Rolle 
spielt. Es ist vor einer Reihe von Jahren aus der Biologie in die Ethno- 
logie eing(‘fähri worden und überschreitet nun mit zagem Fuß die 
Schwelle der Sj)rachwissensehaft, ich meine: Konvergenz. Ich sehe 
nicht ('in, warum wir e.s nickt unmittelbar aus der ^Mnthematik ent- 
lelm(*n, sondern bei einer Kultur- oder Spi'acherscheinung zunächst an 
den Walfisch denken sollten, der sich durch Anpa.ssung an das Wasser 
aus einem Landtier zu einem Wasserticr entwickelt hat. Wenn man 
sogar von der Konvergenz ])aralleler Erscheinungen (oder umgekehrt) 
redet, so ist der mathematische Grundbegriff ganz verblaßt. Allerdings 
kommt nun auch bei der .sprachgeschichtlichen Konvergenz die An- 
passung mit ins Spiel, aber nicht die morphologische, sondern die 
soziale. Das hat Marbe in seinem Buehe von der Gleichmäßigkeit in 
der Welt (1916) über.s<*hen und auch s('in scharfblickender Besprecher 
L. Spitzer (1918). Dic.sor ist genügt, die Kimvergenz mit der elemen- 
taren Verwandlsclmft gh'iehzusetzen, und aui'li die Ethnologen pflegen 
beides eng miteinander zusammeiuufassen. Das veranlaßt mich, eine 
.schon im Anfang gemachte Andeutung an dieser Stelle in bestimmterer 
Form zu wiederholen. Die Sprachentwicklung besteht aus Divergenz 
(Spaltung) und Kon\ergenz (Ausgleich); die eine folgt dem Triebe indi- 
vidiK'ller lletäligmig, die andere befriedigt das Bedürfnis nach Vi'r- 
ständlichkeit Die elementare Verwandtschaft würde mathematisch mit 
Parallelhsinus wiedt'rzugeben sein. 

Die terminologischen Erörterungen dieses Aufsatzes dürfen nicht 
überraschen : sie bedeuten nichts anderes als die Absuchung des n i.ssen- 
sebaftliclien Bodens nach der häufigsten Art der Fehlenpielleu. Das 
geschieht ziemlich selten (so z. B. von 0. IIebtwio in seinem Buch 
gegen den Darwinismus 191O); gerade der Sprachforscher versäumt 
es leicht. 
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Zur Physiologie der Zellteilung. 

Von G. Haberlandt. 


Vierte Mitieiliiiig. 


(Voi*g<4egt am 24. Juli 1919 (s. oben S. 709 1.) 

über Zellteilungen in AYo^/m-Blättem nach Plasmolyse. 

1 . 

Nach Abschluß und VerOflcntlichunp: meiner Untersuchungen' über 
unvollständige und modifizierte Zellteilungen in den Haarzellen von 
Co/etis Ji< hiieltUmus und einiger anderer Pllanz(‘n, sowie in den Kpi- 
dcrmiszellen der Zwiebelschupp(‘u von Allium Cepa nach Plasmolyse 
in ’/a «-Traubcnzuckerlösung setzte ich d’ese Versuche mit den Ijjiub- 
blättern von Klodia denm und Ktodm canadf'/isLs in der Erwartung fort, 
daß sich für derartige Experimente die Blätter submenser («ewächs«* 
besonders eignen müßten. Bei den Versuchen mit Lamlpllanzen war 
nämlich di«' geringe oder fohlend«' Durchlässigkeit «1er latinisierten 
Zellwäiule «1er Haare und Ejüdermiszellen für Wasser ein großes Hiii- 
«lernis, wenn nicht mit Längs- und Querschnitten, sondein mit ganzen 
Sprossen exp«'rimcnti«'rt wcnlen sollte. Letzteres war aber aus dem 
Grunde erw üns«*l«t, weil dann die beschriebenen Zellteilungen sich 
häufiger und vollstäiuliger einstellten. Daß die Versuche mit Colcvs 
UehmdtuiHUis so gute Resultate lielert«'n, ist wohl zum Teil «larauf 
zurückzufiihren, daß die Guticula «ler Haarzell wände «lie osmotische 
Wassereiitzichung nur wenig beeinträcidigt. 

Zum Unterscliiede von der früheren V«'rsucl»smetliode verblieben 
die AVotfca-.Sprosse nicht bis zur Been«ligtuig der Versu«'lie in der plas- 
molysiercndeu Lösung, sondern nur i- -3 Stunden lang, zuweilen auch 
noch kürzer. Sie wurden dann in Glasgeläßen weiterkultiviert, die 
ENOFsche Nährlösung* oder Leitungswasser enthielten, das «len Aqua- 
rien oder dem Wasserbassin entnommen wurde, in dem sich die Pflanzen 
früher befanden. Die besten Resultate erzielte ich, w«'iin die Sprosse 

‘ 0. Hahkrlandt, Zur Physiologie der Zellteilnng. Dritte Mithähing, tlber Zidl- 
teiluiigen nach Plasmolyse. Sitzungsberichte der Preuß. Akad. d. Wiss. 1919 , XX. 

* Die Zusammensetzung der Nährlösung war die folgende : auf r Liter Was.ser 
I g Kaliumnitrat, 0.5 g t'nleinmsnlfat, 0.5 g ('aleiumphosphat, 0.4 g Magnesiumsnlfat, 
Spur Eisenchlorid. 
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nach zweistündigem Verweilen in ‘/a «-Traubenzuckerlösung (9 Prozent) 
auf zwei Tage zunäclist in die KNOPSclie Nährlösung und dann in 
Leitungswasser gebracht wurden. Bei dauerndem Aufenthalt in ersterer 
überwuchern verschiedene Algenarten, Diatomeen, Cyanophyceen und 
Bakterien so sehr, daß die Beobachtung sehr beeinträchtigt wird. 
Doch lassen sich diese Mikroorganismen von den Blättern leicht ab- 
[ünseln. Die Kulturgefaßc wurden vor einem Nordfenster des Labo- 
ratoriums aufgestcllt. Die Temperatur betrug, der Jahreszeit entspre- 
chend (Mai, Juni, Juli), 18 — 2 2®C. 

Bekanntlich besteht das Elodea~B,\htt, von der Mittelrippe abge- 
sehen, nur aus zwei Lagen läng.sgestreckter Assimilationszellen'. Die 
Zellen der oberen Lage sind bei E. densn länger und breiter als die 
der unteren Lage. So betrug z. B. in der Mitte eines ausgewachscHen 
Blattes die durchschnittliche iJinge der oberen Zellen 146 g, ihre 
Breite 45 g; für die unteren .Zellen betrugen diese Werte 1 10 und 
23 g. Der Blattrand wird von einer einzigen Zellreihe umsäumt, deren 
Zellen bei dieser Art durch.schnittlich 125 g lang und nur 16 g breit 
sind. Während sich bei E. densa der mechanis(rhe Schutz des Blatt- 
i-andes auf die etwas stärkere Verdickung der Außenwände bescliränkt, 
sind bei E. canademis die an die Randzellen angrenzenden Zellen der 
oberen Lage zu langgestreckten, dickwandigen, mechanischen Zellen 
umgewandelt, die ein 3 — 6 Zellen breites Basthand bilden. — Die 
Blattzähne entstehen aus Randzellen, die zu kurzen, spitzen, ein- 
zelligen Haaren auswachsen. Der. kegelförmige Haarkörper ist gegen 
die Blattspitze zu gerichtet. Das Kußstück des Haares grenzt sich 
gegen die obere Randzelle mit einer schrägen, gegen die untere mit 
einer senkrechten Querwand ab. Im plasmatischen Wandbelag treten 
bei E. densii etwas größere, bei E. (vinuden.m ganz kleine, blasse (Jdoro- 
plasteu auf. Der Zellkern liegt im Fußstüek des Haares, rückt aber 
bei E. mnadensis häufig auch in die Haarspitze hinein. Einzelne Plasma- 
fäden durchziehen den Zellsaftraum. Bei E. densa sind die Blattzähne 
größer und dickwandiger als bei E. mnadensis, meist schwach gebogen, 
mit längerem Kußstück und farblosen Zellwänden versehen, die sieh 
gegen die Haarspitze zu ansehnlich verdicken. Sie nehmen mit Chlor- 
zinkjod eine schmutziggelbe Färbung an', wälirend die Wände der 

1 Vergl. G. Harkklakox, Vgl. Anatomie des assimilatorischen Gewebesystems der 
Pilanzen, Jabrb. 1. wissensch. Bot. XIIL, B. 1881. 

‘ Das Ausbleiben der Zollulosereaktion scheint nicht auf Kulinisierung zu be- 
ruhen, jedenfalls nicht auf Einlagerung von Srhntzstofl'eo, denn es fällt auf, daß bei 
den Kulturen in KKop.scher Nährlösung die .stark verdickten Wände der Blattzähne 
besonders stark den AngriiTen zelluloselösender Bakterien ausgese^t sind, die tief- 
greifende Membrankorrosionen' bewirken, während die ans relativ reiner Zellulose 
bestehenden Außenwände der Bandzellen vollkommen intakt bleiben. 
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Rand- und Assimilationszellen schön blauviolett werden. Die viel 
kleineren Blattzälme von E. camdtnsis sind gerade, besitzen ein 
kürzeres Fußstück und schwach verdickte, braun gefärbte Außenwände. 
Die Färbung beschränkt sich auf den Haarkörper und wird gegen die 
Spitze zu intensiver. — Die Zahl der Zähne wechselt. Bei E. densa 
wurden 24 — 30, bei E. canadenm 46 — 68 Zähne an einem Blatte 
gezählt. Die apikale Blatthälfte ist reicher an Zähnen als die basale. 
Auf der Blattspitze sitzt meist ein einziger, selten ein Doppelzahn. 

II. 

Ich habe fast ausschließlich mit E. densa Casp. experimentiert, die sich 
ihrer größeren Blätter und Blattzähne und ihrer kräftigeren Protoplasten 
halber als die geeignetere Art erwies. Die nachstehenden Beobachtungen 
beziehen sich demnach sämtlich auf diese Spezies. Im Anschluß daran 
soll erst E. canadrnsis besprochen werden. 

In ' /2?^-Traubenzuckerlösung (9 Prozent) tritt die Plasmolyse in den 
einzelligen Blattzähnen sowohl wie in den Randzellen und den beider- 
seitigen Assimilatioihszellen sehr nisch ein. Nach 1 — 2 Minuten haben 
sich in den Blattzähnen die Protoplastcn aus Spitze und Basis der 
Zellen zurückgezogen und aüch an den Seiten von den Zellwänden hier 
und da abgelöst. Nach i — 2 Stunden erscheinen die Protoplasten 
noch mehr kontrahiert und gerundet, die lokalen Ablösungen sind 
wieder zurückgegangen. Die Elutferuung des plasmolysierteu Proto- 
plastcn ■ von der basalen Querwand der Zelle ist in der Regel größer 
als die von der Spitze. Fast immer bleiben die Protoplasten un- 
geteilt; nur selten trennt sich im Spitzenteil des Zahnes nach er- 
folgter Kinschnüruiig eine kleine Plasma])ortion vom Hauptteil des 
Protoi)lasten ab. Die, Chlorophyllkörner sind dicht um den Zellkeni 
zusammengeballt. — In den gestreckten Randzellen des Blattes haben 
sich die Protoplasten viel häufiger in zwei gleich oder ungleich große. 
Teilstöcke zerlegt, die entweder vollständig isoliert oder noch durch 
dünne Plasmabrücken miteinander verbunden sind. Mit Rücksicht auf 
die Lage der spätt*r auftretenden Querwände muß ausdrücklich bemerkt 
werden, daß bei ungleicher Größe das kleinere Teilstück bald im 
apikalen, bald im basalen Teile der Zelle liegt. In den Assimilatious- 
zellen kommt es nur ausnahmsweise zur Zerschnörung der Protopla*ten. 
Sie lösen sich von den beiderseitigen Querwänden ungefähr gleich 
weit ab. 

Wird nun der plasmolysierte Sproß aus der Zuckerlösung in 
Leitungswasser oder in KNOPSche Nährlösiwg gebracht, so geht ilie 
Plasmolyse sehr bald zurück. Die Protoplasten schmiegen sich wieder 
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allseits an die Zellw^üide an, die Chloropiasten verteilen siclj wieder 
im Zytopla.sma, die Flasmaströmung setzt neuerdings ein. In den 
Blattzälmen haben .sich auch die in den Spitzen zuweilen abgetrennten 
kleinen Plasmastückchen mit dem (Te.samtprotoplasten wieder ver- 
einigt. Nur selten bleiben sie -isoliert und sterben dann ziemlich bald 
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A Blattzahn von Elodca densa nach Plasmolyse in 9 pi‘ozeiitiger Tranl«ni/.ur.k.crlüsnng ; 
Kultur in KNOrscher Nährlösung und dann in Lcitungswasser. Die Zelle hat sich geteilt. 
7i desgleichen ; der .Blattzalin hat sich zweimal geteilt, C Randzelle, die sich am apikalen 
Ende geteilt hat. Alle Zellen wurden iin lebenden Zustande gezeiclinct. 


ab. In den RandzeUen findet gleichfalls fast immer die Wiederver- 
schmelzung der getrennten Plasmapurtionen statt. Auch in den 
Assimilationszellen liegen die Protoplasten den Zellwänden wieder un- 
geteilt an. 

Die weiteren Vorgänge habe ich hauptsächlich an den Blatt- 
zähnen verfolgt, in denen sie sich besonders deutlich beobachten 
lassen; die Durchsichtigkeit der Zähne, die nur verhältnismäßig wenige 
Chlorophyllkömer enthalten, begünstigt in hohem Maße die Beobachtung. 
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Naph Rückgang der Plasmolyse treten in den Blattzähnen in der 
Regel alsbald zarte Plasmafaden auf, die den Zellsaftraum durchsetzen. 
Auch dünne Plasmaplatten stellen sich ein, die aber keine fixe Lage 
einnehraen und häufig auch wieder verschwinden. Nach i — 2 Tagen 
sieht man im Haarkörper des Blattzahnes in größerer oder geringerer 
Entfernung von der Spitze als erste Andeutung der beginnenden 
Querteilung eine Reihe kleinster Körnchen auftreten, die ringförmig 
den Außenwänden des Haares angelagert sind. Diese Körnchen ver- 
schmelzen alsbald zu einer an die Außenwände scharf ansetzenden 
zarten und vschmalcn Ringleiste; oft tritt auch nur eine schmale 
Membransichel auf, die dann gewöhnlich an die der Blattfläche 
abgekehrte Außenwand des Haarkörpers ansetzt. 

Der Bildung dieser Membranleiste geht die Entstehung einer 
dünnen Plasmaplatte, die den ganzen Zellsaftraum durchsetzt, oder 
auch nur einer schmalen Plasmaleiste voraus. Kommt es zur Bil- 
dung einer Plasmaplatte, .so wird der Ort ihrer Anlage zum Unter- 
schiede von den Haarzelle.u von Coleusi Rehnelilanm nicht vom Zell- 
kerne bestimmt. Letzterer verbleibt .stets im Fußstück des Haares. 
Die Plasma|:)latte ist häuflg mit größeren oder kleineren Löchern ver- 
sehen, durch die bei der Plasmaströmung Mikrosomen oder selbst Chloro- 
phyllkörner liindurcligleiten. Ist nur eine Plasmaleiste vorhanden, so 
darf sie wohl als Plasmaplatte mit einem einzigen großen Loche auf- 
gefaßt werden. 

Die Entstehung einer Zelluloseleiste in der Plasmaplatte geht .sc 
rasch vor sich, daß ich niemals Plasraaplatten oder -leisten ohne die 


tlg. 2 . 
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A Partiß eines niattzalinos von Elodea in der naei» PJasiuolyse ^i® Teilung eingeireten ist; 

die Querwand woist nur ein einziges kleines I^oeli .inf. das von der PlasmnbrOcke durchsetzt ist. 
die die beiden Tcilprotoplasten verbindet. B dcsgleiclicn; die Querwand besitzt, einer Siobplatte 
gleichend, eine große Anziihl kleiner Löcher. — Kaehträgliche PlasiAolyse mit 50 pruzontigem Glyzerin. 

ersten Anfänge einer Membranleiste beobachtet habe. Dieselbe ver- 
breitert sich rasch zu einer das Zellumen durchsetzenden Querwand 
(Fig. 1 A), die entweder undurcbbrochen ist oder, wie früher die Plasma- 
platte, größere und kleinere Löcher aufweist (Fig. 2). Indem das Proto- 
plasma an beiden Seiten der Querwand dahinströmt, treten dAnn 
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wieder Chloropiasten und winzige Körnchen durch die Löcher aus 
einem Fach in das andere über. Auch dann, wenn die Querwand 
nicht durchlöchert ist, erscheint sie im optischen Querschnitt oft nicht 
ganz glatt, sondern schwach, gekerbt, ist aber in ihrer ganzen Aus- 
dehnung gleich dünn und zeigt auch an ihrem Rande keinerlei Ver- 
dickung. 

Diese iirimäre Membran wird nun häufig durch beiderseitige 
Auflagerung sekundärerVerdickungsschichten verstärkt, die aber 
selten bis an den Rand der Querwand reichen (Fig. 3 B, C). Wenn das 



Fig.3. 
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A Partie eines niaitzfihnes von Elodfa dema, in der nach Plasmolyse die Teilung oingetreten ist. 
Die obere Pla.Miinportion ist frühzeitig abgestorben: die soknndäri*. Ver(lii‘knng ist nur auf der 
dem lebenden Plasmateile zugekebrten Seile der Querwand crlolgt. B (»>,uorvvand mit beider- 
seitigen sekundii 1*011 Vcrdickungsscbichten. C Verdiekto Querwand mit großem Loche. ~ Nacli- 
trägliclie Plasmolyse mit 'soprozeiitigem Glyzerin. 


Protoplasma des oberen Faches vor Eintritt der Verdickung abstirbt, 
kommt es natürlich nur zu einer einseitigen Ablagerung von Ver- 
dickungsschichten (Fig. 3 A). 

Die Entwicklung der Querwände kann in verschiedenen Stadien 
unterbrochen werden. Untersucht man die Blätter nach i — 2 Wochen, 
so findet man oft alle Entwicklungsstadien, von einer .schmalen Ring- 
leiste an bis zu relativ dickwandigen Querwänden, vertreten. Erneute 
Plasmolyse erleichtert natürlich sehr das Studium der so verschieden 
ausgebildeten Querwände. Die Mehrzahl derselben besteht aber immer 
aus dünnen, nicht perforierten, mehr oder minder glatten Membranen, 

Tn den meisten Blattzähneh wird, wie schon erwähnt, nur eine 
einzige Querwand gebildet. Sie tritt fast immer im Haarkörper auf. 
Fassen wir die Strecke von der basalen Querwand des Fußstückes bis 
zur Haarspitze als die Gesamtlänge des Blattzahnes resp. des Haares 
auf, so befindet sich die Querwand ungefähr an der Grenze zwischen 
dem ersten und zweiten Drittel der Haarlänge, von der Spitze an 
gerechnet. So wie in den Uo&ttö-Haarzellen ist also das untere Fach 
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bedeutend länger .tls das obere. Nur selten entsteht im oberen Drittel 
des Haares noch eine zweite Querwand. Ebenso selten ist der Fall, 
daß die Querwand nicht im Haarkörjjcr, sondern im FußstOck an- 
gelegt wird, oder daß hier noch eine zweite Wand entsteht (Fig. iB). 


1 Die neugebildete Scheidewand teilt den Proto- 

- ' plasten in zwei ungleich große Portionen, die mit- 

\ einander Zusammenhängen, falls die Wand durch- 

i\ löchert ist. Das obere, kleinere, kernlose Teilstück 

enthält immer einige Chlorot>hyllkörner und zeigt 
|ll anfänglich eine ebenso lebhafte Plasmaströmung 
\ /// untere, größere Teilstöck. Früher oder 

\w später wird es aber in seiner Lebensfähigkeit doch 

WTi ^ beeinträchtigt — wohl infolge des Kcmmangels — 

stirbt zuweilen ab. Dann wölbt sich die Quer- 
W wand, wenn sie keine Löcher aufweist und zart ge- 

\%\® blieben ist, konvex gegen das obere Fach vor. 

- J Wie oben erwähnt wurde, wird bei der Plasmo- 

Yk_J| lyse in der Haarspitze nicht selten eine kleine 
^ Plasmaportion vom Protoplasten abgetrennt, die 

V.. «*, " ««oks»"« der Plasmolyse mit dicaem 

(kmm; narli dor Pia.srno- nicht imincr wicucr Vereiniget. Sie geht dünn buhl 
lyso ist <Jip ttpikiilo kleine zugTuiide, und riuii kapselt sich der Pi’otoplast ireeen 

IMasniaporlinn iil»irestor- r ^ o o 

ben: liier imt der 1 ‘roto- abgestorbene Plasmaportioii durch Bildung einer 
pl.isteiii,>Moini)raiikapj.n Membrankappe ab. Dies bindert aber nicht, daß 
HfMung“ gewohnter Stelle oder auch im Fußstück eine 

typische Querwand gebildet wird (Fig. 4). 

Die Frage, ob der Protoplast nach Rückgang der Plasmolyse auch 
gegen die Zellwände zu. an die er sich wieder angelegt hat, eine 
Zelluloseliaut bildet, läßt sieh mit Sicherheit nicht beantworten. Nach 
vollzogener Teilung ist nichts zu beobachten, was darauf hindeuten 
würde. Das stärker lichtbrechende »Innenhäutchen» ist nicht dicker 
geworden, von einer neuen Membranlamelle ist auch bei sehr starker 
Vergrößerung nichts zu sehen. Plasraolysiert man aber frühzeitig genug 
von neuem, so bleibt an dem Innenhäutchen oft eine äußerst zarte, 
feinkörnige Lamelle haften, von der sich das Zytoplasma abgelöst hat. 
Sie scheint eine im Entstehen begriffene Zelliiloselamelle zu sem. 


Rlattzahn von Elodm 
dema; iiarli Aov Pla.srno- 
lyst'. ist (iip a])ik:»]o kliiiiie 
1 Ma snia porl inn a I »gestor- 
brtu: hier hat der IVolo- 
plast «inc Memhrankappo 
gpbihiot. Im Fiiß.stnck 
ist IVilung oingctiv.tcn. 


Dies wird um so wahrscheinlicher, als sich in den Blättern von Sprossen, 
die in der Zuckerlösung weiterkultiviert werden, die plasmoly- 
sierten Protoplasten der Blattzähne ringsum mit Zellulosehäuten um- 
geben, die am apikalen Ende eine beträchtliche Dicke erreichen können. 
Die beschriebenen Querwände werden oft auch bei Fortdauer der 
Plasmolyse gebildet, doch stirbt dann das Pi>otoplasma des oberen 
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Faches noch häufiger ab als sonst, und die sich weiter verdickende 

Querwand wölbt sich entsprechend vor. 

Schließlich ist noch das Verhalten der Zellkerne bei den ge- 
.schilderten Teilungsvorgängen -zu besprechen. Daß der Kern während 
der Bildung der Plasmaplatte oder Pläsmaleiste und der darauffolgenden 
Zellhautbildung im Fußstück des Blattzahns verbleibt, ist schon oben 
erwähnt worden. Aber auch hinsichtlich seiner Struktur erfährt er 
während des Teilungsvorganges keine Veränderungen. Nach: Fixierung 
mit Pikrinsäure und Färbung mit Eisenhämatoxylin (nach Benda) oder 
mit Parakarmin erscheint das Chromatin in Form zahlreicher, nicht 
sehr kleiner Körnchen, die ziemlich gleichmäßig verteilt sind imd 
keine Neigung zur Aneinanderreihung oder besonderer Gruppierung 
zeigen. Genau so verhalten sich die Kerne der Blattzähne von nicht 
plasmolysierten Blättern. Es liegt also kein Anlauf zu beginnender Kern- 
teilung vor, wjie er ganz deutlich in plasmolysierten Hafirzellen von Cohus, 
weniger ausgespi'ochen auch in den Epidermiszcllen der Zwiebelschuppen 
von Allium Gepa zu beobachten war (vgl. a. a. O. S. 331 u. 339). 

Fast ebi^nsohäuüg wie in den Blnttzähnen treten die beschrie- 
benen Zellteilungen auch in den gewöhnlichen Rand zellen, etwas 
seltener in den in der Nähe des Blattrandes befindlichen beidersei-r 
tigen Assimilationszellen auf. Die Querwände entstehen hier in 
gleicher Weise wie in den Blattzähnen, setzen scharf an die Längs- 
wände an, bleiben meist dünner als die normalen Querwände, sind 
beiderseits glatt und weisen nur selten Löcher auf (Fig. i C). Da- 
gegen kommt' es nicht selten vor, daß sie nur einseitig au.<sgebildet 
werden, indem ihre Entstehung an der "äußeren Längswand beginnt 
und sich nicht bis zur Innenwand fortsetzt. So kommt es dann nur 
zur Ausbildung einer mehr oder minder breiten Membranleiste, der 
Pfbtoplast wird nicht zerteilt. 

So wie in den Blattzähnen die Querwände uaeist im apikalen 
Teil der Zelle auftxeten, .so ist dies auch in den Rand- imd Assimi- 
lationszellen, und zwar in noch ausgesprochenerem Maße, der Fall. 
Während das obere Fach meist nur ebensolang als breit ist, über- 
trifift die lAnge des unteren Faches um ein Mehrfaches seine Breite. 
Seltener tritt die Querwand im basalen Teil der Zelle auf. Auf fünf 
obere Querwände kommt durchschnittlich eine untere. Sehr selten 
erfolgt die Teilung in der Mitte der Zelle. Diese Bevorzugung des 
apik^en Zellendes, die auch in den Haarzellen von Coims so auf- 
fällt, hängt keineswegs damit zusammen, daß bei der Zerteilung der 
Protoplasten nach der Plasmolyse das obere Teilstück kleiner ist als 
das untere. Wie schon oben erwähnt wurde, ist ebensooft das Um^ 
gekehrte der Fäll. In den öbers^tigen Assimilationszellen zertäilen 
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sich flie Protoplasten bei der Plasmolyse überhaupt nicht, und dcfoh 
•treten die Querwände hauptsächllcli in den oberen Zellenden auf. In 
dieser Teilungsweise der Blatt^zähne, Rand- und Assimilationszellen 
spricht siel» also so wie bei Cokm die Polarität der Zellen in eigen- 
artiger Weise aus. 

.Der Inhalt der beiden Fächer einer geteilten R.and- oder Assi- 
milationszelle besteht, abgesehen vom plasmatischen Wandbelag, aus 
Chloropliyllkörnern, die im kleineren Fach verhältnismäßig ebenso 
zahlreich sind wde im größeren. Zuweilen kommt es vor, daß das 
kleinere Fach besonders zahlreiche Chloroplasten enthält, die dann zu 
einem ruiulllclmn Klumpen zusammengeballt sind. In beiden Fächern 
ist lebhafte Plasmaströniung zu beobachten. Der Zellkern, der in bezug 
auf Lage und Struktur beim ' Teilungsvorgange dasselbe Verhalten 
zeigt wie in den Blattzälmen, ist fast immer im größeren Fache ent- 
halten. 

Eine auffallende Erscheinung habe ich an einem Sproß beob- 
achtet, der nach 20 Minuten langem Verweilen in 3 /^ n-Traubenzucker- 
lösung in KNorscher Nährlösung weiterkuUiviert wurde. Die Blatt- 
zähne blieben ungeteilt, dagegen Aviesen die Rand- und Assimilations-r 
zellen ziemlich reichliche Teilungen auf. Von den beiden Fächern, 
die so gebildet wurden, enthielt das kernlose Fach Chloroplasten mit 
sehr großen Stärkeeinschlüssen, während d|e Chlorophyllkörner des 
kenihaltigeii Faches .stärkefrei waren. Auch die Chloroplasten der un- 
geteilten Zellen waren frei von Stärke. Diese Erscheinung ist natür- 
lich nicht so zu deuten, a].s ob in kernlosen Plasmastöcken die Stärke- 
bildung bevorzugt wäre; dies würde allem widersprechen, was wir 
über den Einfluß des Kerne.s auf die Stärkebildung wissen*. Die rich- 
tige Erklärung kann vielmehr nur die sein, daß so wie die Bildung 
auch die. Auflösung der Stärke an die Anwesenheit des Zellkernes 
gebunden ist. Das setzt aber eine Beziehung des Kernes zur Diastase- 
bildung in der Zelle voraus. 

Die Häufigkeit der Zellteilungen ist großen Schwankungen 
unterworfen. Am meisten scheinen Blattzähne zur Teilimg dis- 
poniert zu sein. So waren z. B. in eineitrwjüngeren, ausgewachsenen 
Blatt, etwa i cm von der Sproßspitze entfernt, 23 Blattzähne geteilt, 
5 ungeteilt und 3 tot. In einem zweiten Blatte warep.- 21 geteilt, 
keiner ungeteilt und 7 tot. In einem etwas älteren Blatte, 3 cm von 
der Sproßspitze ‘ entfernt, waren 12 geteilt, 13 ungeteilt und ^2 tot. 

’ Vgl. G. Ktsais, über dtn Klofluß des Kerneis in der , Zelle, Biolog« KentiaUblatt,. 
1 887, Si. 167 ; A. F. W. iScaiMi>£B, ’ Unterspehungen äber die Chloropkyllköi'pör usw., 
Jahrb. f. wlte. Bot. 16 S. S. 206 ff. | G. HABeatianT, Über dife Bezibhungen zwischen 
Funktion and Lan des Zeltkems, Jena 18S7, S. II 7ff. 

'SitzBpgsbeiiehte 1919. 
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Die abgestorbenen Blattzähne dürften den raschen Rückgang der Plasmo- 
lyse nicht vertragen haben und waren natürlich gleichfalls ungeteilt. 
In einer Entfernung von 4-— 5 cm von der Sproßspitze traten die Tei- 
lungen schon weniger häufig ein. — Die Randzellen und die dem 
Blattrande benachbarten Assimilationszellen neigen ebenfalls sehr dazu, 
siCli zu teilen; gegen die Mittelrippe zu ließen sich Teilungen nicht 
mehr beobachten. 

In hohem Maße ist die Häuügkeit der Zellteilungen vom Gesund- 
heitszustände der Sprosse abhängig. Deshalb sind nur kräftig vege- 
tierende Exemplare zu den Versuchen geeigitet. In schwächlichen 
Sprossen, die längere Zeit im Laboratorium unter werfig günstigen 
Bedingungen lebten, traten die Teilungen ' auch in den Blattzähnen 
nur selten auf. 

In Blättern, die an ihrer Basis abgeschnitten und nach zwei- 
stündigem Verweilen in der Zuckerlösung in KNOrscher Nährlösung 
oder in L(^tungswasser weiterkultiviert wurden, habe ich Teilungen 
nur ausnahmsweise beobachtet. Sie beschränkten sich auf die Aus- 
bildung eines ganz schmalen Membranringes. Dagegen waren in den 
Blattzähneh Abkapselungen der Protoplasten gegen die apikale abge- 
storbene Hasmaportion zu häufiger eingetreten. 

Wenn man zur Plasmolyse Salzlösungen verwendet, so sterben 
die Protoplasten meist ipasch ab. Nach zweistündigem Verweilen der 
Sjjrosse in n-Kaliumnitrat- und Chlomatriumlösung und nachheriger 
Übertragung in KNorsche Nährlösung waren ältere wie jüngere Blätter 
tot, als sie zwei Tage nachher untersucht wurden. Alle Protoplasten 
waren plasmolysiert und gefältelt; Da der »plasmolytische Reiz« der 
angewandten Salzlösungen nicht größer war als der der isotoni- 
schen Traubenzuckerlösung, so konnte in dem Absterben der Proto- 
plasten nur eine Giftwirktmg vorliegen. Günstigere Resultate er- 
hielt ich nach zweistündiger Plasmolyse in '/a n-Calciumchlorid- und 
Kultur, in Kaopscher Nährlösung. In jüngeren ausgewachsenen Blättern 
sterben zwar die Assimilationszellen in größerer öder geringerer An- 
zahl ab, die Blattzähne und Randzellen bleiben aber fast immer am 
Leben und zeigen häufig Teilungen. Sie beschränken sich in den 
Blattzähften auf das Auftreten schmaler Zelluloseringe, wogegen sich 
in den Randzellen nicht selten vollständige Querwände einstellen. 
in älteren Blättem lassmi sich Zellteilungen nicht beobachten. 

Schon oben wurde erwähnt, daß die Sprosse von Elodea canadensk 
ein weniger günstiges Versuchsobjekt darstellen. In ’'/» n-Trauben- 
zuckerlösung geht die l^lasmolyse in den Blattzähnen und Randzellen 
nicht so volls^dig vor sieh wie bei E.^hisa. Kultiviert man dann' 
die Sprosse in Leitungswasser oder Knopsclier Nährlösung weiter, so 
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treten in den Blattzähnen mehr oder minder häufig die gleichen Zell- 
teilungen ein wie bei E, dmsa. Im Maximum waren in einem jüngeren 
ausgewachsenen Blatte von 57 Zähnen 25 geteilt. In anderen gleich 
alten Blättern wieder traten die Teilungen nur ganz vereinzelt., auf. 
Was die Lage der Querwände betrifft, so sind diese der Zahnspitze 
mehr genähert als bei E. demn. Auf diese Weise wird eine kleinere 
apikale Plasmaportion abgetrennt, die auch häufiger abstirl»t. Im Zu- 
sammenhänge damit wölbt sich die Querwand entsprechend vor und 
verdickt sich kappen förmig. Eine Teilung der Rand- und Assimi- 
lationszellen ließ sich nicht beobachten. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß sich die beschriebenen Zell- 
teilungsvorgänge nach Plasmolyse auch bei anderen Wasserjiflanzen, 
insbesondere Hydrocharitaceen, werden beobachten lassen. Auch Wurzel- 
haare dürften sich zu solchen Versuchen eignen, worauf eine Beob- 
achtung Reinhardts' an Wurzelhaaren von Ijcpidimn sativum hinweiSt, 
die in schwacher Zuckerlösung gewachsen waren. Reinhardt sah in 
den Haarspitzen dünne »Membrankappen« auftreten, die in mancher 
Hinsicht an die bei Elodea beobachteten Querwände erinnern. Nach 
seiner Beschreibung .scheint der Bildung der »Kappe« die Entstehung 
einer Plasmaplatte vorauszugehen, ober- und unterhalb welcher Plas- 
maströmung in entgegengesetzter Richtung stattfindet; »ältere Zustände 
ergaben Zellulosereaktion«. Ob die Querwand simultan oder sukzedan 
als Ringleiste angelegt wird, bleibt unentschieden. 

UI. 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die im vorstehen- 
den Kapitel beschriebene Fächerung der Blattzellen von Elodea durch 
Querwände, die zu einer vollständigen oder^teilw eisen Durchschnürang 
der Protoplasten fährt, als Zellteilung anzusprechen ist. So wie 
bei den Haarzellen von Coleus Eehneltianm und den Epidermiszellen 
der Zwiebelschuppen von Allium Cepa haben wir es aber mit einem 
modifizierten und primitiveren Zellteilung.smodus zu tun, und zwar 
schon deshalb, weil in diesem Falle die Zellkerne keine nachweisbare 
Veränderung erfahren. Dadurch unterscheidet sich der Teilungsvor- 
gang bei JE/ofeo von dem bei Coleus und AUium, wo die Zellkerne 
wenigstens einen gewissen Anlauf zur mitotischen Teilung nehmen. 
Ein zweiter wesentlicher Unterschied besteht dann noch darin, daß 
bei Elodea die Querwand stets in Form einer Ringleiste angelegt wird, 
die sich sukzedan zur vollständigen Scheidewand ergänzt, während 

‘ 0 . Reinhardt, Das Wachstum der Pilzhypben, Jahrb. f. wissensch. Botanik. 
R XXra. 189», S. ssSff. 
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bei Coleus und AlUum die neue Zellhaut simultan gebildet wird oder 
wenigstens nicht als Ringleiste ihren Anfang nimmt. Anderseits liegt 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den Verengen bei Ällhm Cepa in dem 
Umstande, daß hier der Wandbildung eine von außen nach innen 
fortschreitende Einschnürung der Protoplasten vorausgeht. 

In meiner letzten Mitteilung (S. 341 ) habe ich darauf hingewiesen, 
daß der Zellteilungsmodus in den Co/««*Haarzellen nach Plasmolyse 
der Bildung der plasmatischen Scheidewand bei der Teilung der Oedo- 
j/omMm-Zellen entspricht, während die Bildung der Scheidewände in 
.den Epidermiszellen von Allium an die Entstehungweise der Scheide- 
wände bei der Ausbildung der Zoosporangien und Oogonien von Yavr 
efteria erinnert. Der Teilungsmodus der JBZodeo-Blattzellen findet nun 
sein Analogon in der Art und Weise, wie bei Cladophora und Spiroggra 
die Querwand angelegt wird, insofern auch diese zuerst nur als schmale 
Ringleiste erscheint. Die Ähnlichkeit mit Cladophora besteht auch 
darin, daß sich bei dieser die Zellteilung ganz unabhängig von der 
Kernteilung abspielt'. Auch die Ähnlichkeit mit der Entstehungs- 
weise der Querwand, die das Sporangium oder Oogonium von Sapro- 
legnia ferax abgliedert®, ist unverkennbar. Die Scheidewand wird hier 
entweder an einer mit Protoplasma erfüllten Stelle gebildet, oder in 
einer zwischen zwei Vakuolen ausgespannten »Plasmabröckc«, oder 
auch in einer ringförmigen Leiste des Wandbelags, die dann rasch 
zu einer vollständigen Platte ergänzt wird. 

Es ist jedenfalls eine -sehr bemerkenswerte Tatsache, daß in den 
Zellen der höheren Pflanzen, soweit sie bisher untersucht sind, neben 
der Fähigkeit zur typischen Zellteilung, bei der Kern- und Protoplasten- 
teilung kombiniert auf treten, auch noch die Fälligkeit zu einer ganz 
anderen, primitiveren Aft der Zellteilung schlummert, die durch die 
Plasmolyse geweckt werden kann. Daß sie primitiver ist und an die 
Ziellteilungsweisen bei Algen und Pilzen erinnert, ergibt sich mit Not- 
wendigkeit daraus, daß es zwar zur Protoplastenteilung, nicht aber 
zur Kernteilung kommt; bei Colem und AUium sind Ansätze dazu vor- 
handen, bei Elodea nicht einmal diese. Der Kemteilungsmeebanismus 
ist für den »plasmolytischen Reiz« weniger empfindlich als der Zell- 
teilungsmechanismus. So gelingt es, diese beiden Gruppen von Tei- 
lungsvorgängen im Experimente voneinander zu treimen und nur die 
eine, entsprechend modifiziert, ablaufen ^u lassen. 

Die genauere Analyse des plasmolytischen Reizes muß späteren 
Untersuchungen Vorbehalten bleiben. Ich habe die verschiedenen Mög- 
lichkeiten, die in dieser Hinsicht bestehen, be^its in meiner letzten 

' Vgl. E. STRAsnnnaKR, Zellbildung und Zellteilang, 3. Aufi. S. 2o6fF. 

* Vgl. £. STIU8BUB0EB, a. a. O. S. aao. 
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Mitteilung (S. 345 ff.) kurz diskutiert. Durch eine geeignete Versuchs* 
anstellung dürfte es sich wenigstens entscheiden lassen, ob die Wir- 
kung des plasmolytischen Reizes auf den mechanischen Folgen der 
Plasmolyse beruht (S. 346 Punkt 4), oder ob eine chemische Rei- 
zung infolge der. Zunahme der Konzentration der im Zellsaft und Zyto- 
plasma gelösten Substanzen, speziell des hypothetischen Zellteilungs- 
stofi'es, vorliegt. 
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Die säkischen Müra. 

Von Heinrich LOders. 

(Voigelegt am 19. Dezember 1918 [s. Jahrg. 1918 S. 1247].) 


ln der Sprache, die als nordariscli, ostiraniscli, altkhotanisch oder 
sakisch bezeichnet wird, gab es ein umfangreiches buddhistisches 
Dichtwerk, von dem Lkdmann und Konow bereits früher Bruchstücke 
veröffentlicäit hatten. Jetzt hat Leumann wiederum gegen 250 Strophen 
aus diesem Werke mitgeteilt, darunter einen größeren zusammenhängen- 
den Abschnitt, der eine Maitreyasamiti enthält'. Die Ausgabe ist von 
einer Übersetzung begleitet, die ein glänzendes Zeugnis für den Scharf- 
sinn ablegt, mit dem Leumann die Schwierigkeiten der unbekannten 
Sprache bemeistert. hat. Auf dem Titelblatte nennt er diese nord- 
arisch und zur Rechtfertigung dieses Ausdrucks bemerkt er S. 9 : 

»Soll ich mich nebenbei auch noch entschuldigen wegen des 
Ausdrucks »nordarisch«? Einige Zeit, nachdem ich ihn eingeführt 
hatte, hat doch Löders gezeigt, daß »sakisch« etwas bestimmtere 
Vorstellungen erwecken würde. Ich habe die Zulässigkeit dieser 
letztem Bezeichnung selber auch schon vor mehreren Jahren bemerkt 
auf Grund einer Strophenzeile unserer nordarischen Maitreya-samiti. 
Aber deswegen nun die neue Sprache »4akisch« statt »nordarisch« zu 
nennen, schien mir doch nicht nötig, um so weniger als mir der 
neue Name zu unschön und zu undeutsch klingt. Eher würde ich 
die Sprache angesichts der Schwierigkeiten, die sie noch bietet, auf 
echt Bayrisch eine sakrische heißen.« • 

Ich halte es Rir überflüssig, näher auf diese Ausführungen ein- 
zugehen. Nur das eine sei hier nochmals hervorgehoben: ganz gleich- 
gültig, wie man sich zu der Frage stellt, ob die namenlose Sprache 
die Sprache oder eine der Sprachen der Sakas gewesen sei oder nicht 
— der Name »nordarisch« kommt ihr jedenfalls nicht zu. Er ist 

. * Maitreya-samiti, üas ZukuaÜsideal der Buddhisten. Die nordsrisebe SohUde^ 
rung in Text und Übersetzung nebst sieben andern Schilderungen in Text oddi. 
Übersetzung. Nebst einer Begründung der indogermanischen Metrik. Von 
Lkümahn. Straßburg 1919. 
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aus der Vorstellung heraus entstanden, daß »ebensowenig wie die 
Lehnworte auch die Original Worte des Idioms eine direkte Zugehörig- 
keit desselben, sei es zum iranischen, sei es zum indischen Zweig 
des indogermanischen Sprachstammes zulassen« (Leümann, ZDMG-. 62, 
S. 84). Daß das völlig unrichtig ist, daß diese Sprache vielmehr trotz 
ihrer starken Beeinflussung durch das Indische ihrem Grundcharakter 
nach zu den iranischen Sprachen gehört, hat Konow GGA. 1912,- 
S. 551 ff. endgültig nachgewiesen. Die Bezeichnung ist also falsch 
und geeignet, irrige Vorstellungen z»i erwecken. , 

Daß Ledmann noch immer an ihr festhält, ist um so auffallender, 
als er selbst auf eine Stelle in dem vf>n ihm veröffentlichten Texte 
hinweist, die, vorausgesetzt, daß seine Interpretation der Worte zu- 
triff'l, die Richtigkeit des von mir vorgeschlagenen Namens irakisch 
beweisen würde. Die Strophen, um die es sich handelt, Anden sich 
in der Beschreibung des Einzugs des Maitreya und seiner Mönche in 
<lie Stadt, die jetzt Benares heißt, zu der Zeit aber den Namen Ke- 
tumati führen wird: 

248 hl ssamana nf/]yora«' daind^ hiUrm\t\ya raiana vmttra 
ku vü niUrtnä duindi SiStlmje muje müre 

249 n\i\!jaskya nd Jyinite bihiyu ce tUte ähvainä kusde 
ttlya hä päy^te halysj vaßäyä grUiU ttu kälu ‘ 

250 ttyau-jsa hjr\i^äi}a yjdändi haUru uysnöra oicittra 

ttiya mvJre hidma ImUro Iw'arydU tvis§e yadända 

251 pharu tta uysmura kye ihu müro hataro küru yatf-ända 
ssei mysna ^ßre aväya dukha varäiäre vicittra 

252 kye vä i’ini müire-jaa pufia iiända halysa vtri bilsayiyga 
5 däta-hväfiai viri ssai vaysfia gyastwdo ä’re 

253 mama ksäkina parsTndi ce oä parrata dukhyau-jm 
CU riro ye avaisarsß jmUta ö ysirru äljsatu mrähe 

Leuhann übersetzt diese Strophen: 

248. Als die Mönche die Schätze . die Jüwelenspeicher] sehen 
(und) die allartigen Juwelen die vei-schiedenen (und) als ferner diesiege- 
ligen (Schätze) [= die Siegelspeicher] sie sehen (und darin) die sakischen 
unsere Mudräs [= unsere gegenwärtig üblichen Saka-SiegelJ, — 

249. Geringschätzung (da) ihnen wird (wach) außerordentlich .... 
Dann hin schaut der Priester, (und) den Beisteher (= seinen Famulus] 
redet er an zu dieser Zeit (mit den Worten): 

250. Mit diesen (Kostbarkeiten) Umstände haben gemacht einst 
^e Wesen, verschiedene; diestsr einzigen Mudrä eines einzigen 
lolchen Siegels] wegen einst Menschen (einander) zugrunde haben ge- 
Hiacht (sa gerichtet]. 



736 ßesamteitzung v. 3l. .Tiili 1918. — Mitt <1. pbil.-hist. Kiafise v. 19. Dez. 1918 

2.51. Viel [~ Zahlreich] (sind) diejenigen Wesen, welche (ob- 
schon sie nur) eine Mudrä einmal falsch gemacht [= einen Siegelab- 
druck einmal trügeri.sch verwendet] haben, («loch- infolge solch ein- 
maligen Vergehens) sogar jetzt (noch) auf dem Abweg (der tieferen 
Wie<iergeburten) stehen sich befinden] (und da) Leiden erleben 
verschiedene; 

252. (et)welche (Wesen) ferner (sind da, die nur) mit einer Mudrä 
[= mittelst eines einzigen Siegelabdrucks] Tugendverdienste genommen 
[= erworben] haben (durch Freigebigkeit) dem Priester gegenüber (oder) 
dem Mönchsorden (gegenüber) oder einem Gesetzesverkündiger gegen- 
über (vmd doch infolge solch bloß einmaliger Wohltat) sogar jetzt (noch) 
unter den Göttern sitzen [= weilen], 

253- (et) welche ferner (die) in meinem Ordensreich lo.skommen 
(aus den Leiden des Samsära, (et)welche ferner (die bereits) losgekommen 
(sind) aus d.en Leiden (des Samsäm), — was aucli man die übrigen fragt 
oder Goldi Silber (und) die Nebenmetalle ! was will man erst noch 
nach den (ihrigen Wesen und nach den verschiedenen Metallen fragen! 
Auch auf allerlei Weisen, die noch nicht genannt sind, haben die ein- 
stigen Wessen, teils in schlimmem und teils in gutem Sinne, die Siegel 
und auch die Metalle verwendet und sind dafür hernach im Laufe des 
Samsära je nachdem bestraft oder belohnt worden.] 

Jedem, der diese Übersetzung liest, wird sich, glaube ich, die 
Überzeuguhg aufdrängen, daß müra hier nicht richtig wiedergegeben 
sein kann. Um von allem übrigen zu schweigen, wie sollte man denn 
dazu gekommen ^sein, die Siegel aufzuspeichern, und wie sollte der 
Anblick solcher Siegel in den Mönchen das Gefühl der Geringschätzung 
hervorrufen? Mir scheint schon aus dem Zusammenhang allein klar 
hervorzugehen, daß müra hier nur »Münze« oder eine bestimmte Münze 
bezeichnen kann und daß die mürJnä »Münzhäuser« sind, d. h. ent- 
weder Häuser, in denen man das gemünzte Geld aufbewahrte oder — 
und das ist mir das Wahrscheinlichere — die Münzen, in denen das 
Geld hergestellt wurde. Ich würde also übersetzen: 

Wenn die Mönche die Schatzliäuser sehen und die mannigfachen 
verschiedenen Juwelen, wenn sie auch die Mühzhäuser sehen (und) unsere 
säkischen Münzen, wird ihnen in hohem Grade Geringschätzung . . .. 
Dann schaut der Buddha hin; er redet seinen Famulus an zu jener 
Zeit: »Mit diesen haben einst die verschiedenen Wesen Umstände ge- 
macht; dieser einzigen Münze wegen haben einst Menschen (einand^) 
zttgrunde gerichtet. Zahlreich sind die Wesen, die einmal eine einzige 
Münze gefälscht haben (imd) sich noch jetzt in dem Zustand der quäl-» 
vollen. Geburten befinden (und) verschiedene Leiden erfahren. Einige« 
erwarbt sich auch mit einer einzigen Münze dem Buddha, dem. Orden 
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oder einem Gesetzesverkünder gegenüber Veniienste' (und) sitzen noch 
jetzt unter den Göttern; einige werden auch in meiner Lehre erlöst, 
einige sind auch von den Leiden erlöst, Wsis fragt man auch nach 
den äbrigen (Schätzen)" oder Gold, Silber und den Nebeninetallen? 

' Glücklicherweise sind wir für die Bedeutung von mUra nicht auf 
die angeführte Stelle allein angewiesen. Das Wort findet sich zu wieder- 
holten Malen auch in den aus Dandän-Uiliq stammenden Urkunden in 
dieser iranischen Sprache, die Hoerni,e JASB, Vol. LXVI. Part 1 . p. 234flF. 
und vollständiger Vol. LXX. Part 1 . Extra Number 1 . p. 30 ff. ver- 
öffentlicht hat*; siehe Vol. LXVI, Nr. 6, 7, 1 5 ; Vol. LXX, Nr. 5, 8, 1 2, 1 3. 

‘ Kill Beispiel bietet die Clcscliicbte des jungen Mädcliens, das dem Orden zwei 
Kupfermünzen schenkte, in Asvagliosas Kalpanämandinik^i (Sutrulamkära, traduit pur 
Huber, p. U9Ü’.). 

“ Ich ergänze zu avassrrMä nicht sondern rntewö; vgl. V. 248. Nach- 

dem der Buddha sich ausführlich über das Unglück un<l das (Bück vcrbi’citet hat, das 
daa Geld über die Meiischeu gebracht hat, überläßt er seinen Hörern die Ausführung 
derselben Gedanken mit Bezug auf andere Schätze und ungeinünztes Gold, Silber, 
Kupfer usw. 

* Die Lesung der Daten hat Konow berichtigt und in Zusammenhang damit die 
ganze Frage der Datierung und Lokalisierung dieser Urkunden endgültig gelöst 
(JU.'VS, 1914, 339 fl*.). Davon abgesehen hat aber die Entzifferung der Urkunden kaum 
Fortschritte gemacht, und es erscheint mir unter diesen Umständen nicht unangebracht, 
auf ein paar Punkte hinzuweisen, die vielleicht geeignet sind, das Verständnis dieser 
schwierigen 'l'exte zu fördei’u. Das Wort, mit dem die Urkunden bezeichnet wenlen. 
ist offenbar pTdaka, eine Abloitung von der Wurzel piV- »schreiben«r, die durch die 
Fonneii pifh »er hat geschrieben«, parstepffl^ »sie hat veranlaßt zu schreiben« (Leitmann, 
Maitr, S. 70; 152 fl*.) gesichert ist. Ptdaka ist offenbar eine ähnliche Bildung wie tihiiaka 
oder tihidaya »Brief«, das in den Kharo.^thi-Dokumenten von Niya erscheint (Stein, 
Ancient Khotan, p. 368; Konow, SBAW. 1916, S. 817). F^aka findet sich in dem 
einleitenden Satzi* der Urkunden, der mir im einzelnen nicht klar ist, in Nr. i, 12, 17 
und in einem der letzten Sätze in Nr. 1 : Uira .vf pTdak.) prammdm khu\h^ 

BrTt/asi n Ihida&a^m hai\ufuMi und Nr. 12: tira Aa[’] pt\dak9] prammätn khuhä 

Mamdrrus 9 karnyvfiU Ich möchte das übei’setzen; »Und dann soll diese Ui*kunde 

entscheidend {prarpmdm r- sk, pramdnam) sein, woraufhin Briyäsi und Buda^ä’ni (d. i. 
Budasä’n r Buddhasäsana) als Veitragschließende hintreten fbzw. 'Mamdrrusa ais Ver- 
tragschließender hintritt’].« Hoerni.e, a. a. O. S. 34, hat für hamguqta allerdings die 
Bedeutung »Zeuge« erschlossen; mir scheint aber aus Nr. 12, so unklar der Zusammen- 
hang im einzelnen auch ' sein mag, doch deutlich hervorzugehen, daß MamdiTuse nicht 
der Zeuge, sondern derjenige ist, der sich zu den in der Urkunde angegebenen Ver- 
einbarungen bereit erklärt. Das Wort hamgmta findet sich außerhalb des eigentlichen 
Textes der Urkunden sehr häufig in Verbindung mit Namen, und zwar gewöhnlich 
in ganz auffallender Schreibung mit dazwischengesetzten horizontalen Strichen: Nr. i 
Briydsi | | ^ | fp, Budasä^m | harn | g^ | fto, Pufiayarp | harp | gu | std\ Nr, I2 Marndrrv, | 

w I harp ; Nr. 17 Rruhada j tß | haip | guiip. Ebenso steht in der bei Stein, Anc. 

Kb, TafeJ CX abgebildeten Urkunde | ha (?) harp | gu | Nur am Schlüsse 

von Nr. 1,7 /steht Raipmaki ha/pgv0, Hoernle- scheint darin die ünterschnften .der 
Zeugen zu sehen, allein m» wirkliche Unterschriften kann es sich nicht handeln, da 
jene Worte in allen Fällen von dei-selbeu Hand geschrieben sii^d wie die Urkunden 
selbst. ergibt sich also, daß als'die eigentliche Unterschrift nur die drei Striche 
anzusehen sind, die der Unterschreibende in die von dem Aussteller der Urkunde 
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Das Wort stelit nicht etwa am Schlüsse, sondern im Texte der Urkunden 
selbst, und das macht es von vornherein unwahrscheinlich, daß es hier 
Siegel bedeute und sich etwa auf die chinesischen Stempelabdrücke be- 


dafilr frei gelassenen Lücken zwischen den letzten Silben des Namens oder des Wortes 
/taifigusf 9 setzte. Das triül auch für den Hammaki in Nr. 17 zu. Der Schreiber der 
Urkunde bat hier vergessen, die notigen Lücken zu lassen, und Rammaki hat daher 
seine drei Striche darüber, hinter die Schlußworte der Urkunde [khv^ha Rnr^tmaM 
kamgusii vint4 gesetzt. Daß des Schrtsibens unkundige Personen in dieser Weise zu 
zeichnen pflegten, .scheint mir aus den gleichzeitigen chinesischen Urkunden von DandEn- 
UiUq heiTorzugehen, die zum Teil schon Hoernle, a. a. O. S. zift*., bekannt gemacht 
und später Chavannes in Steins Ancient Khotan, S. 521t!*.. mit Übersetzung heraus- 
gegebeii bat. In Nr. 3 schließt der Text der eigentlichen Urkunde allerdings nach 
Chavannes mit den Worten: »Les deux parties ont ensemble trouve cela equitable 
et clair et out appose l’empreinte de leurs doigts pour servir de marque«, einer Formel, 
die sich in Nr. 5 und 10 wiederholt. Aber in den Urkunden ist von einem Fingerabdruck 
nichts zu seiien. Dagegen finden sich in Nr. 3, rechts von der neunten Zeile, in der 
der Entleiher Su M^n-ti genannt wird, drei wagereebte Striche, und drei ähnliche, 
nur etwas kürzere Striche stehen, wie schon Stein, S. 276, bemerkt hat, in Nr. 10 
rechts von dem Namen des Entleihers und dem seiner Frau und links von der er- 
wähnten Formel ; doch sind die letzteren vielleicht wieder ausgewischt Ganz deutlich 
sind die drei Striche auch in Nr. 9 links von dem Namen des Sohnes der Entleiherin. 
An Stelle der Striche erscheinen drei mehr punkt- oder hakenförmige Gebilde in Nr. 5 
links von den Zeilen, in denen der Entleiher und seine Zeugen genannt werden, in 
Nr. 6 rechts von dem Namen der Entleiherin und in Nr. 9 rechts von dem Namen 
der Entleiherin. Mir scheint es völlig sicher, daß auch diese drei Stnehe oder Punkte 
die Stelle der Unterschrift der Vertragschließenden oder der Zeugen vertreten; daß 
sie hier nicht wie in den Urkunden in einheimischer Sprache nebeneinander, sondern 
untereinander stehen, erklkil sich natürlich aus der Richtung der chinesischen Schrift. 

Ich möchte endlich noch darauf hin weisen, daß das von Hoernle, JASB.Vol. LXVI. 
Part 1 . p. 235!’. Nr. 9 (Plate XII) veröfientlichte und JASB.Vol. LXX. Part 1 . Extra Num- 
ber I. p. 4T unter Nr. 16 aufgeführte Fragment gar nicht zu den Urkunden gehört. 
In Zeile i steht piräva kmra siea nammavya kamtha «eine Stadt namens Sica im Lande 
Pimva« ; Zeile 2 hart herSmfiäri* «sie lassen Regen regnen«; Zeile 3 si gamjsa nammamya 
kafptha. »nun die Stadt namens Gainjsa«; Zeile 4 fHzmjAäfta gampha »fünfzig Meilen«; 
Zeile 7 u känima hälai mamfiuhi a^ysanai »und in welcher Gegend Maüju^ri-Kumära« 
(vgl. die häufige Phrase karpw» hälai gyasU baysit äsU häsp . . . Vajracch. usw.); Zeile 8 
[tnd\Huin ä^ysänai ttn hve si eu hiri kina »Maöju^n-Kumära sprach so: nun weswegen»; 
Zeile 9 maüvSn a^ysanai tt tta [Är]« [«Ji »Mafiju^ri-Kumära sprach dann so: nun«. Es 
liegt hier offenbar der Anfang einer Erzählung vor. Man vergleiche etwa die Ein- 
leitung zum Saddharmapundarika, ivo der Bodhisattva Maitreya den Manju.^n-Eumära- 
bhüta nach gewissen Wunderersebeinungen, insbesondere nach der Ursache eines 
Blumenregens,' fragt. Aber die hier erzählte Legende scheint lokalen Charakter zu 
tragen. Piräva ist wahrscheinlich mit dem Pirova identisch, das in den Kharo^thi- 
Urkunden von Niya IV, 56; 136; XV, 168; 333 (Rapson, Specimens, p. 5. 7) erscheint. 
Ist Sica vielleicht das Saca, das sich ebenda I, 1Q4; XV, 318 (Rapson, p. 14. 15) findet? 
Für die Charakterisierung des Fragmentes ist cs ferner wichtig, daß es nicht in der 
Buchschrift geschrieben ist, sondern in der Schriftart, die Hoernle als »kursive« Biähmi 
bezeichnet und die offenbar die Schrift des täglichen Lebens war. Sie hat sich jedenfalls, 
wenn wir von zwei spater In eine Handschrift des AparimitSyuhsütra eingelegten Blättern 
absehen, bisher in keiner Pothi gefunden, sondern nur in Urkunden und in den von 
Hoernle, JBAS. 191 i, p. 447ff.| beschriebenen Rollen, die Dhäranls und ähnliche Texte 
teils in Sanskrit, teils in deF einheimischen Sprache' enthalten und die augenscheinlich 
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ziehe, die einige der Urkunden zu tragen scheinen. Ausgeschlossen wird 
diese Beziehung dadurch, daßwör« ein paarmal in Verbindung mit Zahlen 
erscheint, so mit 12300 in Nr. 5 {müriß stä dodasau yaärya drraiae ttySm 
mBryau-jsa), mit 5500 und 1 100 in Nr. 8 {pamysär^ pitritse mün .e...y. 
müre ysSre m, mit 1000 in Nr. 1 2 (mür,) ysär^). Die Verbindung mit so 
hohen Zahlen macht es meines Krach tens völlig sicher, daß müra auch 
hier ein Geldstück bedeutet, und ich glaube, wir können sogar noch einen 
Schritt weiter gehen und die Art dieses Geldstückes genauer bestimmen. 
In den schon in der Note auf 8. 738 erwähnten gleichzeitigen chinesischen 
Urkunden suis Dandän-Uiliq ist häufig von Geld die Rede. Auch hier 
handelt es sich fast überall um hohe Summen. Ein Mann namens Su 
Mcu-ti leiht 15000 Geldstücke {wen), wofür er in acht Monaten 16000 
oder 26000 zurückzuzahlen hat (Nr. 3). Der Soldat Ma Ling-chih leiht 
von einem Mönche des Klosters Hu-Kuo 1000 (Teldstücke, wofür ex 
monatlich 100 Geldstücke als Zinsen zu zahlen hat (Nr. 5). Eine Frau 
A-sun leiht 1 5000 Geldstücke (Nr. 9), eine andere Frau, Hsü Shih-ssu, 
ver2)fändet allerlei Gegenstände, darunter einen Kamm, für 500 Geld- 
stücke (Nr. 6). Ein Fragment (Nr. 7) nennt 100 Geldstücke. Auf den 
Wert der gemeinten Münze, läßt die Urkunde Nr. 4 schließen, in der ein 
Mann 6000 Geldstücke als Kaufpreis für einen Esel einklagt. Es kann 
danach keinem Zweifel unterliegen, daß das Geldstück der Urkunden die 
bekannte durchlochte Kupfermünze ist, die man mit dem anglisierten 
Worte »cash« zu bezeichnen j)flegt. Derartige Münzen haben sich im 
Gebiet von Kliotan in ziemlicher Anzahl gefunden’; sie waren oflenbai' 
das gewöhnliche Geld während der Zeit der chinesischen Heri’schaft in 
Turkestan bis zum Ende des 8. Jahrhunderts. Die Fürsten von Khotan 
Inibeu aiK'h nach 7 28, als die Kaiserliche Regierung ihnen den Königstitel 
verlieb"’, kaiim eigene Münzen scldagen las.se.n; wenigstens ist bis jetzt 

für den praktischen Gebrauch bestimmt waren. In die Klasse dieser Schriftstücke 
muß auch unser Fragment gehören. Der Text, .soweit er sich bis jetzt entziffern läßt, 
könnte .sehr wohi den Anfang eines Dhürani-ai-tigen Werkes gebiidet haben. Aach die 
Form und die Größen Verhältnisse des Fragmentes stimmen aufe beste zu der Annahme, 
daß es einer Dhärani>RoIle angehört hat [Ans dem mir erst jetzt zugänglich gewordenen 
Werke Manusci ipt Hemains uf Buddhist Literature found in Eastem Turkestan, 1 , p. 401, 
ersehe ich, daß auch Hoernle inzwischen die richtige Bedeutung von piijialea und 
hatiigu^ta gefunden hat] 

' Siehe die Liste der Münzen bei Stein, Ancient Khotan, p. 575 ff., und 
Taf. LXXXIX und XC. 

* Bis dahin scheinen die Mitglieder der Vüa’ (sk. Vijaya, chin. Weih-<di‘ih) 
Dynastie nur den Titel a-mo-chih geführt zu haben. Als a-mo-thih von Yu-t*ien wird 
der Fürst von Khotan in dem Erlasse von 728 - bezeichnet durch den er zum König 
eraannt wurde, und das oflizieUe Schreiben aus dem Jahre 768 (Urkunde Nr. i) ist an 
den »Wei-ch'ih, chih-lo Präfekten der Sechs Städte und a-mo-cftiA « adressiert 
(Ohavannes in Steins Ancient Khotan, S. 523 f.). Daß der Titel in 
wöiter verbreitet war, ergibt sich aus der chinesischen Urkunde von 781 (Nr. 4), die 
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kein derartiges Stück bekannt geworden. So können wir mit Siclierheit 
anhelimen, daß auch müra in den Urkunden in einheimischer Sprache 
die ciiinesische Kupfermünze bezeichnet. Damit ist natürlich nicht ge- 
sagt, daß nMra auch in dem Gedichte, das der Sprache nach zu urteilen 
vielleicht Jahrhunderte älter ist, genau die gleiche Bedeutung gehabt 
haben müsse ; wir werden müra hier wohl in dem allgemeinen Sinne von 
»Münze, Geldstück« nehmen dürfen. 

Eine Ableitung von müra, münmyya (fern.) begegnet ims ferner 
in der Beschreibung der Herrlichkeiten von Eetumati, Vers 139: 

mürirpgye vari stune störe siö hrauiu Mö-iiau rmfskf 
Mmbtsa yrnrrnä kose äljs<*tm(l itmta. 

Leumann denkt hier an »siegelige«, aus Siegelstein, d. h. aus Achat 
oder dergleichen bestehende Säulen. Er ist also zu der wenig walir- 
scheinlichen Annahme gezwungen, daß die Bedeutung von müra auch 
auf das Material erweitert wurde, aus dem man Siegel herstellte. Ich 
bin überzeugt, daß wir auch bei mürtrßgya von der Bedeutung »Münze« 
ausgehen müssen, und meine, daß wir uns unter den »Münzsäulen« 
Säulen von aufeinandergeschichteten Münzen vorzustellen haben, deren 
Höhe hier allerdings ins Fabelhafte gesteigert ist. Genau so wie in 
Vers 253 wird auch hier in unmittelbarem Anschluß an die mürirjugye 
stum ungemünztes Gold und Silber genannt; »Da stehen Münzsäulen, 
eine jede einen Krosa hoch, (und) Haufen von Gold in den Gebüschen 
und große (Haufen) von Silber.« 

Einige Schwierigkeiten bei'eitet die Feststellung der Bedeutung 
von müra in Vers 15 if, wo das vierte der sieben Juwelen des Königs 
.Sahkha beschrieben wird: 

müra rnndSvaru sian ggampku häysa brüfdte ssive 
dahi viri öniye het'öidte pharu ratana vicitra. 
tlifie rrünatHe-jsa §§we uysnöra klri yanindi 
ä^sei'M vrü^^e nufsti asfasiö tcarpiva (btana. 

einen a-mo-iMh Shih-tzfi als Herrn zweier Schreiber »in barbarischer SchriÜ« er- 
wähnt. A-mo-chih muß die Wiedergabe eines einheimischen Titels sein, und idi wage 
die Vermutung, daß es das sk. amätya ist, das in <ler einheimischen Sprache von 
Khotan änmea, Nom. Sg. mnäcv oder SmSci, lautete, wie Vers XXllI, 308 des 6e- 
dirhtes zeigt: 

te(oh)aure-ha*ßl) yswre uspurm amäca pravaind» 

• vierundaebtzig Tausende, lauter ämSca*, werden Mönche«. Ob wir öinäca auf Grund 
der Bedeutung des Sanskritwortes richtig durch «Minister« wiedergeben, ist mir einiger- 
maßen zweiielhait; es scheint mehr der Titel einer Gesellschaftsklasse zu sein, als eine 
Funktion zu bezeichnen. Denselben Titel führte auch der Fürst von Kashgar (Su-le), bis 
er zusammen mit dem Fürsten ^on Khotan zum König ernannt wurde (CuavAimES, ' 
a..a.O.). Ich würde es aber für vorschnell luüten, dai-aus etwa zu schließen, daß int' 
Kashgar dieselbe Sprache gChen-scht haben müsse wie in Khotan. da es sich hier um ein 
Lehnwort handelt, das auch in verschiedenen Sprachen Au&ahme finden konnte. 
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»Der müra cawlSvam (cintämani) leuchtet hei Nacht ein Yojana weit; 
wenn er am Banner sitzt, regnet er viele verschiedene Kostbarkeiten. 
Infolge dieser Helligkeit verrichten die Wesen bei Nacht (ihre) Arbeiten; 
aus -blauem Vaidürya ist er, groß, achteckig, prächtig von Aussehen. « 

Daß sich der Verfasser den dntämani als eine Münze oder gar 
eine Kupfermünze gedacht haben sollte, wird durch die Angaben in 
Vers 152 ausgeschlossen, die mit der von Leumann angeführten Be- 
schreibung im Lalitavistara übereinstimmen {mardratnam . . . nilami- 
düryam astärrdam). Man könnte daher zunächst daran denken, mUro 
hier als Siegel zu fassen, und sich darauf berufen, daß achteckige 
Siegel aus Bronze tatsächlich im Kliotan gefunden sind. Abbildungen 
von zweien solcher Stücke gibt Stein, Ancient Khotan, Taf. L; die 
chinesische Herkunft steht für das eine fest und ist für das andere 
höchst wahrscheinlich (Stein, a. a. 0 . S. 103, 109, 465). Wir können 
indessen sicher sein, daß sich kein Zentralasiate den cintSmam in der 
Gestalt jener Siegel vurgestellt hat. In den Fresken der Höhlen von 
Turkestaii kommt unendlich oft ein Gebilde vor, das einem indischen 
Langwürfel ähnlich sieht und meist von Strahlen umgeben ist. ln den 
Zeichnungen bei GaüNWEnEL, Altbuddhistische Kultstätten in Chinesisch- 
Turkistan, kann man sehen, wie es von Bodhisattvas, Gottheiten und 
Nägas auf dem Haupte oder in den Händen getragen wird (Fig. 22, 
243, 642, 644a); es wird auf einer Lotusblume ruhend (Fig. 165) oder 
im Wasser schwimmend (Fig. 123) dargestellt oder dient auch einfach 
zur Füllung des Raumes (Fig. 48, 53). Aus einer unverkennbaren Dar- 
stellung der sieben Juwelen in einer Höhle by Qyzyl (Fig. 275) konnte 
(thünwedei. feststellen, daß dieser Langwürfel die zentralasiatische Form 
des dntäma)}i ist, und sie entspricht, da sie in der Tat acht Ecken 
hat, auch durchaus der Beschreibung im Lalitavistara. Mit einem Siegel 
hat also der dntämani ebensowenig Ähnlichkeit wie mit einer Münze. 
Ich glaube daher, daß wir müra-candäcana als ein Kompositum fassen 
müssen* und daß der wunderbare Stein der »Münzen-« oder »Geld- 
Wunschstein« genannt wurde, weil man glaubte, er könne seinem 
Besitzer Geld herbeizaubern. Daß es in der Strophe selbst heißt, er 
regne verschiedene Kostbarkeiten {raianä), scheint mir damit nicht im 
Widerspruch zu stehen®. 

' Lkumans führt in seinem Glossar, Zur nordarischen Sprache und Literatur, 
S. 131, auch ein Kompositum eandävani-müra an, über das sich, da kein Beleg dafür 
mitgeteüt wird, schwer urteilen l&ßt. Ist es richtig, so w&re es etwa so aulzufassen 
wie kilamudra (siehe unten S. 742). 

* So erklärt z. B. auch der Jätakakommentar den KahSpana-Regen in dem be- 
kannten Verse na hahäitatiamsfinia Hui kSmesu vijjati, Dhp. i86,‘ Jät. 258, a als einen 
Regen der sieben Kostbarkeiten: Mandhata . . . 'ottaralanaoatta^ rasnäp^ | tam iriha 
kahäpa^avaaian ti tmttaiju 
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So sicher es auch sein , dürfte, daß mßira in der Sprache von 
Khotan »Münze« bedeutete, so ist es doch gewiß ebenso sicher, daß das 
Wort, das auf das alte mudrs^ zurückgeht^ ursprünglich ein Siegel be- 
zeichnete, und es ist von Interesse, daß sich derselbe Bedeutungsüber- 
gang, den wir hier beobachten können, noch einmal in einer iranischen 
Sprache auf indischem Boden vollzogen hat. Der heutige offizielle Name 
der hauptsächlichsten Goldmünze Britisch-Indiens, mohur, geht eben- 
falls durch das Hindustäni auf das persische muhr »Siegel« zurück. 
Ich kann nicht feststellen, wann mwAr zuerst in der neuen Bedeutung 
gebraucht worden ist. Yole und Bdbnell, Hobson-Jobson, S. 438f., 
bemerken, daß der Name zuerst mehr volkstümlich gewesen und im 
allgemeinen Sinne gebraucht zu sein scheine und erst allmählich auf 
die Goldmünzen eingeengt sei, die zuerst die Ghüri-Könige von Ghazni 
um 1200 prägten. Ihre Belege aus der englischen Literatur gehen 
bis 1690 zurück. 

Den gleichen Bedeutungsübergang hat aber auch das indische .. 
rmidrff durchgemacht. Die Grundbedeutung des Wortes, das erst in 
der nachvedischen Literatur auftritt, ist Siegel, d. h. sowohl das Werk- 
zeug zum Siegeln, der Siegelring, als auch der Abdruck. In dieser 
Bedeutung findet sich das Wort auch in dem Prakrit der Kharosthi- 
Dokumente von Niya, wo die keilförmigen versiegelten Doppeltafeln 
als kilamudra, kilamumdra, Mknmmlra, wörtlich »Keilsiegel«, bezeichnet 
werden. Rapson, Specimens, S. 13, hat mit Rücksicht auf die letzte 
Form diese zuerst von Stein gegebene Erklärung des Wortes bezweifelt, 
aber, wie ich glaube, mit Unrecht. Küammntra ist sicherlich nur un- 
genaue Schreibung für kilamumlra. Da in dem Dialekte Tenues 
zwischen Vokalen und hinter Nasal erweiclit werden, so trat eine 
Unsicherheit in der Schreibung ein, die zu der gelegentlichen Ver- 
wendung eines t auch für älteres d führte wie in ifafn — sk. idam, 
tamda — sh.dmida'^. Was aber den Nasal betrifl't, so möchte ich darauf 
hinweisen. daß ihn auch die modernen Volkssprachen in d(*m Worte 
kennen; im Hindi findet sich mundrä neben mudrS, im Khas'^heißt 
der Ring munrö, im Sindhi mundn'^. Daß das Kompositum nicht 
den gewöhnlichen Regeln des Sanskrit entspricht, kann bei einem 
technisclien .\usdruck in einer Volkssprache nicht ins Gewicht fallen. 

‘ über die I.A.utverh&ltnisse uud die llerkunit des Wortes bat HünsoaitANN, 
KZ. 36, 176, gehandelt und neuerdings Ji nker, IF. 35, 2 73 ff., der die Entlehnung 
aus dem Assyrischen, wie mir scheint, mit Recht bestreitet. 

* Siehe Kokow, SBAW. 1916, S. 823 ff. 

« Daher der Nasal auch in iranischen Lehnworten aus dem Indischen ; bal. mmdrig, 
muntian 'Ring, Fingerring’, afgh. mSndra ‘Ring, Ohrring’. [Die Nasalierung ist jetzt 
schon aus vid Uterer Zeit belegt; in der Mal^ratyahgirR Dharani, Man. Rem. T, S. 54, 
steht mmdraga^ (iür 
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In den heutigen Volkssprachen, Hindi, Maräthi, Bengali, Kana* 
resisch, wird mudrS nach Ausweis der Wörterbücher aber auch im 
Sinne von Münze gebraucht; Moleswortb bemerkt, daß mudrä ins- 
besondere eine Rupie bezeichne, für die der genauere Ausdruck rüpya- 
mudrS sei, wie tSmramudrä für den kupfernen päisä oder mmrvjamudrS 
für den moJmr oder pagoda. Auch für das Sanskrit verzeichnet das 
PW. auf Grund des Sabdakalpadruma für mudrS und nrndtikS die Be- 
deutung »Münze« ; als Beleg wird nach Skdr. eine Stelle der Mitä- 
ksarä gegeben, die sich im Divyaprakarana unter Y^n. 2, 1 13 dndet: 

sauvar^ttn räjatim tämrfm äyasirn vS suiodMtäm | 
salüena sakrd dhautäni prakfipet tatra mudrikWm || 

und aus Vopadeva 6, 14 haimaniudrika hinzugefüg[t. Aus dem letzteren 
ergibt sich aber für die Bedeutung von mvdrikä nichts, und die Stelle der 
Mitäksarä ist mißverstanden. Sie ist ein Zitat aus Pitämaha, der eine 
Abart des taptamffmvidhi beschreibt, bei der nicht eine Münze, sondern 
ein Siegelring aus einem mit heißer Butter gefüllten GefAße heraus- 
zuüscbeli ist. Daß es sich um einen Ring handelt, wird durch die 
Bemerkung völlig sichergestellt, daß nach Vollzug des Ordals der 
Zeigefinger des Beklagten auf Brandblasen hin zu untersuchen sei. 
ScBiBA hat in seiner Sammlung der Fragmente des Pitämaha (Vers 175) 
die Stelle auch bereits richtig übersetzt. Tatsächlicb aber findet sich 
mudrS in der Bedeutung »Münze« in Mahendras Kommentar zu Hem. 
An. 3, 81. Mahendra fügt dort den für rüpaka gelehrten Bedeutungen 
mmrrflädinmdrayor api hinzu und zitiert als Beispiel tad api sSmpratam 
ähara rUpakam (vgl. 2, 293). Um 1200 wurde also mudra im Sinne von 
Münze gebraucht, und es kann nicht als ausgeschlossen gelten, daß der 
Bedeutungsübergang unter dem Einfluß des persischen rmkr erfolgte. 
Daß er naheliegt, zeigt aber auch die Geschichte eines andern indischen 
Wortes. 

In der vedischen Literatur, bis zu den Upanisads hinab, ist das Wort 
für i^ber rajata. Rajata hält sich auch in der Folgezeit; in der nach- 
vedischen Literatur tritt aber daneben rUpya auf, das mehr und mehr 
der eigentliche generelle Name des Silbers wird. Das PW. führt als 
flrflheste Belege Stellen aus dem Epos und^. Manu an. Lehrreich ist 
Mbh. 5, 39, Hi : 

»uvanyisya malaifi rüpyam rüpyaaySpi mdarfi trapu \ 
jfteymii trapumalaip sisarp »tsasyäpi malafti ntalam | 

ln der alten Zeit steht rajata in der liste der Metalle, wie eine 
bekannte, in den Brähmanas öfter wiederkehrende Stelle zeigt, die 
Chändogya-Up. 4, 17, 7 lautet: tadyathS lavaiiena moar^rp sarpdadhyät 
sumn^ena rajatarp rajatem trapu trapu^s afsatp siaena hhom usw. Für 
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Manu sind rUpya und rq;ato- völlig identisch. 4,230 nennt er den 
rUfyaää neben Asm kirai),yada', 5,112 braucht er rf^üotta, im folgenden 
Verse raupya', 8, 135 steht raupya, in den hehlen nächsten Versen 
räjata. Auch das Kautiliya wechselt zwischen rUpya und rajata als 
Gattungsnamen: 8.60,85,241 wird von .mpomnrcyö/ö gesprochen, 
aber S. 86 lieißt es tvMhodgatarp, gau^ikarrh kämamalam kahukani cükra- 
välikajji ca rUpyam, S. 87, 89, 243 steht rüpyammrna. Im Pali ist in der 
kanonischen wie in der späteren Literatur rajata das gewöhnliche 
Wort; besonders in der festen YcrhmAxaig j<~itariiparajata\ siehe z. B. 
Digh. I, 1,10; Cullav. 1 2, i, i ff.; Jät.11,67, i ; 92,27; III, 207, 4; IV, 3, 7 ; 
140, 13. Aber .schon in der kanonischen Prosa und in den Gäthäs 
erscheint daneben auch rUpiya\ z. B. Samyuttan. I, S. 104, wo die 
Zähne des Elephanten des Mära mit reinem Silber - — suddham i'Upiyaiit — 
verglichen werden; Jat. 449, 3; 454,4 sommiamayam 7 mi),trruiyam 
lohamayanj, atha 7 'üpiymttayain} . Ebenso wechseln im Mahä vastu rajata 
und rüpya\ prabhUtajätarUparajatopakaraijä W, 168, 12: ffuvuryamayäni 
rUpyamayffni II, 420, 15; mcaritarHpyamayani II, 468, 15. , 

Es ist für die Zeitbestimmung Päninis nicht unwichtig', daß er 
in diesem Falte auf seiten des “Veda steht. Er lehrt in 5, 2, 120 
die Bildung von rüpya uiul hätte hier sicherlich die Bedeutung »Silber« 
angegeben, wenn sie ihm bekannt gewesen wäre. Statt dessen sagt 
er rüpäd ähataprakmsaym' yap »an rWpa tritt ya in der Bedeutung 
■geprägt’® odej- wenn ein Lob gemeint ist«. Als Bej.spiele gibt die Käsikä 
nkatatn rUpam asya rüpya dtnciralj, | rüpyali kcdäral). | rüpyam karsäpa?jam \pra- 
.^astam rüpyam a^yTidi rüpyah pun/sa/t und bemerkt weiter zur Er- 

* Kaccäva.nH 8, 29 fuhrt iiebeucinandej; ritpit/amatfam und rajatfunaj/am iuil*. 

- Es ist hiei* natürlich nicht drr Ort, näiiei' «iif diese Fraj^e einzugclKui, da 
aber bis in tlie neueste Zeit hinein immer wieder die Hehaiiptniifi: VVejjkks wiederholt 
wird, daß Pünirii in die Zeit nach ,^00 v. (.Mir, y.u setzen sei, weil f‘r in 4. i,a^g j/avana 
erwiihnt und di«- Bildung des erst von Kotvayana — ob mit Recht oder Unrecht, Aei 
dahingestellt aiif‘ die Schrift bezogenen tjavanant lehre, so mag es gestattet sein, 
nochmals danuif hinzuweieen. wie cs sehtin Lunwio. Sb. Böhm. Ges. Wiss. (d. I'. 
Philos. Gesch. 11. T'hilol. 1893, Nr. 9, S. 7, getan hat, daß die von Weber bcigehraclitc Tat- 
sache nicht die geringste Beweiskraft besitzt. Wenn die Rider, erst als Alexander d(*r(ir*oße 
in ilirein eigenen Lande erschien, Kunde von den Orieclien erhalten liättcn, liStten sie sic 
ganz gewiß nichtals »1 Ton ier«, sondern mit einem Namen bezeiclmek der auf '^AAHNec oder 
AVAKCAÖNec zurnckgelicn würde; die Soldaten Alexanders hahen sich doch sicherlich niciii 
Ionier genannt. Der Name Yavaiui muß lange vor Alexander zu den Indem gelangt sein, 
entweder über Persien oder durch die Semiten, und selbst wenn die Beziehung 
von ifavaadnt auf die Schrift richtig sein sollte, sehe icli nicht ein, was die Annahme 
verbieten könnte, daß die Inder die griechische Schrift vor 300 v. Chr. kennen lernten. 
Ich btmierke noch, daß die Schlüsse, die sich aus rüpya bei Pämni ziehen lassen, 
durchaus zu den Resultaten stimmen, zu denen Likbich bei seinen Unlersuchangen 
geführt ist {Panini, besondci’s S. 50). 

® ist der typische Ausdruck vom Schlagen oder Prägen der Münzen; 

vgl. H&jat. 3, 103 (PW). 
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klärung nighäUkätä(fanädinä dlnärädm rüpam yad utpadyatc tad ähatam 
ity ticyatc, »wenn durch Schlagen mit einem Hammer usw. auf den 
dinSras usw. ein Bild entsteht, so heißt das ähata*. In dem von 
Pänini gelehrten Sinne findet sich das Wort auch im Prätimoksa. 
Nissag. i8 — 20 lauten im Pali: yo pana b/dfckhu jatarüparajatani uggay^ 
heyya vS ugganJmpeyya rä upanikkhütam vä sädiyeyya nissaggiyam päcitH- 
yarn \ yo pam bhikkhu nUnappakärakam rüpiyasamrohSram samäpajjeyya 
n. p . ; yo pana bhikkhu nmappakärakam kayadkkayam samäpajjeyya n. p. 
Im Prätimoksa der Mülasarvästivädins heißen die entsprechenden Titel 
nach Mahävyutpatti 260: jälarüparajntaspormnam, rüpikacyamhdralj, 
krayamkrayab', rUpika ist hier natürlich nur falsche Sanskritisierung von 
rüpiya anstatt rüpya. In dem aus Turkestan stemmenden Texte des 
Prätimok.sa der Sarv^ästivädins’ lauten die Regeln: yah pvnar bhik^uh 
.srahastam riipyam udgrhnfyäd vä udgrShayvd rä niksiptam rä sudhoyen, 
nilisargikä pütayantikä; yah punar bkiksur nänäprakaram rUpyarynra- 
häram samäpadyeta n.p.\ yah punar bhiksur nänäprakäram krayarikrayatn 
saniüpadyrta n. p. Das rvpyam in Regel 18 scheint hier aher erst 
später an die Stelle eines älteren jatarnparajatam getreten zu sein; 
die tibetische Übersetzung'^ hat statt rüpyam gs^rr dah dhul, und ebenso 
liest die chinesische Übersetzuijg des Kumärajiva’’ dafür »(rold oder 
Silber«, ln Regel 19 hat der tibeti.scJie Übersetzer dagegen rUpya- 
oyai'ähara gelesen, da er es durch mhon-tlasan-can-gyV Riryod-pa wieder- 
gibt, während Kumärajiva auch hier von »Silber oder Gold« spricht. 
In der chinc.sischen Übersetzung des Prätimok.sa der Dharmaguptas 
ist nach Beai., Gatcna, S. 219, in Regel 18 von »gold, silver or even 
(eopper) coin«, in Regel 19 von »purchas(‘ or sale of diflerent pre- 
cious substences (jeweis)« die Rede. Die Übereinstimmung des Pali- 
textes mit dem der Mülasarvästivädins und dem der Sarvästivädins 
in der tibetischen Version läßt kaum einen Zweifel darübei', daß in 
der ältesten Fassung Regel 18 die Annahme von jätarüparajata. Regel 19 
rfljpiya-Geschäfte verbot. Riiyk Davius und Oldenbebg übersetzen 
rüpiyasamvohSra durch » transactions in which silver is used « . Allein 
wenn rüpiya in der Bedeutung Silber auch schon ini Palikanon be- 
gegnet und im Sanskrit .später beliebig mit rajata wechselt, so ist hier 
die Ein.schränkung auf Silber doch .sicherlich nicht am Platze. "Wir 
können rüpiya hier meines Erachtens nur in dem Sinne, wie Pänini 
es braucht, von geprägtejj Münzen“ verstehen und müssen rüpiyamrp- 

‘ Finot, ja. Ser. XI, T. 2, S. 498. 

* Hcth, Die tibetische Version der MaihsargikaprSyascittikadharmfts S. 12. 

* Finot, a. a. O. 

* Wörtlich »mit deutlichen Zeichen (Asan für mihsan') versehen«. Der Aus- 
dnick findet sich noch einmal im Bbik$aräpratim (Ruth, S. 16). 

‘ So richtig schon Kebn, Buddhismus II, S. 113; Buyh, a. a. 0 . S. 13. 

Sitstungsberidite 1919 . fi4 
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cohära durch »Geldgescliäfte« wiedergeben. Dabei ist sicherlich an 
das Ausleihen von Geld auf Zinsen, Geldwechsel und ähnliches zu 
denken, während sich Itrayamkkraya auf den Handel mit Waren be- 
zieht. JätarUparajata war aber ursprünglich wahrscheinlich wirklich 
das, was der Name besagt, Gold und Silber; die Regel hatte also 
den Zweck, die Annahme größerer Geschenke in gemünztem oder un- 
gemönztem Gold und Silber zu verbieten, während unbedeutende Geld- 
summen zu nehmen erlaubt war. Die Mönche von Vesäli machten 
sich daher im Grunde gar keines Verstoßes gegen die Regel schuldig, 
wenn sie von den Leuten Geld im Werte eines kahnpana und darunter 
erbettelten ((iullav. 12, i, i ddhärum samghasm kahäpanam pl adclham pi 
pSdam pi mäsakarüixm j'w). birst nachträglich scheinen die Vibhajya- 
vädins ebenso wie andere Schulen, wenigstens im Prinzip, strengere 
Grundsätze vertreten zu haben, und diese kommen in dem alten Pali- 
kommentar zu den Regeln zum Ausdruck. Hier (Suttav. 1 , 238 ft’.) 
wird zunächst yötarMpr/ra in 18 durch das seltsame erklärt; 

rajatam soll die kursierende Münze sein, ein kahipam. ein mnsaka 
aus Eisen, Holz oder Lack (jätamparrt mma sntthurmmo ruemii \ rajatam 
näma kahäjMi>p) lohamämko därumäsako jatumffmko ye rohäram yacchantt). 
In 19 wird dann rüplyatp mit genau denselben Wörtern erklärt nie 
voA^v jätaMparajatarri, aus dem namppakärakam des Textes aber weit(*r 
gefolgert, daß hier auch unbearbeitetes oder zu Kopf-, Hals-, llaud-, 
Fuß- oder Hilftenscliniuck verarbeitetes Metall gemeint sei. Das alles 
zeigt zur Gemüge, daß dem Verfasser gar nicht daran liegt, eine 
eigentliche philologische Erklärung zu geben; sein Streben geht viel- 
mehr dahin, den Textworten einen Sinn unterzulegen, der mit der 
Lehre seiner Schule öbereinstimmt. Daß rüpiya in der Tat die Münze 
ist, wird durch das Nidäna zu 18 im Suttav. bestätigt. Da wird 
erzählt, wie ein Mönch von einem Laien einen kahäpaya annimmt. 
Da dieser Icahäpana den Wert der ihm zugedachten Fleischration 
repräsentiert, können wir sicher sein, daß der Erzähler dabei an die 
gewöhnliche Kupfennunze dachte. Im weitern Verlauf der Erzälilung 
wird aber dieser kahäpana stets als rüpiya b(^zeichnet. Danach kann 
auch der rUpiyacchaddaka, der nach dem Kommentar zü N. 18 und 19 
angestellt wird, um widerrechtlich empfangenes Geld zu beseitigen, 
nur ein »Münz-« oder »Geldverwerfer« .sein, nicht ein »bullion-remover« , 
wie Rhys D.VVIDS und Ou)Enberg übersetzen. Natürlich haben wir 
uns das rüpiya dieser Zeit nicht in der Form der späteren Münzen 
vorzustellen ; es handelt sich hier selbstverständlich um die sogenannten 
gepunzten (»punch-marked«) Münzen, über deren Form und Beschaffen- 
heit man sich bei Rapson, Indian Coins, S. 2 f. »unterrichten kann. 
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Die Feststellung, daß fä'pya bei Pänini »geprägt« und im Präti- 
moksa »Münze, Geld« bedeutet, ist nicht ohne Wert für die indische 
Münzgeschichte. Rupya »Silber« muß auf der Substantivierung des 
Adjektivs rüpya beruhen. Nun hat Rhvs Davids, On the Ancient Coins 
and Measures of Ceylon, S. 7, allerdings angenommen, daß der Name 
des Silbers auf rUpj/a in der Bedeutung »schön« zurückgehc, gerade 
so wie suvunia »Gold« eigentlich das »schönfarbige« sei. Ich halte 
es für sehr wohl möglich, daß mcdrrf^i »Gold« erst durch Volksetymo- 
logie aus snartia, smma »glänzend« oder »himmlisch« entstanden ist'; 
dafür spricht, daß einmal, Tai tt. Br. 3, 12,6,6, der üdätta noch mif 
der ersten Silbe und im späteren Sanskrit sehr häußg smrna neben 
mnurrpi erscheint. Allein die Umdeutung muß iu sehr früher Zeit er- 
folgt sein, wie aus der gewöhnlichen Akzentuation des Wortes im 
AV. und in den Brähmanas hervorgeht. Für die ursjiröngliche Be- 
deutung von rüpya hat das aber wenig Gewicht. Man kann gerade 
umgekehrt gegen Riiys Davids geltend inadien, daß später dur- 
rania » schlechtfarbig « ein Name des Silbers ist und daß schon Taitt. 
Br. 2, 2, 4, 5 dem mrarnaw hiranyam ein durmrnam hiranyam gegen- 
übergestcllt wird, worunter nach Säyanas durchaus annehmbarer Kr- 
klänmg Silber, Blei, Kujifer usw. zu verstehen ist. Praktisch kann, 
meine ich, kaum ein Zweifel bestehen, daß rEpya »Silber« eigentlich 
»das Gejirägte« ist. Das aber zwingt zu der Annahme, daß bereits 
geraume Zeit vor der Abfassung des Pali Kanons, des Epos, Manus 
und des Kautiliya, also soweit sich ein absolutes Datum angeben läßt, 
schon im fünften Jahrhundert v. dir. Silbermünzen in Indien weit 
verbreitet waren. Nur so läßt es sich erklären, wie rüpya in dieser 
Zeit zu einem generellen Namen des Silbers werden konnte. Die 
ausschließliche Verwendung des Wortes rüpya für das Silber läßt 
sogar noch weiter schließen, daß man zunäch.st nur Silberstücke a.b- 
zustempeln pflegte und erst später auch gepunzte Münzen aus anderen 
Metallen herstellte. Die zahlreichen Funde in allen Teilen Indiens 
von ge])unzten Silbermünzen, die nach Rapsom bis ins vierte Jahr- 
hundert V. Chr. zurückgehen, stehen mit diesem Ergebnisse durchaus 
im Einklang. Es ist mir unter diesen Umständen nicht recht ver- 
ständlich, wie Mrs. Rhys Davids, JRAS. 1901, S. 877 behaujiten kann: 
it was not tili towards the Christian era that silver became widely 
current, was sich bei T. W. Riiys Davids, Buddhist India, S. 100, zu 
dem lapidaren Satze verdichtet; no silver coins were used. Mrs. 
Rhys Davids’ einziges Argument ist, daß die Schriften des buddhisti- 
schen Kanons das Silber seltener erwähnen als Gold und andere Me- 

* So schon Ubi.bnb^ck, Etym. Wörterb. Über die j^ziehungen zwischen Gold 
und Himmel habe ich an anderm Orte gehand^t 


64 * 
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falle. Aber selbst wenn in jenen Schriften- von Silber noch weniger 
die Rede sein sollte, als es tatsSchlich der Fall ist, würde das zum 
mindesten den Funden gegenüber nichts beweisen. Nirgends ist die 
isolierende Betrachtung einer einzelnen Literaturgattung unangebrachter 
als da, wo es sich um Realien handelt. 

In der auf Pänini und das Prätimoksa folgendt^n Zeit scheint 
rüpya in der Bedeutung »geprSgt« oder »Münze« nicht häufig vor- 
zukoinmen. Die Lexik ogra])hcn fuhren es allerdings im Sinne von 
gemünztem Metall au/ (Am. 2, 9, 91 ; Vaij. 129, 147 ; Hem. Abh. 1046, 
An. 2, 370), wobei die Bedeutung zum Teil auf gemünztes (lold und 
Silber eingeschränkt wird- (Säsv. 133; Visvak. 1348; Mahkha 605; 
Med. ,y 52); sie könnten aber direkt von Pänini abhängig sein. In der 
Literatur vermag ich rUpya als »Münze« nur Kämasütra S. 33 nach- 
zuweisen, wo rüpyaratnapanksä als eine Fertigkeit erwähnt wird*. 
Mahendra zitiert ferner zu Hem. An. 2, 370 einen Ilalbvers: manirü- 
pySdivijfiänani tadiidäni nänumänikam. Als Bezeichnung einer speziellen 
Münze lebt aber das*alte rüpya noch beute in dem Namen der Einheit 
des angloindischen Münzsysteins, der Rupie. Formell geht hind. rupayä, 
rupiya, rüpayS, Plur. gewöhnlich rupa’e, das in den verschiedenen 
Dialekten noch zahlreiche Nebenformen aufweist, jedenfalls auf mpyaka 
zurück**. Der Name läßt sich bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgcn ; 
er soll zuerst für die Silbermüiize gebraucht worden sein, die Slier 
Shäli 1542 nach der Norm prägen ließ, die schon die mohammedani- 
schen Herrscher Delhis im 13. und 14. Jahrhundert angewandt hatten’. 
Nun ist es gewiß 'nicht unmöglich, daß rüpya über die Bedeutung 
»Silber« hinüber wieder zur Bezeichnung der Münze geworden ist. 
Daß sich aus »Silber« der Begriff »Münze«, »Geld« oder der Name 
einer bestimmten Geldart entwickeln kann, zeigt nicht nur gr. Xer-tpioN, 
lat. argmium, sondern auch tib. dhvl {rmil), Silber, das heute auch die 
Rupie bezeichnet. Für wahrscheinlich möchte ich es aber doch halten, 
daß rupayä auch in der Bedeutung direkt an rnpya, Münze, anknüpft, 
und daß uns somit der Name der Rupie bezeugt, daß die ursprüng- 
liche Bedeutung von rüpya niemals ganz verloren gegangen ist. 

* Handschrifüiche Lesart ist allerdings .wearnarUfii/apanksä', aber Ya.sodhara las 
wie oben, da er erklärt rüpffam Shatadravyarn (liriwädi. Das PW. verzeichnet weiter 
rüpySdhydkm »MUozmeister«, Am. 2 , 8 , 7 ; Hem. Abh. 723 : Ithaurikak kanedeSdhyaleso 
rüpySdkyah^as tu naixkika^. Hier läßt die Gegenüberstellung von kandka and rlypya 
eher darauf .schließen, daß rvpya Silber bedeutet. 

* In der Bedeutnng Silber findet sich rwppaya, Jaconi, Ausg. Era. in MahSrüshtH 64 , 
1 7 {kotthai swatfpam katduri ruppayaip kat/hai ma^i-mottiya-pacäläiip mahayghayi bhatypitp). 
Es liegt gar kein Grund vor, ruppayatp hier mit J. .1. Msysb, Hindu Tales, p. 217 , 
von rukma herzuleiten. 

' Yulx-Buiinbli., Hobsoh-Jobsoh, p. 585 * 
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Die Angabe Päninis ist för uns weiter aueli deshalb wichtig, weiJ 
wir aus ihr schließen können, daß man als rUpa das Bild oder die 
Marken bczeichnete, mit der man die Münzen zu versehen pflegte. 
Genau in diesem Sinne gebraucht ßuddhaghosa das Wort bei der Er- 
klärung der vorhin erwähnten Holz- und Lackmünzen: därunmsako 
ti I säradSruuQ vä relupesikäya vä antamaso tUlapmm.erui pi rüpani chinditvä 
katai^äsako | jatumäsako ti | läkhäya vä niyyämia vä rüpani samutßiäpptvä 
katamäsako. Daß sich rUjui in dieser Bedeutung wenigstens vorläufig 
nicht öfter belegen läßt, liegt in der Natur der Sache; von solchen 
technischen Dingen pflegt in der Literatur nicht oft die Rede zu sein. 
Aber oflenbar ganz ähnlich wie im Iranischen das Wort für Siegel zu 
dem Worte für Münze geworden ist, ist auch rüjia, das Pragebild, 
der Name für Münze und weiter einer bestimmten Münze geworden. 
Die Lexikographen lehren für rüpa die Bedeutung närjxika; Sä^v. 82; 
Hera. An. 2,293; Trik.83i‘; Visvak.nSy; Modini p 9". ncm.An.2,38 
und Med. g 1 5 geben htiäga die Bedeutung rüpiirdhaka »ein halbes rUpa». 
Das Kautiliya erwähnt wiederholt den rüpadarsaka (S. 58 rUpadariakn- 
vüuddJiorn hiranyam pratigrhniyät-, 69, 84, 243). Patanjali führt zu 
Pän. I, 4, 52 als Beispiel die Sätze an: pasyati rüpatarkal), kärsäjjariam | 
darhyati rUjiotarkam kävsäpayam. Der rüpadariaka oder rüpatarka ist 
offenbar derselbe Beamte, der Yäjn. 2, 241 nS/iakaparTksa heißt, also 
ein Münzwardein. Das Kautihya braucht für »Münze« überall rupa 
(84; 91 f , usw.); die gefälschte Münze ist kUlarüpa (244: ZDMG. 67, 82), 
der Falschmünzer kSiarüpnkäraka (210). Eine falsche. Münze ist offen- 
bar auch das räjaviruddluim rnpam, von dem Ksemendra, Kaläviläsa 
9, 56, spricht^: 9,67 nennt er sic kätarüpa. Später erscheint gewöhn- 
lich rüpaka, und zwar meist als Bezeichnung einer bestimmten Münze. 
Tanträkhy. 157, 5 glaubt der Vater des Somasarman in seinem Topfe 
Mehl für 20 rüpakas zu haben; in den späteren Versionen werden 
daraus 100 rüpakas (Panc. V, Bühlkr 68, 8; Pürnabh. 276, 6). Präpta- 
vyamartha kauft das Buch mit dem köstlichen Spruch für 100 rüpakas 
(Paücat. II, Bühler 22, igff. ; Pürnabh. 147, 8 ff.). .Äryabhata gebraucht 
2, 30 rüpaka, wie es scheint, als Namen der Münzeinheit^. Varähamihira 
schätzt Brhats. 81, 12; 13; 16 den Wert von Perlen nach rüpakas •, das 
Wort steht hier, wie der Zusammenhang zeigt, im Sinne des vorher 
(V. 9) gebrauchten kärsäpaifa. Zur Erklärung des Pän. 5, i, 48 ge- 


* -mänake^ ist, wie im PW. bemerkt wird, Verderbnis für -nanaJeesv, 

* Die Drucke haben miokf, namgf\ Verderbnisse für mnahe» 

® Der Herausgeber erklärt es richtig als räjakTyatankasäläto ""nyasthah svagfhadau 
nirmitaiji^ rajatamfidräHi ; R. Schmidt, ZDM Gr. 71,36 erklärt es als .»Prägestempel«. 

^ Nach dem BeispieL, das Paramädusvara zu der Kegel gibt, würde eine Kuh 
20 rüpakas wert sein. 
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rüdhiliK Später wird auch von 6old-r«j)aAas gesprochen. Katliäs. 
78, II ff. wird von einem Brahmanen erzählt, der als Lohn fhr seine 
Dienste tiäglich 500 dfnäras forderte. Diese werden V . 1 3 .sraniarlipaka • 
genannt. Räjat. 6, 45 ff. berichtet von einem Brahmanen, der in der“ 
Fremde loo mcarparffpakas verdient hatte. Wir können also rö/W! im 
Sanskrit in der Bedeutung Münze bis in den Anfang des 3. Jahr- 
hunderts V. Chr. zuröckverfolgen. Etwa in dieselbe Zeit fuhrt uns eine 
Stelle des Jaina Kanons. Sütrakrtängas. 2, 2, 62 wird tadelnd von 
Leuten gesprochen, die sich nicht des Kaufes und Verkaufes und der 
Geschäfte mit wusas, halben mäms und rüpakaf> enthalten (sacrao kaya- 
rikkaya-m (/s-add/iamäsa-tü caga-mmmoahäräo appadinrayä jnrqji när) \ 

Die Tatsache, daß rüpaka als Bezeichnung einer Mfin/e in so früher 
Zeit «•scheint, legt die Frage nahe, ob nicht damit das rupa identisch 
sei, das sich in vorchristlicher Zeit im Pali und Prakrit als Name einer 
Kunst findet. Ini Aupaxiätikasütra § 107 werden die 72 Kahis aufge- 
zählt, die der vornehme Knabe Dadhapainna von einem Lehrer der 
Fertigkeiten (kaluyariya) erlernt. An der Spitze stehen hier Miu yajiiya 
rüva. Ähnliche liisten finden sich im Jaina-Kanon noch öfter: Sama- 
väya ^ 72 (Wfhtb. Ind. Stud. 16, 282f.; Verzeichnis der Berliner Sk. 
und Pr. Handschriften II, 409 f.), JMtädhannakathä 1, 119 (Stiinthal, 
Specimen, p 29), Rajaprasni (Calcutta 1913) R. 290. Sie stimmen nicht 
ganz genau überein, die drei ersten Glieder .sind aber in allen die.selben. 

goiiiya und ruca gehörten also sicherlich zu den wichtigsten Unter- 
richtsgegenständen, und damit stimmt da.s Zeugnis der bekannten In- 
schrift des Königs Khäravela von Kalihga in der IIathiguraphä-II()hl(' 
überein. Nachdem dort zunächst geschildert ist, wie der König fünf- 
zehn Jahre lang Kinderspiele getrieben, föhrt der 'l'ext fort; tulo hkha- 
rüpagaijionärdL-aliaravidhivistlradeHa saravijSmdutena iiara canaui ynra- 
rajmp pasnülarp, »dann verwaltete er, des Schreibens, des rüpa, des 
Rechnens und der Rechtsvorschriften kundig und in allen Wis.sen- 
schaften ausgezeichnet, neun Jahre lang das Amt des Kronprinzen.« 
Schon Bühleh, On the Origin of the Ind. Brahma Alphabet, S. 13, hat 
im Zusammenhang mit dieser Stelle auf eine Geschichte im Pali Vinaya- 
pitaka hingewiesen, die ebenfalls jene drei Künste erwähnt. Mahäv. i, 
49, if. {— Suttav II, i28f.) wird erzählt, wie die Eltern des Knaben 
Upäli überlegen, wie sie ilircm Sohne ein sorgenfreies Leben nach ihrem 
Tode sichern können. Sie verfallen zunächst darauf ihn das Schreiben 
lernen zu lassen, verwerfen aber den Gedanken, da ihm die Finger 

> Andere Belege bieten Mit. zu Yiynt. 3 , 6 ; Yiu>. /.u KSmas. 309 ; Mahendra zu 

Heul. An. 3, 293 ; 3,81. 

* Man beachte die Übereinstimmung im Ausdruck mit Niss. 19 , 30. 
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Sclimenen könnten (mce k/io UpfiU Ickharp. idTckhlssati alufuUyo dukkha 
bhavissanti). Auch den zweiten Gedanken, ihn das Rechnen lernen zu 
lassen, lassen sie wieder fallen, da es seiner Brust schaden könnte (sace 
kho Upäli gananain slkkhmati urassa dukkho h/uioismti). Zur Erklärung 
bemerkt Buddhaghosa, w’er das Rechnen lerne, müsse viel denken; da- 
her würde seine Brust krank werden. Allein diese Erklärung ist kaum 
riclitig. Die Befürchtungen der Eltem gehen sicherlich auf das laute 
Schreien, dius noch heute beim Rechenunterricht in den indischen Dorf- 
schulen üblich ist'. Zuin dritten verfallen die Eltern darauf, den Upäli 
das rüpa lernen zu lassen, aber auch das. verwerfen sie wieder, weil 
ihm die Aug(‘n schirnTzen würden {sac-e kho Upäli rilpatp, sikkhissati ak- 
khini dvkkhä hhavismnti), und so lassen sie ihn denn in den Orden treten, 
wo er ein behagliches Leben führen kann. 

Die Inder der späteren Zeit haben offenbar selbst nicht mehr ge- 
wußt, was unter rüpa als Namen einet kalä zu verstehen sei. Es ist 
jedenfalls bedenklich, daß die drei Kommentatoren, die wir zu Rate 
ziehen können, drei verschiedene Erklärungen geben. Amrtacandra (zu 
Aup. S. 302) umschreibt das Wort durch rüpajmrümrtakalä, »die Kunst 
der Vertauschung von rUpaa». . Er denkt also wahrscheinlich an die Kunst 
der hahurüjiift, die ihren Namen davon führen, daß sie unter immer 
wechselnden Verkleidungen auftret eu®. Daß das gänzlich verfehlt ist, 
braucht kaum gesagt zu werden. Abhayadeva (zu Sam.) erklärt rUvani- 
dur(!h lepyaHlimn'arnautanirastradtriidim rüpanirmänum. Auch das klingt 
wenig glaubhaft. Allerdings wird rüpa, wie die Stellung lunter citra 
zeigt, im Sinne von Bildhauerei’ Lalitav. 156, 14 unter den Künsten 
angeführt, in denen sich der Bodhisattva hervortut. Allein das 
Herstellen von Figuren auf bossierten Dingen, Stein, Gold, Edelsteinen, 
Zeug, Bildern usw. oder gar Bildhauerei wird doch kaum einen Teil 
des gewöhnlichen Schulunterrichtes gcbihh't haben. Abhayadeva 
scheint seine Erklärung einfach mit Rücksicht auf die Grundbedeutung 
von rüpa zurech tgeinacht zu haben, ähnlich wie d’Alwis*, der rüpa 
in der Stelle des Mahäv. durch »drawing« übersetzt. Mehr Vertrauen 
sclieint auf den ersten Blick Buddhaghosa zu verdienen, der die Schä- 
digung der Augen durch das rüpa mit der Bemerkung begründet, wer 
das rüpasutta lerne, müsse viele kahäpapoft drehen und beschauen. 

‘ Ich verweise z. B. auf die Schilderung, die MoNiER-Wir.LiAMS, Br^manism 
and Hindüism, S. 458, von einer Dorfschule in Bengalen gibt: »presided, over by a 
nearly uaked pedagogue who, on my approach, niade his' pupils show off their 
knowledge of aridunetic before me, by shouting out their multiplication table with 
deafening screams.« 

* Fischet., SBAW. 1906, S. 489. 

* Vgl. rüpdkft, rüpnkSra »Bildhauer«. 

* lutroductiou to Kachchkyaoa’s Grammar, S. loi. 
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PiscHEt, SBAW. 1906, S. 491, hat bei seiner Behandlung der Stelle 
aus dein Mahävagga diese Erklärung nicht weiter bcräcksichtigt. Er 
hat aus andern Stellen, auf die wir noch zurückkotnmen werden, fiir 
rüpa die Bedeutung »Abschrift, Kopie« erschlossen, und so soll nach 
ihm rüpa auch hier »Kopieren, Abschreiben, Beruf des Kopisten« sein. 
Daß man von dem Berufe eines Handschriftenschreibers wohl behaupten 
könnte, daß er die Augen angreife, ist gewiß richtig. Trotzdem ist 
PiscHELS Auflassung sicher falsch, weil sie nur für diese Stelle passen 
würde, nicht aber für das rüpa in der Inschrift und in den Listen des 
Jaina-Kanons. Es ist undenkbar, daß sich Khäravela als Knabe mit 
dem Absehreiben von Handschriften befaßt haben sollte, mid ich halte 
es für ebenso ausgeschlossen, daß diese Tätigkeit ein Unterrichtsfach 
in der Schule gewesen sein sollte. Die übrigen eurojiäischen Erklärungen 
knüpfen an Buddhaghosa an. Rhvs Davids und Oedenberg haben rüpa 
durch »money-changing« wiedergegeben. Buhler hielt diesen Ausdruck 
für zu eng; es sei nicht wahrscheinlich, daß sfch ein königlicher Prinz, 
wie Khäravela, auf den Beruf eines Bankiers vorbereiten werde. Er 
meinte, rüpa »forms« bezöge sich eher auf die einfache angewandte 
Arithmetik, die heute ein UnteiTichtsfach der einheimischen Schulen 
Indiens bildet. Die Kinder leinen, wieviele Däms, Korls, Päisäs, Päuläs 
usw. auf die Rupie gehen, Zins- und Lohnberechnung und die Anfänge 
der Feldmeßkuiist. Dabei scheint aber BCiiler die Bemerkung über die 
Schädlichkeit df^s rüpa für die Augen völlig vergessen zu haben; ich 
sehe wenigstens nicht ein, inwiefern eine solche angewandte Arithmetik 
die Augen verderben könnte. Ebensowenig verstehe ich übrigens, wamm 
man diesen Zweig des Unterrichts als »Formen« bezeichnet haben sollte. 
Andererseits wäre eSV/Wohl denkbar, daß man eine gewisse Kenntnis 
der Prägung, des Gewifehties, der Wertverhältnisse verschiedener Münzen 
zueinander usw. als wichtig genug für das praktische Leben angesehen 
haben sollte, um es zu einem Gegenstand des Elementarunterrichtes zu 
machen; an eine Ausbildung für den Beruf eines Geldwechslers braucht 
man dabei gar nicht zu denken. Rüpa würde dann, wie in den oben 
angeführten Stellen, als »Münze« zu fassen sein und hier speziell nach 
einem Gebrauch, für den Franke, ZDMG. 44, S. 481fr. Beispiele ge- 
sammelt hat, für rüpasutta oder rüpavijjä »Münzkunde« stehen. So hat 
Buddhaghosas Erklärung manches für sich, und es ließe sich zu ihren 
-Gunsten vielleicht noch anführen, daß, wie hier hJcJta, gananä, rüpa 
nebeneinander stehen, so im Kaut., S. 69, der Abschätzer, der Schreiber 
und der Münzwardein nebeneinander genannt werden (tamäd asyüdJtyah- 
^^mjikJiyäyakalelifuikarüpadarkiJcanmgräh(ikoltarädhyak§asalehäii karmani 
kuryuk). Allein die Übereinstimmung beruht doch wolil nur auf einem 
Zufall, da es sich um ganz verschiedene Dinge, hier um Unterrichts- 
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fiicher, dort um köni^ifliche Beamte liaudcdt, iiud andere Erw/Igungen 

führen zu einem völlig abweieheiuleii Ergebnis. 

In der Mabavj iitpatti 2 1 7 beginnt die Liste der /i^afas Hpifji | mwiral} | 
samkhj/a \ gmiana, Lalitax- 156, 9 ff. werden die kalas aufgezählt, in 
denen sieli der Bodhisattva ausztdehiiete; aueli lji(T stellen Upi^ mvdra^ 
gauauü^ ^sarnkhya an der S])itze. Im Mahavastii wird mudrd wieder- 
holt unter den (1 egenständen genannt, in denen Prinzen oder andere 
vürnehnie Knaben unierriehtet werden: 2,42^, 14 erayn duni so kamaraJj 
^amrard/uyamauo yam ktdatn saptararnsah astararso ra sif/prrtto Udah 
sekhtyaii hklwyum pi liptyam pi samkhyayam pi (jdiunwymp pi mudntyam 
pi dhiminayaw pi usw. * 2, 434, 9 m//// dani knmara rirardhainana 
yam kalanl rijaaprapta .^aptannyt hj ahiararsa ra lato .iekfuyaidi Irkhayam 
pi lipiyam pi saatkhyäyam pi yananayam pi rmidrayam pi dharautyam 
pi usw.; 3, 6 tr dani yafra kah rirrddha rijnaprapfa samjafa talo 

Hpiyam pi srkhiyanli It khasiipayanaiaan dltarana?Niidram\ Ebenso findet 
sieh madnt in der stereotypen Liste der Unterriehtsgc'genstände im 
Divynvadana ( 17; 26. 11; 58, 16: 99, 29): [,sr;j yada mahan Mnnrrtias 
tadä lipyam apanya.sfah Htmkhyayam (jamuiayam mudrayam uddhan ayast 
niksipt usw In älinliehen Listen fiiulet sich muddn aueh im Pali“. 
Mil indap. 59 yat/ia mcdiaraja muddayananasahkhah k/iuf^ippa/!/ia?a\sti 
adikarnmikami dandhat/ana bhacali; Milindap. 178. wo die Fächer auf- 
gezählt werden, dic^ ein Fürst belierrschen muß : yatha maharaja 
mahiya rajaputianam ladthausmralhatlhatiatharidf k/tamadddi^ikkJuI k! atta- 
mantasidim}diyu(l(lhayt(j}if(ipanakiriya karantydx Milindaj). 3, wo von König 
Milinda gendunt hahuni rV/.sso saWtani vyyahitani aryyathidam 

sali sammuii Mtakhi/a yoya uiti chmka gauika gandhahba tikircha 
iulübbida purana iHhasa jotisa maya tu tu mautana ynddha cliandam mudda 
racaneiia f ki(nanmti\ Milinda]). 78f endlich wird mudda unter den 16 
Dingen genaniil, die dazu dienen, die Erinnerung zu wecken, muddäio 
pi sati uppaijati^ und zur Erläuterung wird bemeikt: katham mudduto 
sati uppajjati | Hpiyu .dkkhdatta janaii ima,sm akUiara.ssa auautararn imam 
akkharam katabban ti eram muddato mit uppajjatL Daß mudda hier 
dasselbe oder doch etwas ganz ähnliehes wie in den vorher angeführten 
Stellen bedeuten muß, wird dadurch wahrscheinlich, daß in unmittel- 
barem Anscliluß ganandmiiX dhäraua genannt werden: gauanaya sikkhi- 
taitä ganaka balmm pi ganmti | rram ganauafo sali uppajjati . . . dhäranaya 

^ Der Text ist /um Teil ganz unsicher. Lekhäniipa- ist kaum richtig. Die Hand- 
sclirillen lesen Itpujarn. yam sekhiyanii vxkppanayamnam (Uh hpTyam yam sekhn/aipii 
viksfjjasägamna’ (M). 

* Die StelJeii aus dem Pali sind bereits ges.uiinK'U von Franki in seinem Auf- 
satz »Mudra ^Schrift (oder Lesekunst).*«, ZDMG. 46, 731 ft‘., und von Itavs Davids SBB. 
Vol. 2, p. 2lf. 
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sikJchüattä d/uTramkä hahum pi dhürmti | evam dhäratirdo ftati uppajjati. 
Im Pali Kanon wird rmddä wiederholt als eine Kunst bezeichnet, durch 
die man sich den Lebensunterhalt verdient. ßrahmaj<älas. i, 25 
(— Sämannaphalas. 60; Tevijjas.) werden nach Prophezeiungen aller 
Art tmuMu gaiinnii mmkliänaip, kmeyyam lokäyatam für Sramanas 
und Brahmanen verwerfliche Wissenschaften (tiracchänaoi^'d) genannt. 
Majjhiman. I, 85 bilden muddä, yamnä, samkhämm den Anfang (*incr 
Reihe von Künsten (sippa), denen sich Leute aus guter Familie zu- 
wenden, und damit stimmt der Kommentar zu Päc. 2 (Vin. IV, 7), 
wo muddä, yamnä, lekhä als ukkatjJuim sippam dem htnarn sipparn, das 
das Gewerbe der Rohrflechter, Töpfer usw. umfaßt, gegcnübergestellt 
werden. Wer die »/«ddä ausübt, heißt ein muddiÄ«. Sämannaphalas. 14 
werden die muddikas neben den yamkas in einer Liste von Berufen 
aufgezälilt. Der eben erwähnte Kommentor (Vin. IV, 8) nennt neben- 
einander den miiddika, den yamka und den lekhaka. Anstatt des letz- 
teren erscheint der Abschätzer großer Massen .Sainyuttan. 44, i, I3f. 
(IV, 3761, wo die Frage, gestellt wird, ob ein yamka oder ein muddika 
oder ein midchMyaka imstande sei, den Sand in der Gahgä zu zählen 
oder das WassiT im Ozean zu messen. 

Wie man aus dieser Zusammenstellung ersieht, findet sieh mudrä 
am häufigsten in der Vi'rbindung mit Upi, lekhä, dem Schreiben, 
samkhyä, d('m Abschätzen großer Mengen, yamnä, dem Zählen oder 
Rechnen; bisweilen wird das eine oder andere Glied der Reihe fort- 
gelassen, bisweilen auch noch eins wie dhäram, Auswendiglenjen, 
usw. hinzugefugt. Andererseits haben wir oben die feste Verbindung 
lekhä, yaiiana, riipa kennengelernt. Nur iin Lalitav. findet sieh rüpa 
in derselben Liste wie mudrä, doch hat rüpa dort, wie schon be- 
merkt, eine Bedeutung, die für die Verbindung lekhä, ya/iana, rupa 
nicht in B(itracht kommt. Das läßt darauf schließen, daß mudrä und 
rüpa in der Verbindung mit lekhä nndyanana nur verschiedene Ausdrücke 
für ein und dieselbe Sache sind. Nun haben wir gesehen, daß sich für 
rüpa in dieser Verbindung die Möglichkeit der Krklärung durch Münzen, 
Münzkunde bietet, und da auch mudrä spät(T Münze bedeutet, so 
liegt es zunächst nahe, mudrä auch da, wo es als Name einer Fertig- 
keit erscheint, als Münzkunde zu deuten. Der muddika, der den Sand 
der Crahgä zu zählen versucht, würde sich, als Münzkundiger oder 
Geldwechsler aufgefaßt, damit wohl vereinigen lassen, unmöglich ge- 
macht aber wird sie durch das, was Mil. 79 über die muddä bemerkt 
wird’: »weil man die Schrift gelernt hat, weiß man: , unmittelbar auf 

' Ich habe das Gewicht dieser Stelle anfänglich unterschätzt. In der Inhalts- 
angabe, oben 1918, S. 1247, ist daher anstatt >im Pali und im Sanskrit« «im Sanskrit 
und in den indischen Volkssprachen« zu lesen. 
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dieses' akkhara ist jenes aMhara zu machen*. So entsteht die Eriiine- 
miif? aus der muMä». Aus dieser Stelle könnte man eher schließen, 
daß mndrä dasseU)e Avi(^ Upi, also Sclireiben, sei; aber warum wird 
dann in den Listen das Schreiben immer noch besonders neben 
mudrü genannt' und was sollte ein des Schreibrms Kundiger mit 
dem Zählen des Gangessandes zu tun haben? Nach Franke, ZDMG. 46, 
S. 731 ff. soll mmJrä ursprünglich »Schrift« sein, woraus sich dann 
die Bedeutung »Lc'sekunst« entwickelt habe. Es Ist richtig, daß nach 
unserrn Gefühl in der Liste der Unterrichtsgegenstände neben dem 
Schreiben und Rechne» das Le.sen nicht fehlen darf. Allein es ist 
zu bedenken, daß .sich das Bedürfnis nach einer strengen Scheidung 
zwischen Lesen und Schreiben im Tlntcmcht doch erst geltend macht, 
wenn sich eine Kursivschrift entwickelt hat oder neben der Druck- 
schrift eine Schreibschrift besteht. Solange dsis nicht der Fall ist. 
ist es ganz Jiatürlich, daß »Schriftkimde« beides bezeichnet; wer die 
»Schrift« geh‘rnt hat, kann eben sowohl schreiben wie lesen. Auch 
die Griechen haben Ixüdes als Unterrichtsgegenstand unt(‘r dem 
Namen tä ppammata zusaimnengefaßt. Mit allgemeinen Erwägungen 
ist hier kaum weiterzukommen. Ich bezweifle aber auch, daß 
akkliaram kukiUhuit. bedeuten könnte »die Silbe ist auszus[>rech<m«, 
und außerdem ])aßt die Bedeutung »mit der Lesekunst vertraut« ab- 
solut nicht für den niutMikn im Sainyuttan. Rhys Davids übersetzt 
mM.flW<Ä'aimSäniafina])haIas.durc]i »arithmetician«, Brahmajälas. 

durch »counting on the fingecs«, während er das Wort früher 
(SBE. XI, 199) durch »drawing deeds« und iui Mil. bald durch 
»conveyancing«" (S. 3), »the law of property« (S. 178), bald durch 
»thearl of caleulatingby usingthe joints of the fingers as signs or inarks« 
(S. 59), »calculation« (S. 79) wiedergegebeu hatte. Aber auch die 
neue Übersetzung befriedigt noch nicht völlig, da sie für Mil. 79, wo 
von dem »Machen von akk/iaras» die Rede ist, offenbar nicht paßt 
und doch der Ansatz einer einheitlichen Bedeutung für das Wort an 
allen Stellen gefordert werden muß. Franke hat sich denn auch in 
seiner Übersetzung der Dighanikäya nur zweifelnd der Deutung von 
Rhys Davids angeschlosscn. 

Rhys Davids beruft sich für seine Auffassung von muddä auf die 
Erklärungen Buddhaghosas und die singhalesische Übersetzung des Mil. 
Sum. I, 95 wird »niddä durch huttJmmuddagananä, I, 157 muddikä durch 
haUJiamuddäya ganmiam nissdyajmno erklärt; Hinatikumbure sagt nach 

• Auch unter den Dingen, die die Erinnerung wecken, werden schriilliche Auf- 
zeichnungen, poit/iakaniband/iana, noch besonder,« genannt. 

’ »Conveyancing« hatten schon Gooerly und Childers angenommen. Es ver- 
lohnt sich nicht auf diese Deutungen einzugehen, da sie völlig in der Luft schweben. 
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Rhys David.s (S. 3): mngülen oel-wima, »adhering with the finger«, (S. 59) 
yam se oRuyUi purukhi älwü yma safiM kota kiyana hasta mudra sästraya, 
» the finger*ring art, so called from seizing on the joints of the fingers, 
and iising them as signs«, wo aber »finger-ring art« sicher falsche Über- 
setzung ist; es ist die /uistamwIrä-Kunst gemeint, von der auch 
Buddhaghosa spricht. Mit hastamudrS oder kurz mudra aber werden 
gewisse Hand- oder Fingerstellungen bezeichnet, denen eine symboli- 
sche Bedeutung zukommt. Solche mudriis spielen im Ritual der Saivas 
wie der Vaisnavas .seit alter Zeit eine große Rolle. Bäpa nennt Harsac. 
S. 20 die dem Siva dargebrachte astapuspikä »samyafmttdräbandha- 
rihitaparikarä « . Ausführliche Beschreibungen der mudräs linden sich in 
der Rämapüjäsarani und im dritten Buche des Njiradapanearätra*. Heut- 
zutage bilden die 24 mudräs bekanntlich bei der Mehrzahl der Hindus 
auch eiium Teil der täglichen Sandhyä-Zeremonien. Entwickelt haben 
sich die mudräs wahrscheinlich im Gebrauche der Täntrikas. Wir 
finden sie daher auch bei Beschwörungen verwendet; Dandin erzählt 
Das. S. 91, wie ein Mann, der sich für einen nareiuira hält, einen an- 
geblich von einer Schlange Gebissenen «mudrafauframantradhyunädibhili<i 
behandelt. Der Ausdruck hält sich noch in den Grenzen religiöser 
Terminologie, wenn ihn die Buddhisten lür gewisse Gesten, besonders 
in der bildliclien Darstellung, verwenden und von bhimmyariamudrä 
usw. sprechen. Allein rnudrä wird auch ohne jede Beziehung auf rituelle 
Praxis oder sonstige religiöse Verwendung von IIandl)ewegungen ge- 
braucht, denen irgendeine Bedeutung zukommt. Jät. 111 , 528, 2f. lockt 
eine Frau einen Vi,öädhara herbei, indem sie die hatlhamuddü » komm « 
macht. Rhys Davids, SBB. II, S. 25, meint hatthamwMam karoti bedeute 
hier nur soviel wie »winken«. Wenn das richtig sein sollte, muß sieh 
der Flrzähler ungenau ausgedrückt haben. So einfache Handbewegungen 
wie Winken werden sonst" als hattkaviküra bezeichnet und von der 
hattlumuddä unterschieden; in den Anstandsregeln für den Mönch, 
Parivära 12,1, heißt es : na iMÜhadkuro kätuhbo na hatthamuddä dassetnbhd. 
Daß die hätthamuddä zum Ausdrack viel komplizierterer Dinge diente, 
zeigt das Mahäummaggajätaka. Jät. VI, 364, 13 ff. wird erzählt, wie der 
junge Mahosadlia die schöne Amarä kommen sieht. • »Er dachte: 'ich 
weiß nicht, ob sie verheiratet ist oder nicht, ich will sie durch hattha- 
muMä befragen. Wenn sie klug ist, wird sie es verstehen’, und er 


^ Siehe Weber, Räma-Tapaniya-Üpanishad S. 300. 

Mahav. 4, i, 4; Cullav, 8, 5, 3 : sav* assa (Cull. assa hoH) amsayharjp, haiihmikarena 
dutiyatn amantetva hatthav'danghakena upatthapeyya (Cull. upatthäpetühbaqi)^ Venn er nicht 
imstande ist (den Wassertopf usw. allein wegzuiäumen), soll er durch eine Hand- 
bewegung einen zweiten herbeirufen und ihn dui'ch Aufheben mit den Händen weg* 
räumen'. Die Interpunktion im Texte und die Übersetzung in den SBE. ist nicht richtig. 
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machte ihr von ferne eine Faust. Sie merkte, daß er sie frage, ob sie 
einen Mann liabe, und spreizte die Hand.« Ebd. 467, 2 ff. wird uns 
ein ganzes Gespräcli mitgeteilt, das derselbe Mahosadha mit <ler Nonne 
Bheri durch hatthamiuMä fuhrt, Bheri öffnet die Hand; dadurch fragt 
sie den Mahosadha, oh der König für ihn sorge. Um auszudr&cken, 
daß der König iinn gegenüber seine Hand verschlossen halte, macht 
Mahosadha eine Faust. Sie fragt ihn weiter, warum er denn nicht 
lieber in den Aske.tenstand trete wie sie selbst, indem sie die Hand 
erhebt und ihren Kopf berührt. Mahosadha gibt ihr zu verstellen, 
daß er nicht Asket werden könne, da er viele zu ernähren halie, 
indem er mit (ler Hand seinen Bauch berührt. Den letztgenannten 
/intthamvMäx ftdilt das Konventionelle; sie erinnern mehr an die Gesten 
{namjiiä), die die klugi' Padmävati in de/ bekannten Erzählung des 
Vctäla mjicht und deren Rätsel zu lösen es des Überscharfsinns eines 
Buddhisarira bedarf (Kathäs. 7 5). Aber wir dürfen nicht vergessen, daß 
die Jätakas Märchen sind und darum hier alles ins Märchenhafte ge- 
steigert erscheint. Daß die luder in der Tat eine Fülle, von konven- 
tionellen Handbewegungen und Fingerstelluugen zum Ausdruck aller 
möglichen Begriffe bo.saßcn, wird niemand bezweifeln, der da.s neunte 
Kapitel des Nätyasästra über den angähhinuya gelesen hat. Man war 
aber noch weiter gegangen. DasKrimasiltra, S. 33. nennt unter denFcrtig- 
tigkeiten, die der Weltmann und die Hetäre kennen muß, das aksara- 
mustikäl'atfiaiioK Nach Yasodhara umfaßt das zwei ganz verschiedene 
Künste, die aksannmuh'ä. die uns hier nichts angeht, und die bhüta- 
mudrS, die zur Mitteilung geheim zu haltender Dinge dient. Zur Er- 
läuterung zitiert er die Strophen: 

niHSÜh kUsalaymn enim cc/iatä ca trifxitäkikä | 
patäkäiikah?ni/drm ca miidrä varye.w sapiam || 
angulyai cäksarüyy emm f>varä^ cäitguUparvasu | 
sarpyogäd akmram xyuktam bliUtann/drä praktrtUä^ 

Im einzelnen bleibt hier manches unklar, aber so viel kann doch 
als sicher gelten, daß die Fingerstellungen, deren Namen zum Teil mit 
den im Nätyasästra gelehrten übereinstimmen, in der b/iütarnudrä zur 
Bezeichnung von Silben gebraucht wurden, daß es sich hier also um 
eine wirkliche Fingersprache handelt, wie sie bei uns im Mittelalter 
in den Klöstern ausgebildet und ira 18. Jahrhundert durch den Abbe 
de l’Epee zuerst im Taubstummenunterricht verwendet wurde. 

Eine Art Fingersprache war auch seit alter Zeit beim Vortrag 
yedischer Texte üblich. Schon das Väj. Prät., i, 121, schreibt das 

Mullgr-Msss, Aufsätze zur Kultur- und Spruchgebchichte, HIrnst Kuun ge- 
widmet, S, 163, Lat damit die Kautiliya.s. 125 erwähnte akmrakalä identifiziert. * 
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Studium /mstfna, »mit der Hand«, vor. Die Päniniyä Siksä, R. 55 
sa/^: 

luiMena ivdarn yo ’dhite fivaravai’nnrthasamyvtam | 
rgynjulisnmäbhUt püto h'ahmaloke mahiyata || 

Man drückt die Laute zugleich mit der Hand und mit dem 
Munde aus; Yäjnavalkya.s. 25 : 

mmam vemrayed varnffn luiatma m tnukJiena ca | 
svnrai mim tu htsta^ ca dväv ctau yugapat sthitau || 

Der Vortrag oluie begleitende Handbewegungen ist nutzlo.s oder 
bringt sogar Schaden; ebenda: 

haatabhrnHtfdi fivdnddirasto na cedaphalum astiutc || 26 
hastahTnain tu yo idhifc maniram ccdacido viduh | 
na mdlmyali yajüTmi bhuktain apyonjanam yatha^ 38 
hastahinum tu yo ’dhilc .‘tvarai'arnacivarjiimn | 
rgyqjulßörnahhir dugdho viyoniin mihigncchnfd || 39 
rca ywßrim särnlmi liadaldn'äni yah palhet | 
anreo hiähnuinos lävad yavnt aeärum na vindati || 40 
svaravarnuprayunjäno huaienudhitum imiran j 
rgynpdiaümuhhiJi. püto hrnhmloTiam oväpnuyUt || 42 

Die Ilandbewogungen scheinen zunächst nur in einem Heben. 
Senken oder Seitwärfsbewegen der Hand bestanden zu haben, wo- 
durch man die Akzente mai-kicrte. Darauf beziehen sich di('. Kegeln 
im Väj. Prjit. 1, 122 — 124. An die Stelle dieser einfachen Bewegungen 
traten später mehr oder minder komjdiziei’te und oft stark vonein- 
ander abweichende Systeme von Fiugerslcllungen, und sie dienten 
nicht nur zur Bezeichnung der Akzente, sondern auch von Lauten. 
Die mei.sten Siksäs geben auch Regeln für diese Kingerstellungen'. Es 
gab aber auch eigene Lehrljucher dafür wie den Kauhaleyahastavinyä- 
sasamaya, aus dem im Tribhäsyaratna zu Taitt. Prät. 23, 17 eine Strophe 
zitiert wird, die indessen mit Pän. 8. R. 43 identisch ist. 

Meiner Ansicht nach kann nun mudra auch in den oben aus dem 
buddhistischen Sanskrit und dem Pali angeführten Stellen nichts weiter 
sein als »Fingerstellungen«. Mil. 79 hat der Verfasser offenbar eine 
Kunst im Auge, bei der die einzelnen aksaras durch Fingerstellungen 
ausgedrfickt werden, also eine Fingersprache von der Art, wie sie 

' — Päii. «. K. 54. 

- Siehe z. R. Rün. S. 11. 43, 44, VySstui. 230 — 238 für die Bezeiobaung der Akzente; 
Mandükas. 4. 10 ■•■13, Yäjüavjdkyai. 45—65 für die Bezeichnung von Akzenten und 
Lauten. Atis dem betreftfenden Absclinitt der YsjüavalkyaA hat Räma.sarman als An- 
hang zum PratijflSsüti'a einen Auszug gegeben, den Wbbkb, Abh. d. K. Ak. d. W. zu 
Berlin. 1871, S. 91fr. herausgegeben und übersetzt hat. 
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Yai^odliara beschreibt. An sie ist \ielleieht auch in Stellen wie Mil. 1 78 
zu (lenken, wo die rmddä unter den Dingen genannt wird, auf die 
sich insbesondere ein Fürst verstehen muß. Die Tatsache aber, daß 
muddä häuHg in Nachbarschaft von erscheint und vor allem die 

Zusammenstellung des mwhUhi mit dem ganaka im Samyuttan. lassen 
darauf schließen, daß man Fingerstellungen auch zum Ausdruck von 
Zahlen beim Rechnen verwendete, und deswegen wird man auch in 
erster Linie die nmdra in der Schule gelehrt haben ; Buddhaghosa hat 
also in dies(^m Falle mit seiner Erkbäning vollkommen Recht. Griechen 
wie Römer rechneten bekanntlich, indem sie mit der Hand Zeichen 
bildeten, die die Bedeutung von ZiflFern hatten, und ähnliche Rechen- 
methoden sind noch heute bei vielen Völkern im Gebrauch. Im heutigen 
Indien sind nach Pf.tkrson, Hitopadesa S. 5f., zwei Arten des Zählens 
mit Hülfe der Finger allgemein gebräuchlich, di(^ beide auch zusammen 
für Zahhm über 10 hinaus bemutzt werden. Entweder werden die Finger 
der ofienen Hand, einer nach dem andern, auf die llandfläche nieder- 
gebogen od(ir es w(“rdcn die Finger der geschlossenen Hand nachein- 
ander gehoben. In beiden Fällen Avird mit dem kleinen Finger begonncMi. 
In der Sanskritliteratur wird das Bestehen dieser Methode durch ZAvei 
Verse bezeugt, die Pktkuson richtig gedeutet hat: 

/«,/;•« kitnimu goijdiK'fjrrr/m/ig^ kanisthiküdhisptUah KäHäamh | 
adyiiin tuttulyakooer ahfiäcnd anäniikn Sdrlharah babhüva || 
kirn tenu hhuvi jah’na mätrymmmihür'mä | 
mtärn gamne yai^yd mi bhared Urdhram aitgulilP || 

Pktkkson möchte daher auch in dem bekannten Verse Hit. Pnast. 14 
(Paüc. Katheun. Kosegakten 7): 

gmdgmiagatiaruirarMe putati na kadiini svsambhramäd yaxya \ 
tmämbä yadi sutini rada vandhyä kidrsi b/mvati || 

die Worte kathim patati von dem Niedergehen des kleinen Fingers 
verstelnm, während man gewöhnlich übersetzt: »w'eiin eine Frau durch 
einen Sohn zur Mutter wird, über den einem nicht aus Verwunderung 
die Kreide aus der Hand fällt, w'cnn man die Schar der Edlen zu 
berechnen beginnt, welche Frau, sag' au, ist dann noch unfruchtbar 
zü nennen?« So ansprechend auf den ersten Blick Petehsons Auf- 
fassung auch erscheint, so muß sie meines Erachtens doch aufgegeben 
werden, da kafidm eben nicht den kleinen Finger, sondern ^jur Kreide 
bedeutet. Die Kreide aber benutzte man beim Rechnen ; Vct. 2 2 , 1 8 heißt 
es von dem Astrologen, der den Aufenthaltsort der Ministerstochter 
berechnet: tena kaflmim ndäya ganitam-, Divyäv. S. 263 von einem 


‘ Die zweite Hälfte des Verses ist nicht in .Ordnun#?. 
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andern Astrologen : so Bhüriho gar^itre Icrtutf ivetavaDiUin grhiivä gmia- 

gUum ärabdlmli\ 

Bedeutet mudrä in den angefiihrten Stellen Fingcrstellungen, so 
ist nach dem oben S. 754 Bemerkten damit auch die Bedeutung von 
rüjm als dem Namen einer Kunst oder eines Unterrichtsfaches gegeben. 
Man wird auch in diesem Falle wohl hauptsächlich au Fingerstellungen 
zu denken haben, die beim Rechnen verwendet werden. Daß man 
sie als nipa bezeichnen konnte, wird man von vorneherein kaum be- 
streiten, wenn man sich daran erinnert, daß rhpny und nirüpag die 
gewöhnlichen Ausdrücke für die konventionelle Djirstellung von Hand- 
lungen und Empfindungen auf der Böhne sind. Für die Bedeutung 
»Fingerstellung« treten aber vor allem zwei Ausdrücke ein, die bisher 
keine befriedigende Erklärung gefunden haben. 

Die Lexikographen, Säsv'. 82, Trik. 83 1 . A^aij. 226, 55, Visvak. 1187, 
Mahkha 533, Hem. An. 2, 294, Med. p 9, lehren für mpa die Bedeutung 
granthävrtti. An und für sich ist der eine Ausdruck so unklar wie der 
andere. Wiijson erklärte ihn durch »acquiiüng familiarity with any book 
orauthority by frequent perusal. learningby heartor rote«, Ocpkiit durch 
»re-reading a book« , Böutlingk vermutete »Zitat« . Na<diPisenEL, SBAW. 
1906,8. 490f. .sollrw/>ff »Abschrift, Kopie« bedeuten. Er stützt sich dabei 
auf das Beispiel zu Msdibh&ayugtmiJjisanipaÜtpd rüpair yvgmmli rokfasogämi 
tu, dessen erste Hälfte Alahendra zu Hem. An. wiederholt. Pischkl 
korrigiert die zweite offenbar verderbte Hälfte zu yugmair ahsuragämi tu 
und übersetzt: »Man kollationiere mit ungleiclicn Abschriften, mit 
gleiclnjn aber Buchstabe für Buchstabe«. »Ungleiche Abschriften« 
sollen Abschriften von einer andeni Handschrift als das eigene Exem- 
plar, »gleiche« von derselben sein. Diese Deutung ist sicher ver- 
fehlt. Zunächst kann sampath nicht »kollationieren« bedeuten. In 
path liegt immer nur der Begriff de.s lauten Rezitierens; für sarnpaß 
flihrt dsis PW. als Belege nur Manu 4, 98 an, wo es deutlich »zu 
gleicher Zeit rezitienut, studiei-en« ist, und a.sampSßya »einer, mit 
dem man nicht zusammen rezitieren oder studieren darf«, M. 9, 238. Im 
Mahäbh. zu Pän. 4, 2, 59 wird dem retti das sampafiiam paßati gegen- 
übergestellt, das der Kommentar durch arttumirupeksom svädhyäyarfi 
pathati erklärt. Das Kämasütra, S. 33, erwähnt sampäßya als ein Ge- 
sellschaftsspiel, bei dem einer einen Text vorträgt, den ein anderer, 
ohne ihn vorher zu kennen, zu gleicher Zeit nachsprechen muß. Auf 
keinen Fall können ferner ayugma und yugma »ungleich« bzw. »gleich« 
bedeuten. Yugma ist nur »paarig, geradzahlig«, ayugma »unpaarig. 


' Fleet, JRAS. 19 ii, S. 5 18 ff. hat für yoifitre die Bedeutung »Rechenbrett« au 
erweisen gesucht. 
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ungerade», was für Pischels Erklärung nicht paßt. Nehmen wir rujoa 
als Fingerstellung und sampaß in seiner wörtlichen Bedeutung, so 
ergibt sich auch für nywjma und tjngirut ein klarer Sinn; die ayu^mäni 
rüpatfi, mit denen /usainmen man rezitieren soll, sind offenbar Finger- 
stellungen, die nur au einer Mand, die yuymäni Fingerstellungen, 

die mit beiden Händen zugleich gemacht werden. Aus dem Verse 
geht hervor, daß die erstgenannh^ Methode die gewöhnliche war, und 
das stimmt zu den Vorschriften der Siksäs; die Vyäsasiksä lehrt z. B. 
ausdrücklich, daß die Akzente vitame Jeare, d. h., wie der Kommentar 
bemerkt, an der rechten Hand zu markieren seien. Die Erklärung 
von rüpa durch yranthävrtti, das doch wohl nur »Wiederholung eines 
geschriebenen Textes (durch rü'pas)«^ bedeuten kann, macht es weiter 
wahrscheinlich, daß man Fingcrstellungen auch beim Vortrag nicht- 
vedischer Schriften v»‘rwendete: jedenfalls war die Benutzung voji 
Handschriften bei der Rezitation vedischer Texte in der alten Zeit 
verpönt. 

PisciiEr, liat a. a. O. auch di<' nipadakkhis in Mil. 344, lO und 
den lupaddkfu' der Inschrift in der Jögimärä-Höhle für Kopisten er- 
klärt. Ich habe schon SBAW. 1916, S. 703 f., Anm. 1. zu zeigen 
vcrsticlit, daß die mpodakk/ia.s nach allem, was wir über sie erfahren, 
eine ärztliche Tätigkeit ausgeübt haben müssen. Ihr Name würde, 
wenn rUpo ein Synonym von mvdrci ist, »in F’ingcrstellungen ge- 
schickt« bedeuten. Nun haben wir gesehen, daß die narmdras, die 
(liftärzte waren, aber, wie Das. 205 ff. zeigt, auch andere Krankheiten,«, 
vor allein Besessenheit, heilten, als Mittel in erster Linie mudräft, 
Fingerstellungen, gebrauchten. Ich glaube daher, daß wir in den 
rüpadakkhas Krankheitsbeschwörer sehen dürfen, und daß sich auch 
hier die Glcichsetzung von ruj)a und mudnl bewährt. 

Ich meine, daß sich schließlich auch die Angaben des Mahäv. 
mit der vorgeschlagenen Bedeutung von rüj/d vereinigen lassen. Es 
ist zu beachten, daß es sich dort nicht um die Ausübung von lekfui, 
gamno und rüpa handelt, sondern um ihre Erlernung. Das Rechnen 
selbst schadet der Bru.st nicht, wohl aber die Erlernung des Rechnens;, 
ebenso verursacht die Ausübung der Fingerstellungen keine Augen- 
schmerzen, wohl aber ihre Erlernung, da sie ein scharfes Hinsehen 
auf die Hand des Lehrers nötig macht. Man tfarf bei der Bewertung 
dieser Angabe auch nicht vergessen, daß bei der formelhaften und 
schematischen Art der Darstellung die Ablehnung des rüpa eine Be- 
gründung erforderte, die der Ablehnung des lekha und der gat^anä 
genau parallel war; da die Fingerschmerzen schon als Grund gegen 
den Irkhu verbraucht waren, blieb für die Ablehnung des rüpa kaum 
ein anderer Grund als die Augenschmerzen übrig. Mir scheinen jeden- 
SitKungsberidite 1910 . (>ä 
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falls di« Momente, die fiir die Gleichsetzung von /l^a und rnudm 
sprechen, so stark zu sein, daU ich Buddhaghosas Erklärung von rüpa 
verwerfen zu müssen glaube. Ihm war die richtige Bedeutung von 
rüpa nicht mehr bekannt, weil das Wort im Sinne von Fingerstellung 
zu .seiner Zeit in der Sprache des täglichen Lebens offenbar längst durch 
mudra verdrängt war. Nur in technischen Werken hielt sich rüpa noch 
länger, wie der Vers ayugmail). sampa^d rüpaiit usw. beweist. Nach- 
dem es dort von einem Lexikographen, vielleicht Säsvata, einmal aufge- 
stöbert war, wurde es von einem Kosa in den andern übernommen. Mit 
Münzen hat also meines Erachtens rüpa als Name einer k(üo nichts zu tun. 

Kehren wir jetzt zu dem Texte zurück, von dem wir ausgegangeii 
sind. Die Münzen werden dort Mätiipje mäje müre genannt. Da Leu- 
MANN das erste Wort durch ^akisch übersetzt, muß er anuehmen, daß t 
hier »hiatustilgendes« t sei, das öfter für wurzelhaftes A oder g in 
Lehnwörtern erscheint,' wie z. B. in at^rahe — nhrtajitnli 242, ätamn — 
ägaimtn 223, Niitapuspi Näyupuspilcali 173. Das Suffix -mü, fern. -tmgi/Uf 
imja hat Leum.vsn, Zur nordar. Spr., S. 101, behandelt. Da es häufig 
auch an I..ehnwörter aus dem Sanskrit tritt, so wär(^ gegen die Ab- 
leitung des USliipje von Saka nichts einzuwenden, wenn nicht die 
erste Silbe des Wortes lang wäre. Vor dem Suffixe zeigt der Stamm- 
vokal sonst keinerlei Veränderung; ich führe aus dem Texte an: 
i/sarriffigga 136, ymmthinau 109, 218, 239, ho' ondmä 191, jxtrriyinif 
294, äljseinä 139, dätTmu 216, 330, brritlnau 269, mürinä 248, mü- 
» rtmgye 139, gyadimyyo 192, jadimgyo 261, 285, ggaysmgyo 276, mara- 
ijimjü 276, ratamnä 265, dukhwgye loi, Maiitrum 229. Da nun der 
Volksname stets Saka lautet, so halte ich die Erkläning von Uätimjc 
als sakisch schon formell für unmöglich. Aber auch dem Sinne hach 
paßt sie nicht. Der ganze Lehrvortrag über die Maitreyasamiti ist, 
wie aus Vers 113 und 334 hervorgeht, dem Buddha in den Mund 
gelegt. Wie sollte er dazu kommen, von »unseren« sakischen Münzen 
zu reden? Man müßte schon annehmen, daß der Dichter den Rahmen 
seiner Erzählung ganz vergessen hätte. Allein dazu liegt kein Grund 
, vor. Sskya, der Stammesname des Buddha, wird in der Sprache des 
Textes zu ^äya-, siehe Leumann, Zur nordar. Spr., S. 136; es hindert 
uns also gar nichts, MäUnä (phon. MätnÜ) von ^säya abzuleiten undüstifp/t! 
wiSjw müre als »unsere Säkya-Münzen« zu fassen. Ob die SÄyas in 
Wahrheit jemals Münzen geprägt haben, ist eine Frage, die hier natür- 
lich nicht untersucht zu werden braucht; die Legende hatte sie schon 
früh zu mächtigen Herrschern gemacht und der Dichter reproduziert 
in seiner Schilderung selbstverständlich das traditionelle Bild. 

Wenn ich somit auch nicht zugeben kann, daß der Ausdruck 
U^irpje, m&p müre uns das Recht gibt, die iranische Sprache von Khotan als 
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Sakisch zu bezeicJincn, so biji ich doch wciteulfcrnt, diesen Namen darum 
fQr falsch zu halten. Konow hat allerdings in seinen scharfsinnigen und die 
ganze Frage ungemein fordernden »Indoskytliischen Beiträgen« (SBAW. 
1916, S. 787 fl*.) sich gegen ihn erklärt ; es will mir aber fast scheinen, 
als ob das dort boigebrachte neue Material ch(*r gf'eignet sei, seine 
Richtigkeit zu stützen als sie zu entkräften. Konow erkennt an, daß 
die Sprache der .Sakas mit dem »Altkhotanischen« verwandt gewesen 
sei; er glaubt aber dialektische Unterschiede zwischen ihnen feststellen 
zu können. Nf>tgedrungen beruft sich Konow für die Sprache der 
Sakas in erster Linie auf Namen. Ich brauche kaum darauf hinzu- 
weisen, daß Namen für solche h'ragen stets eine mehr oder weniger 
unsieh'ero Grundlage bilden. Namen sind zu allen Zeiten und an allen 
Orten von einem Volke zum andern gewandert, und angesichts des 
bunten Völkergemisches, das uns das alte Zentralasien erkennen läßt, 
wird man die Möglichkeit von Entlehnungen auch in diesem Falle 
gewiß nicht bestreiten können. Die Verwertung der Saka-Namen 
wird weiter noch dadurch erschwert, daß sie größtenteils etymologisch 
noch völlig undurchsichtig sind. Aber sehen wir von diesen Bedenken 
zunächst einmal ab. Der wichtigste Punkt, in dem sich die Saka* 
Namen von der S2)rache Khotans unterscheiden, ist die Behandlung 
der Liquiden. Während die Khofcinsprache eine /•-.'Sprache ist, zeigen 
die Namen häuflg f. Konow führt S. 799 an Abuholn, KaiHuda, 

K/udoiamvia . Khuhmasa, Kalvi, l.whi und aus Kusana-Inschriften hakt 
und KamaffuU'. Konow ist geneigt, den Namen mit inlautendem l 

^ ln dor Wardak-luschrift. Die Stelle lautet nach Konow: irne/ui ffaf/iyena 
Kaniagnlya pudra V agramare*^sa im Khavadami haydnYayi^ Vayramariyaviharami 
thubimi bhn^javada Sah/arnv/fC sarira parit/iaveti, «zu dieser Zeit bat der Bevoll- 
niüfhtigte des Vagranitirr7a, <les Sohnes des Kainagiili, hier in Khavnda, in dem 
Vagraniartr/a-viliai-a, in dem Sliipa, eine Keliquie des erhabenen Sakyamiini aufge- 
stellt-. Icli habe gegen diese Auffassung des Satzes allerlei Einwendungen zu machen. 
P>stens ist cs mir ganz iinwabrscbeinlich, daß Va</ramareyffm ein Genitiv^ sein sollte, 
da in allen übrigen Eällen der (aen. Sing, von fl-Stäminen in dei* Inschrift auf •asya 
ausgeht Zweitens ist dir Annalime, daß Icadalayiya. wofür auch kadalasiya gelesen 
werden könnte, ein Fremd woi*t ist mit der Bedeutung >• Statthalter, Bevollmächtigter«, 
gänzlich unbegründet und überhaupt nur ein Notbehelf. Au einen Statthalter des 
Vagraniareva in Khavadn — so wäre nach der Stellung der Worte zu übersetzen — 
ist um so weniger zu denken, als Vagramaveya offenbar eine Privatperson ist Es ist 
W(dtcr aber auch ganz unwahrscheinlich, daß der Name dieses Bevollmächtigten in der 
Urkunde gar nicht genannt sein vSollte. Und ebenso unwahi-scIieioUch ist es schließ- 
lich, daß überhaupt eine andere Person als Vagramareya die Kelifpiion aufgestellt 
haben sollte, zumal iin weiteren Verlaufe Vagrainareya von sieh stets in der ersten 
Person spricht. Ich lese dabej* \ ayromare^ja m in zwei Worten, fasse Vagramaveya 
elienso wie hadalayiya als Nom. Sing, und sehe in dem letzteren mit PARoi rEw das 
Äquivalent von Sk. hj^ialayah^ sich niedergeJassen hat«. Entweder Kam'igulya 

pudra Vagramavf^jn oder m im Khavadanii Jeadotoyiya ist als eine Art cingescho^ner 
Satz zu betrachten: »zu dieser Stunde — Kaniagulis Sohn (ist) Vagramareya — der, 
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nic/it viel Gewicht beizulegen, da l auf rd zurückgehcn könnte, das 
in der Khotansprache regelrecht zu / wird. Allein da wir in der 
Löweninschrift fCIiardaasa finden, so scheint dieser Wechsel zur Zeit 
der Kharosthi'Inschriften noch gar nicht eingetreten zu sein. Wir 
müssen also die Tatsache, daß die Namen der Sakas häufig im Anlaut wie 
im Inlaut ein l zeigen, anerkennen. Ich will mich nun nicht darauf 
berufen, daß auch die Khotansprache vereinzelt hoch ein l im Anlaut 
zeigt. In dem von Leuhann veröflFentlichten Texte findet sich z. B. in 
Vers 210 ein läysyüry . . ., das Leümann mit Gürtel übersetzt. Ich kenne die 
Etymologie, des Wortes nicht, und es mag ein Lehnwort sein. Wichtiger 
ist etwas anderes. Konow hat den überzeugenden Nachweis geführt, 
daß das Sanskrit der Kharosthi-Dokumente von Niya unter dem Ein- 
flüsse der iranischen Khotansprache steht, und daraus mit Recht den 
Schluß gezogen, daß spätestens um die Mitte des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. eine die, Khotansprache redende Bevölkerung in der Gegend 
von Niya saß. Nun finden wir aber in den Kharosthi-Dokumenten 
eine im \'erhältnis zu dem bisher zugänglich gemachten Materiale 
sehr große Anzahl von Namen mit /: Calurpma IV, 136, Sili 1 , 105, Cimt- 
layinalV, loS, /AjieyalV, 136. 106; XVI, 12; I, 104; IV, 108, Limyaya, 
JJyaya XVI, 12, lAtrsoa XV, 12, Larsam XVII, 2, Limira \, 105, lAnmi 
IV, 136. Von diesen Namen mag Sili allenfalls auf ein Sk. Min 
ziiruckgehen ; die übrigen haben jedenfalls keinen indischen Klang*. 
Ebensowenig sehen diese Namen chinesisch aus. Es bleibt also kaum 
etwas anderes übrig als sie der Bevölkerung zuzuweisen, die nach 
Konow die iranische Sprache sprach. Die iranischen Khotanesen 
hatten also im 3. Jalirhundert n. Chr. eben.so gut Namen mit l wie 
liUndert und mehr Jahre früher die Sakas. Wenn das l in der 
späteren Khotajusprache" fehlt, so bieten sicli zwei Möglichkeiten, um 

hier in Khiiviicln woliiu-iicl, stellt «tie Ueiiqiiiu anl'- oder "in dieser Stunde .stelK 

K.’s Solin V. — der wohnt hier in Kh. die Relifjuie ind’“. .Solclie einnesehnbenen 
Sätze sind (Ür die .‘'jicaehc dieser insrhrilii-n chnrakteristisch ; man vergleielie in der 
Mänikiäln-lnschrift ; fjala ifatlattoi/of/o ih'itfopom horoiiiurta nn ta-'a apa- 

nntje viharn horamvrt» - Mri.t iiatialihtiyaralnidhalhnvain piaiistavoyati'. in der Taxila- 
Insetiritt des Patika: Chaharofio (hk/masa <n chairnpa-'a — Tsiako KnUuluko iioma — 
ptitr» J'aiiko - Takhasilai/e napare utarnia prtttu ileiio Vhtwa nwiiia — atra p/ejw 
Paliko aprati/Aavitn bhayaraia ^kamiiima ^arirnip [}ira\tithnreli xamyharaiiiam ca> Ganz 
ähnlich ist auch die Ausdruck.sweise in der 'raxila-Inschrift aus dem Jahre 136 (nach 
Konow): isa riioose pradistaeita hhayavato fihntu[d\ UraMkirin iMta/ria Haha- 

liena A’oacnf nayare vantavma leiia iiiw pradi^tavita bAayavato dhaiuo usw. 

' Wii Lipfyn vergleiche insbesondere die. sicher nichtiiidischen Bildungen 
X, 5 , Kim-jfya IV,' 136 ; XVII, 2 , ^imeya XVI, 12 : Piteya 1, 105 . 

” Wann, die große buddhistische Dichtung, da.s älteste literarische Werk in dieser 
Sprache, entstanden ist, ist zwar noch nicht ermittelt) wir werderi aber kaum fehl- 
gehen, wenn wir es beträchtlich später ansetzen als die Dokumente von Niya oder 
gar die Inschriften der Sakas. 
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diese Differenz zu erklären. Entweder gehören jene Namen mit f 
überhaupt nicht der einheimischen Sprache an, sondern sind von 
irgendwoher entlehnte Namen, die später aus der Mode kamen. Dann 
sind sie für die Frage der Verwandtschaft des Öakisclien ‘mit der 
Khotansprache belanglos. Oder aber jene Namen sind einheiinisth; 
dann ist der ganze Unterschied zwischen / und r nicht dialektisch, 
sondern zeitlich'. Ich bin geneigt, der ersten Erklärung den Vorzug 
zu geben; in andern Fällen sclieint mir aber in der Tat ein zeitlicher 
Unterschied vorzuliegen. So läßt sich das ri von Arßa, das rd von 
Kliardtia in der Lßweninschrift ohne weiteres als Vorstufe des späteren 
f/, bzw. l ansehen. Der Name Kalui in der Löweninschrift soll nach 
Konow nicht zu der Khotansprache stimmen, da hier der Nominativ 
von alten wjf-Stämmen auf « endige. Konow verweist auf härU, Ktitif- 
mann. Ich weiß nicht, wo der Nominativ härU vorkommt; ich finde 
in der Dichtung nur einen Akk. Sing, härü XXlll 140 und einen 
Nom. PI. häruva XXIII 208 ; ein Den. Sing. Affrw begegnet uns in der 
Vajracchedikä und im Aparimitäyuhsütra (LtuMANN, Zm: nordar. Spr. 
S. 77, 82). Aus Werken in der jüngeren Sprachform ist für die >n-- 
sprüngliche Flexion gar nichts zu entnehmen; der vollkommen regel- 
mäßige Akk. Sing, härü (aus härm) und der Nom. PI. hnrum lassen 
atif einen Noni. Sing, lätruv» oder häruvi (härui) schließen, der genau 
dem Kalui entsi>rechen würde. Auf das sp in Pispasri' und Vespasi 
möchte ich nicht näher eingehen, da Konow selbst zugestellt, daß 
die Etymologie und sogar die Lesung dieser Namen unsicher ist. 
Als letztes Beispiel für »lialektische Verschiedenheit ‘fuhrt Konow das 
Wort gadiya an, das in dem Datum der War^ak-lnschrifi sapi 20 20 JO 1 
masya Artham-siya sasteki JO 4 1 iimija gadiyrna erscheint. Konow 
sagt mit Recht, daß gadiya in dieser Formel nur die Bedeutung »Zeit«, 
»Zeitpunkt« haben könne. Bedenken aber kann ich nicht unterdrücken, 
wenn er weiter gadiya für ein sakisches Wort erklärt und es mit bäda 
z.usammenbringt, das in den Urkunden in der iranischen Sprache in 
in der Formel ttjfia beda hinter dem eigentlichen Datum erscheint. 
Konow sieht es, als sicher an, daß das h y an. bäda- auf < altes o 

‘ Es liegt nabe, flir die Chruuologie des Übergangs von l in r das Wort guiwa 
zu verwerten, das Konow, ,a. a. O. S.819. in dem Rharo^thi-Dokument'N; XVII; a als 
Titel eines .Kufanasena nachgewiesen und mit Kujula, Ktuulaka, Kumt/aa, dem Titdl 
des Kadphiaes I. bzw. de.s Liaka und des 1‘adika, identiä%iert hat. Danach müßte 
das Wort, das ein Lehnwort aus dom Türkischen zu sein scheinfj im i. Jahr- 
hundert ti. Chr. in dar Sprache dw ■‘''akas wie der Ku^as mH / gesprochen sein und 
der tlb^gang von ( «1 r im Jahriiuiidert stattgefunden habe«. Unsicher irorden 
diese Schlüsse nur dadurch) daß uns ytamra nicht in der iranischen Sprache von 
Khotan; aoDÜcru in dem t^hrilJDialekt voiiiegt und der I.Aatübergang schließlich 
auch auf das Konto "der ieiWter®«' ge-setzt werden könnte. 

Sitzmig^ridiita ' isiü. '^,'1 ■/, t86 
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zurüokgehe und daß diese« v m gadtya zu g geworden sei, wie in 
mehreren persischen Dialekten v mg werde. Man kann dem zunächst 
entgegenhalten, daß der Ursprung des b von bada keineswegs sicher 
ist; Lkomann, Zur nordar. Spr. S. $sf., fÖhrt6ö(/caufurarisch''6a(»??)i/»-ta 
zurhck, was allerdings auch nicht einwandfrei ist. Es steht weiter 
aber auch keineswegs fest, daß gadiya ein sakisches Wort ist, und ich 
möchte sogar bezweifeln, daß es überhaupt ein Fremdwort ist. Für 
den Begriff »Zeit« oder »Zeitpunkt« standen im Indischen Ausdrücke 
genug zur Verfügung; warum sollte hier ein Fremdwort gewülilt sein, 
das überdies mit einem indischen Suffixe erweitert sein mußte? Ich 
möchte es vorläufig immer noch als wahrscheinlicher anseheu, daß 
gaijv^ma ungenaue Schreibung für ghafiiyt'Ufi ist und das Wort auf sk 
ghap'kä ighufi) zurückgeht, das ein >Synon;;'in von niidiM ist und den 
Zeitraum von 6 k^ams oder 24 Minuten bezeichnet. Imena gadiyena 
würde dann mit den in den Kharostlu- und Brähmi-Inschriften dieser 
Zeit häufigen Auldrücken *.sV dimsachvttam, t^a ehuuammi, ami ksum 
zu vergleichen lind etwa »in diesen Stunde« zu übersetzen sein. 

Ich kann na|ih alledem das Bestehen dialektischer Verschiedenheit 
zwischen dem Saiiischen und der irauisühen Sprache von Khotan bis 
jetzt nicht als gesichert ansehen; es scheint mir im Gegenteil, als 
ob sich die Beweise dafür, daß die Khotansjirache in der Tat das 
Irakische ist, mehr und mehr verdichteten Wer es vor/ielit, jene 
Sprache nach dem Lande, in dem sie uns entgegentritt, als Khota- 
nesisch oder Altkhotanisch zu bezeichnen, begeht gewiß keinen Fehler; 
er darf sich aber nicht verhehlen, daß damit die Frage, welchem Volke 
sie zugehört, nicht gelöst ist. 


Auagegsben am 30. Auaust. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23. Oktober Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Voreitzender Sekretär: Hr. Rübnek. 

1. Hr. CoRRENs besprach V ererbungsversuche mit buntblätt- 
rigen Sippen. II. Vier neue Typen bunter Periklinalchimären. 
(Krsch. später.) 

Di^ei Typen : /I leucodermtH^ f, psrndoleucodermis und /. chlorotidt'rmia, wurden bei 
Amhis albida^ der vierte, alhopeViculata^ bei Mesemhryanthernum cordifolium gefunden. 
Bei zweien, [(^ucodermU und albopellimilata^ wird, wie bei der (7/6omacw/öte-Sippe, die 
Weißkrankheit nur direkt durch das Plasma weitergegeben; blasse Haut und grüner 
Kern stimmen iin Idioplasma überein. Bei zweien, psmdaleucodirmis und cklorotidermis, 
wird die Weißkrankheit durch ein Gen vererbt; blasse Haut und grüner Kern sind 
in ihrem Idioplasma verschieden. Die subepidermalc, blasse Schicht ist beeinflußbar: 
sie kann an bestimmten Stellen regelmäßig (zum Beispiel in den Samenanlagen von 
Ardbis) völlig normal oder (Stengel von Mm-mbryanthemuni) normaler* werden und 
Wahrscheinlich auch dauernd noraiale Zellen hervorbringen. 

2. Hr. Hellmann legte die zweite Auflage seiner Regenkarte von 

Deutschland (Berlin 1919 ) vor. ' 


Ausgegeben am 30. Oktober, 
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XLl. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23. Oktober. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitaender Sekretär: Hr. Roethe. 

*1. Ilr. Roli. sprach über Die Entwicklung von lluthers 
sittlichen A.nschauungen. 

Luther hat bereits in der Psalmen Vorlesung den Standpunkt der rnittelalterlich- 
scholastisehen Sittlichkeitslehre überschritten. Die folgerichtige Weiterbildung seiner 
Grundsätze tühH. ihn nicht iiui* zu einer in sich vollendeten Auffassung des Begriffs 
der sittlichen Freiheit, sondern auch zu einer Neubewertung der Ordnungen des 
Gesel 1 sch afts I eben s. 

2. Hr. Diels übeiTcichte eine Abhandlung unter dem Titel: 
F’xcerpte aus Phiions Mechanik Buch VII und VIII, griechisch 
und deutsch von H. Diels und E. Schramm. (Abh.) 

Die den Belopoiika des Philon (Mechanik B. IV) in den Hss. angehängten Ex* 
cerpte aus B. VIT und Vlll der Mechanik, welche den Festungsbau und das Be- 
lagerungswesen betreffen, wurden bisher als 5. Buch gerechnet, eine Bezeichnung, die 
keine antike Gewälir hat. Die vorliegende Ausgabe, die mit einer Revision des 
griechischen Textes eine deutsche Übersetzung und bildliche Illustration verbindet, 
vei*sucht diese schwierige und stark entstellte Schrift dem Verständnisse zu erschließen. 

3. Hr. Eduard Meyer legte die zweite Auflage seines Werks: 
Caesars Monarchie und das Principat des Porapejus (Stuttgart 1919 ) 
und den Schlußband (Bd. IV) des Werks von Hrn. Th. Schiemann: 
Geschichte Rußlands unter Kaiser Nikolaus 1. (Berlin und Leipzig 1919 ) 

vor. 
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Bemerkungen zu den deutschen Worten 
des Typus V XX. 

Von GrusTAv Roethe. 


(Vorgetragen am 16. Juli 1903 [s. Jahrg. 1903 S. 779].) 


Vor mehr als i6 Jahren habe ich, bei meinem ersten Akademievbrtrag, 
die folgenden Beobachtungen vorgelegt. Damals schob ich die Ver» 
öffentlichimg zurück, weil ich hoffte, durch Ausdehnung dieser rhyth- 
mischen Studien sowohl im Einzelnen wie in der grundsätzlichen 
Betrachtung wesentlich weiter zu kommen, wie ich denn wirklich 
noch zweimal in der Akademie über verwandte Fragen gesprochen 
habe'. Inzwischen sind mir diese Dinge leider ferner gerückt, und 
ich bin, nicht am wenigsten durch die Ereignisse des letzten Jahres, 
zu alt geworden, um mich noch der Illusion hinzugeben, als werde 
ich später die Muße ruhiger Ausgestaltung finden, die mir bisher 
versagt war. So entschließe ich mich, jenen Akademievortrag mit 
einigen Nachträgen, aber doch wesentlich in der Form hier mitzu- 
teilen, wie ich ihn einst gehalten habe. Ganz unterdrücken wollte 
ich ihn schon darum nicht, weil mir die Beobachtungen, die ich im 
Psychologischen Institut der hiesigen Universität dank der Hilfs- 
bereitschaft Hm. Stumpfs und dank der tätigen, reich fördernden Mit- 
arbeit der HH. Schumann und Pfungst gewinnen durfte, doch zu 
lehrreich scheinen, um sie unter den Tisch fallen zu lassen. — 

Ich bin einmal vor langen Jahren an sehr heißem Tage von 
Kirchberg im Brixental über das Stangenjoch nach Mühlbach gewan- 
dert und wartete dort im Wirtshaus rechtschaffen müde als einziger 
fremder Gast auf den abendlichen Schmarrn, während sich am Neben- 
tisch eine lebhafte Unterhaltung Einheimischer abspielte. Ich war 
noch im Anfang meiner Wanderung, und mein Ohr war auf das 
Tirolische noch nicht eingestellt: so verstand ich, obendrein wege- 
matten Geistes, kein Wort des nachbarlichen Gesprächs. ■ Um so ein- 

am i6. Mai 1907 [Sitzungsber. 1907 S. 457] und am 7. Mai 1908 {Sitnmgsber. 
1908 S. 467]. 
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lullender berührte mich der kräftige und doch eintönige Rhythmus der 
Rede, die so deutlich sieh in TaJcte gliederte, daß ich jiach einiger 
Zeit halbwachen Hinträumens zu dem Eindruck kam, da würden Verse 
gesprochen. Die Wirtin, die ich befragte, stellte das lachend in Ab- 
rede, und ich überzeugte mich bald selbst, daß es sich um unbefangene 
Alltagsprosa handle. Die feste Taktbeweg^mg drängte sich mir aber 
während jener Reise noch öfter auf, wenn ich Gesprächen lauschte, die 
icli nicht recht .verstand: der unwillkürliche Eindruck verlor sieh, 
als ich mich wirklich so eingehört hatte, daß ich den Sinn mühelos 
begriff. 

Das kleine Erlebnis, das sich mir mit gleicher Intensität nicht 
wiederholt hat, brachte mir die enge Verwandtschaft zwischen dem pro- 
saischen Satz- und dem poetischen Versrhythmus drastisch 
zum Bewußtsein. Die Frage zog mich um so mehr an, als sie ihre Be- 
deutung hat für den Wert, den man Lachhanns altdeutschen Betonungs- 
gesetzen beilegt, wie er sie in der Hauptsache aus Otfrieds Versen 
abgeleitet hat. Die Ergebnisse, die er in der grundlegenden Akademie- 
abhandlung 'über althochdeutsche Betonung und Verskunst’ (1834) 
'niedergelegt hat, stimmen bekanntlich nicht glatt zu den Schlüssen, 
zu denen sprachgeschichtliche Tatsachen, Silbenerhaltung und Silben- 
verfall, zu zwingen scheinen, und es liegt nahe, diesen Widerspruch 
so zu erklären, daß Otfrieds metrische Grundsätze sich stilisierend, 
im Zwange des V’erses, von der lebendigen Prosasprache entfernt 
hätten. Das liegt um so näher, als Otfrieds bewundernswerte metrische 
Klarheit und .Sicherheit, die in ilirer reinen, durchsichtigen Takt- 
füllung kaum einen Zweifel an .Skansion und Betonung läßt, auf eine 
grammatisch-metrische Schulung deutet, die, weil auf lateinischem 
Boden gewachsen, grade durch ihre Festigkeit dem Verdacht unter- 
liegt, hier werde dem deutschen Rhythmus auch wohl gelegentlich 
eine Fessel angelegt, die nicht in seinem Wesen begründet war. 

Besonders umstritten ist in diesem Sinne Lachhanns bekanntes 
Gesetz, wonach in dreisilbigen Worten ein Nebenton auf der zweiten 
Silbe liege, wenn die Hochtonsilbe lang sei, auf der drit^n, wenn sie 
nur Kürze zeige: also mdcMta, aber sitöft. Hügel, Wilmanns u. A. 
haben nachdrücklich betont, daß es sich hier nur um eine vers- 
technische Beobachtung handle: im Verse kann eine lange, d. h. dehn- 
bare Silbe den Takt fällen, eine kurze nicht: so ergebe sich der Gegen- 
satz -ix zu i X X von selber. Zwingend ist verstechnisch freilich 
nur “ X X - X X wäre für den Vers ebenso möglich wie - ix, und 
wirklich schwankt Otfried bei den Worten der Form - « x beträcht- 
lich zwischen den beiden Möglichkeiten sdMa und sdlidä, wie Lachhann 
nicht verkannte, der den Typus sdUdä sogar stärker bevorzugte, als 
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es vennutlich richtig war. Die Festigkeit des Typus - - x neben dem 
Schwanken des Typus - « x deutet in Verbindung mit der metrisch 
nicht glatt zu erklärenden Tatsache, daß Otfried den Versausgang 
- X X mit wenigen Ausnahmen meidet (Lachmann S. 402 ; Wilmanns, Altd. 
Reimvers S. 108), nach wie vor daraufhin, daß Lachmann aus diesen Err 
scheinungen zutreffend auf einen ursprünglichen Nebenton der 2. Silbe 
in Dreisilbem mit langer Stammsilbe schloß. Wenn auch Otfried schon 
die Anfänge eines Übergangs von der absteigenden Betonung zur ab- 
wechselnden verrät, so hat das nichts Auff^Slliges. Daß Lachmanns 
Beobachtung von dem Versschluß, der Kadenz Otfrieds ausgeht, die 
auch in der mhd. Metrik noch zu gleichartigen Ergebnissen führt, wie 
denn auch die Kadenz der alliterierenden Langzeile kaum etwas Andres 
aussagt, gibt ihr jedenfalls mehr sprachliches Gewicht, als es das Vers- 
innere gewähren könnte, das viel eher zu Kompromissen, zum Ausgleich 
metrischer und sprachlicher Erfordernisse nötigt. 

Vielleicht ist aber der Gegensatz 'sprachlich’ und ‘inetiisch’ in 
diesen Fragen überhaupt nur mit Vorsicht zu verwenden, wo es sich 
nicht um besonders kunstvolle Versvirtuosen handelt. Sollten die 
Grundsätze des r^itierten Verses sich wirklich in ihrem Wesen von 
dem Rhythmus der gesprochenen Sprache unterscheiden? Sind wir 
uns klar, daß auch die Prosa in Sprachtakte zerfällt, so weiden wir 
geneigt sein, den ihr entsprechenden Vers, soweit er nicht fremden 
Vorbildern folgt oder durch musikalische Momente seine hesondern 
Bedingungen erhält, als eine rJiythmische Plrhöhung und Regelung des 
Prosarhythmus anzusehen. Die Geschichte des deutschen Versbaues 
weist deutliche Parallelen auf zur Entwicklung unsrer Sprache. In der 
Alliterationspoesie mit ihren zahlreichen Haupt- und Nebenhebungen, 
neben denen verhältnismäßig 'wenig wirkliche Senkungssilben übrig 
bleiben, klingen die Rhythmen nach aus der Zeit vordem vollen Siege der 
westgermanischen Auslautgesetze; der rhythmische Rahmen hat, wie 
ScHEREH und Möller erkannten, den tatsächlichen Silbenverlust über- 
dauert. So schimmert in der stabreimenden Langzeile ein sprachliches 
Bild durch, das sich Jahrhunderte vor unsem Denkmälern mit diesem 
Versmaß genau deckte, während wir jetzt einen Widerspruch empfinden. 
Von diesem Widerspruch ist es nur dem Grade nach verschieden, wenn wü’ 
heute 'Abend’, 'schweben’, 'gehen’ usw. zweisilbig skandieren, während 
wir die Worte in unbefangener Rede nur einsilbig sprechen. Der Vers 
mit seiner festem literarischen Tradition und seiner durch musikalische 
Melodik und Rhythmik dem Gedächtnis besondm's zäh eingeprägten Treue 
kann sprachliche Zustände, denen er einst genau entsprach, erstarrt her- 
überretten in eine Periode, deren lebendige Alltagsprosa erheblich über sie 
herausgeschritten ist — Otfried, der, in seinem l^imvers etwas technisch r 
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Neues, Modernes schuf, wird demgemSß die Sprache seiner Zeit leidlich 
wiedergeben: wie denn sein Vers- und Betonungsprincip, wenn auch 
zeitweilig stArk gelockert, bei den frühmittelhochdeutschen Dichtem bis 
auf Hartmann von Aue fortlebt: sie teilen mit Otfried die dauernde 
Vorliebe für absteigende Betonung und gewichtige Nebensilben {loü~ 
fhrU ze tal, bietmne)-. die rhythmische Bedeutung der langen und kurzen 
Stammsilben währt durch diese Periode, nur wenig stilisiert, lebendig 
fort. — Wenn die jüngere mhd. Epik Gottfrieds und Konrads dann 
dem regelmäßigen Wechsel von Hebung und Senkung zustrebt, so 
spiegelt sich darin die auch in der Sprache wachsende Vorliebe 
für die abwechselnde Betonung, die in ihren Koinpromis.'sen mit der 
alten absteigenden Vortragsweise mehr und mehr zum Siege gelangt. 

Die .silbenzählenden Verse des 1 6. Jahrhunderts, hervorgegangen 
aus einer in der überlieferten Form sehr verwilderten Technik des 
15., lassen sich in Verbindung bringen mit der großen sprachlichen 
Umwälzung zu Beginn der neuhochdeutschen Periode: die nhd. Vokal- 
dehnung beseitigt <len Unterschied der kurzen und langen Stamm- 
silben: «ler Verlust der meisten Nebentöne und die daraus erwach- 
sende . ma.ssenhafte Synko])e und Apokope der imbetonten Vokale, wie 
sie namentlich in der Sprache der ober- und westmitteldeutschen Dichter 
oft krasse Verstömmelnngen vollzieht, das alles führt die Sprache einer 
Einsilbigkeit entgegen, die gegen die früher so sorgsam abgestufte 
Wortbetonung gleichgültig und unsicher macht: so erklärt sich die 
anscheinende Verwahrlosung der Knittelverse. — In Oktzens Reform 
regt sich demgegenüber, unterstützt ilurch die besondere ostmittel- 
deutsche Bel^audlung der Nebensilben, ein deutlich erhaltender, mehr 
und mehr archaisierender Zug. der mit gutem rhythmischem Empfinden 
für die literarische Dichtung wieder fester Mehrsilbigkeit zustrebt. 
Sie hilft dem literarischen Erneuerer, den Wechsel von Hebung und 
Senkung durchzuführen, für den die Sprache jetzt ganz reif geworden 
war: für die alte absteigende Betonung ist schlechterdings kein Platz 
mehr vorhanden, — Die sprachlich- metrischen Gegenbilder, die ich hier 
andeutete, bedürften eines ausführlichen Kommentars: werden die ein- 
fachen (Gleichungen von Sprech- und Versrhythmus ja doch auf allen 
Stufen durch viele fremde und einheimische Nebeneinfüsse verwirrend 
gekreuzt. Aber ein gewisser Parallelismus in der Entwicklung der 
beiden rhythmischen Ströme scheint mir auch so unverkennbar und 
sollte davor warnen, 'metrisch’ und 'sprachlich' allzu bereitwillig als 
Gegensätze anzusehen. 

Ich lenke zu der Frage des altdeutschen Nebeptones zurück. 
Daß das ö von möchSta einen Nebenton trage, ist rhythmisch un- 
bedenklich. Es erfüllt die Hauptbedingung: eine lange hochtonige 
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Silbe geht ihm voran, eine schwach* oder unbetonte Silbe steht neben 
ihm. Silben, die diesen Voraussetzungen nicht entsprechen, können 
nebentonig kaum heißen. Wizz6t bekommt einen Nebenton nur durch 
Übertragung aus dem mit Silbenvermehrung flektierten wizzödea oder 
im Satzzusammenhang. Will man einem Wort wie minün einen Ne- 
benton einräumen, wofür Reime auf amt u. dgl. sprechen, so wird da 
eine Übertragung von ursprünglich dreisilbigen Worten wie touflim oder 
die Einwirkung satzrhythmischer Gruppen mitspielen, in denen die End- 
silbe etwa durch ein folgendes schwächeres Präfix gehoben wurde. An 
gewissen Suffixen wie -imga haftet der Nebenton fester: wenn md- 
nünga ihn ebenso zeigt wie meinünga, so ist das wieder eine Art Über- 
tragung; es war undenkbar, daß sich ein mdnmgd, dessen zweite Silbe 
ohne schützenden Nebenton unweigerlich etwa zu *maaga geführt hätte, 
mit voller rhythmischer Strenge neben meinunga stellte: -unga wurde 
verallgemeinert, bedeutungsschwer genug, um von den Langsilbern aus 
sich bei den Kurzsilbern zu behaupten. So würde ich auch aus dem 
vielbesprochenen Nebeneinander von Adr/« und wrUa keine Schlüsse 
auf die ursprünglichen Nebentöne ziehen: ein dauerndes Nebeneinander 
von *h6riia und nMtd, das zu ganz verschiedener Behandlung der End- 
silben hätte führen müssen, war wieder funktionell ausgeschlossen. 
Siegte aber im Präteritum der -Jan-Verhen, wie unvermeidlich, der 
Typus XXX, so beruht der Unterschied zwischen hörta und nrrita wesent- 
lich darauf, daß sich die Synkope nach langer Silbe leichter vollzog, 
weil sie den Sprechtakt dehnbar und zweigipflig trotz der Synkope 
glatt ausfüllte, während Irgita, ß'ewita. retita, zemita bei ihrer Synkope 
immerhin einen stärkeren rhythmischen Wandel durchmachen mußten. 
Daß es gast < *gasHz, littd < *livdiz heißt, aber toini < ^winiz, hat zwar 
mit der Frage desNebentones nichts zu schaffen, erklärt sich aber eben- 
falls daraus, daß liud denselben Sprechtakt wie “’lhuüz mühelos aus- 
füllt, während win nicht ohne Weiteres rhythmisch für *wmz eintreten 
kann. Bei der Frage der Synkope darf außerdem der Charakter der um- 
gebenden Konsonanten nie außer Acht gelassen werden: Mrro < *hiriro, 
besto <*hezzisto,hmta <*kundida, seihst kusta<*Mssida, branda <*branmda 
zeugt nicht gegen h/r\ro, bdzzisto, kiindida: die Neigung zur Ekthlipsis 
des Zwischenvokals, zum Zusammenschluß der befreundeten Konso- 
nanten über den trennenden Vokal hinweg konnte auch nebentonige 
Vokale verschlingen. Die Bedeutung dieser Ekthlipsis, die sogar von 
einem Wort ins andre übergreift, ist in unsern mhd. Ausgaben noch 
nicht entfernt gewürdigt: sie beseitigt zahllose metrische Härten und 
erspart viele überflüssige Besserungen'. 

* Hierher gehört bei Walther z. B. min( nähgtb&rm 3836; giUtiieh örden in 
triuget 21 j«; £n swether dUf du bist 33 da HOendf doch nimer rütsn hteher kzn 30* ij 
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Diese Bemerkungen sollen nicht die Frage lösen, ob nach langer Silbe 
ein Nebenton anzusetzen sei; sie sollen nur Kriterien ausscheiden, die viel- 
fach, wie mir scheint, mit Unrecht, für die Beantwortung der Frage ver- 
wertet worden sind. Ich sehe im Nebenton keineswegs nur ein mecha- 
nisch-rhythmisches Phänomen; er haftete auch logisch an gewissen be- 
deutenden Bildungssilben. Verwirklicht ist mir der Nebenton nur da, wo 
die nebentonige Silbe den guten, Taktteil eines Sprechtaktes bildet, wo 
ihr also eine oder mehrere schwächer betonte Silben folgen oder sie den 
Sprechtakt fallt. Solche Sprechtakte waren in der Zeit der zahlreichen 
Nebentöne natürlich silbenärmer als in unsrer nebentonlosen Sprechweise. 

Sehen wir aber im Nebenton den guten Taktteil eines Sprech- 
taktes, so ergeben sich nicht nur für den Vers, sondern auch für die 
Prosa Schwierigkeiten daraus, daß auf, eine kurze, also zur Füllung 
eines Taktes unzulängliche Stammsilbe unmittelbar der Nebenton folgen 
soll; dann werden süd/a, mänuiiga nicht nur für den Dichter, sondern 
auch für den Sprecher unmögliche oder doch recht störende Gebilde; 
dann wird die Betonung sitdtä auch für den ahd. Sprecher notwendig, 
nicht nur für den Dichter. 

ln der Erinnerung an meine Mülilbacher Eindrücke suchte ich 
mir von der rhythmischen Taktierung unsrer Sprechrede eine 
exakte Vorstellung zu schaflFen. Ich danke es den hilfreichen Be- 
mühungen Prof. Schümanns (jetzt in Frankfurt a. M.) und Dr. Pfüngsts, 
daß ich mit Hilfe eines einfachen kleinen Apparats an einigen von 
mir und Pfungst gesprochenen Sätzen und Versen die einzelnen Takte 
mit ausreichender («enauigkeit messen konnte. Auf einer sich gleich- 
mäßig drehenden berußten Fläche schrieben drei Griffel. Der eine 
war der Zeiger einer '/5-Sekunden-Uhr und gab diesen Zeitabschnitt, 
damit also das absolute Zeitmaß an: auf den weiterhin gegebenen 
Abbildmigen ist das die mittlere Kurve mit ihren in gleichen Ab- 
ständen sich wiederholenden Zacken. Ein zweiter Griffel erhob sich 
durch den Druck auf eine Taste; er kennzeichnet in der obersten 
Kurve die Momente, in denen der (vorher verabredete) Satzaccent 
einem Beistehenden hörbar wurde, der dann möglichst schnell auf die 
Taste schlug. Der dritte Griffel war ein Strohhalm, der durch Kork- 
stifte mit einer runden Glimmermembran verbunden war, (Üe das Ende 
eines Trichters bildete. Wurde nun besonders stark in den Trichter 
hereingesprochen, so hob dank der Vibration jener Membran der Stroh- 
hebel aus und zeichnete die kräftige Artikulation des Accents auf der 
' Rußfläche ein. Die Kurve dieses Strohhalms bringt die unterste Linie 
der gegebenen Proben. Er reagierte auf verschiedene Laute verschieden ; 
von Vokalen markierte er besonders gut das i, das hohe spitze Zacken 
erzeugte, dann n und 0, während a, eu, au weniger stark, ei noch 
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schwächer, a am schwächsten wirkten. Von Konsonanten sind wohl die 
Explosiven am ehesten spürbar. 

Der Apparat, für diesen besundern Zweck schnell zusarninenge- 
stellt. ist nicht für die feinsten Beobachtungen eingerichtet; hat man 
doch, wie mir Hr. Schümann mitteilte, für rhythmische Zwecke sogar 
'/aSo Sekunden messen wollen. Aber für meine besondern Absichten 
reichte er aus. Ich verabredete mit den Herren, die den Apparat 
spielen ließen, gewisse Verse und Sätxe. deren Accentuation vorher 
ausprobiert und vereinbart war; dann sprach teils ich selbst, teils 
Dr. Pfunust diese Sätze, darunter manche mit sehr ungleichen Takten, 
langsam und scharf* in den Apparat hinein: Wir haben denselben 
Wortkomplex meist beide gesprochen und öfters mehrfach wiederholt: 
leider kann ich nicht mehr feststellen, was Pfüng.st und was ich selber 
sprach; erhebliche Unterschiede ergaben sich dabei nicht. Mir war 
wesentlich die Messung von Arsengipfel zu Arsengipfel. Die Aushöbe 
des Strohhahus wurden durch den 'fastendruck kontrolliert, der ein 
klein wenig rhythmischer erfolgte als die Erhebungen des Strohhalms. 
Doch handelte es sich da nur um geringfügige Differenzen. 

Von den mir vorliegenden Kurven kann ich hier nur Proben ver- 
öffentlichen. Sie mögen noch manche audi-e Frage beantworte)» als die, die 
ich an sie gerichtet hatte, und ich werde die Blätter im Archiv der Deut- 
schen Kommission iiiederlegeii. Vielleicht reizen sie andre, diese Beobach- 
tungen in reicherer Ausdehnung fortzusetzen. Zur Vermeidmig des allzu 
Individuellen weixlen noch mehr Vcrsuch-spersonen heranzuziehen sein. 

I. Die Takte in Platens anapästischen Tetrametern: 
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iiiä« ni' fldies Liod iiarh 


aSV/Y altestrr XHi hat hitr f\s yttöni, utui ,sn oß im erntuendf n Vmaohwuny 
in cerjunyteriTiCstult anfstrdih* dieW* U, klany auch ein ycnnanhclua J/ied nach 

sind sic'lj an Umfaiii^ selir älinlicli Ich messe sie (wi(‘ alle deutschen 
'Fakte) \on i»ulein Taklteil /n ^»ut(‘in Taktteih also in lalh‘ndein Rhyth- 
mus. Die Dauer des Taktes schwankt nur zwischen 6 und 73 ^ Moren 
( ~ Fünftelsekunden) Nur wo Ciisur den 'Fakt spaltet, ist die Dauer 
beträchtlich ^(rößer (-tönt, und su- 83 4. \\ fit, klany 8 . am Vers- 
absatz füllt: rnm*hwuny tn ccr- so^^ar 12* 2 Einheiten). Die Bedeiitunu 
der Pause im 'Fakt ist hoch anzusclila^eji. Den Psyclioloj^en H(d es auf. 
daß sich in /acr cs yfdont und mehr noch in cerjdngtfr Gestalt nach d<*m 
r//- eine Pause Non i * 2 2 Moren eiiistidlte, die sie nielit e^w^artet hatten : 

ye- ist eben Knlvlilikon, ^eJiört im Salzrhythums zum Vorhergehenden, 
nicht zum Folgeiuhux. \on <lem es also getrost durcJi die den Takt aus- 
/^leichende Pause fj^etreimt sein kann. (Ibrigens Ijat yc- ebenso wi(‘ sf^d 
und in kleine Za<*ken bewirkt, die Nebentönchen verraten, wie sie bei 
Auftakten öfter zu Tage treten. Man beachte die xingewoJlte Fhiergie, mit 
der in so oft aucli das so herauskam: ob liier der Iliat einen unwillkür- 
lichen Nachdruck liervorrief? Das (iipfelchen, das aaf\\\ aufstr/htc erzielt, 
entspricht der Absicht des Dichters Daß klany und sogar das betonte 
•ma- in yermanischer so wenig hervortritt, liegt wohl an dem a und den 
umgebenden Dauerlauten. Man beachte (mdlich, wie in Unischwuny dic‘ 
])eiden metrisch ungleichen Ilochtöne ganz gleichwertig auftreten. 

II. Geringeres Interesse bietet Goethes Distichon (Röm. Kleg 
II lf.)-‘ 



61- ret. 


wen 


ikr aucli wollt’ 


ieü 


nun hin 
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end-lioh ge- bor- gen ! Schö- ne Ddmen und ihr 


Herren der feineren Welt. 

'Ehret wen ihr auch wollt! Nun bin ich endlich geborgen! 

Schöne Damen und ihr Herren der feineren WelV 
Auch hier große Gleichmäßigkeit der Taktlänge, aber Dehnung in der 
(Jäsur: woUt nun fällt 7 V*. {ge)horgm 63 ^ und selbst der Einsilber ihr 4*/* 
Moren, während im üi)rigen die Takte zwischen 4 und 43/4 Moren schvfan* 
ken. An Platen gemessen zeigt sich deutlich die Goethische Neigung zu 
schwacher Taktfiillung, die auch den Chorizonten der Xenien zu Hilfe 
kommt. Mabbe, Ober denRhythmua der Prosa (Gießen 1904), konstatiert 
gleiche SchwachfÄllung ftlr Goethes Prosatakte, die er in ein er Stichprobe 
an Heines Prosa mißt. Zu bemerken ist, daß das dreisilbige Wort feineren 
mehr Kaum in Anspruch nimmt als wen ihr auch, Damen und, Herren der. 

III. Die fünfte Strophe des 'Sängers’ zeigt in beiden Aufnahmen, 
die mir vorliegen, viel größere Bewegtheit des Tempos: 




Laß mir den besten Becher Weins 



in purem Gölde reichen. 


Ich emgCj wie der Vogel singt, 
der in den Zweigen wohnet. 

Das lAed, das am der Kehle dringt, , 
ist Lohn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich bäten, bitf icÄ eins; 

Laß mir den besten Becher Weins 
‘ in purem Golde reichen. 

Die Takte, die ich als Trochfien messe, schwanken zwischen 3*/, icX) 
und ö*/* (purem-, bitten). Die zweisilbigen Worte (auch singe-, Vogel; Zwei- 
gen; Kehle; reichlich; besten ;Be<Aer; Golde) Irosten meist mehr Raum als die 
aus zwei Worten bestehenden Takte; eine Ausnahme machen nur die 
Takte, in denen Interpunktion die beiden Worte trennt {Lied, das; Lohn, 
der); sie hat auch den Takt l^ten etwa um i More überdehnt. Die 
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SchlußtaktP der stumpfen Zeilen übertreffen den Durchschnitt um 
2—3, die der klingenden entsprechend um 3—4 Moren: die Pause 
zwischen Schlußwort und Auftakt, in Z. 2 und 4 die Dreisilbigkeit, er- 
klärt. die Differenz. Ungemein deutlich heben sich in der Kurve fast 
.sämtliche Auftakte der Verse ab, die Pause vor sich haben (besonders 
ich, iit, der, in): das Proklitikon ist viel fühlbarer als das Enklitikon. 

Aufschlußreicher sind die Prosaproben. 

IV. Zunächst der Anfang der 'Sieben Raben' bei den Brüdern 
( J ri m m. Ich betonte ’ : 

4 2'/» (3) 5 6(s) _ 6*/» 

Ein Mdnn hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchenj so 
5 _ 5'/> ^ 33/4 4 ' s (5V>) 

sehr er südis auch wänscMe: Endlich gab ihin seine Frau wieder gute 
4(4'/a) 6(5»/,) 5(3‘/>) 3 33/4 4 . ^ ' 

Höfnung zu einem Kinde, und wies zur WSt kam, wäre auch ein Mädchen. 

Interpunktion und Sinneseinschnitt sind wieder sehr fühlbar 
(Söhne und’, Töchterchm, so: wünschte.’, Kinde und). Sehen wir von 
diesen verhältnismäßig gedehnteren Takten ab, die 5 — ö'/j Moreji 
erfordern, so brawhen die Ein- und Zweisilber 3 — 3’/*, die Drei- 
silber 4, die Vier- und Fünfsilber 4 — 5 Moren. Es tritt deutlich zu 
Tage, daß silbenreichere Takte schnellerem Vortrag verfallen. Die 
bevorzugten Accente ruhten auf Söhne, immer, sehr, endlich, Kinde: 
die ruhige Erzählung markierte sich auch in ihren Höhepunkten nur 
wenig. 

Das Märchen geht weiter: 




Die Freude war groß. aber das Kmd war schmächtig und klein und .sollte wegen seiner 




Schwachheit die N6t- taufe hiben.' 


V. Die Freude war größ, (d>er das Kind war schm&ddig und Mein 
und sollte wegen seiner Schwachheit die Nöttaüfe haben. 

Hier wurden besondei« zahlreiche Aufnahmen gemacht, da der 
lange Takt Mein und sollte wegen seiner und der Doppeläccent, zu dem 
Nottaufe lockt, besonderes Interesse boten. Die Schwankungen der 

' Oie herübergesetztea Zahlen bezeichnen die Morenzahl jedes Taktes and 
riicksichtigen auch die Varianten versdüedener Anfnahmen. 
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9 Aufnahmen waren geiingfKgig. Die Takte zeigten meist etwa 4 Mo- 
ren; nur Schvmhhdt die. geriet in <ler Regel eine Kleinigkeit länger. 
Der Riesentakt Mein und sollte, wegen seiner mit seinen 8 Silben und 
Sinneseinschnitt dauerte 7 — 8 Moren. Eine Tempobeschleunigung 
liegt trotzdem darin. Aber in Wahrheit ließ sicli dieser Takt e.s 
gar niclit gefallen, als Plinheit gesprochen zu werden. In sämtlichen 
Aufnahmen zeigt er eine Zwischenhebung, die sich meist schärfer 
markierte als manche der von mir beabsichtigten Hebungen. So be- 
stätigt sich die schon aus Marbes Zählungen ersichtliche Tatsache, 
daß im Prosatakt 2 5 Silben die Regel bilden, i und 6 Silben nicht 

ganz selten Vorkommen, daß sich darüber hinaus nur ausnahmsweise 
'Pakte dehnen, die dem Sjirechenden dann oft unbequem werden. 

Eine Art Gegenprobe gestattet das Wort Nottaufe. P]s wurde 
viermal mit Doppelaecent gesprochen. Dabei markierte die Kurve 
den zweiten Accent einmal gar nicht, zweimal nur .schwach, einmal 
kräftig; bei einem um fast die Hälfte* langsameren Vortrag kamim 
beide Töne \'on vornherein klar und scharf heraus. Pan gewi.sses 
Widerstreben gegen den einsilbigen Takt ist also zu erkennen. Die 
Dauer des Wortes Nottaufe mit 2 Accenten betrug 5 -6 Moren, mit 
1 Accent 3'/3— 4: genaue Messung scheiterte daran, daß der letzte 
Accent (hdl)en) in der Kurve meist ausblieb, teils seines n und seiner 
schwachen konsonanli.sch«*n Umgebung wegen, teils weil die Stimme 
bei diesem bedeutungslosen Schlußwort verhallte. 

Die bevorzugten Worte waren Freude, groß, Kind und Not--, 
schmächtig. Mein, Schwachheit, haben kamen allesamt wenig oder gar 
nicht in der Kurvenzeiehnung zm* Geltung, gleichviel wer von uns 
.sprach. , 

VI. Das fünfte Buch der 'Lehrjahre' beginnt; 


— /WM/i 





So hatte Wilhelm zu seinen zwei kaum geheilten Wunden 




dbemals 




Aa — VI/'- — — 


eine frische dritte, die ihm nicht wenig unbequem war 


'So hatte Wilhelm zu seinen zwei kaum geheüten Wunden abermals 
eine ßißehe dritte^ die ihsn nicht wenig unbequem war.' 

Das Normalmaß der Takte betrug bei den Zweisilbem ohne Sinnes- 
iachnitt 3 Moren; ebenso lang war der Einsilber zujei-, nur Wunden 
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(mit Sinnespause) dauerte länger. Von den drei Fünfeilbem «wurde aitr- 
mah eine gedrängt gesprochen (4*/, — die beiden andern {Wühehn 
zu seinen; dritte, die ihm nicht) dehnten sich bis zu 53/4 bis 7 Moren aus, 
da in ihnen ein kleiner Absatz vorlag. Wilhelm beherrscht die drei 
folgenden Hebungen; ebenso Wunden ; auch die formalen tiegensätze 
zwei und dritte stehn hinter den drei alliterierenden Worten zur&ck. 
Vn. tioethe fährt fort; 



Aurelie 


w 611 te 


niefit 


gdben. 


daß er sich eines 








Wi^nd- arzles bediente. 


sie selbst 


verband ihn nnter 


Allerlei 



wunderlichen Reden, Zere* 


/\ — 

monien tmd Sprüchen und aetzte Ihn dadurch in eine s^hr pein- 


liche Ldge. 

'AwriUe toöüte nicht zügiben, daß er sich eines WünddrzUs bedieiUe: 
sie sdlbst cerhdmd ihn unter dllerlei toünderlichen BMenj Ceremonien und 
Sprilchen und sitzte ihn dadurch in eme s&vr peinikhe Läge.' 
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Die Takte sind sehr ungleich: von den Einsilbem ^ (2'/a bis 
3 Moren), Wund- — 4) und seAr (4*/3— 5) bis zu dem Achtsilber 

setzte ihn dadurch in eine, der auch nicht mehr als ö'/a Moren bean- 
sprucht, also wieder stark beschleunigtes Tempo zeigt, sind fast alle 
Silbenzahlen vertreten, die Zwei-, Drei- und Viersilber ohne wesent- 
lichen Unterschied der Dauer (4*/3 — 6). Das stark betonte sehr ist 
nicht nur besonders gedehnt, sondern es drückt die folgenden Hebungen 
auch in der Energie der Aussprache ganz in den Schatten; Lage ist 
nirgend z\i spüren (ähnlich wie haben V), wie denn auch zu- und 
Wund- die unmittelbar folgenden zweiten Hochtöue drücken. Jede 
Sinnespause dehnt beträchtlich [-geben, daß er sich eines 9; -dierUe: sie 9; 
Sprüehet) und 6*/a); in Beden, Ceremomen erschien bei getragnerem Vor- 
trag (73/4) ein Zwischenaccent auf Ce-\ sonst zeigen auch die Sieben- 
und Achtsillier keine Mittelerhebung Ihn nach setzte, im Hiat, war 
bei einer Aufnahme spürbar, bei der andern nicht. 

VllI Endlich wurde wiederholt, auch in seinen einzelnen Worten, 
durchgeprobt das Sätzchen: 



Pfüi Teufel’ das 18t )a oiiic elende Geschichte’ 


Pfau Teufel! das ist ja eine elende Geschichte. 

e- ist länger gedehnt als Pfäi, das doch etwas auftaktmäßig 
wirkt. Der siebensilbige Takt zeigt trotz seiner Pause und Länge 
( 4 '/a " 5 '/»' gedehnterem Vortrag bis zu 9 Moren) keine ernstliche 
Neigung zu Zwisehentakten. Die beiden Ilebungsgipfel in Pjm Teu- 
sind gleich hoch, während in elende das erste e- meist (nicht immer) 
beträchtlich kräftiger markiert ist. Bei langsamem Sprechen machten 
sieh die Silbe -ne im Hiat sowie der Auftakt Ge- bemerldich, wobei 
aber die e-artige Färbung dieses ^ mitspielen mag. - Der stärkere 
Affekt, der mit Ausnahme des zweiten Taktes von einer verhältnis- 
mäßig sehr schwachen Taktföliung begleitet ist, äußert sieh nicht 
etwa in größerer Kürze der Takte; sie haben reichlich den Durch- 
schnitt der übrigen Prosastücke, sind eher etwas gedehnter. Der größere 
Nachdruck erregter Rede verlangt mehr Zeit als der ruhige Fluß un- 
beteiligter Erzählung. 

Das Resultat ergibt den Einfluß des im Hintergründe liegenden 
ideellen Rhythmus auch auf die Takte der Prosa. Die Silben werden 
bei schwacher Taktfüllung, namentlich Einsilber, deutlich gedehnt: 

SitBmfilfpiMite 1919. , 08 
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Zwei- bis Yiersilber halten ein ziemlich gleiclies Maß inne; bei mehrsil- 
bigen Takten wird das Tempo siclitlich beschleunigt und bei langsame- 
rem Vortrage stellen sich Zwischenaecente ein. Das schnellere Tempo 
der vielsilbigen Prosatakte ist lehrreich für die Beurteilung der stab- 
reimenden Schwelhersc*. Interpimktion und andre Sinneseinschnitte ent- 
fernen ihre Takte jedesmal stark vom ideellen Rhythmus, viel stärker 
als reiche silbische Föllung, die das Tempo meist überwindet. Ein zwei- 
oder dreisilbiges Wort pflegt eher längere Zeit zu brauchen als zwei 
oder drei Einsilber. Auftakte, d. h. vortonige Silben nach Pause, und 
Silben vor dem Hiat werden mit überraschender Energie lierausgebraeht. 

Ei. Ich habe schließlich dem Ap])arat ein(‘ ganz bestimmte Frage 
\ orgelegt, indem ich nacheinander: 





lehnide löbende 



lo- l)pn(lo le- bnide ein lebondigor Mann 


lebende übende liUnde übende ein kbt'nditjer Mdm 

in den Trichter sprach und sprechen ließ. Der Unterschied der Zeit- 
dauer zwischen Übende und Übende springt dabei weniger ins Auge als 
das längere Auswirken des Accentnachdrucks nach langem Vokal. Viel 
stärker aber ist die Verschiedenheit der Kurve von Übende und Itbbnde, 
das nur um */* — i More über Übende hinauswächst, dem es auch in der 
Kurvenform nicht allzu fern steht. Dagegen ist Übende eher mit lebhdig 
zu vergleichen. Bei allen drei Aufoabmen ist der Ton Ü vor unmittel- 
bar folgendem Nebenton wirkungslos geblieben : beide Accente haben 
nur schwache Aushübe veranlaßt, den schwächeren aber immer noch 
der erste; ja, dieser ist nicht stärker als in lebMdig. Es ergab sich, 
daß der Versuch, an eine offene kurze betonte Stammsilbe unmittelbar 
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eine betonte Folgesilbe anzureihen, daran scheiterte, daß unwillkürlich 
dieser Nebenton zum Hauptton, die Stammsilbe zum Auftakt wurde. 

Auch ftir die Prosaredc ist ein Wort wie nidniingr schwierig. Der 
graphische Versuch weist darauf hin, daß Tonverschiebung (Übende 
> lebende) eine naheliegende Lösung ist. Eine andre Möglichkeit bietet 
Uhtnde, mdnünge, die Dehnung der ersten Silbe, neben der alsdann 
der Nebenton gut bestehen kann. Bei Otfried dominiert in Worten 
dieser Art die dritte Möglichkeit, daß Wechselton einti’itt {mdnungä, le- 
hhiü). Auch wurde einfach der Nebenton aufgegeben, ohne Einführung 
der Wech.seibetonung {leberuk). Wir wollen betrachten, wie sich diese 
drei oder vier Auswege im altdeutsclien Sprachleben darstellen. Im 
Nlid. iiat die Dehnung der Stammsilbe und der Schwxmd des Neben- 
tons ungefähr gleichzeitig durchgegriffen : damit war das Problem be- 
seitigt. Es kann sich nur >im ältere Sprachperioden handeln. Ich 
entnehme meine Beispiele dem (Totischen, dem Nieder- und vor allem 
dem Hochdeutschen. 

Wohlgemerkt: es handelt sieh um kein 'Lautgesetz’. Auch der 
gewöhnlichen Rede bereitete es Hemmimgen, auf einen kurzsilbigen 
Hochton unmittelbar einen Nebenton folgen zu lassen. Anderseits 
wurden durch produktive Suffixe, die nach Körper und Geist un- 
zweifelhaft einen Nebeuton forderten, doch unaufhörlich Worte der 
Form :: X yu’oduciert, mit denen man sich so oder so abünden mußte: 
das Abstraktsuftix -imge, das Femininsuflix -inna, die Nomina agentis 
auf -(fri, geschweige denn die Participia auf -mH {-önti, -mH), die Su- 
perlative auf -östo konnten sich unmöglich auf Bildungen mit 
langer Stammsilbe beschränken. Es kam hinzu, daß der Nebenton oft 
nur durch den Silbenzuwachs der flektierten Formen in Frage kam; 
gUsln, küning ist unanstößig, erst gl^stne, Icumuges kann rhythmiscli un- 
sicher machen'. Man fand sich, wie selbst im Verse, so noch viel 
mehr in der Prosa mit dem unbequemen Rhythmus ab. Nur wird 
der Nebenton unter der Kürze des Hauptttms gelitten haben. Wie- 
weit jener dabei aufgegeben wurde, entzieht sich der sichern Fest- 
stellung. Sie wird ermöglicht höchstens durch Verse, die keine un- 
bestreitbaren Zeugen sind, und durch die Accente, die, abgesehen 
von Notker, liur sehr unzuverlässig und sporadisch helfen. So wird 
sich die Abneigung gegen den Typus ^ x x nur in Symptomen, nicht 
in regelmäßigen Erscheinungen beobachten lassen. 

Bei einem .Suffix wie nord. das ursprünglich vielleicht zweites» Glied 
des Kompositums ist, wird zimächst Stimmansatz dieses zweiten Bestandteils da- 
^wesen sein, so daß vinätfa, bardtta, /ordtta nicht reine Kürze, sondern leichte Posi- 
tion in der ersten Silbe zeigten. 
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Hei seiner Untersuchung der Notkerschen Accente im Boethius' 
erkannte Fleischer richtig (Zs. f. d. Phil. 14, i54f.), daß der Hauptton 
auf kurzer Silbe nicht nur der Metrik, sondern auch der Sprach - 
bildung überhaupt Schwierigkeiten bereite; er faßte sie’ so zu- 
sammen, daß auf hauptbetonte Kürze keine nebenbetonte Kürze folgen 
darf, wahrend es nur selten geschieht, daß auf eine hauptbetontc 
Kürze eine nebenbetonte Länge folgt. Der Unterschied, den er in 
der Quantität der Nebensilbe macht, trifft nicht den Kern und ist 
empirisch nur insofern berechtigt, als der Nebenton sich auf kurzen 
Silben überhaupt viel weniger aufhält und hält als auf langen. Be- 
tonungen wie tölünga kommen im Boethius nicht vor, aus den Kategorien 
bringt Lachmann S. 403 nur ^drei Belege bei, in denen die beiden Hs.s. 
nicht übereinstimmen (auch 457 26 [A 33 ij hat B tölünga, nicht t6ltingd)\ 
und wenn ich auch aus der Schrift De Interpret, mit ihrer noch bedeu- 
tend se.hlechteren Überlieferung ein dölünga 500 «8 sowie zwei uuiderche- 
tünga 515 4. 533 >8 (neben sonstigem -dk^tunga) hinzutugen kann, so 
ändert das nichts an der Tatsache, daß die Betonung -ünga nach 
langer Stammsilbe oft auftritt, wenn auch nicht regelmäßig, dagegen 
nach kurzer au.sbleibt (f>kidimga, peumrunga, dhanhnunga). Zwei Akut- 
silben, deren erste kurz ist, fand ich mit einiger Regelmäßigkeit nur 
im Kompositum mivM und driudü, auch hier nicht ohne Schwanken 
derHss. : daneben »\>er zuibeinen 4325 (in beiden Hss.), ztdho^ito 694 21 

Ganz anders steht es, wenn der Nebenton auf langem Vokal liegt, 
also durch Circumflex bezeichnet wird. Das ist auch nach kurz.silbigem 
Hochton nicht selten, zumal vor Flexionsendungen [tdgd, uueUr, zdgösten, 
hdbist, genesSn, lösMnis usw., vor allem in tlen -d«-Verben: zdlöst, cMdgöst, 
Mndmöt, auch scddöta, ginämdte, dsöndo, geröndo), dann vor -i, ’tg (heut, 
heuig, zimig) usw. Aber hier handelt es sich eben nicht um einen sichern 
Nebenton, sondern vor allem um Bezeichnung der Länge, die den Neben- 
ton tragen kann, aber nicht muß. Daß Notker meist -öndo, selten -indo 
und so gut wie nie -^ndo accentuiert (siißöndo, aber meist folgendo, stets 
fliende), erweist am sichersten, daß es sich bei diesem Circumflex viel 
mehr um die Länge als um den Ton handelt. Aber es ist sehr bemerkens- 
wert, daß trotzdem bei Suffixen wie -dre, -lih, -ig, die schwankend cir- 
cumflectiert werden, die Kurzsilber fast regelmäßig den Oircumßex fort- 
lassen (nötnenmre, rdgm'e, flegare.\ .sd///*; heuig, sitig, uuerig*). ja daß 

' Die Consolatiu und die Schrift De Interpretatione sind tur die Behandlung 
des Notkerschen Nehentons die weiteos besten Zeugen; zumal in den Psalmen, aber 
auch im Mart. Cap. ist er ungenügend berücksichtigt. 

'* Uber driort&r 464 6 Lacbmanm 1 395 . 

^ Auch mänig, das bei Notker stets ein auf t zurückweisendes i zeigt, ist wohl 
hierher zu stellen. Das abenteuerUche Piraa 1 461 7 (A; B inmanig^) 

halte ich firellich für einen Schreibfehler. 
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sie ihn sogar auf -öndo, -dt, -dta gern entfernen (cfiörondo, Idbondo, chldr 
gondo, jägontm, p^toivh», fwHondo, fddonda, redota, bewidrote, gendmotez, 
kdisotemo usw,). Das alles /usammengofaßt bestätigt so gut, wie das bei 
Notkers Accenlmethode nui* möglich ist, die Abneigimg dagegen, der 
kurzen Hauptsilbe eine betonte Nebensilbe unmittelbar folgen zu lassen. 

Die Accente der übrigen althochdeutschen und altsächsischen 
Denkmäler gestatten, sporadisch und ungleichmäßig, wie .sie auftreten, 
auf, unsere Frage keine klare Antwort. Vereinzelt erscheinen Nebentöne 
auch nach kurzer betonter Stammsilbe : rlegere 14363; .^^^*13784; 

drdgdnVftuA.»i. 99 •9; ob aber die Circumflexe der beiden ersten Belege 
wirklich Nebenton und nicht nur Länge meinen, kann doch bezweifelt 
werden, und die Essener Prudentiusglossen leiden an einem solchen 
Übermaß von Akuten, daß ich auf ihre Belege: gimilöda, gisetkitha, töds- 
dnthion, gümisMas, thAlöntki u. a. weniger Gewicht legen möchte, als Paut. 
SrevEHs (Ahd. \j. as. Accente S. 1 1 1 ff.) das tut. Zusammenfassend stellt 
auch er fest (S. 113), daß jene überreichen as. Glossen dem Tiefton 
nach langer Stammsilbe weit günstiger sind. 

Und so wenig wi(5 die Accente sichert der V ers die sprach- 
lichen Nebentöne. Die Länge einer Mittelsilbe gibt noch keine Ge- 
wälir dafür, daß sic nebentonig war. Ütfrieds strenger Vers duldet 
die Betonung - i x nie: so reimt bei ihm rmnungü:sdimnüngü (Ul 15 10): 
so skandiert ev mdnuuga (II 243), dlangdz, »lUichd, weliehes, sogar loö- 
rolti, zv^lefi, :uimltd\ seihst zweite Hochtöne geraten also nach kurzem 
Hochton in die unbetonte Zwischensilbe. Daß es sich hier nicht nur 
um metrische Vorgänge handelt, darauf weist schon die Entwickluug 
zu Holh, weih, zwelf, weit hin. üb Iw. 6444 diü goUnne oder diu göt'mne 
zu lesen sei. kann man zweifeln; Parz. 74821 verdient gdtmne wohl 
den Vorzug. Gottfrie«! schwankt zwischen göt'mne und gotinne (v. Kraus. 
Zs. 51. 312); ebenso sein Fortsetzer Heinrich von Freiberg (Tri.st. 4458 
gegen 4503). Aus Hartmann bringt Lachmann zu jener Iweinstclle noch 
nmnünge, spehäre, bio'dde bei. v. Kraus, der bei Reimbot freilich auch be- 
schwerte Hebungen wie nebt'l, jüdhi zuläßt, setzt in seinen Metr. Unters. 
S. 59 bibmde 4630 neben ligende 3 1 24 an, schreibt im Text aber bidmende. 
Im Grafen Rudolf H 28 liest man wohl am besten: und iz zu tagende viem\ 
ebenso Rudolf Willi. 1741 wan Idt unt cldgende ndt', Fussesbr. 489 dar flöclt 
der clägmde man] Reinm. v. Zw. 147, 7 setzte ich wöliere zu zuversicht- 
lich an usw. Neben ^ i x kommt meist ■ i x in Frage, seltner ' x i. Auch 
hier ist überall die metrische Schwierigkeit sicherer als die sprachliche. 
— Die zweiten Halbverse des AUiterationsverses heäh-c^inge, cniM-toe- 
sende (Beow.), thiod-cün'mge u.ä. (Hld.) erweisen wohl. die Betonung und 
Skansion - x x: aber auch' die Messung heäh-c^ninge hat ihre Freunde. 
Diese metrischen Anhaltspunkte führen nicht zu einwandfreier Klärung. 
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Einige Symptome der Abneigung' gegen die kurze Stamm- 
silbe vor schwerem Nebenton sind wohl wahrzunelimen. Die ahd. 
Ableitungen auf -ihha wurden ersichtlich ohne Nebentou auf der Mittel- 
silbe gesprochen: hier werden die kurzen Stammsilben geradezu be- 
vorzugt {anihha, Mihha, ßiUhhd, tnenWia, snurihhu ' ; vgl. Gibic/ie, Sibic/io, 
Witicho, Helche?). Aber das steht allein*. Häufiger werden die kurzen 
Stammsilben gemieden. So zeigt das Gotische von StoflFadjektiven auf 
nur triweins', gumein und qinein sind als Substantiva abzusondem; und 
auch ahd. mhd. finde ich nur gb^in (Notker), Jtesin, Urin (leporinus, ur- 
sinus); daneben djus Ntr. mdin: eine bei diesem produktiven Massensuflix 
immerhin zu beachtende Zurückhaltung. Adjectiva auf-iÄf, -oAf kenne ich 
ahd. niu* nach langer Stammsilbe*. Von den sehr zahlreichen ahd. mhd. 
Adj. auf -isc, -isch ist ahd. tulisc schon mhd. beseitigt; misch stehtauch 
Lanz. 1727 nur in der Wiener Hs., sonst (so auch im Rother) die 
rhythmisch unbedenkliche Nebenfoivn risenmih ; und girisch ist von gtrisch 
(zu gtre^) und girdisch nicht zu trennen; so bleibt nur höcescit übrig. 

Wagnes (Syntax des Superl. S. 89. 92) macht sehr wahrschein- 
lich, daß die Komparativendung ~öza, -öro ausging von den lang- und 
mehrsilbigen Adjektiven, während die kurzsilbigen Stämme sieh die 
Ableitungssilbe ohne Nebenton, -iza, -iro, aussuchten. Spuren ähn- 
licher Auswahl finden sich auch sonst. ~eigs erscheint fast ausschließ- 
lich neben langen Stämmen ; man-ags ist mit Hiys gebildet. Eine Aus- 
nalime bilden nur sineigs und gabeigs. Aber neben sineigs (sinista) steht 
I. Tim. 5, I säieigam, wo das c immerhin langes i meinen könnte: 
gabeigs aber hat in Aveiter Ausdehnung yabigs* (yabigjan, gabigtum) 
neben sich. Dort also Dehnung der kurzen Stammsilbe, hier Kürzung, 
also wohl Untonigkeit der Nebentousilbe. Die Endung -igs ist got. 
durchaus auf dies eine Wort gabigs beschränkt, eine nachträgliche 
Kürzung von -eigs-, gegen gäbigan ist nichts einzuwenden, während 
gdbeigan au der rhythmischen Unbrauchbarkeit der kurzen Stamm- 
silbe vor Nebenton krankt. — Im Heliand endet der Akk. der starken 
Adjektive stets auf -a/i, Avenn die Stammsilbe und die Ableitungssilbe 
kurz sind (Schlüteh, Untersuch, z. alts. Spr, S. 136): also mdnagan, 
mikelan, Imitherau, Jmdikan, sicoran, übilan; dagegen hilägna, erdß^gna, 

' Etyniologisrli'un.sicher ist birihha. Ist merihha durch Oissimilatiun aus *tnerhiKha 
eotstauden? 

* fiot. salipva, frijajwa, fijapusa wiitl ebenfalls die 3. Silbe betont haben. Da- 
neben stehn einige zweisilbige Ableitungen, ohne Mittelvokal. 

* Die einzige Ausnalune bildet meines 'Wi.ssens das mhd. verschwundene talohli 
(Ql. 1 362 , 7 ), das auch ein talmdi neben sich hat. Doch zeigen dieselben Glossen 
neben tat ein langsilbiges toolle ’baratrum’ (Gl. 1 54.1; Graff V 397). 

* Zs. 49, 530 sucht P. ScBMiD die Doppelform anders, aber kaum zutreffend, zu . 
erklären. 
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hitMna. Der Dichter mied *jmnagm, *vMna, weil hier die Betonung 
’^mänägna, *iibUna sich eingestellt hätte. Wohl möglich, daß bei 
Doppelbildungen wie -dri, -eri (-»n), wie -in, -inna, -ina ursprünglich 
loüfdri neben jdgeri, güttn neben grdbinna .stand: der jetzt festzu- 
stellende Wortbestand läßt, das nicht mehr klar erkennen*. 

Vor allem gehören bekanntlich hierher die Composita mit be- 
tontem ga-, fra- und bi- (alle drei dem Nordischen fremd). Sie 
haben sich mit ihrem offnen kurzen V okal in der haupttonigen Stellung 
nicht halten können. Von betontem ga- existieren nur noch geringe, 
meist umstritteite Spuren**; es hat fast regelmäßig auch bei Nominal- 
komposition den Ton verloren, ß'a-, got. noch reich vertreten, hat 
sich auch ahd. in einigen sicheren Belegen erhalten (fi'ahald, fratdt, 
/rodrte MSD. 85, 1. 86 A, 423; vgl. Braune, Ahd. Gramm. § 76 A. 5), ist 
sonst aber in betonter Stellung durch fiir- und vor-, in unbetonter 
durch oer- ersetzt, bi-, unbetont be-. hat ahd. betont mit wenigen, 
zum 'feil zweifelhaften Ausnahmen {bibol, biderbi, bigiht, higraft, bi- 
sprdc/uu biscbqfi, bivam, bivilde usw.) Dehnung zu bi- erfahren; ähnlich 
ags. big-, bi-. Alle drei Mittel zur Beseitigung des kurzen llochtons 
vor Neben- oder zweitem Hochton : die Tonverschiebnng, die. Dehnung, 
die Aufhebung des Nebentons sind bei diesen drei Präfixen ausgiebig 
zur Anwendung gelangt. 

Der seltenste Fall scheint die Dehnung der Stammsilbe zu 
sein: freilich ist sie auch am schwersten aus der Schreibung zu erweisen, 
«lie hier meist versagt. Sie ist in großer Ausdehnung eingetreten 
bei dem Präfix bi--, betontes bi- blieb ahd. nur in sehr beschränktem 
.Maße: allerdings Avurde in diesem Falle die Dehnung durch die da- 
neben bestehende, nach bekanntem Gesetz früh gedehnte Präposition 
bi wesentlich begünstigt. -- Die Dehnung von fra- in frdtaten N. Boetli. 
42 24 leidet darum nicht an .Sicherheit, weil der Circumflex aus Acut 
verbessert ist: im Gegenteil. Bedenklicher scheint mir, daß sonst 
(Boetli. 8221, 23824) frdtatig mit Acut versehen ist.. Trotzdem möchte 
ich die vereinzelte Dehnung nicht für einen Schreibfehler, sondern 
als einen Ausdruck desselben Unbehagens ansehen, auf das auch das 
Fehlen des Gircumflexes über -tat hinweist (dagegen hitdt 205 7 
neben hitat 205 4). — Auf Dehnung würde es auch hindeuten, wenn 
VtNTLEHS gacfiHchepfe 'parca’ mit Kögel (GGA. 1897, S. 649) = 

(< *gaskapj 6 ) anzusetzen ist*: ohne Vokallängung wäre die volksety- 

* Doch 3ci beachtet, daß die Wiener Genesis neben durchgängigem -Are nur 
einmal, in iagirt, -ire zeigt (Dollmavr, Sprache der W. Gen. S. 8). 

* Altn. gamall, ahd. gaman, gabma; in ahd. gdskaft Notk. Ps. 103, 30, mhd. 
nhd. gdtteig hat die Position gemildert und erhalten. Vgl. Kluge, Zs. f. vgl. Spraebf. 
» 6 ,joS.; Urgerm. S. 91. 

’ Vgl. parcae fata achepfentan Gl. IV 84 as. 
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mologisdie Vertauschung mit gdch kaum eingetreten. — Die oben- 
erwähnten Fälle sSneigs < sineigs, tölünga < tölünga sind nur unsicher 
bezeugt; bei girisch neben girisdt spielt volksetymologische Kombination 

mit herein. Hierher ziehe ich das Nebeneinander von ahd. ärunti, ags. 
eerende und mhd. emde, altn. erenM', geht das etymologisch noch nicht 
sicher erklärte Wort auf die Grundform zurück, so versteht man 

das Schwanken der Quantität: ärünti führte folgerecht zu ärünii oder 
zu ärunti {ärinti, ernte). Genau so wie man von ämeize sowohl zur 
frühnhd. Omeiß, ags. eemette, wie zur Emse, zu emsig {(immizic) gelangt: 
dort Dehnung der Stammsilbe, hier Verlust des Tieftons und Ver- 
witterung der unbetonten Silbe. 

jügundi skandiert Otfified - x x, und dem entspricht es, daß er 
I 434 sogar jügendi, mit Abschwächung des Mittelvokals, schreibt. 
Aber an ebendieser Stelle hat die Pfälzer Hs. hingendi (ebenso die 
Freisinger I i6 h jungundi); auch sonst ist^jwngent ahd. mhd. mehrfach 
belegt (Graff I, 6o8; Gl. In?; Mhd. Wtb. I 777a; MSD. 86B, 248; 
Joh. v.Würzb. 5473 Wg.). Seltener erscheint tungende (Schlettst. Pred. 
1233; Wiener Notker Ps. 20 14. 458. 472; Prikbsch, Heil. Regel XV). 
Auch diese Nasalieriing, die bei dem stärker vertretenen jungtmt durch 
das Adj. jum begünstigt wurde, konnte, soweit sie Positionslängc er- 
zeugte, die unbequeme kurze Stammsilbe beseitigen'. 

Ob. die im Beowulf und Heliand so häufige Kadenz -Mninges 
{-|iji|x) nicht auch auf eine Dehnung (Positionslänge?) der Hauptsilbe 
hinweist"? Sie liegt namentlich auch Mon. 2620 dl(l)ungan^ tir nahe 
(ags. eaUunga)*. Es ist begreiflich, daß grade die Längung der kurzen 
Stammsilbe in der Schrift wenig zu Tage tritt". 

Die einfachste Abhilfe bei der Verbindung von kurzsilbigem Hoch- 
und unmittelbar folgendem Nebenton scheint die Beseitigung des 


* Vgl. uuinsindun Gl. III 78 15. 

^ Die Belege fiii' nn bei Graff IV 446 sind freilich sehr unsicher: vhunnivlih 
Pa (Gl. 1 1863a) kann aus chuninclih verlesen oder verschrieben sein^ und die thun- 
ningin Je beruht wohl auf Versehen (Gl. IV 447); godcunniklic H 58867 gehört zu 
hunni ‘aus Göttergeschlecht« ambrosius’. 

Gott, aldarlangan, 

^ Auch das besonders frühe Auftreten des U in aleine ist vielleicht hierher zu 
i'echnen (z. B. Ndrrhein. Marienlob 1036. 7*4; Hering, Judith S. 2a): die Dehnung 
schlich sich ein, wenn Meine als Zusammensetzung mit Hochton auf der ersten Silbe 
gesprochen wurde. — Ich notiere noch eUina (got. akina) Gl. I 56833; mssunt Gl. I 
7075, ißisint lU 2247a, wiesenf 111 3124-5» 36664; vgl. Anm. i. 

^ In den ahd. Glossen steht neben ßi/in oft fulhin (IH 7945^- 201 55* 252 ib. 441 14); 
die Form mlicMn 285» zeigt deutlich deminutivische Auffassung. Auch (= vuklln?) 
tritt seit dem 12. Jahrhundert auf. Jedenfalls sucht pi&Hn früh Nebenformen mit 
positionslanger Silbe. 
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Nebentons zu sein. Sie fährt oft zur Bevorzugung der dritten Silbe 
( X X ), stößt aber auf Soli wierigk eiten, wenn es sieh um Suffixe 

mit ausgepriigtem Tiefton handelt, die sowohl an lang* wie an kurz- 
silbige Stämme hieü schließen: dann werden die bei unbefangener Ver- 
wendung weit überwiegenden Langsilbler sicli ausgleicbend durch- 
setzen. An Spuren der Zerstörung, die durcli Verlust des Nebentones 
entsteht, fehlt es doch keineswegs: man darf nur die Einzelheiten nicht 
verschmälien. 

Mölleb hat in seiner anreguugsreichen Schrift: Zur ahd. Alli- 
terationspoesie S. 1 43 die Doppelforin ~dri und ■/>/’ in diese Beleuchtung 
gerückt, bestimmt durch eine Andeutung Jacob Grimms, die sieh freilich 
nur auf Dichter bezieht. Daß das kurzvokalische Suffix durch die 
kurzsilhige Hauptsilhe entstanden sei. bezweifle ich: daß sieh die 
beiden aber begünstigen, glaube auch ich (s. o. S. 789), wenn auch der 
exakte Beweis hei der oft unphonetischen Scln*eihweise un.srer alten 
'fexte kaum möglich ist, und wenn auch di(‘ Ausgleichung, die im 
früheren Ahd. mehr das -d/v, a.s. ags. mnl. mehr das -fri, -c/v bevor- 
zugt. die tatsächlieheu Unterschiede verwischt. Dieser Unterschied 
zwischen Hochdeutsch und Niederdeutsch fand auch darin eine Stütze, 
daß die hoehdeut.sche Lautverschiebung mehrfach i>usitiou.slange Silben 
neu geschaffen liat (ahd iH'hhdri. as. b^kerf). Möller weist nun mit 
Recht darauf hin. daß die Vokale unhetoiiter erster Silben (namentlich 
e und d) schon vulgärlateiniseh gern gekürzt werden. So liefern die 
lateinischen Lehn wort e mit kurzem oder gekürztem Vokal in 
der betonten Silbe für unsre Betrachtung einiges Material. Daß 
söläriiini sehou ahd. zu so/en wurde, bezeugt Tat., und im 1 2. Jahr- 
hundert schreitet die \hsehwächung bis zu sofir weiter. Aber auch 
das got. a/mtii (aus omriwri dissimiliert) darf gewiß nur mit kurzem 
a aiigesetzt werden. Ebenso wlwl secüntn über tifcüruft zu sib/iur. 
thesaurm zu mhd. triseh rädimn zu ahd. reiieh: /mniua zu aiid. hmii- 
böletus zu alid. bulizx mmPtu zu ahd. mvitizu. Dieser Übergang von 
<> zu / (vgl yalleta > yelhUh nmbla ^ kt-iidil) ffihrte v\olil über / 
(tapetum ieppU). So entwickelt sieh -hia nach kurzi'r Hauptsilbe 
Ober -Ina zu catem > alid. ketina: HUjt'tKt > srf/iiia-, avenu 'evinu 
(as. ir>enm)\ ärewt über •riiui (Gl. 11 51818) > ahd. mw: doch wird 
diese Entwicklung verwirrt durch das Eindringen der Endung -iu. 
die z. B. in imtn, mulin {utoltna) statt oder neben dem -imi 

auftritt, wie denn auch tagt und lugt na nebeneinander er.scheiueu. 
Auch enqutna führte zu mchina und vacki, dagegen njdönia nur zu 
kutiiM. Lehnworte der Form . x sind noch cämelvh (über kemÜ zu 
kemel)', canfflk > keneh alanm > Alsr: xtuapi > got. sinäp, ahd. simj\ 
senef\ cüminum > currän-, dPcSnui > mhd. lechen \ decuria > lecher 
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u. dgl. mehr'. Die Gegenprobe ist nur bei positionslauger Silbe möglich 
und, da die t^iiantität von Mittelsilben ini Ahd. oft nicht feststeht, 
da bei den reiclier vertretenen Worten auf -äritis, -äiium die SufSx- 
inischung die Erkenntnis hindert, meist nicht sicher zu leisten: doch 
zeugen mhd. beckin, pßdwin, kmsin (bacetnus, pnlvinus, c^minm), phi- 
slrina (pUttrinä), hmpfrtda (himpreta-. noch mhd. lamprtde), vfAid. phärtt, 
lej)pit, nach Verschiebungslänge bayer. ezzeich, deutlich genug 

f'ni‘ die erhaltende Kraft der hochtonigen Länge". 

Liegt der Nebenton auf einer kurzvokalischen, aber i>ositions- 
langen Silbe, so wird bei seinem Verlust nach kurzem Hochton die 
Konsonantengruppe geschwächt. Auch das bestätigt sich bei Lehn- 
worten. Ich bin nach wie vor überzeugt, daß Loft Zs. 41, 241 f. 
gut. müxis zutreffend »ai aseVm, got. kat'ds auf catülus zurückftihrt, daß 
er mit Recht amdi sigljö, sigljan gegenüber sigillum, sigUlare ihnen zur 
.Seile stellt: nur erkennt er nicht die Bedeutung der kurzen Hochton- 
silb<>. Einzig das einmal bezeugte got. kapiUön weicht ab, sei es nun, 
ilaß p hier Position bildete oder daß die Mittelsilbe betont wurde*. 
.\uch auf die Tatsache, daß westgermanisch das Suffix -ellum, •ülum 
oft in -il, -iles fibei’geht, weist Lorr schon richtig hin, wiederum ohne 
den rechten Grund zu erkennen : flagellum ei'gibt flegil, scamellum scemil. 
m/tella scuzzil, miseUus misel, sigillum sigili. Freilich wird die Erkenntnis 
dadurch erschwert, daß Suffixmischung eintritt, daß -el und ~ella, -Un 
und 4ll<i sich öfters kreuzen. Gl. I 5955« zeigt mgillun : labellum {Qhri 
zwar zu lalx'l, labeles (Gl. I 642 10, II 57444), aber auch zu labella, lapelles 
(Gl. 1 44340, 46514, <$31 34, 6429 11. m.)": libellus erscheint bei Otfried 
als lwol liKoles, ebenso Gl. I 632 54, 11 601 *5, libala II 4134, aber auch 
liuall^ tritt vereinzelt auf (1 472 is). Im Gegensatz zu diesen kurz- 
silbigen steht das positionslange kastei kastelles (Gl. II 26040. IV 947 )”: 
auch an ahd. kestinna (Gl. II 68068 : lat. castanea-, daneben kestina 

‘ l<ii schloß mich «n an das Lehinvörterverzcicbnis Kli oes, (irundr. I * 333 H’. 

- Auch mhd. phelUd ((>1.1125465). kerbul, pfersth (aber kelh), der dauerhafte 
hetfant bestätigen, wie die hm-htonige Positionslänge den Vokal der Folgesilbe schützt. 

* So ist kamih ahd. wohl auch mit u anziisctzeii, wenn auch mhd. dies n schon zu i, e 
abgeschwächt ist. Mhd. kerriuf zeigt in der Schreibung die Positionslänge der ersten Silbe. 

^ Ks i.st vielleicht kein Zufall, daß das Gotische den bedenklichen Typus : 1 x 
sonst noch in den Lehn werten akaitis und ale0a(bagm») aufweist, die ebenfalls a in 
erster Silbe zeigen; auch hier könnte man die Quantität (Dehnung?) bezweifeln. Die 
Vorgeschichte von al^o ist zudem besondeip dunkel. — Zweifel über (^luantilät und 
Betonung läßt auch lukarm- zu. 

■' Ebenso hat layel (mlat. lagellum^ lagena) Gl. 1 601 4, Ul 156 5» f., fage.la ebd., 
auch lagcUa (1 597 65, 6013, 7404, III 156 53) neben sich; hier ist aber auch langes a 
ahd. und in jüngeren Mundarten gesichert. 

Position.slänge scheint auch gesichert für chappella (mlat. Gl. II 22146, 

25469. Bei seckil ysae^dlum) scheint das einfache / mit einem sagfiUum zusammenzuhängen. 
das sich in dem häufigen ahd. aMil widerspiegeU. 
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II 701 37) sei hier erinnert : in beiden Worten bezeugt die bremiuation 
den nach Position erhaltenen Tieftoji. 

Was fiir die Lehnworte gilt, trifft auch für die einheimischen 
Worte zu. Da.s Durcheinander von -ly und -*c, -ec, von -dri und -eri. 
von -in und -ina verbietet meist das gesicherte Urteil über Vokal- 
kürzung bei 'riet'ton Verlust. Doch gibt gabiys einen Anhalt (S. 788). 
und got. aleinti gegenüber ahd. elvm, elm wäre hierher zu stellen, 
wenn wir nicht lieber annehmen, daß das nur einmal bezeugte goti.sche 
Wort für alim verschrieben ist (vgl. (äa^nh, ulna). Auch ahd. emizzic, 
emmizi (CtI. IV 2 i), mu'z mnbez (j. Tit. 41 17 2; Ring 134 41), (DWb. 

III 443) gehören hierher: das ei vmi ameize führte nach Tieftonverlust 
zu i (vgl. erbit, öhem, öhm). Daß soUh, ktcelih sich zu soleh std/i, solh 
Hol, zu welch weih wel entwickeln, ist schon ahd. reichlich belegt 
(s. o. S. 786)'. Das Kompositum zwelif hat schon bei Notker Synkoju* 
zu zwelf erfahren, also nach kurzer erster Silbe seinen zw'eiten Hoch- 
ton vollständig eingebüßt. 

Und da.s gleiche Schicksal ist bei Notker auch dem Kom])osituiu 
weralt wdderfahrcn, das bei ihm fast immer als werlt auftritt. Schon 
ah(i. beginnt die konsonantische Verstümmelung zu wei'ut ((d. 11 772 23)“. 
die dann mhd. zu den massenhaften Nelienformen weit oder wert führte. 
Solche Vereinfachungen von Konsonantengruppen, wie sic hier selbst 
das Kompositum mit kurzer erster Silbe durchmacht, sind bei Ab- 
leitungen noch viel häufiger. 

Gemination wird in unbetonten Silben gern vereinfacht: ich 
erinnere an den Übergang von got. bliwiamrtta zu aiid. blintemo, as. Uin- 
dunru, an r.rnmrrnne (aus *verwurremme <:.verworrennie). So ist zu er- 
warten, daß in völlig unbetonter Silbe, also nach kurzer Stammsilbe. 
-illa, -irra, -issa, -inm usw. seine Doppelkonsonanz hier und da ver- 
einfache. liier und da: denn das Übergewicht der Langsilber, das 
Nebeneinander namentlich von -illxt und -ila. -iiinu, -iiiü, -in, -in bringt 
es mit .sich, daß sich die Suffixe kreuzen und mischen und daß -illa, 
•imiu einen beträchtlichei» Vorsprung behalten. 

Die Skansion ohne. Tiefton atigillä ist bei Ütfried gesichert: ahd. 
kenne ich das Wort nur mit / 7 ; mhd. entspricht stigele. Notker accen- 
tuiert stets kibUla, allerdings in den Psalmen, die für die Nebenaccenfe 
wenig hergeben ; in den Bibel- und Prudentiusglossen wechselt es viel 


' Auch o. S. 789 ist vielleicbt hierher zu zählen. Zweifelnd erwähne ich den 
Uljergang von -isvh zu -mh in ahd. mhd. huhsL-h (neben knve^ch), in tensch 'dänisch': 
auch mtmche könnte etwa ans fneniteo (Gl. I 310 .0, 326 a; Notker) erklärt werden. 

\ * Allerdings wurde sie hier dadareh erleichtert, daß vstrati mit -Uh zusammen- 

g^tzt war, wo also auch Dissimilation in Frage konunt. Willirains mrlih ist wohl 
aus konsonantischer Ekthlipsis (vifrl\{[lih) zu deuten. 
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mit dem anders gebildeten gehola, gebal, gehil. dmhilla 'linteamina, map- 
palia' (z.B. (rl. 1622 27, II 364 59, 375 66 u. ß.) hat schon ahd. dmhila und 
ähnliche Formen mit einfachem l neben sich (Gl. II 502 38, III 650 50, 
IV 43 56) und erscheint mhd. regelmäßig als tweheh. strimulla, strindUa 
(Gl. 1 454 56, II 687 7 u. ö.) zeigt häufiger -ih, -ela, ~nh (II 697 s7, 70047, 
701 8. 7075', 77237): cwisclhy ztßküla 'furea' ist in den Glossen zum 
iSummarium Heinrici nicht stärker vertreten als zwinla, zw'mela. Reich 
ist der Weclusel auch bei stdiUo und widiUo': lantsidilo z.B. II 425 3 
neben hohsidillo II 3504, lantsidillun I 5 1028, ehamarstdillun II 528; sidillfj 
und .ddüo IV 102 9 ff.; tßidüo II 19366. IV 3322 neben widiUo II 231. 
20749, 2136a, 57030“. Bei den Langsiibeni ist da.s Übergewicht des 
-Ula, -ella, -tülo weit größer: doch treten vereinzelte I-J'ormen, z. B. 
bei risteUa, stachuMa, speichulla, auch zutage*. - zaturra hat neben 
.sich auch satare, zatre mit einfachem r (01. I 251 41): lidirrun Gl. 1 431 8 
ebenso Kdro. ‘Doch sind diese Schwankungen auch bei kicJdrra, kum~ 
hirra, killnrra zu beobachten. trimissa 'dragma' (Gl. I 1 15 31 ff.) 
zeigt innerhalb der Keronischen .Sippe nur in Ra sein ss, sonst stets 
Irimisa, drimm (z. B. auch I 25335); IV 3423 sind beide Formen ver- 
treten. Neben gavessahi 'migma' stehn überwiegend Zeugnisse mit ein- 
fachem s (Gl. I 607 6s ff.). Bei den Langsiibeni rdtissa, scruntissa. Inn- 
iussa ist ss fest. — gutinna ist ja auch ahd. mlid. reichlich bezeugt; es 
bleibt aber doch beachtenswert, daß daneben gvitin häufig erscheint, 
daß birin und farasagiv ahd. überhaupt keine Urinnu, saginna neben 
sich haben, daß -inna neben kurzer Stammsilbe so selten auftritt; daß 
es nicht ganz felilen konnte, ist selbstverständlich. 

Es liegt nahe, auch die Gerundial formen auf -ew, -eMc« statt 
-enne, -mnrs, die schon ahd. einsetzen und mhd. immer häufiger werden, 
bis -CU, -em sich ganz durch.setzt. an die Verba mit kurzen .Stamm- 
silben zu knüpfen. Aber das ahd. Material, das ich überschaue, gibt 
dafür keinen ausreichenden Anhalt, wenn es auch im Glossar Rai 199 10 
zi ßrdagen, in der Exhortatio B Stf.inm. 50 1 za pigeJuin* heißt, wenn 
auch in Ütfriedhss. slagönes. ze(l)leru', koröm, sagam auftritt und auch 
.son.st ahd. Icsene, mgene (Gl. II 26 12, 1441, 771 6), gebene, fremine (Steinm. 
305 3, 306 17), nemene (Gl. II 1 7 1 17) vorkommt. Es stehn daneben auch 
gleichwertige Belege bei langer .‘Stammsilbe, und der Vorsprung der 

' Länge des ersten i in mdilia wird durch I.iEhiianns Aufsatz Zs. f. Wortf. 9,314 
nirht erwiesen. 

uokumilo hat stets einfaches /. 

•’ Die Gemination herrscht ganz bei hwjvhilla^ huscfulla, ftichiHa^ acwipeltaf «portalla^ 
wiyillaa iiprächulla^ hanyilla^ hantilla, isi/fa; etymologisch wakltir lat quedilla oder quaffilia 
pustu1a\ Dagegen ist susertala wohl die Hauptbildung und isweräoltae swertelia *gladiola' 
nur Variante. 

* za galaupian ebd. 49 t6 steht vor Vokal. 
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Kurzsilber, den ich zu bemerken glaube, ist nicht durchschlagend’. 
Aber auf die zahlreichen mhd. Reime Bagnie : zp mgene, tragtne, dagmc 
im Nibelungenliede, auf das rad. vergeben ; ze lehene (Evang. Nikod. 3968) “ 
und gar tragen : ze sagen Meier Heimbr. 56 ' will ich wenigstens kurz 
hin weisen. 

Andere «-Verbindungen veri'aten unbetont die Neigung, das 
rt ganz oder Iialb zu verlieren; Vokalnasalierung ist nicht zu kontrol- 
lieren. almmi 'subula’ hat Gl. III 308 6i alnm und mündet in nhd. 
Alse aus. segansa fühlt zu senyasa (Gl. II 355 7), weiter seges, se.ngs 
(DWh.Xöos). wagamo entwickelt .sich zu «Jeges, «Jegfts (DWb.Xni472): 
von der Betonung z«-ugeu noch sonderbare dialektische Neben- 

formen wie Wagensohn. Wagensomie. Während raehinza, foc/utnza ahd. 
die Mittelsilbe festhalten. 7, eigt p/uilanza öfter (Gl. 1 465 31), sogar 

palaz, /)fl'/Ä((il. I 297 16, III 395 29), das dann fruhinhd. zu palice (Steinji. 
305 17), pfalze weitergeht. Daß neben mnnunge auch rnanuge in Glossen 
auftritt und in der Eisbet Stagel Leben der Schwestern zu Töß 10619. 
sagt nicht viel: hier könnte Dissimilation entschieden haben; oben- 
drein meint y hier jedenfalls den gutturalen Nasal; nur könnte es 
auf Beseitigung der Positionslänge deuten, wenn es nicht Schreibfehler 
ist. Das bedeutungsvolle und sehr fruchtbare Suffix -unge war nicht 
leicht zu zerstören. Auch stuligun (< stulingun) Gl. II 107 33 ist nicht 
sicherer (Schatz, Altbair. Gr. S. 92), Über Miner* und honee hat Enw. 
Schröder Zs. 37, I24f. überzeugend gehandelt; doch spielt bei ihm 
der «-Auslaut der Stammsilbe eine größere Rolle als ihre Kürze, während 
doch heute noch Pfmning neben Honig und König den Unterschied 
sichern. Dieser «-Auslaut fehlt aber bei üürgen, der normalen Form 
des Namens Thüringen, der hei uns nur durch die lateinische Urkunden- 
form gehalten ist. Bürgen ist direkt bezeugt Parz. 297 16, W. Tit. 82a; 
doch wird auch sonst bei Wolfram und Walther überall Bürgen zu 
setzen sein, trotz des Bümgen und Büringen der Piss., die sich von 
der Kanzleischreibung nicht losmachen können: für 'ing zeugt höchstens 
Walther 35 i.s: auch im Wartburgkrieg ist Bürge, Bürgen nie dreisilbig 
zu lesen. 


' AuCiällig ist das uhantiinpa der Benediktinerregel (Steism. 230»), wo also 
nach kurzer Stammsilbe Doppelung statt Vereinfachung des Nasals eingetreten ist. 
Da aber solche Doppelungen «lort mehrfach nach kurzem Vokal verkommen (Seiler, 
Beitr. 1 4*3)» so ist in dieser Gemination wohl nur «fine Bezeichnung der Kürze und 
keine Andeutung veretärktcn Tones zu .sebeu. 

* 'Vgl. Weiniiold, Mhd. Gr. S. 396; Alem. Gr. S. 348, 379; Bair. Gr. S. 294. 

Lachmann z. Waith. 78. 8. 

* chuninlih Gl. 1 301 6, 363;; kann chmiglih midnen; doch kann auch Verein- 
fachung der Gruppe ng nach hochtoniger Kürze vorliegen, ebenso wie -«nrfe in solchem 
Falle zu -ene werden kann; & u. 
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ScHBöREH zieJit bereits das Participium Praesentis in den Krei.s 
seiner Betracfitung. Lautgesetzlich sind ihm senede, hrinnedp wegen 
des A<-Auslauts der Hochtonsilbe: h^tde, spiMe scheint er fiir eine Er- 
leichterung der schwierigen Konsonantengnippe Mndc, opilndp anzu- 
sehen ; jedenfalls trennt er sie von den Analogiebildungen clagcdp, wahspde, 
föude, einer jüngeni Schicht, die dann auch Mpdv, spiMe aufweise. 
Das ist recht verwickelt. In unserm Zusammenhang werden wir die 
Sachlage etwas anders ansehn. 

Der Tiefton haftet nicht notwendig am Participium Praesentis: 
Notker kennzeichnet es nur durch den Circumllcx, nieht durch den Acut. 
Auch war die Bedeutung des Suffixes zu ausgeprägt, als daß seine Gestalt 
sich bei kurzstämmigen Verben emstlicli hätte ändern können. Aber es 
fehlt doch nicht an Spuren der Verwitterung nach kurzsilbigem Iloehton. 
So finde ich schon in ah(l. Glossen bei auslautendem ir. aml'matemo 
'innitente' 1 451 55; bei m: 'exasperans' I 62742, danamrnto 

'secantes' I 47624; vor allem bei /: eidonmlde 'luiturus II 53412', 
dtnrn werden solioltp I 7 50 12, /mbpti werdin mdl 1 698 19, spüaton 'lasci- 
vientium' I 67329, zileten 'adnitentem’ I 520; bei r: durahporata ‘tere- 
brantenf II 7294: chnrnter 'cupieus’ II 7 50 21 : seltener nach Explosiven: 

'prophetans’IV 30624: wagatan 'vcrsatilem’I 30458, IV 250 17; 
lagds {=r. legetulf- 'abingruentes') I 1128; kasitoti 'conglutinans’ 1 7419; 
.«/r/dicrfen ''.stridnlis' II 555 3; tphedig {—tobendig) II 33769. Zweifelhafter 
sind haredi 'clamitat’ I 87 39: perithu 'praeeluens’ II 416 10: peraUh (sonst 
peranti ' fpTtiW») I 10 s: picrapati ('sepultus’, also picrapan?) I 908: 
('admirati , sonst lobanti) l 568 3°; liditin (verstellt aus lidinte'^ caedentes’) 

I 44029 “. Die Enscheinung ist ahd. kaum beobachtet: nur Baeseoke, 
Einführung ins Ahd. 1; 68,3*’ weist auf wenige Beispiele hin, sieht 
darin aber ?t-Schwund vor Dental. Das Entscheidende war die kurze 
Stammsilbe. Allerdings fällt n auch nach Länge aus: dann sind es 
aber weit überwiegend Stämme, die nasal auslauten : brinnetero Gl. II 1 9 3° : 
girennetiz 'conflans’1 688 19; f/M?o?w/rserviens’1 104 16; minotan 'adamans'^ 
I 7 36; runoien 'mussitantes’ I 4 1 8 55 ; pizeihMneta 'portendentes’ 1 686 7 : 
redinoden 'dissertantibus’ II 51211; uzspringii 'exiliens’ I 47749; wceii- 
rlmU 'vacillantes’ 1 50063 !’ ; damhoten 'benedicentes’ I 433 4- 5; wmitöteru 
inutuis’ (neben uoandondf^ß) I 40 37 '’. Auf die übrigen versiirengten 
Glossen, die das n der Participialendung nach langer »Stammsilbe schein- 

' Dies Duhh ist nicbt, wie .Steinmbver ansetzt, -- smiilenrif, .sondeni = gmimti; 
mit xcohntr, sco'tmter, .nutmtfr wird das lateinische Partie. Fut. regelmäßig umschrieben; 
vgl. l 704 18, II 604 Aa, 631 ja. 38,68. 641 44 , 643 S, 693 50, (756 ay), 757 4 », IV 314 a6. 

* Noch unsicherer lahhaJiH (■=-- lohemK) II 500 63; :uiispi/itiu (mißverstanden? 
iispkntiit'.’) I 657 4 . 

^ hangothioa Ul . .11 581 40 könnte besondrer aits. »-Schwund vor ik sein; ganz 
zweifelhaft ist gangadin II 28 <6. , ■ . . . ' 
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bar fallen lassen S ist wenig Wert zu legen, da ein Verschwinden der 
/?/-Strichlein in dieser Überlieferung oft zu beobachten ist. Zudem sind 
sie, die bei unbefangenem (Jel)rauch ein großes Übergewicht liabeii 
müßten, im Verhältnis zu den kurzstämmigen (und auf /? auslautenden) 
Verben so gering an Zahl, daß diese Gegenprobe den großen \or- 
sprung der Kiirzsilber erst recht erhärtet. 

Noch gewichtiger sind die mhd. Zeugnisse, zumal da in ihnen 
mit dem n-Strich im Wortinnern weniger zu rechnen ist. sende, sen^de 
bedarf keiner B(dege; nmief: (— wonmde) steht im Marienlelx^n des Schwei- 
zers Wernher 2410. Wo mlnnende. brinnende, dienende, meinende, wei- 
nende als Taktfuller auftreten, da ist im ganzen eher Kkthlipsis des e 
anzusetzen als Ausfall des tr: am besten ist hritumle bezeugt'^ Weinhom) 
Iiat für -edv allerlei Belege aus dem Pseudo-Gottfriedschen Lobgesang 
übernommen; der ist aber viel zu schleclit überliefert, um als Zeuge 
für die wah^ede, (jlenzede, voallede u. dgl. dienen zu können, die gar nicht 
in den Handschriften stehn, sondern nur metriscli erschlossen sind: 
man sollte diese Zeugnisse nicht mehr fortschleppen. Dagegen ist nach 
kurzen Stämmen der n- Ausfall durch die liandschriftliche Schreibung 
ausgiebig bezeugt, auch ohne daß der Stamm auf u ausgeht. 

Nach r ist der Ausfall des n im Reim gesichert. Dan. 1216 6c- 
ger(n)den : <rden\ in der Handschrift steht gerde z. B. Rud. Wilh. ,^265. 
Mehrfach bezeugt ist werde wernde ‘dauernd^, wenn auch Hand- 
schriften und Ausgaben es nur ungern durchlassen, schon um die 
deutliche Scheidung von wernde und wert zu sichern. Ich habe mir 
notiert Trist. 1503 WH. 2127 W. 5080; Parz. 291,3g; Rud. Willi. 
13972. 14205. 14298. 15224; Weltchr. 4609. 11687; Joh. v. Würzb. 
1400 WWg; Heidelb. Hs, 41 25. — minneherde hat Rud. Wilh. 13993 : 
ein herdiu vmht schreibt G Parz. 160 24; mrden varnden) Rud. Wilh, 
5875. 14087: ein Handschriftenleser wird die Belege leicht verviel- 
fachen. Nach r filllt das e lautgeststzlich fort: ich setze aber ^werede, 
^ ^gerede, als Vorstufe an. Ebenso nach l: beide, helede {" helnde) 

’ Merkwürdig oft im Dat. Plur. : chrazzitin 'vellentibus' Gl. I 61418; magoUn 
'obrepentibus* II 121 50; rezod^n 'scribentibus' II 510 13; lohezten 'rutilantibus’ II 642 73; 
wef'beten 'conversantibus’ 1 7 14 55 ; unsicher ßroti Teriatis’ (sonst ßrrontm) 1 701 26, mlliodion 
Tastidiosis' I 296 5 (altsachs.). Liegt hier eine Art Dissimilation vor:* Die übrigen 
Fälle sind bedeutungslos und zweifelhaft: hatdedin Vurvata’ II 19 17; unzisc^hedi (— mw- 
ziaveidmti'i) 'inseparabile’ 1 97 40; rter/koti 'venerandum’ I 263 ao; antharota 'aemnla’ I 28)?. 

^ mdndf' zumal ist mhd. öfters belegt; wrindi schon Gl. IV 340 23. 

brinmt Job. v. Würzb. 4206 W; hrinnede Griesh. Fred. I 7. 8. 125; Abenteuerl. 
Jan Rebhu 74 '«w hrennedrr SvhaubstroK \ DWb. II 391. Grieshabers an präsentiscbcn 
Participien reicher Text scheint das n nur nach dem Stammauslaut n fallen zu lassen 
(Beitr. 14,512; vrehmneda, Griesh. II 14). In den Trebnitzer Psalmen gehört 
rugiens’ auch hierher; uianhilde ist unsicher; nur wirkede zeigt n- Ausfall nach langem 
Stamm ohne »-Auslaut (Pietsch, Trebn. Ps, S. LVI). minnede gibt Trist. 1349 M. 
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ist gut bezeugt {helede Parz. 46642 G); spüde (Waith. 4538) reimt iui 
Laub. Barl. 2650 (Hs. speUde) sogar: bilde, woför nach dem Reim 10905 
{: himele) vielleicht besser hUfde anzusetzeii ist; dann wäre spilede durch 
den Reim bestätigt, spildn : wilde bindet Wizlav HMS. III 85*. kelde 
(— quelnde) bietet Trist. 1769 W. — Das e schwindet in der Schrei- 
bung meist nur nach l und r. Doch steht Willi, v. Wenden 4985 
xdiemde, Barl. 1248 B sclumude (st. schernende, scheinende)), dagegen 
sckamediu Parz. 27 9 G. tebede hat Heslers Apokal. 1729, lebidl Lucid. 
682; Tit. 20 2 sin jv/ngiu tohter lebte, ir muoter töt, das hei er an in 
beiden fasse ich auf : sin jnngiv tohter lebende ir muoter tfite, das het e. 
fl. i. b. 'seine kleine Tochter tötete ihre Mutter durch ihr Leben’: der 
Irrtum ging aus von der vorauszusetzenden Schreibung lehde. -- Ob 
das ungenirte legede (: mex/ede) Apok. 5472 — ligende zu fassen ist, weiß 
ich nicht; aber- Gl. I 1 1 28 ist lagde zweifellos — - legende, ungewegede 
Kaiserchr. 11571 reimt: getregede. ungesagede 'schweigsam' (: magede) 
Mar. 155 29 ist wohl eher aus sagende als aus gesaget (Lexer) zu er- 
klären. cMagde. hat Klage 331 A; MFr. 168 23 aH. Bevorzugt werden 
die Participia, die wie sende, wernde, gerade, birnde, h/dnde, Spünde, lebende, 
klagende adjektivischen Charakter gewonnen haben; je ausgeprägter 
der participiale Sinn hervortritt, um so besser hält sich begreif- 
licherwei.se die Endung’. -- Demgemäß schwindet n öfter in sibente 
fVäterb. 30760; Lucid. 6024)“ und besonders oft in jugent, tugent\ 
tuget ist bei Notker geradezu die herrschende Form, -während sich 
^jugent besser hält (vielleicht wegen eines ursprünglichen Jtingünt?); 
auch holder (< holardar) gehört hierher'*. 

Hierher endlich auch die kaum erklärte Form töude ‘moriens’, 
Wolframs Reimform. Der Reim Rah. 438 touwunde : stunde ist ein- 
wandfrei; tovwen < tawjan bildet ein regelmäßiges Part. Präs, toü- 
wenM {touuante Gl. II 76038). Nun reimt es Engelh. 2179 vielleicht: 
frmiwende', jedenfalls wird es mhd. nach dem Muster dieses Verbs 
behandelt. In Wolframs Wilh, 464 14 hat die maßgebende Hs. tewende-, 
.schon Gl. I 725 27 bringt tewant*: das weist deutlich darauf hin, daß 
nach dem Muster von vrewis vrewit vremta givrevAt auch teate (< tewita) 
und weiter tewi gebildet wurde, t&udx führt nicht auf touwende, son- 
dern auf temende zurück, und es entsprach unsern Beobachtungen, 

' Von der jOiigern oberd. Entwicklung des -enfle zu 'ft, -nt (Wbinh. Bair. 
(tramm. S. 312) will ich hier nicht sprechen. 

“ Über das as&chs. nvoHho, nii/u&a, tegoiho, juguth vgl. Gai.lee, Asächs. Gramm. ’ 

§ 214. 

'* Dagegen bat das früh auigegebene Fremdwort taoantari ’fullo’ sein n gehalten, 
i>bgleich der Ton sichtlich auf der 3. Silbe lag {kmutare, taeintaH Gl. 1 454 43. 688 »•). 
Steckt es in Lamter? 

* VgL drewenti Gl. 11 739 94. 
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daß sich daraus *tewede > töude ergab. So wird die schwierige Form 
eine der besten Stützen der Konsonantenkfirzung -etide > •ede. 

Neben dieser Kürzung steht nun aber auch die andre: -ende 
"> -ene, aus der bekanntlich das moderne Futurum erwuchs. Auch 
diese, besonders im späteren Md. Mnd. blüliende und nicht auf kurz- 
sübige Stamme beschränkte Erscheinung mag doch von den Kurz- 
silbem ausgegangen sein. Schon Eilhard reimt lehen{d)e-.yegene 
werdent leimte {— lelx'^nde) A])ok. 8399; von der dar liomenen vraise Job. 
V. Würzb. 3681 (G); dem entspricht auch der Reim tPtscn.(f) ; rtse« Reinh. 
1103: die Schreibung tugen{t) Busant 61 (B), tugenriclie Rud. Wilh. 588 
und oft in den Hss. Bei der verbreiteten Neigung mancher IIss., nament- 
lich auslauhnides l abfallen zu lassen, läßt sich aus diesen Schreibungen 
außer Reim kein gesicherter Schluß ziehen*. Jedenfalls schwankt -ent, 
-ende nach kurzer Silbe zwischen -et, -edr und -ert, -ene. 

Eine Kürzung der Konsonantengruppe zeigt endlich auch das Adj. 
biderhe (metrisch mhd. meist bidtrbe, auch biderbe)-. T.exer belegt bidi^, 
hidebe aus niederöstoireichischen Urkunclen des späten Mittelalters (Urk. 
d. Benedikt. -Abtei St.T.ambert in Altenburg S. 131 [1312]. 196 [1337]); 
dasMhd.Wtb. verweist auf Suchen wirt; ich £midbide.be auch imTetsclmer 
Fragm. Reinmars v. Zweter 102 9 (Zs. 47, 238). Aber auch der Verlust 
des b (md. v : bierve) ist schon früh belegt: in derselben Strophe Reinmars 
hat die Heidelberger Hs. D wiederholt bider; im Grafen Rudolf reimt 
biderwe : widere, nukre. Hier und in ähnliclien Reimen ist gewiß bidere an- 
zusetzen (Bethmann, Gr. Rud. S. 29). Im Friedrich v. Schwaben 5282 reimt 
ritter -.bitter. Namentlich in Zusammensetzungen [bider man, wip) tritt die 
Form bider früh auf (Megenb. 2265); unpidirliko schon Gl. II 19214. 

Aber eben dies Wort führt uns nun weiter zu der dritten Möglich- 
keit, dem unbequemen Rhythmus • i x zu entgehen, zu der Verschie- 
bung des Haupttons auf die Mittelsilbe (« i x). Sjg ist schon 
bei Otfried gesichert, nicht nur in dem viermal auftretenden ümbi- 
thh-bi, sondern vor allem auch III i , 40, wo ebenso der Accent bitherbi 
wie der Reim auf ädalerbi (vgl. I 1817) jeden Zweifel ausschließen*. 
Und reichlich ipi Mhd. : unbed^rbe : M>e schon Iw. 7 287 (sonst bei Hartm. 
biderbe ^ x x); zahlreiche andre Reimbelege für bed^be gibt Benecke 
z. Iw. 3752 und im Mhd. Wb. I 361**, die zu mehren zwecklos wäre. 
Nhd. hat Meder gesiegt, aber auch biederb ist in falscher archaisierender 
Anlehnung an derb wieder beschränkt zu Leben gekommen. 

' Auch nach langen Silben stoßen wir auf irpieten{t)er 61. 1 570 «4, histin(t)er 
I 630S4, rumin(t)en 1 706*4, tealmen{l)in II 171». 

* Auch Notker hat Ambederbe (Ps. *44), aber biderU Boeth. 13214, Mart. 

Cap. 696 7. Im Heliand scheint umbetherbi einmal auf th, einmal auf b zu alliterieren, 
beides nicht sicher: jenes (1738) ist aber sicherer als dieses (5039). 

Sitzungsberichte 1919 . 59 
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Daß Worte der Form i x zu - i x verschoben werden, wird durch 
ahd. Accente empfohlen in jag^eWiener Physiol. (STEittM. Sprachdenkm. 
1299a), spöttle P. SiEv,, Aec. S. 90; barender ebd. S. 129; upcapäithi 
u. a. Prud. Wadst. 104 «6, warönthion ebd. 97 4 und andern versprengten, 
wenig zwingenden Fällen * ; gewichtiger ist Notkers suihoübiio Mart. Cap. 
6948«. — Sichere metrische Belege sind selten: Reinm.v.Zw. i385 kann 
höcJ>,tragendez, 1477 weitere meinen: aber auch höchtragetidez, weitere \f>.t 
nicht ausgeschlossen. Wien. Gen. 575 bindet leMntes •. gältet: da ist 
vielleicht wirklich zu skandieren: als ddz ter was lebattes vlmgenth 
f>der gSntes: die Millst. Gen. reimt hende •. spü^de 446, digende 6333: 
ganz gesichert im Daniel der Oi'densdichtung gereiede : genende 6930. 
Es wird natürlich kein Zufall sein, daß diese durch Reim erwiesenen 
oder doch empfohlenen Verschiebungen nur oder mit Vorliebe kurz- 
.silbige Verba treflFen. .loh. v. Würzb. 819 liest sich ungezwungen nur 
ein schif mü vü zerünge {'.junge). Doch lege ich auf alle diese Fälle um 
.so weniger Wei-t, da solche Tonverschiebungen im Versinnem gerade 
auch nach langer Silbe nicht selten vorgenommen werden. 

Von größerer Bedeutung ist: vliegen und ameizm Welt Lohn 220: 
ir gesdhet nie ameizen Parz. 410 a {ämeize auch 80626); dazu Gröninger, 
Beton, d. Mittelsilbe S. 20: die Ton Verschiebung war hier geboten, 
wenn nicht Tonlängung der ersten oder Schwächung der zweiten 
Silbe eintreten sollte. — Erinnert werde an wegeisen aus waganso, 
sägeisen aus segansa, volksetymologische Umdeutungen, die ohne Be- 
tonung der Mittelsilbe nicht denkbar wären, wie das Felleisen auf 
mlisia, valise zuröckgeht. — Aus ganeista, ganeisten 'scintilla, scintillare'. 
einem seiner Herkunft nach leider sehr unklaren Wort (Zusammen- 
setzung mit ga-T), konnte durch Dehnung der ersten Silbe gdrästra 
(Gl. III 17033) werden: doch ist die Accentuation des clm. 2612 un- 
zuverlässig. Sehr viel besser gesichert ist die Verstümmelung der 
Mittelsilben : gconester Gl. III 4 1 9 53: g^ter 111 1 7034 ; gänster Parz. 1 04 4 D. 
438 8 DG usw. Endlich, und besonders fest, geneister, geneiste, gneiste, 
gneistelin (Gröninger S. 26 f.). — Auch agalastra, dgelster, elster neben 
agldster, agUster (Suolahti, Vogelnamen 191 ff.) könnte s<*ine Tonver- 
setzung aus dem unbequemen Typus i i x ableiten, (vgl. Hildebrand, 
DWb. IV I, 1281). Schade, daß beide Worte etymologisch undurch- 
sichtig sind. ' 

Ich lande schließlich bei dem vielumstrittnen Wort lebendig, 
dessen Erklärungen Gröninger S. i ff., dessen verschiedne Betonungen 
er S. 3 6 ff. zusammenstellt. Die von Participien abgeleiteten Bildungen 
auf -ic, -im, die Bech Germ. 26, 271 sammelt, haben, meist spätem 


Vgl. Paul Sievbbs, Ah<L u. as. Accente S. 88, 109, 1 1 a. 


l 
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Datums, die Neigung zur Ton Verteilung xxx‘. Aber leöenäic muß 
schon seines höheren Alters wegen - es tritt bereits im ahd. Tatian 
auf — von dieser späteren Gruppe gesondert werden. Schon mhd. 
scheint lebendic vorhanden zu sein. Zwar die vielberufene Stelle 
Friedrichs v. Suiiburg I 115 ist nicht ganz sicher, weil dlle die dir 
l^benMc sint statt dl die dir lebendic sint gelesen werden könnte. Auch 
im Trierer Ägid. i6i6 d stn leUndinr (jder virscbeidem ist die Lesung 
d sin lebendinc ganz gut möglich. Der Beweis ist hier überall für 
das eine oder andere kaum zu führen". Heißt es Thom. 369 Lazarus 
ducJi lebmtk wärt oder Idzarüs, oucii Ubentic wart? V^on den Beispielen, 
die Seemülleb im Glos.sar zu Jansen Enikels Weltchronik vei'zeichnet, 
sind 10919. «2354, wohl auch 423 und Fürst. 787 der Betonung 
tehmtir günstiger, und seit dem 1 5. Jahrhundert ist der heutige Accenl 
neben dem für die Schriftsprache allmählich zurückweichenden lebendic 
{lemtie) immer häufiger gesichert.. Die Doppelbetonung des Wortes 
lebendig erklärt sich wie bei biderhe und biAerhe-. auch hier trat Accent- 
verschiebung ein, um den Typus ^ i x zu vermeiden, lebende und le- 
bendic gehn l)ei Wolfram, (irotifried, dem Stricker u. a, nach den IIss. 
durcheinander. Wie lebemie neben lebede zu erwarten ist, so lebmdic 
neben lemtie, Ubedk. Das Wort ist auch unter seinesgleichen isoliert: 
cs ist früher und reicJicr als die verwandten Bildungen in die Literatur 
eingetreten. 

Auch holuntar endlich ist hierher zu ziehen oder vielmehr 
fmlantar: ich habe wenig.stens «lie Fonn mit u ahd. an den von Grafe 
IV 880 verzeichneten Stellen nicht gefunden: erst im 14., 15. Jahr- 
hundert fängt .sie an, sich zu zeigen. Alts, holondar Wadst. 92 18 
(Gl. II 577 s«)- Auch hier führt die Betonung hölantar zu höl(e)der 
kölre mit Schwund «ies n-, doch zeigen moderne mundartliche Formen 
noch -wnd oder -nd. Die Tonverschiebung auf die Mittelsilbe erhält 
den Wortkörper vollständiger: nur daß nun der Vokal der ersten Silbe 
nicht gedehnt wird. 

Die Worte büierbe, Holunder, lebendig [Aineise, Ganeisfer) bilden 
unter den Betonern der Mittelsilbe eine Gruppe für sich. Was Gbünimger 
im Anschluß an Behaohel sonst zusammenstellt, sind Composita, 
Streckformen, Fremdworte oder doch Worte, deren Endung zu flremd- 
wortmäßiger Betonung lockte {Forelle, Hornisse). So scheint mir jene 
Gruppe, wenn auch in ihrem geschichtlichen Werden nicht überall durch- 
sichtig, doch schon dadurch, daß sie die kurze Hochtonsilbe vor langer 

‘ Daher auch die mundartliche Entwicklung zu -tninc; vgl. Brücb, Sprache d. 
Hede vom Glauben S. 152. 

* Die Florentiner Tnstanhs. betonte 18477 anscheinend: der schunf daz tr k- 
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Mittelsilhe gemein hat. darauf hinzuweisen, daß die Erklärung der Ton- 
veracliiebung von dieser Verbindiuig auszugeben hat. 

Die rliythmische These, daß eine kurze Silbe nicht nur keinen 
Verstakt, sondern auch keinen Sprechtakt genügend fiillcn könne, er- 
gibt, ich wiederhole das, kein 'ausnahmsloses Lautgesetz”. Aber unsre 
Beobachtungen ließen uns doch erkennen, daß, iihnlicli wie bei Assimi- 
lation und Dissimilation, in jenen Füllen ein Unl>ehagen besteht, dem 
sich die Sprache auf verschiedenen Wegen entzielit. Ein ästhetisches 
Unbehagen, das immerhin mit phonetischen .Schwierigkeiten zusammen- 
liängt. Der unerwünschte Typus i x x, den die moderne Sprachent- 
wicklung beseitigt hat, da ihr .sowohl die kurze Ton.silbe wie der ge- 
wichtige Nebenton abhanden gekommen ist, wurde vorher teils wider- 
willig geduldet, teils half mau sich durch Dehnung der Tonsilbe, teils 
duivh Tonversebiebung. teils durch Verzicht auf den Nebenton. In der 
gesprochenen Sprache wird das viel reicher .sieh geltend gemacht haben 
als in den Spuren, die aufs Papier gelangt sind. Meine Betracht ungs- 
weiso, die zunächst nur naheliegendes Material aus einem beschränkten 
Kreise des germanischen Sprachgebiets zusammenordnete, wird sieb 
vielleicht auch in weiterer Ausdehnung fruchtbar erweisen. 


Ausgegeben am 30. Oktober. 


Berlin, gntoekt in der BeieludiranlMin 
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30. Okto])er. Gesamtsitzung. 


Vorsitzeiuler Sekretär: Hr. Kubnkh. 

1. Ilr-PLANOK s])racli überdieDissoziationswärmc des W asser- 
Stoffs na eil dem Boiik-Dkb vEschon Modell. (Erscli. später.) 

Wälimid die Dissoziationswärme des Wasserstoffs für tiefe l'emperaturen sich 
bckauntlicL als zu klein ergibt, wenn man beim Molekül wie beim Atom nur cin- 
quantige Kreisbabmm voi*anssetzt, lallt sie umgekehrt viel zu gi*oß aus. wenn man die 
einquantige)> Kreisbahnen nur als die obere Grenze aller überhaupt vorhandenen Kreis- 
bahnen ansieht. Docli laßt sich eine bessere f'^bereinstiminiing mit dtn* Erfahrung 
erzielen, wenn man außer den Kreisbahnen auch di(. geradlinigen Tendelbalmen als 
vorhanden annimnit, wobei die Frage noch offen bleibt, ob bei liefen Temperaturen 
die einquantigen Bahnen die einzig möglichen sind oder nicht. 

2. Das auswärtige Mitglied der Akademie Ur. Hugo Schüohahdt 
in Graz übersandte den II. Teil seiner Arbeit über »Sprach Ursprung«. 
(Krsch. sjiäter.) 

Es wird die Fr*age der Eingliedrigkeit der Ursätze und der Prioi'ität des Vorbai- 
begriffs behandelt-. 

3. Hr. Hkym.ann legte die von ihm besorgte. 7 . Auflage von 
Hkinkich Brunner, Grund/.üge der deutschen Kechtsgeschiehte (München 
und Leipzig 1919 ), vor. 


Die Akademie hat das ordentliche Mitglietf der philosophisch- 
historischen Klasse Hrn. Kuno Mever am 1 1 . Oktober dui'clv den Tod 
verloren. 


Sitnug8b«richte 1M9. 
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Die Mahnworte eines ägyptischen Propheten. 

Von Adolf Kuman. 


(Vorgetragen am 3. April 1919 [s. oben S. 289j.) 


H. 0 . Lange hat zuerst im Jahre 1903* mit großem Scimrfsinn 
(las Verständnis des Leidener Papyrus 344 t*r.schIossen und seinen 
Inhalt in den Hauptzügen dargelegt. Im Anschluß au diese Arbeit hat 
dann A. 11. Gabuiner 1909 das merkwürdige Buch herausgegeben, 
übersetzt und kommentiert'. Schon die Titel der beiden Arbeiten 
— »Prophezeiungen« und »Admonitions« — zeigen, daß ihre Bearbeiter, 
bei aller Übereinstimmung im einzelnen, doch die Schrift als Ganzes 
verschieden auffassen; sie. ergänzen eben die fehlenden Teile — cs 
fehlt Anfang aind Scliluß und nur zu vieles in der Mitte — in ver- 
schiedener W<‘ise. Hr. Lange sielit in dem Text eine Wahrsagung 
kommenden Unglücks und die Verheißung eiiuis künftigen Retters. 
Hr. Gardiner faßt ihn dagegen als eine Schilderung gleichzeitiger 
Not auf, die nur die Einleitung bilde zu der Lehre, die der Weise 
daran knüpfe, der Lehre, wie ein Staat geleitet werden müsse gegen 
äußere und innere Feinde (p. 1 7). Er verhehlt sich nicht, daß diese 
Einleitung — alles das, was vor dem vierten Gedichte liegt — uns 
als der Hauptteil des Buches erscheine, aber er erklärt dies so, daß 
die erschütternde Darstellung des allgemeinen Unglücks ihrem Ver- 
fasser zu breit geraten sei; die Hauptsache seien ihm doch die Lehren 
gewesen, die er in den letzten Gedichten vorgetragen habe: die Feinde 
zu bekämpfen, den Göttern zu dienen und kräftig zu regieren. 

Es sei mir gestattet, diesen beiden Auffassungen eine dritte an 
die Seite zu stellen, natürlich unter all den Vorbehalten, die bei einem 
Texte nötig sind, dessen entscheidende Teile ergänzt wfefS^||VmÖ8sen. 

Ich nehme an, daß der König als ein guter Herrsclw^ gedacht 
ist, der aber als Greis in seinem Palaste von der Welt geschieden 
lebt; über alles Schlimme, was im Lande geschieht, hat man ihn im 

' H. 0 . Lanoe, Prophezeiungen eines ägyptischen Weisen (Sitseuugsber. d. Bert 
Akad. d. Wiss. 1903, S. 601 ff.). 

* A1.AN H, GAButSER, The admonitions of an Egyptian Sage. Leipzig 1909. 
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unklaren erhalten. Da kommt der Weise zum Hofe und verkündet 
dort die schreckliche Wahrheit, auch dem Könige gegenüber, der ihm, 
frei zu antworten befolilen hat. 

Die Stellen, auf die ich mich für diese Auffassung stütze, sind 
zumeist dieselben, von denen auch Langk und Oardiner ausgegangen 
sind, nur glaube ich, sie eben anders erklären zu dürfen. Sie gehören 
fast durchweg den lückenhaften und dunklen prosaischen Abschnitten 
an und erlauben daher meist mehr als eine Auffassung. 

Das Verhältnis der beiden ersten Gedichte zueinander. 

Ehe ich aber diese Hauptfragen erörtere, muß ich noch einen 
Punkt besprechen, der. für die Auffassung des ganzen Buches wichtig 
ist. Sein Verfasser hat die Klagen und Reden des Weisen in sechs 
Gedichte gesondert und hat dies doch gewiß getan, weil sie ihm in- 
haltlich nicht gleichartig erschienen. Bei den letzten dieser Gedichte, 
ist die Verschiedenheit des Inhalts ja aueli klar und schon von Lange 
und Gahdineh hervorgehoben, anders aber liegt es bei den beiden 
ersten. Die enthalten scheinbar beide die gleiche Schilderung des 
Unglücks und scheinen nur durch die verschiedenen Anfänge ihrer 
Strophen — es ist ja und sehet äußerlich unterschieden zu sein. 
Sieht man indes näher zu, so ergibt sieh doch aucli liier ein innerer 
Unterschied. Es wird geschildert': 


Die Verjagung der Beamten und <lie Zerstörung i 
der Verwaltung ; 

der Mangel der Einkünfte des Schatzes, der fch- | 
lende Verkehr mit dem Ausland 

die Fremden im Lande ■ ■ 

die allgemeine Not, das Rauben, Morden. Zer- ■ 
stören und der Hunger ! 

die Zerstörung des Königtums j 

t^as Reich werden des Pöbels und der Jammer der i 
höheren Stände i 


Ini ersten Im zweiten 
(icflieht Gedicht 

8 mal 2 mal 

4 mal 

4 mal i mal 

24 mal 7 mal 

— 6 mal 

1 1 mal j 26 mal 


^ Natürlich sind diese Zahlen nur annähernd richtig, jo nach der Auffassung, di« 
man dunklen Stellen gibt^ aber in dem, worauf es hier unkommt, sind sie v.erläßlich.' 

X . 70* 
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Nun ist ja freilidi bei der zufälligen Aneinanderreihung dieser 
yerse' Vorsicht geboten, aber diese Zalden scheinen mir doch deutlich 
genug zu sprechen. Das erste Gedicht führt uns vor, wie das Volk 
die Verwaltung zerstört hat und wie nun die furchtbarste Anarchie 
mit ihrer Begleitung von Raub und Mord im Lande heiTScht. Das 
zweite zeigt uns, wie auch das Königtum, das im ersten noch zu 
dawrn und zu gedeihen scheint (2, 10 — 1 1), gestürzt wird und schildert 
dann ausführlich den widerlichen Anblick de.s triumphierenden Pöbels. 
Danach möchte ich glauben, da (3 das erste Gedicht die bestehende 
Lage darlegt, während das zweite uns vorführt, was der Prophet als 
kommend vor Augen sieht. Und dazu paßt auch die Verschiedenheit 

der Strophenaiiiange in beiden; es kt dock schildert das Be- 
kannte, schon Vorliegende; ^het weist auf das was der Prophet 

im Geiste schaut und seinen Hörern vor- Augen stellt. Der Weise 
tritt also auf, ehe die äußerste Katastrophe noch eingetreten ist. 

Der König und sein Verhalten. 

In der prr»saiscJien Stelle 12, 1 liest man nach Zerstörtem und 
Unklarem : man sagt: er ^st ein Hirt für alle. Leute, in dessen Herzen 
nkhts Böses ist, dessen Herde wenig geworden ist, nachdem er den Tag 
zugehracM hat, sie zu besorgen ’. Der Hirt wird der König selbst sein; 
er ist ein guter Herrscher gewesen, solange es für ihn Tag war, und 
hat es nicht verdient, daß seine Herde am Abend ihm entläuft. Zu 
dieser Auflassung des Königs als eines abgelebten Mannes könnte man 
auch die zerstörte Stelle 16, iff. heranziehen, die so begiimt: es war 
ein Mann, der alt war vor seinem Hinscheiden, und sem Sohn war ein 


' Gardiker betont (S. 8, Anm. 3) sehr riciitig, wie es damit steht. Ein Gedanken- 
zusaminrnhang, wie er uns nötig erscheint, existiert in dieser Poesie nicht; es genügt 
hier, wenn die einzelnen Strophen eines Gedichtes alle ungefähr das gleiche Thema 
behandeln. Dies Thema allein schwebt dem Dichter vor und nun improvisiert er, wie 
und was ihm gerade einfällt, und sehr oft sieht man noch, wie ein Wort, das zufällig 
in einer Strophe vorkam, ihm den Gedanken der nächsten eingegeben hat. So z. B. 
4, 2 IT.: I. alles ist lebeussatt, sogar die Kinder, 2. die Kinder schlägt man die Mauer 
und wir/t sie auf denWüstenhoden, 3. die Mumien reirjt man auf den Wästeiiooden. Oder 
9, 2 — 3; I. der Staat ist wie eine verwirrte Rinderherde ohne Hirten, 2. die Rind» 
ziehen ohne Aufsicht und jeder nimmt sich davon. 
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JCnabej der noch unverständig war^, eine Stelle, von der GAsnnufR an*- 
nimmt, dalS sie eigentlicli in die Mitte des Buches gehöre und eine 
Sehilderung; des Königs enthalte. Mag dem so sein, oder mag sie 
nur ein Beispiel beginnen, das der Weise anfährt, jedenfalls würde 
sie zu dem Ganzen, wie ich es mir denke, gut stimmen. 

Von dem oben besprochenen Hirten heißt es dann weiter (12, 2): 
och^ kennte er doch ihr Wesen in der ersten GeneratUyn, so schlüge er das 
ßöse und streckte den Arm dagegen aus und zerstdrte ihren Sanum und ihr 
Erbe'\, Das hat Gardineb sehr ansprechend als eine Anspielung auf 
die Sage gedeutet, nach der die Menschen schon gegen ihren ersten 
Herrscher, den Sonnengott, aufsässig Avaren, aber ich sehe nicht, 
wanim Avir nun deshalb in dem »Hirten« unserer Stelle nicht den 
König, sondern den Gott selbst sehen sollen; der Weise wünscht nur, 
daß der Herrscher der zu gut ist, sich an die ererbte Schlechtigkeit 
der Menschen erinnern und danach handeln solle. 

Dann, nach einer unklaren Stelle, liest man; es gibt keinen Piloten 
zu ihrer Zeit. Wo ist er hmti (?) sehläß er denn? sehetj man sieht seine 
Gewalt nicht (i2, 5)’. Das ist gewiß der König, der hervortreten sollte 
und. es nicht tat*. 

Es folgt, wieder nach einer unverständlichen Stelle (12, ii); 
der Geschmack und der Verstand und das Recht sind mit dir, aber Ver- 
loirrung ist es, du du durch das Uml hinj^hen) läßt und die Stimme 
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* Beüeht »icli darauf etwa auch der Vers 5, 3, wo der Reiße sagt: wüßte ick, 
wo der Ofitt fiäre, eo machte ich ihm (sic) und ist der Gott der König, der in dies^ 
Not ni<äit zu finden ist? 
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df>r Streiimden. Sieht', nner acklayt gegen den andern. Man geht an deinem 
Befe/de vorbei (?)*. Von (lÄ;i Leuten schlagen zwei den dritten tot: gibt 
e.<t denn einen Hirten^ der das Sterben liebte^? Also: du hättest zwar die 
Eigenschaften eines guten HerrscJiers, aber du läßt zu, daß Krieg im 
Lande ist, als wärest du ein sclilechter Hirt. 

Hieran schließt sich unmittelbar (i 2, 14) du befiehlst dne Antwort 
zu gebend , und dann folgt nach manchem Unklaren in 13, 2: dir wurde 
iMge. gesagt; das Jjond ist kt kt holz*, die 3fenschen werden vernichtet . . . 
alle diese Jahre sind Bürgerkrieg usw.-’. Also: dem König hatte man 
Yorgelogen, es sei alles iin Lande in Ordnung. U.nd andere wieder 
werden die Schuld begangen haben, den König nicht gewarnt zu haben, 
solange es noch Zeit war; das scheint 9, 5 — 6 gesagt zu sein, falls 
man dort so wie Sktiik ergänzt: se/u't die Starkm des LandeSj die \hahen\ 
den Zustand des Volkes nicht . angezeigt “. Zu denen aber, die hätten 
reden sollen und es nicht getan haben, rechnet der Weise auch sich 
selbst, wenn er einem Verse seines ersten Gedichtes, der vom Rauben 
und Plündern des Speichers spricht (6, 3 — 5). die Worte hinzufQgt: 
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■* ist eine bestiniliite Pflanze die dem Feuer besonders gute Nahrung bietet; 
der Sinn wird also sein: das Land steht in Flammen. 
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ach, hätte ich doch {damals) meine Stimme erhöhen, daß sie mich errettet 
hätte von dem Leids, in dem ich {jetzt) bin'. 

Djer Gedanke, daß der König von der Wahrheit niclits weiß oder 
nichts wissen will, kehrt auch sonst wied(‘r. So heißt es 13,5: osh, 
schmecktest du doch etwas von solchem Elend, so würdest du sagen 
Und 6, 13, wo der Weise gesagt liat, daß mau die Kinder der liohen 
Beamten in die Straßen wirft, fügt er hinzu: der Wissende sagt {dazu) 
'‘ja,*, der Tor sagt ‘nein* ; der, der es nichi weij], dem scheint es schän^, 
der ist mit dem Zustand des Landers zufrieden, denn er weiß nichts 
von ihm. 

Und ebenso 15, wo der Weise zur Majestät des AUherrn 

spriclit, also eine Äußerung des Königs beantwortet, sagt er etwas 
wie: es nicht zu wmen, ist dem Herzen angenehm'' ■, freiiiel» ist, was vor- 
hergeht, zerstört, und >vas sich daran anscldießt, dunkel ’. 


Der angebliche Bmfall eines fremden Volkes. 

Pnne andere h'ragc, die sich beim Lesen des Huches a\ifdrängt, 
ist, ob das gi’oße Unglück des Landes nicht nur durch innere Unruhen, 
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Q du hast Gutes für ihre 

Herzen getane du hast die Menschen unter ihnen ernährt aus Furcht vor morgen 

— -geht <Ja5 auf das frühere Wirken des Königs? und sind die Menschen, so wie in 
den unten besprochenen Stellen, die Ägypter im Gegensatz zu den Barbaren? 



310’ GesaintsitzuDg v, 30. Oktober 1910. — Mitt. d. phü,-hist. Klasse v. 3* iipril 

sonäern aucL durch einen EinfaU äußerer Feinde verursacht worden 
ist. Mau hat das angeiiommeh, liat dabei an die unvermeidlichen Hyksos^ 
gedacht und diesem Gedanken zu Liebe dann das Buch für ein Fabrikat 
des neuen Reiches gehalten. 

Eigentlich sollte es schon genügen, die beiden ersten Gedichte zu 
lesen, um von dieser Annahme einer großen feindlichen Eroberung 
loszukommen. Soviel Unheil auch darin zusammengestellt ist, Raub 
und Mord und Zerstörung, von fremden Feinden ist dabei nicht die 
Rede oder zum mindesten nicht in klaren Worten, und doch mußten 
die Klagen doch voll davon sein, wenn es sich wirklich um eine ernst- 
liche asiatische Invasion handelte. Selbst die ® die 

Feinde des Lamles, gegen die am Anfang des zweiten (Jedichtes das 
Fever aufsteigt (7, i), und die das Land seiner Künste arm maclien (9, 6), 
brauchen nocli nicht äußere Feinde zu sein, denn der Ausdruck ent- 

^ spricht dem ^ j ^ den Feinden jener Jterr- 

licfien FeMde)iz (10, 6fF.), und das sind doch gewiß die inneren Feinde. 

Andere Stellen, wo sicher Barbaren erwähnt werden, scheinen 
mir ‘von ihnen nur als von einer unangenehmen hnnwanderung zu 
sprechen; daß das .\gypten der alten Zeit ebenso voll von Fremden 
steckte, wie da.<? dei* sjtätereu, und daß die Abneigung gegen sie die 
gleiche war, kann man ja ohne weiteres annehmen Jetzt, in der ge- 
setzlosen Zeit, können sie sich als »Menschen«, d. h. bekanntlich 
Ägypter, aufspielen: die Barbaren dnd idtei-all zu Memchen geworden' 
heißt es 1,9 und ebenso wird 3, 14 mit Sethe zu ergänzen sein; die 
Maischen waren [,<(</<(? zu] Frnnden [geworden], cs ist gar kein Unter- 
schied mehr zwi.scben beiden. Ebenso möchte ich folgende Stelle 
(4, 5^ 8) erklären, die sieh mit dem Delta befaßt, das ja am meisten 
den Fremden ausgesetzt ist: das ganze DeltUj es ist nicfit (mehr) verborgen; 
das, worauf das Kordland vertraut, sind betretene Straßen (geworden)^, die 


‘ Das Wort (| 1 das 2 , 5 vorkommt, darf man dafür hatürlich nicht 

geltend machen, denn wenn das auch wirklich gelegentlich von den Hyksos gebraucht 
ist, so bedeutet es doch hier wie sonst die l’ast, die Not. So faßt es auch GABoiNna 
an dieser Stelle. 
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Grenzen sind eben nicht mehr gesperrt. Dann, nach Unklarem, 
die e.s nicht kennen, sind so wie die, die, es kennen; die Sathafen sind 
geiibt in den Arbeiten des Deltü^ (4» 5 — 8) Fremdeö betreiben jetzt 
sell)sl die Handwerke, die sonst die Unteriigypter allein ausübten — 
man wird annebmen dürfen, daß im Delta damals, so wie in <ler späten 
Zeit und wie im Mittelalter, allerlei Industrie bestand, die ihre Erzeug- 
nisse, Glas und Fayence, Kupfer und feines I.«inen, nach den nörd- 
lichen Undem hin vertrieb. 

Und endlich die Stelle 3,1: das rote Laml ist durch das Land hin 
{verbreitet); die Fremdidndej''^ sind zerstört; das Boye 7 ivölk von draußen 

ist zu Ägypten hingekommen^ . Auch da gehört der Ausdruck 

]|j gar nicht in die üblichen Ausdrücke für feindliche 

Invasionen, und ebenso seltsam klingt das »Bogenvolk von draußen«. 
Das »Bogen Volk« ist im -neuen Reich die Bezeichnung für die barba- 
rischen Söldner, die man gerade auch außerhalb der Grenzen verwen- 
dete; bedeutet etwa »das Bogenvolk von draußen« auch hier schon 
eine solche Truppe, die die Grenzen besetzen sollte und die meuternd 
nach Ägypten gezogen ist? Damit würde sich denn auch die obige 
Klage Ober die Öffnung des Delta erklären und ebenso die schwierige 
Stelle 14, loff. Nach ganz zerstörten Sätzeii^ heißt es hier; , . . kämpfl 
ein Mann für seifte Schwester, so beschützt er sich selbst. 

Die Neger sagen-, teir werden wis (? euch?) schützen; viel werde ge- 
kämpft, um das Bogenvolk abzuwehren. Besteht es aus Libyern, so tun 
wir es wiederum. 

Die MnUri, die freundlich mit Agypteti sind, (sagen?): wem glictie 
ein Mann der sekan Bruder tötete f 

Die junge Mannschaft, die. wir ßir uns eingezogen (?) ha.hen, ist zu 
einem Bogenvolk geworden, imd witxl. (?) zerstören, das, worin er (sic) ent- 




So hat die Handschrift, Sethb und (»ardinkr vermuten 
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* In ihnen kommt einmal vor in AI ütf. davon txne dia ^ die Asiaten. 
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standen istj indem (?) sie die Asiaten das Wesen des lindes kennen lehrt. 
Alle Barbarm aber sind unter seiner FurcAt*. 

Das Weitere ist wieder unklar und zerstört, und so hängt die 
Krklfiiung dieser Stelle, die anscheinend vom Könige gesprochen wird, 
in der Luft. Aber auch Gardiner hat hier schon angenommen, daß 
sie nicht auf eine Invasion äußerer Feinde gehe, sondern auf die Em- 
pörung barbarischer Söldner. Denen scheint die ägyptische Mannschaft, 
der dlnm sich angeschlossen zu haben, und sie will das I.,and an die 
Asiaten verraten, aber die Neger und die Matoi wollen Ägypten bei- 
stehen, denn es ist ihnen »Bruder« und »Schwester«. 

Geschichtliche Folgerungen. 

Es ist eine üble Sache, mit derartigem Material arbeiten zu müssen 
und aus vereinzelten Sätzen ohne Zusammenhang Schlüsse zu ziehen. 
Was wir hier gewonnen haben, ist denn auch nur eine neue Mög- 
lichkeit der Auffassung: man kann sich die Sache jedenfalls auch so 
denken, wie ich es vorschlage, das ist ebensogut möglich und viel- 
leicht spricht die innere Wahrscheinlichkeit mehr noch für die Jieue 
Auffassung ; als für die bisherigen. Ein solcher Zusammenbruch des 
Staates am Ende der langen Regierung eine.s greisen Königs, der nichts 
mehr von seinem Lande erfährt, ist an und für sich schon etwas so 
Natürliches, daß man es gern glauben würde. Aber man kann auch 
sagen, daß alles, was wir unserem Buche entnommen haben, sich gut 
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in die geschichtlichen Verhältnisse hineinfügt, die wir för die ent- 
sprechende Epoche Ägyptens annehmen müssen. 

Daran, daß sieh wirklich historische Vorgänge darin abspiegeln, 
wird ja wohl niemand zweifeln, der die ersten beiden Gedichte liest; 
all die einzelnen Züge, die sie berichten, sind so richtig, daß kein 
Dichter sie erfinden könnte, der nicht eine solche Umwälzung wenigstens 
aus lebendiger Überlieferung gekannt hätte. Solch ein Zusammenbruch 
des ägyptischen Staates muß also einmal stattgefunden haben, und er 
muß noch nicht allzufern gelegen haben, als unser Buch verfaßt wurde. 
Nun ist es aber gewiß im mittleren Reiche verfaßt; das zeigt schon 
sein Stil und das zeigt auch, wie Gardineb gesehen hat, der eigen- 
tümliche Bau seiner Gedichte. Auch der Name des Weisen führt in 

diese Zeit oder in eine frühere; ist Pap. Kahun 14, 55 für 

die Dyn. 12 belegt, und die mit gebildeten Namen gehören 

auch sonst gewöhnlich dem mittleren Reiche oder der davor liegenden 
Zeit an. Und da drängt sich unwillkürlich der Gedanke auf, daß 
die Katastrophe, die hier geschildert ist, dieselbe ist, in der das alte 
Reich zugrunde gegangen sein muß. Am Ende der Dyn. 6 versinkt 
dies ja für uns plötzlich in Dunkel und die wenigen Reste, die wir 
aus den nächsten Jahrhunderten kennen, zeigen, daß auch die vordem 
so hohe Kultur Ägyptens gesunken und verfallen war. Was aber 
- könnte einen solchen Untergang einer hohen Kultur besser erklären, 
als wenn ihre Träger, die höheren Klassen, von dem Pöbel so verfolgt 
und vernichtet worden sind, wie das unser Buch unermüdlich schildert? 

Und falls wir nicht irrten, wenn wir oben uns den'König, zu 
dem der Weise spricht, als einen Greis dachten, in dessen langer 
Regierung der Staat sich aufgelöst hat, .so würde das erst recht passen. 
Denn der König, mit dem das alte Reich unsern Blicken entschwindet, 
ist ja gerade der zweite Pepi, der mit 6 Jahren auf den Thron ge- 
kommen sein und 94 Jahre lang regiert haben soll. 

Mag dem nun sein, wie ihm will, daß wir in der Hauptsache 
richtig urteilen, wenn wir unser Buch auf das Ende des alten Reiches 
beziehen, ist mir kaum noch zweifelhaft. Und da ist es doch inter- 
essant, sich zum Schlüsse klarzumachen, wie diese Vorgänge sieh 
abgespielt haben oder vielmehr, wie sie sich einem Manne darstellteu, 
der zweihundert oder dreihundert Jahre nach ihnen gelebt haben mag. 

Die Empörung richtet sich zuerst gegen die Beamten und die 
Verwaltung: die Akten sind fortgenommen (6, 5 — 6; 6, 8). Die Listen 
der Sackschreiber sind ausgetilgt, und jeder kann sieh Korn nehmen, 
wie er will (6, 8 — 9). Die Bureaus stehen offen, die Personenlisten sind 
weggenommen und Hörige gibt es nicht mehr (6, 7—8). In den 
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Gerichtshallea geben die Geringen ein und aus ( 6 , 12}, und das Ham 
der Dreißig, der höchste Gerichtshof, ist entblößt (6, ii). Diese Auf- 
lehnung gegen die Verwaltung wird dann zu einer solchen gegen die 
höheren Stünde überhaupt, und jede. Stadt sagt: wir woUen die Starken 
am unserer Mitte jagen. (2, 7 — 8). Und nun dreht sich das Landj me 
eine Töpferscheibe, tut (2, 8 — 9): die hohen Räte hungern (5, 2 — 3), und 
die Bürger müssen an der Mühle sitzen (4, 8); die Damen gehen in 
Lumpen (3, 3 — 4), sie hungern (3, 2 — 3) und wagen nicht zu sprechen 
(4, 13 — 14); die Sölme der Vornehmen sind nicht mehr zu erkennen 
(4, i) und ihre Kinder wirft man auf die Straße (6, 12 — 14) und 
schlägt sie an die Mauer (4, 3 — 4). Dafür werden freilich die Ge- 
ringen reich (2,4 — 5), die Sklavinnen können das große Wort führen 
(3,2 — 3; 4, 13 — 14) und die Fremden drängen sich im Lande vor 
(3, I ; 3, I — 2). Und die weitere Folge ist, daß Rsiub und Mord im 
I^nde herrscht (2, 2- — 3 ; 2, 5 — 6; 2,6 — 7 ; 2, 10; 5, 9 — 11; 5, 1 1 — 12), 
die Städte wejf^’den zerstört (2, 11), die Gräber erbrochen (4,4) und 
die Bauten verbrannt {2, 10 — ii). Man wagt nicht mehr zu ackern 
(2, 1; 2,3), man baut nicht mehr und bringt kein Holz mehr ins 
Land (3,6 — 10) und bringt nichts mehr für den Schatz (6, lo — 13). 
So ist das Land wüst, wie ein abgeerntetes Flachsfeld (4, 4 — 5) ; cs 
gibt kein Getreide mehr (6, 3 — 5) und vor Hunger raubt man den 
Schweinen das Futter (6, 1 — 3). Niemand achtet mehr auf Reinlich- 
keit (2,8); mau lacht nicht mehr {3, 13 — 14). und selbst die Kinder 
sind des Lebens überdrüssig (4, 2 — 3). Der Menschen werden wenige 
(2, 13 — 1^), die Geburten nehmen ab (2,4), und schließlich bleibt nur 
der eine Wunsch, daß doch alles zugrunde gehen möge: ach, hätte es 
doch ein Ende mit den Menschen (5, i2 — 6, i). 

Dann folgt der andere Akt des großen Trauerspiels, der uns das 
zweite Gedicht verführt. Die Beamten sind abgetan, sie sind verjagt 
(7, 9 — io) und kein Amt ist mehr an seinem Platze (9, 2), und nun 
wendet sich die Wut gegen den König selbst und das Ijind mrd 
des Königtumes beraubt von wenigm sinnlosen^ Leuten (7,2 — 3; ähnlich 
7,1 — 2; 7,3 — 4), das GeJmmnis der Könige wird entblößt — 6) 

und die Besitz stürzt in einem Augenblicke zusammen (7, 4). Und nun 
beginnt das Reich des Pöbels, er ist obenauf und fbeut sidi dessen in 
seiner Weise. Er trägt das feinste Ijcinen (7, i i — 42) imd salbt seine 
Glatze mit Myrrhen (8,4). Er hat ein großes Haus* (7» 9) und einen 






^ “Leute ohne J^laii, L. ohne Gedanken« ; 
I I I Ji^ I I 1 1 <Z> I II ^ . 

der Ausdruck soll wohl besagen, daß sie selbst nicht wissen, was sie tun« 

Dos muß irgendwie das ^ j hier bedeuten, wie man aus dem Gegen- 

satz zu sieht. 
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Speicher, dessen Korn freilich einst anderen gehört hat (8,3—4; 9, 
4 — 5)> Herden (9, 3—4) und Schiffe, die auch einmal einen 

anderen Besitzer hatten (7, 12). Sonst ging er' selbst als Bote,, jetzt 
freut es ihn, andere auszuschicken (8, 2 — 3). Er schlägt die Harfe 
(7> ‘3 — 14) und seine Frau, die sieh früher im Wasser besah, para- 
diert jetzt mit einem Spiegel (8, 5). Auch seinem Gotte, um den er 
sich sonst nicht kümmerte, spendet er jetzt Weihrauch — allerdings 
den Weihrauch eines anderen (8,5 7). 

Während so die, die nichts hatten, reich geworden sind (8, i — 2 ; 
8, 2), liegen die einstmals Reichen schutzlos im Winde (7, 13). ohne 
Bett (8, 14 — 9, i), zerlumpt (7, 1 1 —12; 8,9 — 10) und durstig (7, 10 — 1 1). 
Und das Widerlichste von allem: der rinst nichts Jiattej besitzt jetzt 
SrJiätzCj und ein Fürst loht ihn (8, 1 — 2) — selbst die Räte des alten 
Staates machen in ihrer Not den neuen Emporkömmlingen den Hof. 

Der Ruin der Klasse, die die Kultur Ägyptens geschaffen hatte, 
und ihre Verdrängung durch eine gemeine Barbarei — das ist also 
nach unserem Dichter das Ergebnis jener Umwälzung gewesen. Ihren 
Ursprung aber scheint sie genommen zu haben in dem Hasse des 
Volkes gegen das Beamtentum, das es mit seinen Akten und Listen, 
seinen Gesetzen und Gerichten bedrückte. Die geregelte Verwaltung, 
deren Ausbildung die große Leistung <les ägyptischen Volkes darstellt, 
hat eben auch ihre Kehrseite gehabt, und an ihren kSchäden wird das 
alte Reich zugrunde gegangen sein, als eine überlange Regierung das 
Königtum geschwächt hatte. 


Ausgegeben am 6. November. 
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tterliit, gedniekt in der Heiehsdnwkmt. 
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SITZUNGSBERICHTE i»'» 

XLIII. 

DER PREITSSISC'IIEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


0. November. Sitzung der philosophiscli-liistorisbhen Klasse 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Rokthe. 

1. Ilr. Seiuiemi \Ri)T sprach über gernifniisclie und slawische 
\usgi‘abungen. 

Es Inndelt sich um du evstt'ii 1 ntci iiehiimni;euR die dei \ oKrafi^emio mit doii 
Mittoln dm \\ i si/i i-lli < KMSNN-Slltlimg hat ausluhion können, ln dem Lossower 
i?in£ii;\\ull sudlich Frankfuit a. (). sind eine ^loße Zahl lirunnenahnhcher Ouihen, die 
hei Arilaii^e eines neuen Balinj^ieist^s zutage getreten waren, von Lein ein und Sehulein 
des Frankfnitor Realgvmnasiums unlersiicht und ausgeidumt worden. Sie gehören 
dei .lunglausit/ev Zeit an und haben viele Tier- und Menschenknochni geht feit, 
daiuntei 12 Sehadel. Zusammen mit lioiuHi Korniwiv hat dann dei Vortragende 
hei Reetz, Kieis Ainswalde, zwei wendische Ringwnlle ausgi^giaben, wobei die Tm- 
wehrung und die innere Einteilung klargestollt wurde. Als Gegeiistilcke zu diesen 
lluigen winden zwei /<‘itlic}i ieslb<»stiinnite westdeutsche Kastelle eifoischt, die Hasen- 
huig lleiniichs IV". von 1073 und die Buig Wahrenhol/ Berrtvvards von Hildeshcirn 
von etwa 1000. Sie halten dazu, die wendisehmi Walle in das to. Juhihundert zu 
\ (MW eisen und fiii manche ihivi Eigentiimlichkcitcn zu bestimmen, w^ns spezifisch 
slawisoii ist und was der allgemeinen Sitt«' der Zeit angehort. 

2. Hr. Kduaup Meyer legte einen Aufsatz von Ilrn. Prof. I)r, 
P. Jen.sen in Marburg vor: Erschließung der aramäisolitMi In- 
schriften von Assur und llatra. (Krscli. später) 

Die bei den Ausgrabungen dei Deutschen Onentg(*sellseJiaft aufgerundeneii lu- 
schriftiMi von Assur stammen am» der Partheizeit und /eigen ein Foitieben der alt- 
assyrisciien Kulte, Namen und Tiaditionen Ins in den Anlang des 3. Jahrhunderts n. Chr* 
Unter den Iiischritlen von Hatia sind neischiilten zu dem llildo eines Vaehkommeu 
des Königs Sanatrnk. 

li. Hr, VON Hawnaok legte vor seine Schrift »‘Der kirchengescliicht- 
liche Ertrag der exegetischen Arbeiten des Origiiies«. II. Teil. (Leipzig 

19100 


Ausgegeben am 27, November, 
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SITZUNGSBERICHTE ‘»i» 

XLIV. 

DEK PREÜSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


H. November Sitzung der physikalisch'matlieiQatischen Klasse. 


Voi’sitzeiider Sekretär: Hr. Rübneu. 

I^r. IIabeblandt sprach »über Zellteilungen nach Plasmo- 
lyse«. lErseli. später.) 

1C& wird utw'f Vorsiuhe berichtet, dir angestelU werden, um za entscheiden, ob 
di<* iwich Plasmoly&c in I raiiben/iickcrlosungen tu den Hanreh von Coleua Bt^hnelltanun 
und in den Blatt4&hnen \on Elodf't dtnsa auftretonden modifizierten /ellteihingen auf 
mechanisch« f>der «‘heinische ttciritng dei Protöplasten /iinick/ufTihnm sind. 


73 » 





dw Kiaifsc v<}ni 6. Nav> — Mltt. vom 2S, Okl, 


Verexbungsversuöhe mit bTmtUättrigen Sippen 

E Vier neue Typeim bnnter Periklmalcbimäreii. 

Von C. (’OBRENS. 

(Vorgetragen am 23, Oktober 1919 [e. oben S. 767].) 


Im folgenden sollen Versuche mit vier Typen von Periklinalchimären 
beschrieben |rerden, die unter sieh verschieden sind und von den 
‘s^on hekan^en derartigen Gebilden, den von Baue (1909 und 1914, 
S. 178 u. 25^ hei Pelargomum zonale untersuchten, mehr oder weniger 
stark ahwe;i<iien. * 

Diese Iftztereii sind so bekannt, daß es überflüssig ist, ihren 
Bau und ihr| Vererbungsweise eingehend zu besprechen. Es genügt, 
daran zu erilinern, daß es Pflanzen sind, bei denen in Stengeln und 
Blftttern entii^eder mehr oder weniger viel von den peripheren Zell- 
schichten wejß ist und einen grünen Kern umgibt, oder bei denen 
eine m®br ^dir weniger dicke, normal grüne Hautschicht einen weißen 
Kern umhüllt. Die -eine Form wollen wir der Kürze halber albo- 
tmica/a, die andere, »umgekehrte«, alKomm/ea/a nennen. Dazu kommen 
ganz weiße und ganz grüne Äste, welch letStere, als Stecklinge be- 
handelt und weiter kultiviert, nicht wieder bunt werden. 

Diese aU»tmkaia gibt hei Selbstbestäubung nur albinotische, nicht 
lebehsfUhige Keimlinge, Die rein weißen Äste verhalten sich ebenso; 
die rein grünen geben nur normale, grüne Sämlinge. Bestäubt mit 
dem Pollen einer typisch grünen Sippe bringt die «/öotomröfe , vor- 
wiegend grüne Keimlinge (72 Prozent) hervor, dazu ziemlich viel 
grün’ Und weiß marmorierte. (2 8 Prozent^ aus denen wieder Periklinal- 
. fdiiimiren entstehen können. Eine typisch grüne Sippe gibt mit dem 
Pollen der im wesentlichen die gleiche Nachkommenschaft, 

/nämlich wieder ganz überwiegend grüne- Keimlinge (86 Prozent), dazu 
^hweißbunte (i rProzent)/:nnd einige wenige Albinos (2,5 Prozent), 
^e bei der xeziproken Verffindmig wohl nur zufSüig nicht beobachtet 
W^en sihd.1 EhtSpi^^end Verhalteh sich audi die Kreuzungen zwischien 
ga^a weißi^ !^teh an^n^^ und einer grOn^ Silp^er 
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fast all«* Keimlinge sind grün (85 Prozent, insbllonderc auch der 
einzige Repräsentant der Verbindung weiß $ ■+• grün d*) und wenige 
Imnt (15 Prozent). 

Wie Baur dies Verhalten durch die Genesis des Embryosacks 
und der Pollenkömer aus der subepidermalen Zellscdiiclit erklärt, die ^ 
bei dem staim albotunkatm kranke (crgrftnungsunfäliige), bei dem 6t. 
ti/picu.6 gesunde (ergriinungsfälüge) Plastiden enthält, sowie dur6h die 
Annahme feines Übertrittes kranker oder gesunder Plastiden aus den 
Pollcnschläuchen in das Plasma der Eizelle mit Ihren gesunden oder 
kranken Plastiden, ist ebenfalls so bekannt, daß ich hier darauf nicht 
weiter einzugehen brauche. 

In letzter Zeit sind drei Abhandlungen von E. Köster erschienen 
(1919, a, b, e), die sich melirfach mit dem hier auszufiihrenden be- 
rühren, obwohl sie im wesentlich«*!! anatomischer Natur sind. 

Zunächst hatte ich die ^e^schiedenen Periklinalchimären Sippen 
genannt und als foniia hwodmnis, f. alhntunu-ata, usw. unterschieden. 
Nun ist ja die Bezeichnung »Sippe« von Nagkli (1884, S. 10. Anm.) 
gerade für die Fälle eingefuhrt worden, wo der systematische Wert 
eines Verwjuultsehaftskreises unentschietlen bleiben soll. Im Grande 
liandelt es sieh dabei, wie bei »forma«, doch immer um etwas erblich 
fixiertes. Das sind die Periklinalchimären als Ganzes jedoch nicht, 
selbst wenn, wie bei den psaidolmcadermin- und c/dorotidenni6-{)h{rii^vm, 
(las Verhalten der subepidermalen .Schicht richtig, durch Gene, 
vererbt, nicht bloß direkt weitergeg«*ben wird. Ich werde deshalb den 
Ausdruck Zustand benützen und vom $tatm hw’odernm, 6t albotuni- 
cdtn.'i usw. sprechen, auch vom 6iatui> albomaculatm, und »Sippe« und 
forma für erbliche Typen, ehhrinu, albomaryinata, albomriabilk usw., ver- 
Avenden. Nur gelegentlich ist im folgenden von der 1ewodtrmi6- oder 
p.'.ewrfo?eKcod«n«t.'i-Sippe usw. die Rede, um einen kurzen Ausdruck zu 
haben für »tlie Sippe,, die den 6taiu6 learodennis, den 6t. p6eudoIeucodfT- 
nd 6 usw. hervorgebracht hat«. Denn diese Zustände sind, wie wir sehen 
werden, sicher bei verschiedenen Sippen aufgetreten. 

Wir wenden uns nun zu den neuen Sippen: 

1 Aiabis albida. 

Die von den Gärtnern meist mit Arabis alpim verwechseltes als 
Einfassung und auf Felspartien oft gezogene A. albida kommt im Handel 

’ Arabt$ aiinda -und alptna sind olfcnbav ziemlich iia[io verwandt. ^ Trotzdem 
hat mir bei wledeiholteu Versuchen weder die Befruchtung der albida mit aipina- 
Pollen, noch uzngekehrt die der aipina mit o/^^db-Pollen reife Samen gegeben, obwohl 
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. Iri mindestens drei wdßbuhteaSil^n vor, die in den Katslogert gWehisn- 
weise aAs A. a. folUs pärkpe^ bezeichnet werden/ ; ’ ”‘^1 

Im anatomischen Bau stimmen sie alle drei überein* und gehören dem 
ersteh Typus KCsters (191 9c) an; Es sind Periklinalchimaren mit einer: | 
weißen Haut, wie did von Baue beschriebenen weißbünten Pelai'goiiien. .f 



F\g, 7. WeißbunfiÄ PerikUnaltihiinärcii von Amhif* albtda^ Rosettenbliitter (A, IJ, P, IC) 
und Stongelblätter. (> zu »/» noinial, von einem scktorial grün und hunroii Spi-oia, 

11 mit normalem Streifen. K «umgekehrte« PctnkiinalchimSre (/rndopyrena) von Pflaixze C. 
Etwas über natürlicher Grüße. Die Behaarung ist weggelassen, das normale («ewebjj 
schwarz, das weißhäutigp punktiert. Dr. O. Homer gez. 

• 

Querschnitte durch den Stengel, das Laubblatt und seinen Stiel, die 
'Blütenstiele, die Kelobblätter und den Fruchtknoten lehren das, und 
zwar ist stets mindestes die Zellschicht, die direkt unter der Epi- 
dermis liegt, farblos; (Oanz ausnahmsweise ist diese Schicht strecken- 
weise grün, solche Stellen &llen dann schon makrofkopisch durch ihre 
reiner und dunkler gmne Fmbe-auf [Fig, i H].) *l)ie ^farblosen Palisaden 
des Biatte^ sind, wie bei' i^sfarpioniwm, viel niedriger als die ginnen, 

e$ zarBildudg ein^ kleinen EmbTj^ Haih, dev aUeb iii dea Samen nocbganit 
gat atuisahr Btnuhst worden A atpina^ die ich adS' Stnheu .>i^ dem 

, 'Si^iadin^geis^^JMme;'' ; 

* '^^.;^aea geringe VeHeitong ^ad. ClVttft ibei:- 
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selbst uur halb so hoch und noch weniger. Die Epidermis ist bei allen^ 
drei Sippen normal. Denn der Ghlorophyllgehalt der Spaltöffnungen 
entspricht dem der grünen Pilaazen, und dieChloroplasten bilden Stärke. 

. Durch diese weiße Haut bekommen die Blätter , eine graugrüne 
Farbe und einen weißen, jung gelblichweißen Saum, bald einen sehr 
schmalen, bald einen breiten oder sehr breiten, von dem aus oft weiße 
Streifen schräg, nach unten ins Blatt Vordringen (Fig. i). Im Extrem 
ist das halbe Blatt oder fast das ganze Blatt bis auf einen grünen 
Streifen weiß oder schließlich das ganze Blatt. 

Hier und da treten (wenigstens bei dem jp««Mdo&wodernus-Zustand) 
Triebe auf, die ganz rein (gelblich) weiß sind — bis auf sehr feine 
grüne Streifchen an den Rändern der Kelchblätter, vor- 
züglich in deren oberer Hälfte, die leicht zu übersehen 
sind (Fig. 2). In Laubblättern, die ich durch Injektion 
mit Wasser durchsichtig gemacht hatte, fand ich da- 
gegen keine Spur von Grün, obwohl ich, aufmerksam 
gemacht durch das Verhalten der CapseJla hursa pastorüt 
(dbomricd>ilis (191p, 8.590), darauf besonders achtete'. 
Solche albinotischen Sprosse kommen auch zum Blühen 
und können .selbst gut ansetzen; die Schoten reifen aber 
nicht Iminef aus, weil die Triebe leicht, vorher ein-_ 
gehen, wobei die Blätter von unten nach oben, die. 
einzelnen von der Spitze und dem Rande aus, vertrocknen. 

Häufiger sind ganz grüne Triebe, die dann völlig 
den anatomischen Bau der normalen Pflanze besitzen. 
Ich habe mehrere als Stecklinge behandelt und fünf 
Jahre lang beobachtet, ohne je wieder etwas Weiß- 
buntes an ihnen zu finden. 

Gelegentlich fand ich (z.B. bei der Pflanze F) Triebe, die sektorial 
weißbunt und rein grün oder (bei Pflanze D) weißbunt und reiu weiß 
waren, wobei auf der Grenze stehende Blätter halbiert waren (Fig. i G). . 

Einmal wurde (bei Pflanze G) auch ein Trieb beobachtet, der, ober- 
flächlich betrachtet, rdn grün war, bei dem die Blätter aber ein hdlereb 
Mittelfeld besaßfen, das auf einen Kern chlorophyllfreien Gewebes 
zurückzi^hren m&r (Fig. 1 K). Diese Parallelform zu dem von Baue 
bei Pelor^onüoniPntdeckten •<db<mwleaius*--Zvistsaä. mag at. leuöopyrems 
heißen. 


- * Neuerdings hat ^ Kfiststt (i9i9> c. S. 336 u. f.) darauf aufmerksam- gemacht, 
wie writ veibreitet Grflnsprenkel an rein weißen Sprossen sind, und vermutet, daß 
idle w^buiUeh Pßansen -ah ihren blassen Sprossen griine Äntei^ t^^twiekeln können. 
Des Cbmakiaristisebe dee oben heechriebeaen Falles ist das regeli^äßige Auftreten 
und die Scharfe Lokalisation der grüamt Streifchen. . 



an einem reiu 
n eißen Tneb des 
H.pteudoleficoder- 
mijf der Aräbu 
Midüi am Kelch- 
blattrand die klei- 
nen grOnen, hiei* 
schwarzen Strei- 
fen. Vergr. 5:1. 
Dr. 0 . Körner gez. 
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V'on den drei Sippen ist die eine im Wuchs Adel kräftiger als die 
beiden andern. Sie- hat gefüllte Blüten*, ist völlig steril und konnte 
deslialb nicht äufilir genetisches Verhalten gei)röft und mit den beiden - 
andern Sippen verglichen ;iverden. Diese beiden viel schwächer Avachsen*. 
den Sippen untei'scheiden sich durch ihr erbliches Verhalten von («rund 
aus, trotz des völlig überein.Stimmenden anatomischen Baues von Blatt 
lind Stengel. Sie sind auch durch kleine Differenzen (in der Behaarung* 
lind wohl auch in der Zähncluug des Blattrandes) deutlich verschieden 
und stammen deshalb .sicher voji zwei verschiedenen grünen Sippen ah. 

Die eine, die den alatns leucoriermis besitzt, bezog ich 1910 
von der Firma Haag(^ und Schmidt in Erfurt (Pilanze 0) und später 
(19J5) von G. Arends in Ronsdorf (Rheiidand) (Pflanze P). Die zweite;, 
die den st. pseudoleuroflt^i'tnis aufwci.'^t, erhielt ich 1914 von der 
Firma L. Thüer und Bachmann in Münster i. Westf. (1), K, F, («, H, 
unter sich übcrein.stimmciul und offenbar Klone 
eines Individuum.s). 

Die typisch grünen, zum Vergleich nötigen 
Pflanzen stammen teils aus dem Botanischen Garten 
in Münster (Pflanze A, B, sicher Klone desselben 
phy.siologischen Individuums), teils von der Firma 
Otto Mann in Leipzig (Pflanze R, von kräftigem 
Wuchs), teils aus Samen, die ich als Arahui albida 
achrida aus dem Botanischen Garten in Edinburgh 
erhalten hatte (mittelstark im Wuchs, mit Blüten, 
die einen eben merklichen Stich ins Gelbliche 
hatten, statt rein weiß zu sein). 

Wie schon erwälint, ist -der anatomische Bau 
des Imcodcrmh- und p.se’Mf/o/caeode/vn/s- Zustandes 
gleich, doch sehen die unreifen Schoten merklich 
verschieden aus (Fig. 3). Bei dem st, kticodenim 
zieht sich auf jeder Klappe ein schmaler wer- 
dender weißer Streifen von der Spitze mehr oder 
weniger Aveit herab, zuweilen fast bis zum Grunclc; 



c t; 1) E 
Fiy. 3. r Svhott^n diis' 
Nf. Ifiucodennis 0 luid dos 
ttL pMCvdolttu odrrmi» I), E 
der Arabh albtOa, 
Vergp. 2:i. 

Dr. 0. diöiijoi* ge/.. 


an der Spitze ist nur noch da.s Gewebe um 
die Gefäßbündel des »Ramens« grün, und zwei 
schwache grüne Streifen gehen an dem QrilTel 
hinauf. Bei dem st. pseudoleucodermis ist zwar die 
Spitze d<^r . unreifen Schote auch fast ganz weiß. 


‘ Die Fiilliuaj^^i^spricht gana dar von N'awratii.i. (1916) beschriebenen 
* Bei l'flsnsrtf .innd P ist die Infloreszena fast völUg kahl, bei D, E, F, O, H 
locker sternhaarig. 
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iiacli unten aber annähernd mit einer Qucrlinie gegen das Grün ab“ 

gesetzt’. 

In den Blüten der weißen Triebe fand icJi die F’ruchtknoten- 
wand rein weiß, die scharf abgesetzte Scheidewand dagegen zu- 
nächst deutlich grün wie bei den bunten Trieben. 

Die befruchtungsreifen Samenanlagen sehen bei allen Sippen 
bzw. Zuständen gleich aus; sie sind grün. In.sbesondere ist die sub- 
cpidermale Schicht grün (obwohl, wie eingangs betont wurde, die 
Fruchtblätter stets eine, weiße Haut haben), auch bei dem l/'ucodf^nnis- 
Zustand und bei den ganz weißen 'J'ricben. Noch in den hcranreifenden . 
Samen führt sie lange grüne Chloropiasten. 

Ungünstig für die Vererbungsversuehe' ist die Neigung der 
iufi ullmla zur Selbststcrilität, die, bei verschiedenen Stöcken verschieden 
stark ist, sonst aber offenbar der von mir bei Cardamine pratensis stu- 
dierten, viel schärfer ausgesj)rochenen entspricht. — Die Aussaat erfolgte 
stets in sterilisierte Krde, schon uh* Verluste unter den Sämlingen 
durch* Pilzkrankheiteu zu vermeiden. 


I. Arabis albida leuoodennis. 

• 1. Weißbunte Triebe. 

A. Die Blüten geben, wie sie auch immer bestäubt werden mögen, 
stets nur albinotische, von Anfang an gelblichweiße Keimlinge, die 
es nie über die Entüiltung der Kotyledonen hinausbringen und dann 
a.b.sterben. Selbstbestäubung, Bestäubung mit dem Pollen des psmdo- 
/cj/rw&'/va/.'-Zu Standes und mit dem der typ*ca-Si]>pen verschiedener Her- 
kunft gaben alle da.sselbe Resultat *. Tabelle i bringt die Belege dafür. 


' Ob (lies uii^leic.lie Verliidten mit. den b(;i(l(;n vei'SchiwletKjii Ziislündoii /.u* 
snmnienbilngt oder scdion den verschiedenen Sippen, die diese Zustände licrvorgobrjtehl 
Jiaben, irgendwie eigen ist, imiß einstweilen unentsebieden bleiben. 

* Aus der Literatur ist mir über das genetisebe Verlialtcn nur eine Angabe 
DE VniKs’ (i<)oi, 8.613) bekannt, die wohl sicher hierher gehört, obwohl die Pflanze 
»bunte Arabis atpim“ genannt' ist. Ich komme auf .sie zurück (S. 845). 

“ Es soll aber nicht verschwiegen werden, daß ein Versuch (25) mit Itei dom ich 
BestSubung (mit 6/piVo-Pollen .von Pflanze A) und Ernte nicht selbst ansgefiihrt habe. 
18 albinotische und 18 rein grüne Sämlinge gab. Hier muß itgjendcin Versehen unter- 
hiuien sein. Die rein grünen Sämlinge wurden aufgezogen und unteiv.iuan'der bestäubt; 
1 3 erwiesen sich als Homozygoten “und 5 als Heterozygoten, die (mit dem Pollen der 
humo- und heterozygotischen Geschwister bestäubt) zwischen 2.5 und 17 Prozent 
chtomliea abspalteteri (bei einer Gesanilzahl von -63 bis 88’ Sli^ilingen in jedem Ver- 
Sudt). Wahnseheiniieh warten buiitte und grüne Äste der i*ü^ze (■ zusammen abge- 
erntet tyorden. 
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Tabelle i. 

Naehkominen bunter Äste von A.a.leucodermift. 
A. Pflanze C. 


I. Bei Sclbst.bestHubuii^ 

CxC 

III. Bt»i Bestäubung mit bunten Asten 
tlojr A. a. paeitdolmcudt^TmiM « 

\>is. 3 3 Koiinl. 

Vers. 38» ' 44 albinot. Kciinl. 

. 8 1 14 e 

- aSS 1 21 * » 

- 37 ! 5 " 

.385 ! 13 ' “ ’’ 

“387 ; 5 

. , 5 

IV. Bt'i Bestäubung mit iypina 
i' X iypica A 

Vers, a 8 iillilnot. Kcinil. 

JI. Bei In/Jiflit (?) 

CxP 

“ 7,14 ” " 

C X A. a. orhrida 

- 3S6 7 albinot. Keim). 

VVrs. 3y 40 ulbinot. Kciiitl. 

/u.saiiuiKMi • . j 52 albinot. Keim!. 

' 


B. Pflanze P. 


I. Bei Selbstbestäubung 

III. Bei Bestäubung mit bunten und 

PxP 

weißen (308) Aston dei' 

Ä'rr.s.3,64 6 albinot, Iveiinl. 

A. (i, pxf^ndotnif'odv.rmls 

- 3^*5 II >» 

Vci\->. p.8 54 alliinot. Keiml. 

H 3«^'» 8 * “ 

- 47 * * 

II. Bei inzneht (?) 

IV. Bei Bestäubung mit Ußpim 

Px(^ 

Vrrs. 307 26 albinot. Keiml. 

Vf.rs.303 40 albinot. Keiml. 


Ziisamimün.. 1 65 albinot. Keiml. 



Insgesamt 371 albiiiotisi’lir Sämlinge. 


B. Bestäubt man typisch grüne Pflanzen mit dem Pollen weiß- 
bunter h’umJmnis-'AsXfi, so ist <lie Nachkommenschaft .stets homogen 


Tabelle 2. 

Wirkung der Bestäubung von ///|)«c«-Pflanzen mit dem Pollen 
weißbunter levcodermiH-'Asta. 


A X C 

A X t> 

RxC 

Vrrs. 4 . 15 rein gi-lin 

Vers. 384 1 50 Tciii grau 

A'cfs. 48 4«^ rein gi'ün , 

!*, 5 90 V » 

HxP 

- 493 95 « 

• 473 ; 1 98 »• 

* 3*0 j 49 « 

A* a- opJiriäß X V 


ft 

• löx ; 22 rein gröu 


^ Zu.suiniueit 466 gijaii« SäjiiJinge. 

‘ Bei diesen» V^^isuch wnrcii die Bluten nicht ka.strieH worden, ein Teil der 
Sainlinge wird durch vSc bstbO fruchturig entstanden $<;in. 
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2. g'ewordeae Triebe. 

C. Die gaiiz grtlneu '(normal gew:ordencn) Äste des s(. lemoderinis 
geben nach Selbstbestäubung grüne und blaßgrüne (cMorntica-) Säm- 
linge, nicht albinotische, und zwar nach 4 verschiedenen Ver- 
suchen (Tabelle 3) auf 229 grüne 72, also 23.9 Prozent, cliloroüca . 

Tabelle 3. Nachkommenschaft zweier grüner Äste’ 
der /^««cod^rwjs-Pflanze C bei Selbstbestäubung. 

" ■ . __ I _ ' II ' J. « ■■ I" .M ' J ' I ' I -I " 

wNatrlikomnu’ij dr.s Astc.s C;> \ai*liki)innien des Aslcs 

Vera. 40 28 ^i'iiw 11 ehlorot. Vorn. 4t : 23 j^riiu 7 rlilorol. 

» 4741t 58 « 22 » • *9«»» 31 » II 

•* 474 33 n g • 390 ' 42 »* 8 - 

' » 390 ß I 14 a 4 

/iisniiiiÄeii . . I 119 gi'iin 42 ehlorot. Zu.snimieii . . 110 jji iiii 30 idilorot.' 

y und /.iisaniiutni 229 j'n'hi. 72 clilorot. = 23.9 Pi-ozcnr. 

Der Unterschied dieser cÄ/oror#ca-Nachkoininen der grünen Trielx* 
von den a.lbinoti.sclu’n Keimlingen, die die weißbunten Triebe hervor- 
bringen, ist meist ganz auffällig. Statt gelblichweiß, spät(U’ fast rein 
w<'iß, .sind sie mehr oder weniger blaß gelbliehgiäin, wie eine sehr 
hell<! rhlorina. entfalten zum guten 'Feil auch die. nächsten Latibblätter, 
bilden kleine Ros('tten und lasstm sieb oft lange am Leben erhalten, 
wobei sie freilich gleichaltrigen, normalen .Sämlingen gegenüber zwergig 
bleiben (Flg. 4). Geblüht hat noch keiner. 



Fig.4. UleictiuUo Koscttcii derjf. ti/fnett (b) mul dar f. cUorotha (11) \'(m ylrM-ii* alhii/n. 
Ajmähernd imtörliehc (iriiße. Di'. O., Kümer gez. 

‘ Die in dieser und den' .lulgeiiden Tabellen nngefiihrlcn grOneii .äste ct,ß,y,h 
slaiuniten von verschiedenen. Stellen der weißbunten Stannnpflaniso C und wuide« 
als »Klone« (Ableger) weiter kultiviert. 
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Nach einer kolorimetrischen Bestimmung des Rohchlorophylls im 
aikolioiisclien Auszug aus gleichen de wicht® teilen Blätter, die ich Hm. 
l)r. Kaw’ebt ^'ordanke, wie.sen die kräftigsten cA/oro^ica-Pflanzen etwa 
20 Prozent vom Gehalte gleichartiger iypica-Pflanzen auf, yjz Monate 
nach der Aussaat. < 

1). Bestäubt man die grünen i’riebe mit Pollen der weißbunten, 
so erhält man dasselbe Resultat, griine und blasse .Sämlinge im un- 
gefähren Verhältnis 3:1. 


'fabelle 4. Nachkommen grüne Äste, 
bestäubt mit dem Pollen weißbunter. 



' Ast a 

' 

A.st V 

N'ers. 9 

1 3 gpfin 2 clilorol. 

Vera. a8 

14 griiu 4 cliloiT)!. 



* . 42 

1 1 » 5 » 


Ast >: 


.\st h 

Ver». .J7 

12 griiii 4 chlorot. 

Ä’crv.. 39 

23 grün 9 chlorot. 


u ^ /Absaniineii 63 24 (‘liltimt. = 27.6 iVo/.Gnt 

E. Werden die grünem Trieb»“ mit Pollen der foniKi ii/pim be- 
stäubt, so .sind alle Nachkommen grün. 

Tabelle 5. Nachkommen grüne Ä.ste, ’ 
bestäubt mit dem Pollen der /. ti/picu. 

(”' ffnin X A jri'üTi ^ x K 

Vers, 10 48 gliin Vera. 4bo •' 94 griiii 


F. Die umgekehrte Verbindung gibt dasselbe Re.sidtat: ti/pira A, 
bestäubt mit Pollen des grünen Astes « (Vers. 6), gab 27 grüne, Säm- 
linge und mit Pollen des grünen Astes S (Vers. 472) 80 gi’One .Sämlinge, 
ferner üypün R mit, Pollen »lesseiben grünen Astes S (Yers. 494) 100 
grüne .Sämlinge. 

Von einem Teil d»?r grünen Sämlinge, die bei den vorhergehenden 
Versuchen entstanden waiam, wurde die Nachkommenschaft nach In- 
zucht untersue.ht. Es möge davon einstweilen folgendes mitgeteilt 
werden. 

Nachk»)mmen der grünen Sämlinge, die bei .Selbstbefruch- 
tung grüner Äste der /c?/cod«r7«*.s'-Pflanze C entstehen. 

G. Da (S. 827, 'Pabelle 3) etwa 76 Prozent grüne* und etwa 
24 Prozent chlorotische Sämlinge beobachtet worden waren, ließ siel» 
».Twai'ten, daß die grünen zu '/j konstant sein würden und zu */3 
Heterozygoten, die wieder cMorotm abspalten würden. 
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Als -Eoi'tsetzuiig' von Vei'Such 40 (Tabelle 3) wurden 21 grüne 
Pflanzen untereinander bestäubt und die Samen (als Versuch 333 — 353) 
ausgesät. Bei dieser Versuchsanstellung, die wegen des geringen, 
unsicheren Ansatzes bei Selbstbefruchtung gewählt wurde, mußten • 
die Heterozygoten zu wenig chlorotka geben; bei einer reichlichen 
Aussaat konnten aber die Samenträger docl» sicher als Honio- oder 
Heterozygoterf erkannt werden, und nur darauf kam es zunächst an. 
Die Samen von 8 Pflanzen brachten nur grüne Keimlinge hervor, 
die von 1 3, grüne und c/t/orofica-Keimlinge. Zu erwarten wär(uj etwa 
7 Homozygoten und 14 Heterozygoten gewesen; das Versuchsergebnis 
stimmte also ganz gut. 

Um über die Prozentzahl der abgespaltenen chbroika genauere 
Auskunft zu (‘slialten, wurden jene Pflanzen des Versuches 40, die 
in d<T eben geschilderten Weise als Heterozygoten erkannt worden 
waren, paarweisf* zusamniengestelll und gegenseitig bestäubt. Die 
Samen wurden getrennt geerntet Tind ausgesät. 

Tabelle 6. 

Nachkommen der lieterozygotischen Fi-Pflanzen, die von 
grünen, selbstbestäubten A.sten der /ewroffsrm««- Pflanze C 
stammten, nacli paarweiser gegenseitiger Bestäubung. 

(Ver.s. 758—781). 


J^aarung 

(Irjsamt- 

/.alil 

grün 

cJi Io rot 

in 

Prozent 

■ 

Paarnng 

\i 

(»esaint- 
zahi i 

grün 

ciiJorot 

in 

j Prozent 

CxJ 

20 

16 

■ 

4 

20 

FxO 

1 

97 

8s 

12 

! 

12 

.1 X C 

21 

*5 


20 

OxF 

88 < 

66 

22 

23 

(JxO 

5 » 

45 

6 

:J 2 

11 xZ 

32 

24 

8 

23 

0 X C 

29 

19 

i IO 

23 

ZxH 

24 

19 

5 

21 

<.’xE 

55 

46 

: 9 

J 6 

JxK 

38 

29 

9 

21 

KxC 

96 

: 72 


/ 2 rj 

Kx 3 

86 

So 

6 

7 

CxJv 

5 

3 

2 

40 

K X Z 

92 

78 

14 

: 13 

KxC 

97 

• 7 <> 

21 

22 

Z X K 

52 

33 

19 

27 

KxK 

83 

59 

24 

20 

K X 0 

21 

17 

4 

10 

KxE 

30 

24 

6 

20 

0 X Z ; 

39 

24 

15 

2 S 

FxH 

5 * 

39 

12 

24 

ZxO ' 

: 65 

50 

15 

22 

llxF 

38 

30 

8 

; 21 

ZxC 


3 , 

3 .. 

; 50 






Zus. . ! 

1216 

952 i 

1 264 

21,7 


Das Gesamtergebnis kommt dem für die zweite Generation einer 
Monohybrille, 3:1, ziemlich nahe ; einzelne besonders niedrige Prozent- 
zahlen lassen es als möglich erscheinen, daß auch das Verhältnis 15:1 
vorkommt. Hier sind weitere Untersuchungen nötig. 
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Nachkojnmen der Bastarde/, typica + at. Irucodf^rmis, bunte Xstc. 

H. Als Fortsetzung des Versuches 4 (S. 826, Tab. 2), bei dem 
typim A die Eizejlen geliefert hatte, wurden die 1 4 aufgezogenen (grünen) 
Sämlinge in drei ( Jruppen zusammengestellt und innerhalb jeder Gruppe 
gegenseitig bestäubt. Bei der (zweimal wiederholten) xiussäat der so 
erhaltenen Samen (als Versuch ii — 24) stellte sich heraus, daß 7 da- 
von Homozygoten und 7 Heterozygoten waren, die wieder zwischen 7 
und 40 Prozent bleiche Sämlinge abspalteten, bei einer Aussaat von 
je 50 Samen und guter Keimung. 

Von 4 Pflanzen, die bei diesen Versuchen als Heteu’Ozygoten er- 
kannt worden waren, konnte durch Inzucht und Selbstbestäubung eine 
größere Nachkommenschaft erzielt werd<'n. Si(i bestand aus 41 grünen 
und 8 cMoroHca, 87 grünen und 22 chlorotica, 35 grünen und 15 ehloroUai, 
112 grünen und 32 cÄ/oro/icry-Keimlingeu, insgesamt aus 275 grünen 
und 77, also fast 22 (genauer 21.9) Prozent c?ilorotim. 

Bei der Fortsetzung des Versxiches 5 (S. S26, Tab. 2), bei dem 
ebenfalls di« typica A als 9 gedient hatte (Versuch 106 — 163), er- 
wiesen sich von 58 Pflanzen 27 als Homozygoten und 31 als Hetero- 
zygoten. 14 andere Stöcke der gleiclnm Herkunft wurden teils unter- 
einander, teäls mit dem Pollen der weißbunten Imeodemm, also mit 
dem ihres Vaters bestäubt (Vci-s. 51 — 74); ii erwiesen sich dabei 
als Heterozygoten und nur 3 als Homozygoten. Bei den Heterozygoten 
waren nach Selbstbestäubung und Inzucht von 204 Sämlingen 38, gleich 
19 Prozent, cfUorofim, nach der Kückliastardierung mit bunter hwo- 
derviis von 359 Sämlingen M9, gleich 25 Prozent, vhlnroVmt, 

Ebenso wurden 24 Sämlinge des Versuches 48 (Tab. 2), bei dem 
die typicd R die weiblichen Keimzellen hergegeben’ hatte, untereinander 
bestäubt (V(‘rsuch 429 — 452). 1 i erwiesen sich als Homozygoten und 
13 als Heterozygot|n, die wieder chlorotica abspalteten. Aus die,sen 
als Heterozygoten erkannten Stöcken wurden im folgenden Jahr dann 
Paare gebildet, innerhalb deren bestäubt wurde (ohne Kastration wie bei 
.allen derartigen Vcrsuchf'u). Ich verzichte darauf, die Ergebnisse im 
einzelnen anzuführen; das Gesamtergebnis der 24 Versuche war, daß 
von 1578 Keimlingen 1212 grün und 363, als() 23 Prozent, cMorotka 
■w'aren. Außerdem wurden 3 bunte Keimlinge beobachtet, bei einem 
Versuch unter 96 einer, bei einem unter 89 zwei. Sie sollen uns an 
dieser Stelle nicht beschäftigen. 

Nachkommen der Bastarde /. /ypee« -4- grüne Äste 
der leucodermi»~^f\nme: C. 

J. Von 6 Pflanzen des Versuches 6, S. 828, bei dem die typica A 
mit dejn Pollen des gi-ünen Klons u der leucodcrmüt C bestäubt wor- 
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den war, erwiesen sich, nach dem Ausfall der Inzucht und Selbst- 
befruchtung und der ROckbastardiemng mit dem Vater (J. 3 als Homo- 
zygoten und 3 {ils Heterozygoten, die wieder chlorotka ab.s])alteten. 
Von 9 Pflanzen der umgekehrten Verbindung (Vers. 10, bei dem typka A 
die Rolle des Vaters übernommen hatte) gaben bei gleicher Behand- 
lung 5 mir grüne Nachkommen, waren also Homozygoten, und 4 gaben 
grüne und ß/doro^i'm-.Sämlinge, ungefähr im Verhältnis 3:1, waren also 
Heterozygoten. Unter iS anderen 'Stöcken der gleichen Herkunft waren 
IO Homozygoten und 8 Hi'terozygoten. 

Ks war also ganz gleich, ob die .Sippe typka mit dem Pollen 
bunter Äste oder dem Pollen grüner Äste der Zmcot/^ww-Pflanze be- 
stäubt word<*n war, oder diese grünen Äste mit dem Pollen der typka: 
immer war ungefähr die Hälfte der Nachkommen homozygoti.sch, die 
Hälfte hetert:>zygot.iseh, und diese, letztere spaltete annähernd im Verhält- 
nis 3:1 in iypim und chlorotka. 


Faßt man die Krgebnissc aller bisher angeführten Versuche über 
da.s genetische Verhalten der to«;or/e/’?/«i«-.Sippe zusammen, so läßt sich 
daraus wohl folgendes schließen: 

Die b'Mcoflferw?.s‘-Pflanze ist ihren erblichen Anlagen nach 
eine (Mono-) Hybride typica-hr chlor oiica. die eine weiße Haut 
bekommen hat (nicht eine e/i/oroftim-Haut). Gelegentlich verliert sie 
sie wieder und wird ganz grün, in anderen Fällen wird sie ganz weiß. 

Die Keimzellen der weißbunten und der grünen Triebe 
verhalten sich hinsichtlich ihrer Erbanlagen gleich, obwohl 
.sie bei den einen von einer weißen, bei den andern von einer grü- 
nen Zellschicht gebildet werden. Die Hälfte führt die typira-^ 
die Hälfte die cA/oro/ic«- Anlage (nicht die für Albino!), und 
zwar die männlichen und die weiblichen Keimzellen in ganz der glei- 
chen Weise. Die Kerne sind gesund, der übrige Zellinhalt 
wird aber in der oder in den sub-epidermalen Zellschich- 
ten bei den weißbuiiten Trieben krank und überträgt durch 
das Plasma der Eizellen die Krankheit regelmäßig direkt auf 
die Nachkommen, währepd die Pollenkörner, trotz ihres eben- 
falls kranken Plasmas, sie nicht weitergeben, weil aus Urnen ein 
gesunder Spermakern, allein oder doch ohne wesentliche Plasma- 
mengen, in die Eizelle Übertritt. Bei den grünen Trieben ist das 
Plasma in Eizelle und Pollenkom gesund. 

Der Ä 9 wcod(?rw*s-Zustand entspricht also, abgesehen von seinem ganz 
andern anatomischen Bau, genau dem «/(xwnnCM/ofo-Zu.stand der Mira- 
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Mis Jaliipa (1909), der Urtim pUvMfera, des AnUrrMnim maßts (ÜAua 
1910 b) usw. Er untei'scheidet sich wesentlich von der Pcriklinal- 
eliimare des Pelargmium zonale, dem -Zustand, bei dem 

nach Baue (1909, 3 . 330) die Weißkrankheit aucli durch den Pollen 
weitergegebeii wird, und der, mit dem Pollen einer typica bestäubt, 
vorwiegend grüne Sämlinge, neben weiß und grün marmo- 

rierten, gibt. 


n. Arabis albida pseudoleucodermis. 

1. Weifibunte Triebe. 

A. Wegen der Neigung zur Selbst storililiit, die gerade, hier aus- 
gesprochen war, kann ich nur über wenig Nachkommen berichten, 
die durch Selbstbestäubung weißbjmtor 'rriebe entstanden waren. 

Die Keimlinge waren zumeist gidblichweiß bis rein weiß, ganz 
ähnlich wie die der weißbunten Aste des /wodmw/.s'-Znstandes: nur 
hier und da kamen auch grünliche, an clilorotica erinnernde vor, wie 
ich sic bei der Nachkommenschaft weißbuuter /«<corf<Trrtii.v nicht ge- 
sehen habe. Bei einigermaßen größeren Aussaaten waren außerdcmi 
stets einzelne rein giüne Sämlinge vorhanden. Nach gleich zu be- 
sprechenden Versuchen (B) konnte an ihrem Auftreten Fremdl)estiiubung 
schuld sein, also ein Versuchsfelder. Doch halte ich einen solchen für 
ansgeschlo.ss<‘n. Bunte Keimlinge wurden nicht beobachtet. 

Tabelle 7. 

Nachkommen bunter Aste des pHi'udnlriieoifn'miH- 
Zustandes bei Selbstbestäubung^ 


IMlanze^ 

(Klon) 

VorsBchs- 

iiummci- 

Gesamt- j 

zahl I 

1 

gi'ün 

■ 

.. 

in Pro- 
zenten 

1 ) 

asS 

4 

— 

4 

m 

1 ) 

^'5 

16 

2 

14 

<ss 

K 

916 

! 

11 

23 

fiS 

H 

917 

i 37 

3 

34 

U2 

IJ 

918 

1 7 

i 

6 

i m 

Ziisaiiiinen. . 

98 

17 


S2Ji 


B. Bei der Bestäubung mit dem Polten anderer Sippen haben 
die weißbunten pseudohucoderrim-Tneh^ stets nur grüne Keimlinge ge- 
geben, sowohl wenn der Zm!orf/«mw-Zustand als wenn die h/picc-Sippen 
als Pollenlieferanten dienten. 
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Ta:i»ellp 8. 

SL psf^utiolf uroäf^rmis h u n t . hrs r a n I» t mit 

fremdem Pollen. 


I^Hanzc 

1 Klon) 
1 

Ve.rsuehft- 1 

1 nimmer 

1 1 

Keijriünge 

innuiMcr 

Kennlinie»* 

rnii mi.s (' Unnt 

mit l(Htrfnlftrwi-'‘ Imni 

I. f 

' ,r ' 

45 .«>‘ün 

1 1 

j^rün 



44 ’> 

H 

6 .. 

. 1 

•M 

40 - ' 

mit f" gnii» 

■ 1, 

-1^ 

1 

Sl 

Vi ' 

1' 48’’. 

39 grün 

I- < 


47 

1 l)»^,'jl.äul)t mit. iyitk-a {i^rhrid^t) 

1 

4«. 

5 

V i '® 

IO grün 

(1 

3gh 

44 ‘ 

r. 1 

1 t' 

48 •• 

H ' 

ayg 

49 



/n**amTnco , 

^80 grün 

. 



lii^tro*'amt ^i8 irium* IvMiulinüi 


( . Daß If'vrodmtti-s hunt, mit bunt l)estäubt. nur 

alhinotisclie Keiinliii|[^e herv<a‘brachtf‘. wurdt^ sdion (S. 825) erwähnt. 

Wurde sonst der Pollen weißl>ujiter fusrwiolfw^o(irn/tis-Trxeho zur 
IJejftäubun^ benutzt, so waren die Naehkt)njn)en fast ausnahmslos 
rein grün. 80 bei Bestäubung der gi'ünen Kü(*kscli lagsäste der /^w- 
rirrmis (J, wo iin einen V>rsu(dj (26, Pollen von Klon Dl 77 rein grüne 
und 3 etwas - auf gclbgrünem (iriind«* dunkler grnn gescloydcte 
Keimlinge, im zweiten (47b, Pollen vfui Klon F) 92, iin dritten (478, 
Pollen von Klon H) 10 1 grüne Keimlinge erhalten wurden, zusammen 
270 grüne lind 3 gelbgrünbunte“. Die ttjpira R gal) jrn einen ^’era^ch 
(49, Pollen von Klon E) ebenfalls nur 47 grüne, im andern aber (495, 
Pollen von Klon F) außer 97 grünen aueh 2 albinotisehe. 

2. Kein weiße Triebe 

D, Di<*. wenigen Samen, die ieh von ganz weißen Ästen durch 
Selbstbefruchtung erzielte*, haben nicht gekeimt. Dagegen kann ich 
über das Ergebnis von Versuchen herichten, 1x4 denen die Blüten 
solcher weißen Äste (natürlich nacli Kastratiuu) mit fn^indeui Pollen 
bestäubt worden waren. D(t Ertrag war auch hier gering, weil die 

i 

' Eine l^an^e. 44 B, .siellte sieh s]>äitM‘ als l»i I weise hnnt lie!‘aus. Sie u ini 
iiFis nocii beschäftigen (S. 841). 

Auf diese bunten Keimlinge, di»* »len sf, vhhrntifhrmi'i lieferten, weulen wir 
noch zurücJskoininen (S. 842). ^ • 

Wegen der feinen grünen 8treifchen. die am Kelchsanin der Bb'Uen »ler sonst 
ganz albinotischen Triebe* verkommen, vgl. S. 823. 

Sitenngsberiohtci 1919. 
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weißen Sehoten meist zu friili, mit dem ganzen Trieb, eingingen, das 
Ergebnis aber eindeutig: auch hierbei waren alle Keimlinge ’ rein 
grün. 

Tabelle 9. 

Nachkommen rein weiljer Äste 
der pseudoleucodermiS’'Bf\ 9 ,n 7 .v 
bei Fremdbestäubun*g. 


V'ers. inflan7.e he-MÄnbt mit 

j Keimliiigi^ 


100 j 

H 

, imcoti, weiJM>UTil 

10t , 

H 

typlca R 

i*"; I 

F 

leueod, grüiier Trieb 

»88 ! 

F 

typica R 


14 

13 

3 

I 


E. Bis wurde auch' uiugekelud der Blütenstaub rein weißer Äste 
zu Hestänbtingen verwendet. 

Weißbunte psmdoleijcod^rmis ^s\h mit soleheni Pollen (von Ästen 
desselben Stockes) im einen Versuch (293, Klon D) i grünen und 2 al- 
binotische Sämlinge, im andern Versuch (482, Klon F) 2 albinotische 
Sämlinge. “Das Krgebui.s ist also das gleiche wie bei Selbstbestäubung 
der weißbnnten Äste. 

F. Bei der Bestäubung der typka R mit dem Pollen der weißen 
Äste erhielt ich das eine Mal (Versuch 312, Pollen von Klon D) 49 grüne 
Sämlinge, das and«re Mal (Versuch 496, Pollen von Klon F) 101 grüne 
Sämlinge und einen albinotischen. Bliner der grünen brachte im zweiten 
JaJir nebcji vitden rein grünen auch einen rein weißen Trieb hervor. 

Die weißen Äste verhalten sich also, soweit meine Beobachtungen 
reichen, genetisch genau wie die weißbunten derselben Stöcke, so- 
wohl was die weiblichen als was die männlichen Keimzellen anbetrifft. 

3. Rein grüne Triebe. 

(b Der Erfolg der Selbstbestäubung war gering: es wurden abej’ 
nur grüne Keimlinge erhalten, das eine Mal 13 (Versuch 914, Klon F 
bestäubt mit Klon D). das andere Mal 15 (Versuch 489, Klon F selbst- 
bestäubt), zusammen also 28. 

H. Wie die grünen Äste ferner auch bestäubt würden, stets war 
die Nachkommenschaft grün wie bei den entsprechend bestäubten weiß- 
bunten Ästen (Tabelle 10, links), und ebenso waren die Bastarde (fast 
ausnahmslos) grün, wenn ihr Pollen zu Bestäubungen verwendet wturde 
(Tabelle 10, rechts). 
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, Tabello lo. 

N «eh k rurinien roin grüner Äste ^ler pitf>uf/o/f'vc(}df^rwis^Pf\nl^^p 
l)ei Fremdbestäubung und als Bestäuber. 

I)re grünen Äste der 
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jtyi'iin alb.o 

1- V 

Imcod, r, bunt 67 

^7 

■4 V 7 

lenrod. {\ 

1 

Klon F lo.^ 

»03 

... V 

trmod: C. jjr'iiiM* 



jjKine Asit*. 




Äste 


40: 

typk a l? • 

Klon F loj? 

08 

F 

typica U' 

<»7 I 






Fis ist aiiffTilJig, dsß die ganz vereiny(‘lt(ui a,lbiii<»tischen Reim- 
linge stets nur daun l)eobaeIitet wurden, wenn die /j//m/-Sippe II und 
der p.smfo/my>r/^m/.s‘-Kloii F beteiligt waren. Das trat* selioii frühe? 
bei Vers. 495 und .|C)6 zu. wo der Pollen wtdßbunter fjf<pndolfttcf>fln‘ims 
und der ihrer rein weißrn Äste mit der typiw !J einzelne Albinos 
gab, und jetzt wiiwler (Vers. 492. 497), Dies Verhalten bedarf noel» 
der Aufklärung. Di(‘ typim R hatte nach .Selbstb(^stäulM?ng in (dnem 
freilich wenig iiiniangreieheii Versuefi (.;n. mit 4S Keimlingen) nnr 
i 1 1 resglei eben h er vorgebra ch t . 


Auel? hier wurde vot? einer ganzen Anzahl von Bastarden die 
zweite (Teneration herg(‘.stelJt ?nid aiifgezoge?? Im folgenden sind die 
wiehtigst<*n Versiiche mit geteilt. 


Nach k oiT?men der Bast a rde /. H- bunte .A.ste der 

p^if udnlf'uaodrrvtis- Pfj n n ze. 

H. Die zeJii? aufgezog(u?en Bastarde aus dem \’ ersuche 40, Klon V. 
bunt 4- A.f/. (H'hrtda (S. 83^^, Tabelle 8). erwiesen? sich, bei teilweise zwei- 
maliger Prfduiig, alle als ü ( 4 (M‘ozygoten. Sie brachten 19 -22 Pro- 
zent blasser, nicht Udiensfähiger Keimlinge hervor, die meist ausge- 
sSprocheiu* Albinos waren, nicht Hd(fmfhi. Nur s<dter? waren (dnige 
<leiitlich grünliche darunter. 

4 . Von Versuch 49./. tt/pim K 4- > 7 . pmididrvviHlmais Klon K bunt 
^ 33 )- 'viirdcn 10 Pflanzen wahllos ?intereinander bestäubt. S davon 
(»rwiesen Äich als Heterozygoten. ?lie ?u.wa ‘ 4 bleiche Keimlinge ab- 
spalteten, 2 als Homozygoten. Möglicherweise verdankten diese einen? 
Fehler bei der Kastration der ^jj^ra-Blütcn ihr Dasein. Vielleicht sind 
sie auch dadurch entstanden, daß bei dem pseudolniwderniis einige 
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Tabelle i i. 

K2 des H.Mstnrdes pseudoleucodermis , bunt, typten 

(ochrida) d*. 


Plln?i/p 

Vers. 

Nr. 

I. Vorsuohsreihe 

(Tcsamt- 1 .. . ... 

, , 1 üfi'Uii : n bmot, 

/dibl 1 , 

Pro/.6ut4». 

i 

V cps. 
Nr. 
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Gcsaftit- '■ .. ! . 

zahl 

Pro/.euit' 

A 

1) 
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84 

64 

20 

24 

4srt 

— 

n 

46 

26 

.HO 

B 

■! 

77 


12 

2 *i 

421 

75 

60 

»5 

20 

r 
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58 

52 

16 

10 
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> 50 

37 , 

‘3 

20 

D 

36t 


73 

23 

.24 


94 

73 

21 

22 

K 
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47 

38 

9 

lU 
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90 

78 

12 

12 

F 


«3 

72 

1 1 

Iti 

425 

78 

r>6 

12 

/;'» 

(; . 
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47 

39 

s 

i 7 

PI 

’.i 304 

49 

83 

]6 

40 
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88 

69 

19 

22 


;* <*65 

6 .? i 

46 

*7 

i 27 

4*8 

S 7 

43 

' 1 1 

22 

K. 

i! j 

93 1 


1 

! 


L 




Zusammen. 

. . 700 

.S64 

134 

' to 


651 

511 

J40 

1 ■ 22 


Polli'iikörner ix^uial geworden waren, worauf das unter A gOKSchilderte 
Verhalten d<^s pmidolm’ndernd» bei Selbstbestäubung (S. 832) hiii- 
weist. 


Nach kommen der Bastarde rein weiße Äste der pseudoleuco- 
drrmis -'Pflanze ■+■ /. typica. 

K. Als Vers. 301 waren Blüten eines weißen Triebes des Stockes H 
mit Pollen der t^/pka R bestäubt worden und hatten 1 3 grüne Sämlinge 
gegeben (S. 834). Diese wurden untereinander bestäubt und stellten 
sieh nach, ihrer Nachkommenschaft sämtlich als Heteroasygoten heratis. 


'l'a belle 12. 

Nachkommen der Bastarde st.pseudolevcodermis weiß 9-*-/. typicac? ^ 
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22 
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99 
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21 

E 
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99 

79 
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20 
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84 

16 

10 

F 
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98 

76 

22 

22 
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69 1 

26 

27 

Ct 

S 95 
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79 

19 

19 

Zusammen . 

^ . r268 1 

987 ^ 
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1 22.2 


A«8ges&t -Wurden je roo Samen- v-on jedem Baetard. 
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Nach den mitgeteilten Versuchen müssen wir annehmeit, daß hei 
dem pseydolemodei'wis-Z\is\äxi6i .zwiscJteii der weißen Haut und dem grü- 
nen (TPwebekern ein Unterschied in den erblichen Anlagen, im Geno- 
typus, vorhanden ist. Die weißbunte Pflanze, ^es|^ektivt^ deren 
weiße Haut, au.s der auch die Keimzellen hervorgehen, verhält sich 
ganz so, wie sich ein erblicher, abgespaltener Albino-Säm- 
ling verhalten würde, der zur Weiterentwicklung und Keim- 
zellbildung gebracht worden wäre'. L)ie normale Ausbildung 
der Chloroplasten wird durch das Vorhandensein oder B’ehlen eines 
Genes gehindert, dessen Sitz wir in den Kernen suchen müssen, und 
das unter bestimmten Umständen, in den Zellen der Scheidewand de.- 
Fruchtknotens und in den Samenanlagen und jungen .Samenschalen, 
nicht oder nicht voll wirksam wir<l. 

Ks liegt sehr nalie, anzuuehmen, daß diese Besch allenheit des 
Idioplasmas in den Zellen der subejiidermalen Schicht nicht nur das 
Verhalten der Nachkommenschaft, sondern auch gleich das Aussehen 
der weißen SchieJit selbst bestimmt, die diese Nachkommenschaft 
hervorbringt. Demnach wäre nicht bloß das Aussehen der Keimlinge, 
.sondern auch das Aussehen der subepidermalen Schicht genotypisch 
(nicht phänotypisch, wie bei der /wo^/.er/Mi.s-Sippe) bedingt und beruhte 
auf der gleichen Ursache. 

Der grüne Gewebekern dagegen hat die normalen An- 
lagen zur Chlorophyllbildung, wenn man au.s dem Verhalten der 
rein grünen .^.ste bunter Ptlanzeii auf sein Verhalten schließen darf. 

Es sind demnach Haut und Innengewebe nicht bloß 
phänotypisch, sondern auch genotypisch verschieden. Man 
kann sich vorstellen, daß eine albinotische Homttzygote (wie sie der 
Bastard h/j 0 «ö -t- ab8]>altet) zwar die weiße Haut behalten, aber 
einen grünen Gewebekern bekommen hat und dadnifch existenzf'ältig ge- 
worden ist, oder daß eine #yp«o-Homozygote eine weiße Haut bekommen 
hat, oder daß eine Heterozygote typica •+■ albmdm vegetativ aufgespalten 
wui'de. So oder so muß : hei Bildung der pürnZo/w^.w/er/wis-Periklinal- 
chimäre eine dauernde Änderung des Genotypus, wenn man will, eine 
Mutation, eingetreten sein, denn sie liefert einen mendelnden Charakter. 

Völlig unwiderruflich ist diese <\nderimg jedoch nicht. 

Wie im Rand der Kelchblätter hei den rein weißen Trieben insel- 
ai*tig grüne Gewehestreifen auftreten, treten wahrscheinlich auch an 


‘ Ein Aufziehen der alhimtu (iurch Pfropfen auf eine nomale Unter- 

lage ist bei ihrer Zai-Üie.it wohl kann» möglich. — Ich benötze die Gelegenheit, um miu 
Zuteilen, daß ich die .rw/!M«-.‘^ainliugc der d/iVffAi/w JaAipä, die hur auf gepfropü. 
am Leben blieben und weitorwuchaen (1918, S. 237), inzwischen gut zum Blühen und 
auch zum Fruchten bringen, und so zu Versiichcti verwenden konnif. 



.iitziing der |»liys.-maÖK Klasse vodi ti. Nov. 1919 . --Mitt. vom 23 . Oki. 

den PJazenteii (diizelne SHnienaii lagen auf, die nicht nur eine grüiu* 
>ijh<‘|>idrrirjale Zellscliicht, sondern auch eine Eizelle mit der typica-. 
nicht der ///A^/^o/^Vvv-Anlage enthalten, wie es sonst der Fall ist. Viel- 
leicht entstehen aucli entsprechend in »grün« verMnderle Pollerikr>rner. 
Wünl(ni etwa 9 Prozent derartiger normal gewordener Keiinzollen ge- 
hililet. so ließen \sicli darauf die 1 7 Prozent grüner Sämlinge zurück- 
tiihreii. die bei der Selbstbelruchtung der bunten ysnulolnwodfrmh- 
dViebc t'uistanden (S. 8;:^ 2). Eborrso die zwei grüiieu Homozygoten 
unter den 20 Bastarden zwischen f. typka und >/. pseudohnmHlernm 
(Vers. 46 und 4<^ S. S35). Auffallen muß dagegen, daß, wie wir noch 
selien werden, all <lie Bastardi* mit dem .s/. ImiiodmHh (der g(‘netiseh 
typlai -\-r/iloroiiai ist) 11 e t(‘rozy goten waren (siehe unten). 

üi(‘ Vo!\st.ellung, daß die Haut des sY. psmdoleim)dmni^ genetisch 
eigentli(*h ein Albino ist, steht und fällt, wie andere, mit der Am 
nähme, daß jene Keiui/ellen. die bei der Befruchtung beteiligt sind, 
(‘ine rielitig<" Prob<‘ al!(‘r gehildet(ui Keimzellen darstelleu und ebenso 
die Keimlinge eine rieJuige Proln* aller gebildeten Embryonen. Be- 
wiesen ist sie nicht, (ss s]>rielit al>er auch nichts gegen sie^ 

IlL Die Bastarde zwischen dem Status leucodermis und dem Status 

pseudoleucoderrais. 

Die ersti* (leiu'ratioii ist schon heschriehen worden. Lrnrod/Tmiii 
psradfdnwodmnis gibt (S 825) nur albinotische Sämlinge, die 
uingekehrti' V (^vhhuUmg, psf wiolrwtod/rmis-'^ --h If’ucoderw^^ nur grüne 
(S. 832), obwoJd leiu^odrnnis genetisch eine t y pico + chlor olica, psnuto- 
lc)uu)tl/rniis (dm* alhino ist. 

Es konnte nur von der zweitem \’erbindung die zweite tieiieratioii 
gezogen wuu'den. Da si(* mir besonders wichtig schien, waren sämt- 
liche Ihnf Klone des psr^udolcumilcrmis mit dem Pollen dei* lewo- 

drrmis {' bestäubt worden (S. 833), und 
es wurden auch von allen fünf Verbin*- 
dung<m Bastarde großgezogen und inner- 
halb jeder Verbindung gegenseitig be- 
stäubt. Sie erwiesen sieb ausnahmslos 
— zusjunmen t6i! als Hetero- 
zygoten. die annäherJid bleich«* 
Keimlinge ai)spalteteii, tmd zwar deut- 
Hchst nlluHotim und cIdoroHca neben zaJd- 
reichen fraglichen. Ganz einzeln traten 
sektoriaJ bugte Sämlinge auf (Fig. 5). 

' Vgl, dazu (.'oKUKNs 1902 und vor allem Hennkk 1917 und Couren« 1918. 



Fiy. r'j. SekioHal w^ißbniiter Keimling 
«1er Arahh, albkla aus Ver^neb S24 
Vei*gr. 2.5:1. 

Dr, 0. ttüiner 
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Tahelh* 13. . 

benotypus der Bastarde zwischen st. psmdo- 
Imeodermis bunt . und .st.lHucodermis ^inTii cf.’ 
nach dem Verhalten bei Inzucht. 


Ver- 

.suchs- 

»iim- 

fiitir 

Hastaitie 

Ge- 

samt- 

zahl 

tiacii de 
komnif 

Uomoz. 

n Nach- 
m sind 

Hetei*oz. 

3 <> 


49 


49 

291 


25 


35 

44 

E+C 

22 


22 

497 


22 


22 


G+C 

22 


.22 

»99 

H+G 

21 


21 

Ziisammeii . . 

161 

! i 6 i 


Im nachfolgenden bringe ich wenig.stens für einen Versuch (44) 
die Einzelergebnisse in Tabellenform (S. 840). zugleich mit den Resul- 
taten, die die Be.stäubung der — natürlich kastrierten — Blüten der- 
.selben ßastardpilanzen mit dem Pollen ihrer beiden Eltern — pmuio- 
/■^undermi^. Klon D.- bunt und leucadmnis (1 bunt — gegeben hat*. 

Man sieht zunächst, die Inzucht hat stets neben grünen auch 
bleiche Sämlinge gegeben, im Durchschnitt sehr annähernd 25 Prozent. 
— So leicht die Unterscheidung der beiden bleichen Keiml.ingstypen 
ist, wenn man z. B. nach Selbstbestäubung die Nachkommejischaft eine.s 
grünen Astes einer /ez/wder/rtw-Pflanze mit der eines bunten A.stes einer 
p.mi^ol(Mcoä^rmis-V^[fa\ 7 .i' vergleicht, so unsicher ist ihre Abgrenzung 
bei der Nachkommenschaft des Bastardes beider Periklinalchimären, 
wohl wegen der heterozygotischen Natur eines Teiles der Nachkommen. 
Immerinn künnte das Verhältnis i »gute« chforrtfica. : 2 schwächere cA/oro- 
Hca : I aümoUm vorliegen. ' 

Ebenso sind durch die Bestäubung mit dem Pollen des pseuä(>~ 
teumd^rnm-YAi^v stets mehr oder weniger viel blasse Sämlinge ent- 
standen, zum Teil auffallend viel, öftei« etwa 50 Prozent. Di« Zahlen 
sind freilich meist selir klein. Einerseits waren es .sicher atbmmUco. 
anderseits fragliche cMoroticd. 

Die Bestäubung mit dem Pollen des /cMccxi^^rmis-Elters hftt dagegen 
ein zwiefaches Resultat gegeben. Ein Teil der Fi -Pflanzen — 13 ah 
der Zahl — gab heben grünen ebenfalls mehr oder weniger viel 

’ Sehr auff&llig war, wieviel besser «Ue Ba.starde mit dem kucofifirmis-Rlter id» 
mit dem pseudoleucodermia-ElieT anseilateu. Es spricht sich das in dm- Tabelle 14t im 
Umfang der einzelnen vVemnd» ans. 







.Taf)elJ<* 14. 

NacJiJcomijHMi der öastard<* ist. pi^eudotmeodermix leucO' 

äffmix'c^ hoi (Äo'/hstbe.st$ubun,tf und) Inzucht und bei fie- 
.siHuhunx mit dem . Pol len der Eltern. 


X'tM'MlPjlS“ 

• 

.Mil tleii Nrtphhani 
' tip.Krilubt 

gidiii blaß ^ 

, zeni 

,Ke. 4 t}ltib> mit dein 
Khep I) ip^udoleuc.) 

grün blaß 

zeiH 

Bfjstüiaht mit dem Kltei 

entweder 

gnin . blaß ^ 

^ zent 

' C (levcodei’tiiM\ 

oder 

grün j blaß 

- - 

44 

*54 

2 ? 

/3 

5 

3 

\50 

1 



79 

B 


21 

i:, 

28 

3 

9.7 




82 

■ c. ' 

*49 

43 


5 

12 

71 




lül 

' ' t> 

^ ' 


' 

3 

6 





95 

K, ^ 

1*13 

06 

:t7 

; 2 

5 


»32 

.U> 

/9 


K 

14S 

39 

2J 

12 

IO 

/,7 




86 

(v 


3<'' 

li'J 

.3 

2 


68 

14 

17 


n 

'f 

1 

N 

I 



1 ri 

6 

29 


.} 


29 

/7 

3 






80 

K ! 


66 


22 

4 

/A 

147 

33 

IS 


L 

+1 

M 

2rß ' 

6 

4 

Mi 




8 f) 

M 

10 ^ 

66 

.‘1,9 

5 

6 

.3,7 

132 

57 

20 


‘ N 


33 

/s 

4 

2 


98 

39 

23 


0 

, .4 

48 i 

1^.5 

34 

14 

:r7 

149 

‘ 43 

22 


I» 




) 

1 


35 

J2 

32 


y 


44 

US 

1 

1 


39 

3 

ii 

' 

U. 


i4 

H7 

4 

3 


1 10 

29 

21 



i4f , 

39 

21 

4 

2 





92 

T , *' ! 


42 

22 

H 

' 7 

17 




62 

V ■ i 



:t2 

2 


... 

15 * 

^9 

21 


X i 

*54 

31' 

17 

10 

10 

.19 

33 

7 

IS 


^ V . ; 

U4 , 

53 

:fo 

*3 

7 

.H5 

83 

: 32 

2S 


ZTis.iuimpii. . 

9374 ' 

776 

•Mti4 

167 

104 


»370 

334 

m.H 

* 

760 


hla«.se Sämlinge, und zwar, soweit sieh das l)estimin(*n ließ, lauter 
(^■/UoroHm, im Durchsclmitt et^va 20 Prozent. Ein Teil - - <5 — gab da- 
gegen nur gröne Sämlinge, ’ 

. , Deftkt man abeir daran,;, daß (la.s kvcwienfäs-Elt&r genetisch ein<* 
«sA/oro^ica-^bspaitende Hetei'-bzygote Ist, und zwar eine Monohybride, 
so erklärt «leb das Auftreten yon zweierlei Bastarden ohne weiteres. 
Es ist' dann eher auffallend; daß sich diese zweierlei Bastarde bei der 
' Inzwjht und d,er Bestäubuug mit den» Amoc^W-Elter nicht (deutlieher) 
verraten als. wahrscheinlich,, in der Prozentzähl »^gespaltener Gleicher 
'' Eeimlitige. ' ■ 

. i)a die, Keimzellen des: jpi^dolmW^ms-Zustandes (Ih .st) alle die' 
die des /«ucodi^iii^'‘Zusta.ndes zur Hälfte ^die ^domUßu- 
enth alten i, die Bastarde abf^ alle gnhi sind, miteseii die K«^- 








■ ' <!ori»kw»: \’ereFbuügsyei*8UCbe njit buntWSftrigeii Sippsn. tl ' '*^44 

üftileu des einen Zustandes ein Oeri enthalten, das mit eiaem (jren 
anderen Zustandes xusamiaen grün .ifihf. s<v>f‘t aUnnoßtxir and cMor^Uca- 
Keiin^ellen Zusammentreffen'. Die.s Verhalten Ip weist nochmals, daß 
aMna und eÄ/«rotte wirkH<'h zwei genetisch verschiedene Sippen sind 
und nielu. etwa Modifikatioueii desselben (ienot;Xpus. 

Itu besonderen sind die Verhültni.sse offenbar recht koin])!iziert 
und bei der starken Neigung zur Selbststerilität auch nur .allmählicli 
zu klSren. Ich gehe auf meine einschlSgigen Versuche noch nicht ein. 

. IV. Die Entstehung neuer Periklinalobimäreu. Der chiorotidermiS' und 

ohlorotipyrena-Zustand. 

A. Eine neue pseudoieucodemnis. 

Bei Ver.nuch 44 pseud^tlemofkrmis-P&axize E, bestäubt mit Imaj- 
iff'rmis (j (S. X33) — war unter anderni eine grüne Pflanze. B, entstanden, 
an der iin zweiten Jahr (1916) einer von den 5 Haupttrieben sek iorial 
bunt war. (lin ersten .lalir war an dem Sämling nichts aufgefallen. 

wahrscheinlich war er schon damals 
schwach bunt gewesen.) Der bunte 
Trieb stellte sich zu *'j des Umfanges 
als eine weißhäutige Periklinalchimäre. 
zu 3/5 homogen grün dar. Die Seiten» 
triebe waren, je nach dem Blatt, zu dem 
sie gehörten, ganz grün, ganz bunt oder 
•sektorial grün tind bunt. Fig. 6 gibt 
einen Grundriß des Sprosses zur Zeit, als 
er be^uerkt wurde. 

Die übrigen, rein grünen Haupttriebe 
gaben, wie schon in 'fabelle 1 4, S. 840 mit - 
Fiff. ii. Gnwdriß eine.s »oktorial und geteilt wurde, mit den Nachbarpflanzen 

uenklmai au »/s weißbuiiten .Sprosses , , , , r , « 

der Ärafm albkla. bestäubt, also bei Inzucht, auf ! 1 7 grüne 

21 blasse .Sämlinge, also 15 Prozent, mit 
dem st. pseudolew^odermia (Khin D statt E) auf 28 grüne 3 blasse .Sämlinge, 
also lü Prozept und mit dem st. leucod/rmis (' nur 82 grüiie un<l keineii 
bjasseii Sämling. 

Die Ergebnisse der BCstÄubttiigsversuche ani und mit dem sek- 
t.orialbunten 'Frieb sind in Täbelle 1 5' zusammengestellt. Die' Pflanze' 
war ziemlich stark selbsfsteril. 

Die aiuiahirui, die* Eombinatiou eMnotiea '>%• chlorotic,« uiler 

k«iae. reifet). Sameu aiit keiuifShig^. Embryonen liefert.: halte ich für ganz .'itisge- 
schlaSseD. Sie soll aber doch noch geprüft werden. . , 
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Tabelle 15. 

Hestäubuii|B;s versuche mit. «lern sektorial weißhäutigeu Sproß 

von Pflanze 44B. 


V cra. 
Nr. 

! 

Pi (KeimzeU^n) 

1 i 

L._ . 1 

Pi (Reiiiiiellen) 

Gesamt- j 
zaiiJ 1 

grün 


blaß 

Prozent 


1 1 

4^ B biuit 

44 B bunt 

13 

2 


! 1 

S5 

407 




8 


1 

; 7 


1^3 


fM*'it4Joleu<iod. D bunt 

9 

4 


5 

oft 

40^ 


>• F weiß 

18 

6 


1 12 

06 

464 

" 

lefufodermM C bunt 

79 

79 


- 



ieucodff'fnü C § grün 

44 B bunt 

97 

97 





44 B 5iektor. biuite tSchofen 

? 

10 

3 


3 

ßO 

4bv 

44 B gHiii 

44 B grün 

41 

33 


8 

20 


>. 

Urunoder-tnh C huiil 

if> 

10 


- 



Es ist wohl klar, daß die au dem Sämling psmhlmcwlerrim 
hu(X)dei’mifs — und zwai" an einem, der mit If'U.cfHin'm't» nur griine Nach- 
kommen gab — entstandene, neue Periklinalchimäre eine pscudoleueo- 
dermis ist. J)enn die Selbstbestäubung gibt vorwiegend Albinos, die 
Bestäubung niiit der alten psrndolmcod^rnm Albinos und grüne Sämlinge, 
die mit leucadermis nur grüne. 

Ein besonders schöner bunter Seiteutrieh wurde abgelöst und als 
Steckling behandelt. Die daraus gezogene, kräftige Pflanze hat aber 
weder 1918 noch 1919 geblüht. 

ß. StatuM chlorotidermis und st. chlorotipyreiiiis. 

Bei Versuch 26 ■ grüner Klon der /Wft'roiyemt.v-Pflaiize (J. be.stäubt 

mit bunter psevd/jlntcodermis. Klon I) -- waren {S. 833) außer 77 ganz 
grünen Sämlingen auch 3 aufgetrefeu, die deutlich bunt waren. Einer 
wurde bald ganz grün, zwei blieben aber wenigstens teilweise bunt, 
und zwar auf gelb grünem, f;Ä/omja-artigem Grund typi.seh grün, st> 
daß ichi zuerst eine mnVyato-Sippe erhalten zu haben glaubte. Es 
stellte sich aber bald heraus, daß das Gelbgrün nicht mit echter cMo- 
rina, sondern mit der cMorotka übereünstimmte, wie .sie uns aus der 
Nachkommenschaft der IfiucodertRk’VflitaneTi bekannt ist. — Ursprüng- 
lich waren die Keimlinge mehr oder weniger sektorial bunt gewesen; 
die Seitensprosse wurden aber bald teilweise zu Periklinalchimäreu. 

, Dementsprechend traten auch rein grüne und cAforoÄicrt-Triebe auf. 

Es war also ein neuer Periklinalchimären-'rypus entstanden, der 
xtatus chloroHdermis^' heißen mag und sich von st. le^uujdmtm und 

' Der kürzere Name chJoroäermis soll fiir den noch nicht heobaohteteu, .aber, 
immerhin möglichen Zustand zoröckgesteUt bleiben, der über einem normal grünen 
Kern eine richüge aÄ^ina-Haut bat Da sich .der eÄfo?'o//rfiem>'.<i-Zns<Rod ferner 
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st, pseuäoleucodermLs von voriiliereiii eben dadurch untersclieidet. daß 
seine »»Haut« nicht albinotisch, sondern chlorotisch ist. Der anatoinisch(‘ 
Ban ist ganz der gleiche, nur sind in den hellgrünen Teilen die 
Chloroplasten. statt fast oder ganz farblos und später desorganisiert, 
nur kleiner, blaßgrün und desorganisieren sich nur zum Teil. Die 
(Jrenzc^ dem normal grünen Grewebekern gegenüber ist nicht immer 
ganz scharf; den Übergang vermitteln Zellen mit größeren, schöner 
grüjien (-hloroplasten. als sie die /. Morotica hat. — Mit <lem Alter 
wird der Gegensatz zwischen heil- und dimkelgrün scliärfer, zuletzt, 
wenn die (^/hloroplasten desorganisiert sind, kann (ün solches Blatt 
«nnem weißbäutigen recht ähnlicb aussehen. 

Näher untersucht wurde nur eine Pflanze; auch sie zeigte ziem- 
lich starke Selbststerilitäl. Der Erfolg einiger Bestäubungsversuche 
isi in fab i6 initgeteilt. 


rabeJle i6. 


Best äubungs versuche mit der <'rsten Pflanze. 


Vers. 

Nr. 

. . 1 

Pi '/ (Keimzellen) 

1^1 (Keimzellen) 

(Tesauit- ! 
zahl 1 

grün 

Fr 

■f. 

i bunt 

f 1 

1 l»IO- 
blaß 1 . , 

/eilt 


^’hfofotidernuM bunt 

eh lorotrdernths' 1 lun 1 

h 

4 

f 

I /7 

\ri 

.. 

M. 6. überln.sst'u 

2 

I 


1 — 

}/0 

' 

psemh Imicodfrmift bunt. 
Klon F 

22 


1 2 

7 

•>»» 



55 

)(> 

i 1 

28 ,>/ 

3'’-’ 

chhrotkhnntK. y[pürier Asi 

s s. iiboHnosen 

IO 

h 


1 itt 


So lückenhaft die Versviclie (einstweilen auch noch sind, eins ist 
schon siclicr: der rh 1 oroHdf^nril^- 7 A\st^m\ verhält sich generisch mehr 
wii* der psmd.oUm(U)dmnls^ als wie der /cy//;o(/c 77 M^s-Zustantl. Dmn di(‘ 
cv 4 /orofca-Eigenschaft wird nicht direkt durch das Plasma der Eizelh* 
weitergegeben. 

Nicht recht verständlich ist einstweilen, daß di<* Mitrolidt^rrnUi 
mit der pseudoltucodrrmis nicht nur grüne .Sämlinge gegeben hat, wie 
man nach dem Ausfall der Verbindung p^snuhlemod^TmLs (Morotim 
(der Hälfte der Bastarde S. 832) tn*- 

warten konnte. 

Auffallend ist fermu* die große Zahl (sektorial) chloroticaAmiiUn^ 
Sämlinge nach dieser Bestäubung (Versuch 320. 321). 25 wurden 

aufgehoben.' Die Mehrzahl war da.s »fahr darauf ganz gi*ün, nur sechs 

^euetisc>b, wie obtMi gezeigt wer<3en wird, wie eine />A*^^#/do/fMrf>//< 7 rr/}^y-Perikliiialchimün* 
verhält, hätte es etwas für sich gehabt, sie p^*iidochhrotfdrrmis zu nennen, um das 
gleich iin Namen auszudrücken. 
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liUehen bunt., zwei schwach und vi«‘i- stark, und an ihnen traten, nclteii 
der gewöhidichen Sclieckuntj uiul ganz grünen und ganz cMorotku- 
Trieben. Äste auf, die Periklinalchimären wartui, wiedei' solche tnit 
l)las.ser Haut und grünem Kern, also rhlm'otukmüü. und danehen dii' 
llmkeliruug mit grüner Haut uiul bla..sseni Kern', also chlor otipyrmu. 
Beides kam an demselben Pt\anze (z. B. 321 () und F) vor, mit allerlei 
Kombinationen, z. B. chlorofirn- und chforotipyrcua-^^ektmrn, neben- 
einander. 

Es wurden eine Anzahl BestÄubungen ausgeführl. deren Ergebnis 
in der folgenden Tal». 17 zusammengt^steilt ist., soweit sie eine größere 
Nachk<unmen.sehaft geget»en haben. 


Taiielle 17. 

Hestäubung.s versuche mit den 'c/i/orofic<t-hun{i‘ii SSmIingen 
aus Ver.sueh 321 uml 322. 


V erts. 
Nr. 

Pi 9 (ljleiiH 7 .rtlleii) 

Vi (KeiiTi/.elleii ) 

Croj^anit- 

/.ahl 

grün 

Fi 

l>imt 

ItlaLS • 

lernen t 

iiO«, tM <3 k 

rtdorMulerm. J ' 

chliiVifthknm. l^* 

:;c> 


1 

n. (f) 

sn 

•-‘•7 f 

oO« 1 

>10 S 

»"hluro 4 marai, f’ 

r/tffrrufimucaL h' 

k 

<7 

1 


♦•Jl 


V 

2 1 

FS 


S (O 


1 

' («'•t.l 


- I> 

2 h 

12 

2 

12 (Sa 40] 

)■ Ifi 

F 

I» 

7 

2 

l 

1 (F) 

.77 

! 

i khirnti^ryi , (' 

< hlonthjjtfr. (’ 


iK 


5 <»'> 


1 ! 

Uiüu B 

«jriin l» 

55 

43 


12 ta) 

22 

. ,0. . 

.. F 

F 

2<J 

20 
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Nach dem erblichen Verhalten der grünen Triebe sind die bunten 
Püauzeu fast alle Heterozygoten, die außer typica entweder albtnoitaTlb) 
oder ohloroücu (C) oder beides (D) abspalten'. Nur eine Pflanze (F) 
ist wohl sicher eine iypma-Homozygote. 


' Bei Ihrer Abstaoininn^ {ImicfMeffnifi j<rüri + psf^dokuewkrmiit) ist dns nicht weiter 
wunderlich. 
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Die geüecktbunten Triebe bringen, in scfi wankendem VerJiäitnis, 
grüne und eM)ro^«w-Sämlingc hervor, neben (nnigen bunten. Vielleicht 
liegt eine Parallelform zur albfm/teiikta-Siy^e, eine eMoroUmamlata. vor; 
.«lieser Punkt bedarf noeli be.sonders d(^r Nacliprüfung. 

i 

, Die (Momtidf'rmis iiiÜT «Isi). wie eine pseudolmcoäermi.^, hei (In- 
zucht und) Selbstbestiiubung nberwie^end blasse, hier ab<^r rhh- 

roHcfi- (nichl <//6m^VY/-)Nachkommeii 

Die (Moroiipyrma verhHlt sicli wie <li(' ,y;anz grünen Teile (weil 
ihre ‘Keimzoli(‘n aus Sehicliten norinaJgrünen Gewebes stanmien) 

Die Fortsetzung der Ve.rsuche bat also die Anuabim\ daß die 
(Morotiderniis fdne l^aralleUbrin zu <ler /! pi^evihd^iieodernm sei, be- 
stätigt. 

Ich verziclite darauf, sclion an dieser Stelle die drei Arahi^-^Ve- 
?*ikliiialcliimären untertdnanchu* und mit Baurs sL aJhottminf/fu^^ zu ver- 
gleichen und verweise auf d(‘n SeJdiiß der Ablnaudlung. wo das nach 
Besprechung eines vierten Periklinalehimären-Typus geschieht . 


Auf die Existenz iiocJi eines PeriklinalcljiniSren-Typus bei Aralm 
albido weist vielleicht eine Beobachtung von De Vrjf.s hin ( i qo i , 8. 6 1 3 1. 
wenn die dort besprochene weißbunte Arahi,^ alpina wirklicli eine 
Poriklinalchiniän' w^ar'. Kr gibt an, die Nachkouinienschaften bunter 
und grüner Zweige* naeli künstlicher Isoliernng getrennt aufgezogen 
und von den bunten Zweigen 90 Prozent, von den grünen 2 lo Pro- 
zent «bunte und cblorophy Hose « Keimlinge erhalten zu Ijalxui. Hätte 
der M, Inicodmms Vorgelegen, so hätten die l)iint<ui Zweigi* nur <*hloro- 
phyllose Keindinge gc'ben dürfen: hätte es sieh um unseren .<?/. psnfd*)- 
Imcodermis gehandelt, so hätten die grünen Zweige nur grüne Keine 
linge geben dürfen. Vielleicht lag eine Parallelform zu thun pseudo- 
lfmwlemtis-Lnis,u\m\ vor aber, statt mit einem hoinozy gotisch grünen 
mit einem heterozy gotisch weiß grünen Kern, und zwar dem einer 
Dihybride mit zwei Faktoren für Grün, von denen jeder für sich sch(m 
typisches (rriin gibl. 80 erklärten sich die 2 10 Prozent w'eißer Säm- 

linge in der Nachkommenschaft der grünen Zweige: verlangt wären 
6.25 Prozent. 

^ Stutzig karm die große Leichtigkeit (a. a. t). S. 614I mache«, mit der diese 
A.rt »Knospen Variationen liervorbringt, sowohl bunte Zweige aus grünen, als auch grünt- 
aus bunten. Da.s erstere Verhalteiu habe ich an «inmal griin gewordenen nie beol)- 
achtet« . , 
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2. Aubrietia »graeea« leucodenuis undA. »purpurea« leucodennis. 

Die Aubrietia ^ graeea (Pflanze A) und ihre weißbunte Form i>folm 
mriegatk« (Pflanze B) war“ von der Firma G. Arends in Ronsdorf (Rhein- 
land) bezogen worden, A. purpurea (Pflanze (') von (.)tto ÖVTann in Leipzig 
lind die weißbunte A. pu. ^foUis^mrie.gatis» von llaage und Schmidt 
in Erfurt. -Kür die richtige Bestimmung innerhalb der (iattmig kann 
ich keinerlei Bürgschaft übernehmen. Die beiden Pflanzen A und B 
gehörten entschieden zusammen. G und D waren dagegen, ^.uch ab- 
gesehen von der Färbung der Blätter, sicher verschieden. So hatte (’< 
Schötchen mit lanzettlicher, spitzer, D solche mit viel breiterer, läng- 
licher, .stumpfer Scheidewand. 

Die Fruchtbarkeit mit eigenem Pollen war bei A und B ziemlicii 
gut. bei C/ und D fast null oder null. 

Beide weißbunten Sippen. B und 1), waren ganz typische Periklinal- 
e.himären, genau wie der /e?i:code;7nw(-Zu.stand der Arahis nlbuh ' Auch 
die Verteilung von Weiß und Grün an den .Schötchen entsprach «ler 
an den Schoten der Arahin alhida fetwadennüi: Entlang der Ansatzst«:‘lle 
der Scheidewand zog sich da.s G^rün bis zur Basis des farblo.scn (iriftels 
hinauf, wenn auch oft nur als ganz schmaler Streifen, wälirend das 
Weiß umgekehrt auf den Klappen bis fast zur Basis des Schötchens 
ging, mehr oder weniger in Längsstreifen aufgelöst. 

Rein weiße Triebe wurden wiederholt bei beiden bunten Sippen 
gefunden, kamen aber nie zum Blühen: rein grüne fanilen sich bei 
der Sippe B. Zwei kamen zur Blüte und wurden als Stecklinge w’^eiter- 
gezogen; sie blieben konstant grün. 

.In Tab. i8 sind die einzelnen Versuche, die ich mit den vier 
Sippen angestellt habe, und ihre Ergebnisse zusaminengestellt. 

Beid(^ grünen und beide weißbunten Sippen verhalten sich elften- 
bar in allen uns hier interessierenden Punkten völlig gleich, so ver- 
schieden sie. sonst sind. 

Die grünen Sippen, sicher A und w'ohl auch (b bringen nur 
ihre.sgleichen hervor, .sind also Htimozygoten. 

Die Periklinalchimären B und D geben nur gelblicliweiße, nicht 
lebensfähige Sämlinge, wie immer sie auch liestäubt werden mögen. 
Ihr Pollen überträgt die Weißkranklieit dagegen nicht, wenigstens nicht 
direkt: er gab bei allen Bastardierungen mit den gihiien Sippen nur 
grüne Nachkommen Die Weißkrankheil, wird also durch das Plaiima 
der Eizelle übertragen. 

Die grün gewordenen Äste der bunten Sippe B endlich verhielten 
sich in allem genau wie die grüne Sippe A, waren also igpica-Komo-. 
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Tnbellp i8. Bestäubungsversuche mit den grünen (A, C) und 
weißbunten (B, D) .4 w6/'*(?//a-Sippen. 
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xygoten. sowohl wenn sie die weiblichen als wc'un sie di«‘ inänulicheu 
Keimzellen für **ine Verbindung lieferten. 

Obsohon nun die zweite (ieneration de»* Bastarde normal grün 
H- weißbunt ^ noeli nicht aufgezogen woiflen ist, unterliegt es kaum 
einem Zweifel, daß die l>eideu weißbuiiten .IwÄriV/iw-Sippen 
völlige Para 1 lelforinen zu «ler /et/cof/erm/.s'-Sippe der Arabü 
nlbida .sind, nicht nur im Bau, wie wir schon .sahen, sondern auch 
im genetischen \"erhalten. Der einzige T.Interschie<l ist der, daß dei' 
(Tewebekerji hier eine üyp/Vw- Homozygote i.st, während er bei der^ Aroft^s' 
aUtido Imcivtermis eine Heterozygote hjpica ■+■ Morotica ist. Auf diesen 
Punkt will ich einstw'eilen nicht zuviel Gewicht legen. Denn di(‘ 
Bildung <ler Periklinalchimären trifft ja bei beiden Gattungen, Ävhru^tw 
und Arabis, nach unserer Annahme nicht die genetische Veranlagung 
der Zellen (wie bei dem psm?o^eMcorfew«w.-Zustand), sondern direkt den 
Zellinhalt, ausschließlich des Kernes. Das Material, aus dem die Chi- 
mären entstehen, spielt dabei vielleicht gar keine wesentliche Rolle. 
Darum, und um die Nomenklatur nicht zu schwerfällig zu machen, sollen 
die Periklinalchimären der beiden bunten .4w6r<Vfjo-Slppen einfach auch 
Ht. leiicodermü heißen, wie es in tler C'^bersehrift des Absatzes schon 
geschehen ist. 

3. Mesembryanthemom cordifolium albopellioalatum. 

Von dieser bunten Sippe erhielt ich durch die Firma Haage und 
Schmidt 1914 Pflanzen unter dem Namen M. c.folUs variegaMsi Zuni 
Vergleich zog ich die typisch grüne Sippe aus Samen, die aus der- 
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s{p!i)pn Quelle stammteji; von 40 unter sieb gleichen vSMmlingeÄ wurde 
o\n halbes Dut/end großgezogen. 

Die Blätter des (ilbopelUmhiiis^Ziisinmi^^^ sehen ganz denen eines 
leiicodemiis- oder a/tefemm,i(tA<f-Zustaiides gleich. Si<^ sind vom Ramie 
aus mehr oder weniger weit weißlieh gefärbt, gewöhnlicl) mit nicht 
sehr deutlichen Abstufungen. Dct Querschnitt lehrt, <laß unter der 
Kpidermis beidseitig eine weiße Haut verläuft, die oberseits unli'^ 
eine Zellschicht — dicker zu sein pflegt als unterseits un<l stnfenff^rmig 
gegen den weißen Rand /uiiimnit. Die Epidermis ist normal, denn 
die Spaltöfthimgen haben normale, chloropliyllfübrtihde Schließzellem 

Diesem Bilde des Bla ttqnerschnittevs enlspricht <las <les Stengel- 
<juer- oder -längssclinittes nicht n*cht. Die subepi<lermale Schicht führt 
hier zwar kleinere, aber noch entschieden grüne Ohloroplasten, 
so daß sie sich lange nicht so auffällig von dein tiefer liegeinlen 
normalen Gewebe abhebt, wie im Blatt die entsprechenden farblosen 
Schichten von dessen grünem Kern Ibis ist besonders «leutlich. wenn 
inai^ radiale Längsschnitte^ <lurch nicht zu alte Stengel mit Quer- 
schnitten diif<d» ilie darüberstehenclej), also etwas jüngeren Blätter vej*- 
gleicht. Mau würde die Stengelschnitte kaum für Schnitte durch eiiu* 
Periklinalchimäi'e halten, besonders da auch bei der / typiw die (;ldöro- 
plasten der Jfcindenzellen nach außen merklicli kleiner werden. 

Die Kelchblätter verJialtcn sich im wesentlichen wie <lie Laub- 
blärter: w(» sie Zusammenstößen, kann ein weißlicher Streifen noch 
auf die halbe Läng*e am unterständJgen Fmehtknoten herablaufen. - 
Die Saincnanlagen und Plazenten vsind von denen der /. typica nicht zu 
unterscheitlen. 

Das (irün des st, albojfHlmt latus ist deutlich heller als das der ty- 
pischeii vSippe, die Chloropasten sind kleiner, die Stärkemenge, die unter 
gleichen Bedingungen geluldet. wird, viel geringer. Ks sielit ganz so 
aus, als oh die W(*ißbuutlieit bei (uner cA/or^z-Sippe aufgetreten wäre. 
Die Nachkojuineiischaft des Bastardes lyptiv <d(mpdUmU^^ spricht aber 
nicht dafür iS. 849), und .so ist die cA/onmy-Ähnliclikcät wohl nur als 
Folgeerscheinung der .schlechten Kriiälining. also als nicht erbliche 
Motlifikation auf'zuflissen. 

Ich habe an meinem, freilich nicht sehr reichlichen Material weder 
rein weiße, noch rein grüne Triebe gefunden; sie treten also mindeslens 
nicht häufig auf. 

Beide Pflanzen. <iie / typioa und dcu- st atbopdlurulaUi sind .selbst- 
fertil: isolierte Blüten setzen auch ohne Naclihilfe gut an. Die Ka- 

\ Weil die Zeliew laoggestreekt sind und ziemlich englumig, sind Ljlngöscfanittc. 
vora^zieberj, leb fand es vorteilhafl, . sie plasmolysiert zu uaterairchen. 



roRBRNs: mit buntblartrigpn Sipp^pn. 11 849 

stration tnuß zipinlieli frftlizeitiif. wenn die Fetalen oinif^e inin zwischeii 
den KelelibHittern h(‘rvoi\sehen, und stdir sorj^laltig aus^<*fiUirt werden; 
sie ^felang mir erst naeli einiger («Irnng. 

Die Naeljkoinnnmvseliaft des .«/. alhojuillvulatna l)(\steht nacli Solbst- 
bidVnelitimg aus Sämliniren mit ausgesprochen liellgel})grn neu Ko- 
tyledonen, wie })ei einer rhlorina. Sie werden aber bald. ohin‘ das 
erste Lanhhiattpaar weiter /m (‘iitwickeln. blasser, selbst weißlieln und 
gehen all(‘ ein. Darin verhalten sie si<*h also ganz Avie die von vorn* 
In*rein \veiß(m Sämlinge des > 7 . Jf'ffnxh rmis und unierscheiden si(*h sSo 
von d<*n ebenfalls hellgelhgi*nne]i r///o;Yy//VY/-lveimlingen. Um ein(‘ kurze 
Bezeiehming zu haben, sollen derartige Keimlinge, denen wir noch 
mehrfaeh b«*g(‘gnen wenlen, rxpallpavrns genannt werden. Kine Anssaat 
(\’ersueh 2) gab 42, eine andcTe (Vers. 5) naeh und nach 139 derartige 
K<dmling<‘. beide zusammen r8i. 

Die l^eiden reziproken Bastarde mit der tvpisclnm Sippc^ A^erbalten 
sieh vers<diieden : 

I. S^t,nfh)pMralaHK^ sfjypir^ Sämiliehe i 2 Sämlinge (Vers. 4) 
4 'erhielt(Mi sieb wir' rlie eben besehrir'brnu'n. rhirrdi Se.lbstbefrnehtung 
der 'Vlnttersippe entstelnaiden. waren also blaßgrün ninl nielitlebensfähig.^ 

II, SV. Iypinh< ^ .sf. olh(>pf'llmilatvii c' Alle 21 Sämlinge (A ers. 3) 
waren grün. g(*nau wie die der Muttersippe, orler ihnen doch ganz ähnlicdi. 

Die zwtdie (Teneration konnte nur von dieser zweiten Verbindung 
aufgezogen wrM’den. 14 Individuen Avurden zttsammen isoliert und sich 
selbst üb(M*lavSsen : die Samen entstainlen so gut wie sicher ausschlh'ß- 
lieb rlnreli Selbstbestäubung. Von jedr^r Pflanze wurden die Sameji 
b Kapseln, als A^ersnch 6“ - fg. ausgesät: die Sämlinge, bis zu 133 in 
«dner Nummer, insgesamt 910. waren alle grün. Bei einigen wenigen 
schienen die Kotyledonen rawas bunt, so daß ich den statns n/hopeUh 
nflafths /A\ (ubalten hoffte: die Laubblätter wurrb'ii aber iminru* m>rmal 
ujid hf)mog<m grün. In der Intensität des Grün wanm starke Schwan* 
kungcii voibauden. dir' aber nicht geiu'tisch bedingt, .sondern Modi- 
fikationen Avaren. Meine ErAA^artung. eine r/t/ormu auftreten zu sr'hen. 
wurde nicht erfüllt*. 

ZuHammenfa.ssend können wii‘ sagen : Der stahin afbopellimlatm zeigt 
mir in den Laub- und Kelchblättern das typische Verhalten einer Peri* 
klinairdiimäre nach Art des ?m)or/^m/>'-Ziistaiuies, während die Stengel, 
die diese weißhäntigen Blätter tragen, mehr normal gebaut sind. 

In der Vererbung kommt der alliopellimlatw- wie der lenwdet’^ 
/wi^-Zustand am nächsten dem sL albomaculatui^, etwa von MirahiUy 

‘ biut* nochmalige Aussiaat von 4 Niimriu*rr» gab dasselbe flesultat. 

Sit«ung«Wichte 191 Ö. 
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JalaptJ, indem der albinotische Zustand nur direkt durch das Plastha 
der Eizelle übertragen wird, unterscheidet sich aber, wie der sl, leuat- 
dermis, durcli das Fehlen bunter und rein grüner Sämlinge, wie sic 
dort beobachtet werde«. Diese Dift'eronz kann durch die verschiedciM-. 
Verteilung des weißen (iewebes bedingt, sein, da« bei dem d. db(t~ 
pellictdatus bei den Fniclitblättern so gut wie bei den Kelch- und liaub- 
blätteni einen Mantel bilden wird, wie bei einem d. leurodcrmis (wenn 
er sich auch nicht direkt in den Plazenten und Samenanlagen erkennen 
läßt), und nicht wie bei dem d. uthtmiactuhim ein gröberes oder feineres 
Fleckonmosaik, das sich auch über die Keimzellen erstreekt. 

Der «/te/«.'«icöh<,<f-Zustand weiclit dadurch ab, daß er die Weiß- 
buTitluMt einerseits auch durch den Pollen überträgt, und anderseits 
die Verbindung d. ((Uxytimimlm -i- typicm grüne und bunte, nur 
einzeln aibinotisebe Sämlinge gibt. Auch der pxcinloleiieodt'rmht-yAX- 
.staiul ist verschieden dadurch, daß bei ihm die Kizelle <li(' Weiß- 
krankheit nicht direkt überträgt. Der feMCodcrw/«.«-Zustmid endlich, dem 
er am nächsten steht, untersebeidet sieh durch die Bescliattenbeit seiner 
Keimlinge, die iiieiit hellgrün, .sondern von vornherein albinotisch sind: 
durch die Seltenheit oiler das Fehlen rein weißer und rein gn'iner 'rriel«'. 
und, worairf ich aber nieJrt viel Uewicht legen möchte, durch die 
heter<,)zygOtische Veranlagung. Alle drei haben außerdem an<*h itu 
Stengel eine ebenso weiße HaiU wie im Blatt. 

Der datm ulhoprUirdtdni^ hat ein besonderes tJieoretise.he.s Inter- 
esse dadurch, daß die Ausbildung der subepidennälen Zellschicht deut- 
lichst. von Fanilössen abhängig ist, die außer ihr liegen, .h^desmal 
bei dem llervorwachsen eines Blatthöckers ituiß bestimmt werden, 
daß die Pla.stiden in ihr l>ald desorganisiert werden, während sie sich 
beim Kutstehen einer .Sproßanlage und beim .\usbilden der Int<*rnodien 
unter Ergriinen wesentlich normaler entwickeln. Im Priuzij» ist das 
Ihr tuis freilich nichts Neues, haben wir doch schon gesehen, <laß bei 
dem d . pxndoltruwdermis und UuciHlrrnm dbr Arabis albldii die subepider- 
inale Zellschicht, die sonst streng, in Blatt und Stengel, weiß ist, in 
den Samenanlagen so grün wird wie bei der typisch grünen Sippe. 

4. ^lechoma hederacea p8eudoleaeodermis(?). 

Die Untersuchungen über diese .Sippe sind leider ganz , unvoll- 
ständig geblieben: die wenigen. Ergebnisse machen aber doch die Zu- 
gehörigkeit zum d. p»ewhlmcdli^rm wahrscheinlich. 

Zu den Versuchen wurden Pflanzen aus dem Schloßgarteii zu 
Münster (VFestf.) und solche von der Firma 0. Mann in Leipzig be- 
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nutzt. Beide stimm teil vollkommen fiberein, so daß sie gut Klope 
desselben physiolog'ischen Individuums sein konnten. Vor allem waren 
sie rein weiblich, mit sehr kleinen Kronen. 

Im anatomischen Bau waren s\o (‘chtc PerikUnahdiimäreii ; in 
Stengel, Blatt, Blattstiel und Kelch war mindestens eine Zellschicht, 
die subepidermale, vollständig farblos. 

Zur Bestäubung der weißbunten weiblichen Stö(?ke wurd<* der 
Pollen normaler wildwachsender, zwittriger Pflanzen verwendet. Der 
Ansatz war sehr schlecht. Bei einem VitsucIi (191 t) gaben 5 anschei- 
nend normale Klausen nur 2 Sämlinge, lu^iin andern (1916) 20 Klausen 
9 Sämlinge*. Alle i i waren rein grün und, bis auf einen zwittrigen, 
wieder weiblich, wie das zu (‘rwarten war. 

Die paar Klausen, die ich durch reichliche Selbstbestäubung. <ler 
zwittrigen Pflanzen erzielt hatte, keimten nieht. 

Da wir nur l)ei dem p.^mdoleucoctf^rmL^~ 7 A\st*du(\ gelunderi haben 
IS. S32), daß die Bestäubung weißbuntv - 4 - typischgröii lauter grüne 
Sämlinge gibt, ist es gut möglich, daß <li<» tT/z^c/z/m/n-Periklinalchimäre 
aneil ein pmidohncruimms ist. 


5. Vergleich der verschiedenen Periklinalchiinären untereinander. 

ln der Tabelle 19 ist <ler Versuch gemacdit, die Unterschiede der 
mir bekannten fünf genetisch verschiedenen Periklinalchiinären — den 
vier in dieser Mitteilung beschriebenen und dem von Baur studierten 
.d.alhohaticatm - vergleichend zusammenzustellen, soweit die teilweise 
noch unvollständigen UntersVichungen reichen. 

V Dazu sind nocJi einige Bemerkungen zu inachcji. 

Krstt ns über die hierbei beobachteten (dilorophyllarmeii bis cbloro- 
phyllfreien Kidinlinge. Sie geliören ln mhnlestens vier. genoty]»iselK 
(nicht phänotypisch) verschiedene Kategorien. 

Zunächst gibt es zwei liellgelbgrünei^Sipjien Von < Liesen wächst 
die eim% die f. chlorotica. oft weiter, w-enn auch sehr langsam, und 
kann (mit 20 Prozent Rohchlorophyll) lange, vielleicht einzeln. dauernd 
am Leben erhalten werden. Sie ist genetisch •diircli eine Anlage (oder 
das Fehlen einer solchen) liedingl, also erblich im engeren Sinn (le< 
Wortes. Die andere Sippe, t von vornherein ebenso hell- 

gelbgrün. bleicht oft bald aus und geht jedenfalls stets zugrumle, 
ohne mein* als die Kotyledonen entfaltet zu haben. Sie kommt durch 
fiirekte Übertragung einer Erkrankung, <birch das Plasma der Kizelle, 
zustande. • 

* Die Crdt! zur Aussaat war sterilisiftrl wurdaii. 
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19. ü hersicht der verschiedeneii PeriklinalcliimSren. 


Stntus: 


hm^OfivrnnH 

psfPUftnhfti'OtierttfU 

vAtonUidrrtni!* 

ftihopvffivaluiwM 

Vorkommen: 

Velurgun'mm 

Amfßi*^ aihvdns 

Amhia alhhia. 

Amhhs alhtdft 

Meftf'mhiy- 


ifinaie 

A uhfififi ff grntfff 

und pitrpurm 

(tlf'f'homa 

Imhrav.pa^ 

, 

iffiihetmtw 

mrdtfolwni 

Haut und KcjYi 

in Stenge! 

in Stengel und 

in Stengel und 

in Stengel und Blatt 

im Stengel 

sind ditVoren/.icrt 

und Blatt 

Blatt gleich 

Blatt gleich scharf 

gleich scharf 

se.lnvach. im Blatt 


gleich scharf 

scharf 



schttrf ■ 

Karbr {Hiatt ans- 
^ew'iielisen) 

weil^ und 
grün 

weiß und grün 

iveiß und grün 

hidlgclltgriiii und grün 

weiß und grün 

Narbkommen d<»r 
buuieii 'Friebi' !><■! 

nur we.ila 

nur weiß, afhwa 

übenvicgend weiß, 
alh'inotica^ \\ cii i gc* 

üliorwiegend heUgrün, 
i'hlorutint. wenige grün 

nur h^llge.lbgrün. 
verbleichend. 

So.|l)stbeatiiuliun|(r 



grün 

rrpffllfsrnis 

Nachk. nacb B«'- 
stäubun^ bunter 
Triebe mitPollon 
<i. /. F i 

K 2 

überwiegend 

grün. 

daneben auch 
bunt 

nur weiß, alhhia 

nur grün 

grün und weiß 
etwa im A^erh. 3 : t 

mir- grün? 

nur hellgelbgrün. 

Naebk narb I»e- 
stiiubunj^ d,/. /y- 
pira mit Pollen 
IjunterTriobe.Fi 

überwi egend 
grün, dnimbcn 
auch laint, 
einzeln weiß 

nur grün 

nur gniu 

nur grün 

nur grün 

F2 


nur grün {Amhu) 

grün und weiß 

grün und iiellgclbgrün 

mir grill. 




etwa im Verh. 3 : 1 

'im Verh. 3 : 1 


Nfarhk. der j^frnnen 
ÄstcbnnterPlIan- 
/,en bei Sei bst - 
hestiiubunir, K i 

nur grün 

grün ntid liell- 
gelligrün. t hloro- 
iiea, im Verh. 3: 1 
[Arrthifi), nur 
grün (Aubri^fift) 

nui> grün 

grün und Iu 3 llgclbgrün. 
rkhfvoth'n. oder grün 
uml weiß, alhimticii. 
oder grün und hellgelb- 
grün lind weiß 

i fehlen 

V 2 

- 

— 

(fast) nur grün 

— 


Nachk. derblasSi'U 
ÄstebiinlerPllaii- 
'/.en bei Selitst- 
bestäulrung, F i 

nur weiß 

1 

überwiegend w ciß. 
alhinotfcfi^ 
wenige grün 

' - 

fehlen 

Also . . ; 

-- 

direkte t)ber- 

echte A'crerhung 

j eedite Vererbung 

direkte 



tragung 



Übertragung 

Der grüne Kcni 
von der Haut im 

... 

nicht verschieden 

\erschic<len 

^•i*r.sehieden 

nicht i’crschiedcMi 

Genotypua 






I)erKern der Perl- 

eine Homo- 

eine Hctero- 

eine Homozygote, 

eine Heterozygote. 

eine Homo- 

. kliiialchiinäre ist 

zygotc, tffpim 

7,ygt>ie. fypica’^ 
ohhroiica {Arfjt^ 
Ifvt) oder eine Ho- 
mozygote, typica 
(Aubrietw) 

typira 

typwa ^ chloroHca, iy~ 
pwa •+’ albinotica oder 
typica •¥> chloroUca + al-> 
bwotha^ oder eine Honio- 
zygote. ty}nvn 

zygote. typicM 
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Ks fehlt den beiden Sippen also nicht die Fähigkeit, Chlorophyll 
zu bilden, sondern die, genug zu bilden und das einmal geljüdete 
zu erhalten, ganz (f’xpallescejts) oder sehr oft {chlorotica). 

Dann finden wir zwei geJblichweiße bis rein weiße, selten merk- 
lich grün angehauchte Sippen, die stets bald verlnmgern. B(‘i der einen, 
albinotica ^ ist der (ddorophyllmangel genetisch, durch das Vorhanden- 
sein oder Fehlen eines Genes bedingt, bei der andern, albina. nur 
<lurch die «liiMdtte Weitergabe einer Erkrankung dureli das Plasma der 
Eizelle. 

Nach dem Ansselien gleich nach der Keimung geliören also chlo- 
roiica und ixpallescoi.s einerseits, albinotiva und albina andererseits zu- 
sammen. iiacJi der Entstehungs weivse (Morotica und ulblnotmt auf der 
rinen S(dte und und albina auf der andern. 

Zweitens. Von den vier neuen Periklinalchimareii-Tvpen gehören 
ebenfalls je zwei iiml zwei zusammen. 

Zunächst stellen sich sif. Imrodcnnis mul ,^L alhopf'llicafaiv.s sehr nahe, 
t Gemeinsam ist beiden: t. daß die Eizellen der bunten Triebe unter 
allen Umständen, wie sie auch befruchtet werden mögen, nur blasse, 
nielit lebensfällige Sämlinge geben, und daß die männlichen Keim- 
/(‘llen die Weißkranklndt nicht vererben, weder direlrt durch t'licr- 
tragung, noch indirekt durch ein (hm. Die weiße Haut und das grüne 
Innengewebe stiminen in ihrem (Tenotyjins überein, <tie Krankheit ist 
demnach nur jibäiioty piscb bedingt. Beide Zustände sind völlige 
Parallelformen zu dem albofraa^alatas-JAt^umd (<lc*r Minthi1h< Ja/apa, des 
Anilrrhhaan naj/ns usw.) und nur verselneilen jhirch <lie andersartige 
<]>erikiinale) V<M’teilmig von Weiß und (Trün. 

IUt n/. albopfdliralala^s nnterscJieidet sicli von dem ,s7. lrar.adenna< 
(lurcb das \’(‘rliahen d(T Keimling«* (die vom fwjndletscrm- statt albina- 
Typus sind), di«* geringen* Ausbildung der Weißkrankheit im Stengel, 
gegenüber der im -Blatt, und das Kelden (oder doch die Seltenheit) 
rein weißer uml rein grüu(*r 'Priebe. 

Ebenfalls sehr nahe zusammen gchVm^n, .d. psf vdißlnaodrrnns uu«l 
d. Mjrotidrrmis, Sie untersebeiden sieb vielleicht nur dadurcli, daß 
bei dem psmdoleua)dcrniis-/Ai^ti\n in der blassen HautscJii«dit und in 
«len bei Selbstbefruchtung entstellenden Keimlingen die (dilorophylb 
bildung viel weitgehender unterdrückt wird als bei dem (Marod- 
d^maVZtislaml. Üer^eine hat eine albinofictJi-, «ler andere «diif* rfda- 
roif/ra-Haut. 

Beide stimmen darin überein, daß die blasse Haut und das grün«' 
Innengewebe in^ ihrem Genotypus verseJiietleii sind. Die blasse^ Haut 
yerhält sich wie ein Teil einer erblichen blassen Sip])e, so daß .sowohl 
die weiblichen als die männlichen Keimzellen di«* (dbi/taHca- oiler «lie 
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cA/wroi«w-Anlage fiüiren. Bei Selbstbeftiichtnng entstehen so in der 
Hauptsache oMtMtim- und cA/orofww-Keimlinge, und hei der Bastar- 
diening mit einer tj'pisch grünen Si})]»e auf beiden niüglicrhen Wegen 
mendelnde Heterozygoten (typUn alhmotka und typica -i~ chlorotm). 
Daneben werden von der weißen Schicht wahrscheinlich aiicli normale 
(typica-) Keimzellen gebildet (etwa 9 Prozent), aus denen bei Selbst- 
befruchtung der bunten Triebe grüne Nachkommen hervorgehen. 

Der grüne Gewebekern entliftlt dagegen die (aktiven) Anlagen fiir 
normales (ji*ün, entweder in homozy gotisch er oder heterozygotischer 
Form (grün ■+- blaß unter Dominanz von grün), soweit inan das nach 
den rein grünen .^sten und (bei der/. (-Morotidermis) nach den »um- 
gekehrten« Periklinalchhnären («#. r/Woro^ipyrmiAs) /schließen darf. 

Ziehen wir nun noch den at. alhotunimhis zuin Wrgleich heran, 
wie er ans Bauhs Untersuchungen bekannt ist. 

Darin, «laß die bunten Triebe bei Selbstbestünbung nur \v<“iße 
Keimlinge grüben, stimmt er mit dem »t. Imcodernm überein. Er weicht 
aber dadurcdi ab, daß er, mit Cypico-Pollen bestäubt, neben (sektorial) 
Ininten überwiegend grüne Keimlinge gibt (statt lauter weißer). 
Ferner darin. <laß sein Pollen bei Bestäubung der f. typica (statt 
lauter grünei*) heben den in Melirzahl entsteheudeji grünen auch 
bunte und einzelne weiße Keimlinge hervorbringt, ln beigem stiiniTit 
er aber auch nicht zu dein .•*/. pmutfilmcfxlermiü, der beide Male nur 
grüne Nachkommen gibt. 

Sehr wichtig wäre, zu wissen, ob die zw'cite (Generation dieser 
grünen <r/Ao^»ot/m(fö-Bastarde wieder rein grün ist. wie ich vermute. 
<*(ler ob sie auch weiße Keimlinge abspaltet. . 

Ist diese Nachkommenschaft rein grün, so liegt, die Schwierigkeit 
in dein direkten,, nicht erblichen Einfluß, den der Pollen auf die Nach- 
kommenschaft haben muß. 

Dh' Annahme Backs, daü Plastiden aus dem Plasma des Pollen- 
schiaiiches mit dem genevativeu Zellkern in das Plasma der Eizelle 
hinüberwanderu, und zwar, je nach der Herkunft des Pollens, er- 
grün ungsftlbige oder ergrüimngsunfähige, erklärt ja das Verhalten des 
st. alhoiunicatus vortreffUcli. (Gegen einen solchen Übertritt spriolit 
zwar das genetische Verhalten des nlbmmmkttus- und Äwodemis-Zu- 
staiides, es ließe sich jedoch denken, daß bei der einen Spezies ein solcher 
(Ibertritt von Plastiden oder Plasma stattündet, bei der andern nicht. 

Versucht man sich aber die Zerlegung der Hefinjchteten Eizelle 
mit teils normalen, teils ergrünungsunfähigen Plastiden bei den suk- 
zessiven Zellteilungen auf dein Papier klarznmachen, bis tlas relnliohe' 
Mosaik eines weißbuntert Sftmlings lierauskommt, so häufen sie'h ,4ie 
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Schwierigkeiten. Deshalb, nicht nur wegen de^! Auftretens grüner 
Zellen in der De-ssjendenz weißer und umgekehrt, ,sch<ünt mir die g»nze 
Annahme nicht auszureichen. 

Jedenfalls stellt der .«t. n}hoiumml.m. einstweilen wenigeten.s, (‘inen 
eigenartigen Typus dar. 


6. Zusammenfassung der Hauptergebnisse. 

1 . Ihrei Typen Periklinalchünären, .<>tatUK teumd^mm. d. fHewUt- 
lemxxlftmi» und st. cMorotiäer'mk, kommen bei Aralns alhüta vor: die 
zwei ersten fanden sich imter den käuflichen weißbunten Sippen, der 
(iritte Ty]H»s entstand im Laufe der Versuche. Der (irsto wurde. auch 
bei der (lattimg AiJibrieÜa. gefunden, zum /.w(*iteii gehört vielleicht di<' 
weißbunte Glechoma hederacea. Ein vierter T'ypns, st. albopellUnilalvs. 
kommt l>ei Mesmdyryanthemum cordifoHum. vor. 

Der von Baiih untersuchte st. albotwiic(ihi.'< des Pelargutihnu zoiifdr 
stellt einen weiteren, fünften Typus dar. 

2. a) Ht. leimdermis und st. alhopeUicidatus gehören zusammen. 
Sie übertragen die Weißkranklieit der sul)epiderinalen Zellschicht nur 
— aber dann auch stets — durch die Eizellen auf die Nachkommen- 
schaft, nicht durch die männlichen generativen Kerne (direkte Über- 
tragung). Die w(‘iße Haut und der grüne Gewebekern sind geno- 
typisch gleich. 

Bei dem st. allMpellmihtus bst im Stengel dev Gegensatz zwischen 
blasser Haut und grünem Kern viel schwächer als im Blatt. Die ab- 
sierbenden Keimlinge nach Selbstbefruchtung sind zunächst hellgelb- 
grün. Rein grüne und rein weiße .\st.e wurden nicht beobachtet. 

f)) St. psmdofm(yjdenni'< und .«/. chlorotiderrnis gehören ebenfalls zu- 
sainnnni. Sie vererben die BeschaflenheiT der blassen .sube[)idertnaleii 
Zellschicht durch eine entsprechende Anlage, ein Gen, das gegenäb«^r 
den Anlagen für typisches Grün rezessiN- ist und bei den Bastardie- 
rungen mit h/j9M*<r-Sippen regelmäßig abgesj»alten wird. Der grüne Gewebe- 
kem hat dagegen die Anlagen für typisches (.trün im homozygotischen 
(Hier heterozygotischen Zustande. Die blasse Haut und der grüne Kern 
sind also genotypisch verschieden. 

Die blasse Haut ist bei dem st., psi’ijtftoleuc.odermis weißlich, bei dem 
d. Mawtidfirrnis hellgelbgrün. 

cl Der von JIaur studierte d. nthotimu'atus des PelnrgMimm z(mdi‘ 
stellt einen weiteren fünften Typus der Periklinalchimären dai*. 

3. Die blassen Keimlinge, »die in der Nachkommenschaft der 
viererlei Periklinalchitnären auftreten. gehören ebenfalls vier verschie- 
denen 'Pypen an; 
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oM-oroUca, zunächst hellgelbgrüii, zum Teil am Leben bleibend. 
t^xpuUcsct»^, eben&lls hellgelbgrlin, stets eingehend, 
uMtm, weißlich durch direkte tTbertragung einer Erkrankung. 
filbinolim, weißlich durch das Vorhandensein -oder Fehlen eines 
(ienes. 

4. Der Easiard zwischen Arabia aUMa psmdolmevdrmm (geno- 
typisch alhlmtica) und leuwdermk (genotypisch typicn -+• cMorotica) ist 
stets grün und spaltet bei Inzucht alhinotim und vMorotica ab, der beste 
Beweis, daß atbimUcd und Hihrotün erblich verschiedene Sip]»en sind. 

5. Die Ausbildung der blassen Schicht, also der (irad, bis zu 
welchem die Bildung der normalen ("hloroplasten l)eliindert ist, hängt 
nicht mir von der Schicht sedbst, sondern auch von B(‘dingunge.n ab. 
die außerhalb der Schicht liegen. So werden regelmäßig in der suli- 
(ipidermaleii Sidiicht der Sainenanlagini und jungen Samen bei allen 
drei Periklinaichimären der Arah'm ulhida dii* (ddorojilasti'n so gut aus- 
gehildi^t wie bei der normalen Sippe. So iretim am Rande der KelcJi- 
blätter der sonst ganz rein weißen Trielie der psntdolt;iiviMh‘rnm-Vi\&.m^.\\ 
stets einige sÄreifenförraige Inselcheu grümm üewelx's auf. So sind 
im Stengel des weißbunten Mesembryaid/irmum cordifolmm die (’hloro- 
plastcn der peripheren Schichten jKKdi deutlich grün, )venn sie in 
gleichalten Blättern schon farblos und mehr oder weniger desorgani- 
siert sind. 

Solche Ähdemngen brauchen nicht unumstößlicli zn sein. Denn 
in den grünen Samenanlagen des M. I^vwdn'tnis bähen die Eizellen 
weißkrankes Plasma, und die ebenfalls grünen des st. pseiidolmntdi'nids 
bilden gewölmlicli Eizellen mit der «/6ü(o//m-Anlage aus. Daneben gib( 
es'wobl auch erblich fixierte Änderungen (grüne rsaelikonnnen^ ncbeti 
vi(d mehr albinotischen nach Selbstbestäulmng des sf. pseudofrucodenuis). 

6. Der grüne Dewebekern der Periklinalclii mären kann hinsichtlich 
dieser .seiner Farbe homozygoti.scher qjler hoteiajzygotisclier Natur sein. 
So ist er bin dem statw Ifiumdf'rrnis bei Ärafns aUrida eine typica cldorotkv . 
bei Avhri/'fii} t'ine typira, bei dem .st, psMidofffm-orie/mif! eine lypicu, bei 
dem st. chloridiilernd^ eine typico, eine typka cMorotmi . eine /y/hw-t- 
idUnothi oder gar eine typira r^-tdi/omfica -i-nlbmotica. 

Dies Vefb'alten spricht nicht datür, daß bei der Entstehung des 
st. psrudolniciHierniis und des st. rttkt^roiider/ms ein »vegetatives Aufspalteu« 
vorliegt, das für den st. tmeodrrtms und den st. allnfpeUmdatm, wie wir 
.sie auffassen, sowfeso nicht in Frage kommt. » 

7. Hinsichtlich der Entstehung der Periklinalchimären aus mehr 
oder weniger sektorial bunten KeimMugen .stnumt das für den st. psmdu- 
tmeodermis und den st. cM&rotidermis beobachtete mit dem überein, was 
B<ki;« für (len st. (dbohinicaim mgiht. Nicht alle Sippen mit bunten 
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Keimlinju^ei) bilden Perikliiialchimüren {MirabiUs Jalap^i und andere albo- 
maei///rz/yAV-Zustände); es müssen also noeli weitere Bedingungen gegeben 
sein. Die bunten Keimlinge können tjfitmbar auf verschiedene Weise 
aus verschiedenem Material entstellen. Dabei sind^ vielleicht mir die 
Bedingungen, die siith aus dem zelUgen Aufbau der Sämlinge ergeben, 
überall die gleichen, 

Frl. Dr. 1jIliknieli>, Hrn. Dr. Kappkkt uinl Frl. Lai: dank(‘ icli fiir 
mannigfache Hilfe, besonders l>ei den Inzuehtbestäubungen und der 
KrnteV 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


1 H . N o vember. (resaiutsitzung. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Hi «nkr. 

'I. Hr, Mkimcckk sprach über die Lehre von den IiileresMen 
d(‘r St«aten. die neben und unabhängig von der a 1 IgeineintM» 
Slaatslelire iin 17. und iS. Jahriiundert geblüht hat und als 
Vorstufe inoMern<‘r Gesehichtsauffassung von Bedeutung isi. 

Er h(;liaud(‘llp iiisbesoiulere die Schritt des Her/.o^Cfr von Hohau »De Fdnierest 
des Erlnces ei EsuUs de ln Chre.siietite'« 1634 und nnlersuchte die Fragte, wie diesci* 
tdnstigf lnigein»ttiscli-tcudal(‘ Gegner Richelietis 7.11111 Vorkämpfer dei* reinen .Staats- 
raison und di r RichelieiKscInMi Iiilei*ess«npolitik Averden konnte. 

2. Hr. Einstein legte vor eine Arbeit (hu- HH. Prof. I)r. M. Born 
und Dr. 0 . Stkkn: (^ber die f)l)erflä(*henenergie der Kristall«* 
ui»d ilires Einflusses auf die Kristallgeslalt, (Krsch. später.)- 

Es wird auf (irund der nouNScheii TlnH>n<> der au.s Ioihmi gebildcU^n Kristall** 
di(* Obernächeuoiiorgic für gewisse Flächen regulärer Sal'/e vom lypus NnCI be- 
i'ochuet. Die, Ergebnisse werden mit . <ler gem*^sse^er\ Kapillaritätskonstante einiger 
gesell iiudzen er Salze verglichen, 

li, Hr. Einstein legte vor eine Arbeit von Hrn, Dr. Jakob GROMiUEK 
Beitrag zum Knergiesatz in der allgemeinen Relativitäts- 
theorie. 

Es wird ein HUfssatz liewicseii, dessen Gültigkeit \ou A. Einstkin in seiiiei 
Arbeit ^ Der Energiesatz in der allgemeinen Relativitätstheori«'! ohnt* Beweis ange 
uommen ist . 
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Beitrag zum Energiesatz in der allgemeinen 
Relativitätstheorie. 

V'^oii Dl*. Jakob (trommlgk. 

« 

(Vorgelegt vou Hm. Iünsjein.) 


Ni «tili tler .Auffassung', daß die Well. rMuiiilieli geschlo.sseu sei, eut- 
staud die Frage“, ol» die Krhaltuugssätxe de.s hupul8e.s und der Energie 
lur <lie Welt ijls Ganzes gelten. Für den -Fall einer Welt mit sphS- 
riscliem Zusamiueohangstypus zeigte Einstein, daß der Gesarotimpuls 
der Welt veesehwindet und die Gesaintenergie konstant bleibt, wobei 
die Gesaintenergie in dem Spezialfall einer exakt-sphärischen, exakt- 
statistihen Wtdt den Wert aimimmt, wobei r die Konstante der 
Litihtgesdiwhidigkeit, c die natürlich gemessene kon.stante Dichte <ler 
Materie und V das natürlich gemessene Volumen der Sphäre bedeuten 
Der EiNSTEiNsche Beweis beruht aber auf der noch unbewiesenen Vor- 
aus.setzuug vom \’er.stib winden eines gewissen Oberflächeniutegrals ’. 
Das \'(‘rsehwinden die.se.s Integrals wurde bisher ihirch den Nachweis 
am Spezialfall der exakt-sphäri.scheii Welt wahrscheinlieh gemaebt. 
Diese .Arbeit will die Lücke des EmsTKiNSchen Beweises ausfüllen. FN 
soll im allgemeiiKfu Falle einer quasi-sjihärischen Welt. (I.*li. einei- 
Welt mit irgendwie verteilter und bewegter Materie vom Ziisarnnieu- 
haiigsiypus der spliärischeu, das Verschwinden jenes Oberflächeninte- 
grals exakt nachgewiesen werden. Der Nachweis soll für Koordinaten 
geführt werden, welche überall im Endlichen sich regulär verhalten, 
und zwar mögen für das Räumliche Koordinaten gewählt werden, wde 
sie durch stereographische Projektion der (dreidimensionalen) Sphäre 
auf eine dreidimensionale Hyperebene gewonnen werden. 

§'i. Beweis. 

Man denke sich die quasi-sphärisch geschlossene Welt auf eine 
Sphäre imd die Sphäre durch stereographische Projektion von einem 

' .A, KiNS'i'EiN, Kosniologiscbe Betraohtungen zur allgcm. Rel.-Th!, .Siteuiigsbcr. 

Herl. Akudl d, W iss. vom 8. Februar 1917. 

“ A. Eii»stein, Der Energie^ta in der allgem. ebeuda 16. Mai 1918. 

^ A. Einstein, Der Energtesatz us.w., ebenda S. 453 u. 457. 
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Punkte (Nordpol) aus auf eine dreidimensionale Hyperebene, welehe 
sie im Südpol berüiirt, abgebildet. I)i<‘ Koowljiiiaten der quasi-spiiM- 
rischen Welt sollen die rechtwinklige Koordinaten der Hyperebene 
sein. In diesen Koordinaten wird die quasi-.sphärisch geschlossene 
Welt eine einzige singuläre Stelle haben, nämlich in dem Bilde d<*s 
Nordpols, d, h. ijn räumlicli Unendlichen der Hyperebene. Nennen 
wir »r, , X, , o:., die rechtwinkligen Koordinaten der Hy])erebene um den 
Berührungspunkt und Ul = die 'Pensordichte der Materie und 

(Gravitation in <liese'ii Koordinaten, so wird ans der Dille re ntial form 

f) u 

der Krhaltungssätze ^ - =o. die Integralform folgen. w(Min 

r ji ‘, 



verschwindet, wobei <las Integral über die Oberfläche einer Kugel. um 
den Nullpunkt in der Hyperebene mit dem Radius /■ = .r* 

erstreckt wml. Ks genügt zu zeigen, daß 

lim I U; I r* = o ist, ^ = i . 2, 4 ; v = i , 2, 3 . 


Zum Be weis(' führe man neue Koordinaten ein. Man projiziere die 
Umgebung des Nordpols normal auf die Hyperebene und nenne die 
rechtwinkligen K(M)rdinaten des Projektionspunktes in der Hy])erebene 
In diesen gestriehenen Koordinaten sind die (iravitations- 
und Materie-Größfm endlich iiinl regulär. I)i<‘ Transformation zwischen 
,r, und iv'- lautet: ^ 

2 . ' 1/ — >, — /, 

.r, = ,r,., / = 1 , 2 . 3 . /' = . 

y? — 1 7 ?“ — 


wobei 77 * der Radius der Sphäre bedeutet. Man drückt nuji U. durch 
die regulär gestrichenen Größen aus und siclit zu. wie durch die Koor- 
dinaten -Transformation di(‘ Singularität entsteht. 


wobei 


Nun ist , 

'i 

. 77 (.rT 


y— U ^ = V — g z’ - / ;; .y y— 
/>(.r) rer 7 o.r. 


n(A) 


die Substitutioiis<letemiinante von j'; in bezug auf .r, be- 


deutet. Anderseits ist asymptijtisch lür große /■ 

, djr'i . r’ jolxl Öx, ^ ^ /r 

a a.',. '■* 4 i?’ 2 /e “ ’ ? xi r'^ ;■ 


o 


4//; 


r 


'1^1 

h{x) 



. d,f, = 0 für i dt k , 



1 
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Ks wird somit ahsohit kleiner als , und es wird lim |^;/'*| = o 

r ^ rsat ' ’ 

sein. 


Ks lileibi. fiorh der Beweis fiir zu fiihreu. Nun uplt ju^anz 
allvremein: 

1 7 f l ^ I 3 .t„ 3 .*« 3 ar' 3 .T„ 3 .r’ 3 x,'. 

t)if>sf Fortnp.l kann man lei«ht aus der t 5 HHisTOFi'F;i.schen Formel > 
3 ’^V . 3 x, 3 x* 3 ;r,, 

'<'x’„'hxl>, trj dx^ 3.4 1 y I dx!. 


f) x/ 

beweisen, indem man rechts mit 7.- - multipliziert und über r suin~ 

0 ä)r * 

inierl, und daun <lie gestrichenen mit den ungestricheneTi vertaiisehi. 

Das zweite (died rechts in unserer Formel. 7. 7 wird im 

» vx„cUvr, fbr,. 


Kalle unserer rraiistbrmation 'v* 


Io. . I ^ I : 

' 5 . *r -+- - . 

2 ' **' 2 " 2 " ' 

ff“ 


sein. 


Daraus folgt, daß Imi ^ • 

Nun hat jedes (TÜed in die F<Tm K — g { Ander- 

seits; wird unemllich wie /•'*, )/ — ^9 verscliwindet wie , und somit 

hat. jedes (die<l in tl mit r" multipliziert den limes Null, was zu be- 
weisen war. 


tVellrs .lournal jld 70 (ia<»9r S. 40 
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Spraoliursprang. ü. 

\^)n HüftO SCHUOHAHDT 

in frra/. 


I Vorgelegt sm H<t. Oktober 1919 Is. oben S. 803]. 


1 Ot‘ Art fl«*« ypra.churs[»niiigs hätte insofern vor seiueni iwiinlicheit 
Verhältnis eHirtert. wertlen dörfen, als dessen Auffassung von der der 
erst ereil in gewisser BezieJiung abhängig zu sein scheint. Die hier be- 
folgte Ordnung ist aus praktischen Rücksichten vorgezogen witrden. 

Füi- die Entwicklung, in die wir den Sprachursprung hineinlegen, 
fehlt cs an **inein einheitlichen Ausdruck : anderseits war«* «*s zweck- 
los. wenn nicht irreführend, sie in zwei Hälften zu teilen, eine vor- 
sprachliclu? und eine sjirachliche. An einen scharfen Schnitt ist keines- 
falls zu «lenken, wohl aber an die Bestimmung maßgebender Kenn- 
zeichen, und da hei ist wiederum die Mehrdeutigkeit des Wortes » S])rache « 
zu berücksichtigen. Wenn wir dieses im weitesten Sinne nehmen, 
also nicht liloß di(5 Oebärdenspraehe, sondern auch die Tiersprache 
einhegreifen, so geraten wir allerdings in Widerstreit mit der frühei- 
besprochenen Festsetzung, «laß der Ursprung des Menschen mit dem 
Ursprung der Sprache Zusammenfalle. Allein da ist eben »Sprache« in 
einem engeren Sinne giuneint, nämlich dem Denken gleichg(?setzt, «in«l 
wenn wir uns zunächst dieser Begrenzung anpassen, so werden wir 
das eigentliche Wesen der Sprache in der .Mitt eilung finden iin«l 
«lann zur Erkenntnis kommen, «laß es Mitteilung nicht nur von Oe- 
dachtem, sondern ^el^nso von Gefühltem und Gewolltem gibt, ohne 
daß das zugleich Gedachtes wäre. Die \’(‘rschiedenen Stufen des .Seelen- 
lebens, die im Einzelwesen wie in d«‘r Gesamtheit nach- und neben- 
ein'ander bestehen, gehen auch ineinamler über. Sobald die unwill- 
kürlichen BLeflexe von Seelischem, hörbare und sichtbare, sich in will- 
kürliche Sußerungen umsetzeu, sobald also der ursprüngliche M«molog 
dialogiscl) verw(*ndet wird (später ist der Monolog aus dem Dialog 
entstanden), ebensobald ist .Sprache v«jrhan«ieii. Dem Kinde, das sein 
Schreien einstellt, wenn es merkt, daß ihm niemand zuhört, dürfen 
wir wenigstens die Anlage zum Sprechen beimessen. Der erste An- 
trieb zur Mitteilung liegt in den elementaren Bedürfnissen des Lebens, 
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ittui so fst sie aucli <l<»r Tierwelt Jiielit (reind, aber mir heim Men- 
sollen li«t sie sioii in wunderbarer Weise entwickelt. Mitteilung iin 
.‘illgenieini^h ist S|u‘aclie: die einzelne Mitteilung ein Satz; vom Stand- 
punkt des Hörenden aus ist der Satz eine Krt'ahrung. 

Die urspriinglielislen Satze, die Ursatze. sind eingliedrig; sie haben 
sM'li bis in die Gegenwart fortgesetzt, und zwar sowoJil als Heisehungen 
I Imperative, Anrufe) wie als subjektlose Aussagen (Imjiersoualiein Aus- 
rufe). I)i(‘ erstereu sind den Mensehen mit d(m Tieren gemein, hei 
denen sie als Droli-. Warn-. Hilfe-, Loeknde auftret<ui; aber indem 
hinter ihnen immer irgendein erregender Vorgang stellt, ein innerer 
oder üußei’er (Krwaehen des Hungers, des Gesehlechtstriehes. Erblicken 
des FeiTid(\s iisw.). dieium si(‘ /ugleieh als Aussagen, l'ingekehrl ver- 
wenden wir <lie Aussage öfter au Stelle Heiseliuiig, z. 11: »*jeh 
habe IIung(T«. Wenn anfangs das, was geseliah. und das, was ge- 
schehen sollte, in Wirstellung und Ausdruck zu einer Einheit ver- 
schmolzen, so sind sie <lann in der Tiegel w(‘it auseinaiuier gerückt , 
die Aussagi* ist in Wirkliclikeit nie ganz zweekl<»s geworden, aber 
der Zweck Unmer unbestimmter oder undeutlicher, und so hat sieli 
<lem Forseh<ifiden die Tatsaelu' \enlunkelt. <laß der Wandel und Weeli- 
sel, (len der Mcniseh in sieh und um sieh wahrnimmt. der (‘igentlielm 
•^ehöpftT <h‘r S[)raelM^ ist. 

Den Satz liahen wir also als den TlrliCvStandteil alhu‘ Sprache an* 
zus<*Iien: das Wort ist erst aus dein Satze her^ orgewaelis<‘n, wie der 
HegrifV aus dein (iedanken. Zw<*i aufeinander hezog(m(‘ Sätze werden 
zu zwei Wörlern (dnes einzigen Satzes Die einfachste \ erhiuduiig 
i.st wohl di(‘ zwischen einer lleisehung, und zwar (dinu* Idnweisen- 
den. und einer Aussage: sr/nm dorthin! Venrr! »dort hrennt es« 
lu solchen Fällen kommen räuuiliche und zeitlielie Anseliauung zu- 
samm<*n zum Ausdruck und wir könnten \ou einem Raumwoft. das 
von der (ieliärde hegleitet sein muß und durch si(‘ ersetzt werden 
kann, und \on einem Zeitwort reden, nämlich der Aussage eines Vor- 
gangs. Aus dem Vorgang «»rgihi sieh in tließender Folge d('r Beginn 
eines Zustandes, der Ztistand. die Eigenschaft. Jene Verbindung (diies 
Hinweisewortes mit einem Aussagewert ist das Urbild des zweiglie- 
drigen Satzes, in welcliein das »Subjekt zum Prädikat getreten ist. 
Es wird nicht etwas .sclileehtiiin ausgesagt, sondern von etwas aus- 
gesagt: das Subjekt ist der Grt. au dem etwas vorgeht. 


In ein paar Sätzen habe ich die ursjirünglieiie Entwicklung der 
Sprache, wie ich sie mir vorstelle, zusammengedrängt, nicht etwa um 
durch festes AuftreteJi andere zu Ix^einflusseii. sondern um dit» Kr- 
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örjterung; des sehr verschlmigeiicn Problems zu orleiclitern. Man pflegt 
nämlich diese dadurch zu erschweren, daß inan sic; mit der Geschichte 
d,es Problems verquickt und slcli verfahren iSßt, alles mögliche Bei- 
werk zu bei-flcksiclitigon, das den Kern der Sache umlagert. So habe 
ich denn mögliclist — nicht ausnahmslos — die Sachen von den Per- 
sonen loszulösen gesucht, bin über alles, was im wesentlichen schon 
erledigt ist, rasch hinweggegangen und will mm bezüglich dessen, 
was noch strittig bleibt, die Qiiellen der Irrung od(*r doch der Meinungs- 
verschiedenheit aufdecken. 

Die natürlichste ergibt sich unmittelbar aus dem Vorhergellenden; 
es ist die FrelJieit, die wir haben, den Ausdruck »Sprache« im engeren 
oder weiteren Sinne zu nehmen und danach die oder das Hauptkenn- 
zeichen zu bestimmen. Wer nur an die Lautsprache denkt, wird 
leicht dazu kommen, sie als eine Fortsetzung des Gesanges zu betrachten. 
Die Gebärdensprache bliebe ausgeschlossen;’ doch ließe sich eine Par- 
allele aufstellen: aus dem Tanze wäre die Pantomime entstanden wie 
aus dem Gesänge die, Lautsprache. Der Fehler würde in beiden Fällen 
der gleiche sein, die Annabme eines Naclieinander statt eines Neben- 
einander; er würde wurzeln in der Verkemnung urmenschlicher 
Lebensmöglichkeiten. Kr ist aber in Wirklichkeit nicht selten begangen 
worden, nicht sowohl gefördert durch den Rückblick auf das biblische 
Paradies als durch das Nachklingen der Romantik; man suchte den 
Spraclmrsprung auf der poetischen, niclit auf der prosaischen Seite 
des Lebens. Ancli ich machte mich einst, vor vierzig Jahren, in 
einem Aufsatz »Liebesmetaphern« der Ansicht schuldig, daß aus dem 
Gesang ohne Worte, .sich ein Gesang mit Worten entwickelt habe, ja, 
indem mir das künstlerische Licbesgirren der Vögel vorschwebte, 
yerstieg»icb mich zur Behauptung, daß die Liebe geradezu die Sprache 
erschaffen habe. Jetzt und seit lauge sage ich: aus der Not geboren, 
gipfelt die Spraclie in der Kunst. 

Li ähnlichem Sinne ist eine andere Übereinstimmung zwischen 
Menscli und Tier jfiusgedeutet worden: der »gesellig« Lärm«, wie er 
elienso von , Menschen wie von Brüllaffen, Krähen, Spatzen verführt 
wird ; aber, wenn er auch der Ausdruck des Gemeinsamkeitsgeföhles 
ist, so gehört er doch nicht dem Urzustände an, sondern einem mehr 
oder weniger vorgeschrittenen (man bedenke unser: »es war sehr 
animiert«). Anderseits hat man gemeint, mau dürfe dem ürmehsclien 
nicht von vornherein so »rationale« Beweggründe zuschreiben wie 
d^. Bedürfnis der Mitteilung; sogar die sprachlichen Äußerungen 
.trügen nqeli« in hohem Grade den Gharakter der Gefühlsentladungeu. 
Auqb hier handelt; es sich tveniger.um falsche Tatsachen als um falsche 
;|£ip(>rdnung in die Zeitfolge, .. 

" Sltctuk^ftboriehte 1919. 
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Wichtiger eis dieses nnd noch anderes ist die ungleichmäßige 
Beobachtung der leitenden Metlioden, wie sie auch den übrigen Ge- 
schichtswissenschaften nicht fremd ist. Diese Methoden können kurz- 
weg als induktive und deduktive unterschieden werden : aus dem 
Gegenwärtigen das Vergangene verstehen und aus dem Vergangenen 
das Gegenwärtige erklären. Beide ergänzen sich und sollten einander 
die Wage halten ; aber das Gleichgewicht wird oft gestört, meist durch 
Überlastung der ersteren. Wir schreiben nicht nur — wie dies durch- 
aus geboten ist — dieselben Kräfte, die wir heute in Tätigkeit sehen, 
der Vergangenheit, ja der Urzeit zu, sondern auch heutige, untef ganz 
andern Bedingungen entstandene Gebilde. .So wird bekanntlich die 
politische' Geschichte des Altertums gern etwas modernisiert, zum 
Zwecke der Verlebendigung und ohne ernstliche Gefahr ftir das Ver- 
ständnis des Ganzen. In der Sprachgeschichte liegen die Dinge wesent- 
lich ander.s: das Wort Modemisiening ist hier kaum am Platze, da 
es sich im Grunde um das Verhältnis der zusammengesetzteren zu 
den einfacheren Sprachen bandelt. Diese pflegen durch die arische 
Brille angeschaut, mit dem arischen Maßstab gemessen zu werden: 
sie sind »formlos«, haben kein »echtes« Verb, keine Kasus usw. ; 
selbst ihre bloße Beschreibung wird durch unsere Uberbestimmtheit 
gehemmt. Gerade sie aber sollten unsern Erwägungen über den Sprach- 
ursprung zur Grundlage dienen, statt daß wir all den Luxus unserer 
Sprachen hier Inneintragen. Vorzüglich wären die negerkreolischen 
Mundarten üis Auge zu fassen, deren Entstehung wir ja deutlich ver- 
folgen können; sie sind das denkbar Aufängerhafteste und in ihrem 
Bau durch keine der überlieferten Sprachen bestimmt. Vom Einfachsten 
ausgehend, wüi’den wir allmählich zum Verwickeltsten vorschreiten, 
um dieses gründlich zu begreifen. Wir würden dem Baum in seinem 
Wachstum folgen bis zu seiner breitesten und höchsten Entfaltung, 
nicht umgekehrt im dicken, ungeteilten Stamme den Entwürfen von 
Blatt, Blüte und Frucht nachforschen. Nur auf genetischem Wege 
werden wir zvk einer für alle Sprachen jsugänglichcn Terminologie 
gelangen, zu einer wirklich wissenschaftlichen Erneuerung unserer 
grammatischen Begriffe uhd Bezeichnungen, wie sie auch von anderer 
Seite als notwendig erkannt worden ist. 

Ich sehe mich hier zwar nicht in einein wirklichen Gegensate, 
aber 'auch nicht in voller Übereinstimmung mit denen, die meinen, 
daß nmn das »Walten des Sprachgeistes« ebensogut am Deutschen 
und Französischen wie axn Chinesischen und Hottentottischeh beobachten 
könne; die sprachschaffenden Kräfte seien ja überid! auf derKrde die- 
selben, stets dieselben gewesen^ Wenn man die zw^te Behauptung 
zugibt, so wixd man auch die Umstellung in der' ersten 
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müssen: »ebensogut am Hotteutottischen wie am Deutschen«, unÄ 
das dürfte docli Widerspruch en-egen. Nicht der Art nach sind die 
Kräfte der Urzeit andere, wohl aber der Menge und Stärke nach; es sind 
geringere, schwächere, gebundenere; dem Protanthropus wäre eine 
Protopsychologie beizulegen. Würde trotzdem der Vorwurf erhoben 
werden, daß wir auf dem vorgeschlagenen Wege zu sehr dem Einfluß 
der Phantasie ausgesetzt seien, so ließe sich ihm mit dem Hinweis 
auf die Sprachentwicklung begegnen, die unserer unmittelbaren Beob- 
achtung zugänglich ist, und zwar in doppelter Gestalt. Einmal er- 
scheint sie uns, wenn auch. nicht im strengen, gesetzmäßigen Sinne 
Haeckels, als Verkürzung der Pliylogenese, als Ontogenese, nämlich 
in der Kindersprache. Wir werden sie nicht einfach als Ammen- 
sprache beMeiteschieben, sondern nur deren Anteil ausschalten. Er 
ist nicht allzu schwer erkennbar und kommt für uns, die Avir von der 
äußeren Sprachforni ganz absehen und uns an die innere halten, 
weniger in Betracht. Die letztere liegt zwischen jener und dem rohen 
Gedanken, sie ist der geformte Gedanke oder die (in Laut oder Gebärde) 
noch unausgeprägte Sprache, ln jedem unserer Sprechakte A'ollzieht 
sich diese Abstufung; ich möchte hier zum Unterschied A'on der 
Ontogenese im gewöhnlichen Sinne den freilich an sich nicht ein- 
wandfreien Ausdruck Antontogenese gebrauchen. Der Streit um die 
Priorität \'on Denken und Sprechen ist längst geschlichtet; jetzt handelt 
es sich nur darum, die Untersuchung der Beziehungen zwischen beidem, 
besonders in dem Sinne von II. Gomperz (Noologie 1908 ), fortzusetzen 
und zu vertiefen. Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, um Mißver- 
ständnissen voi'zubeugen, daß ich den Wörtern »innere Sprachform« 
und »äußere Sprachform« eine andere Bedeutung beilege, als es Wundt 
tut; fair mich besteht z. B. zwischen er folgt ihm und il le mit eine 
zweifi^chc Verschiedenheit der inneren Sprachform. 

Dadurch, daß das Problem des Sprach urspnmgs ganz in das Lieht 
der lebendigen Sprachen und aus dem Bereich der psychogenetisoheh 
Betrachtung gerückt worden ist, sind zwei llauptirrtümer entstanden : es 
wird die Ursprünglichkeit des eingliedrigen Satzes, und es 
wird die Priorität des Verbalbegriffes geleugnet. Die Behauptung 
von dm: Ursprünglichkeit des zweigliedrigen Satzes bekundet deutlich die 
taüseht^ährige Herrschaft der Logik über die Grammatik : ein Satz ist ein 
Urteil; dieses ist zweigliedrig, somit auch jener. Allerdings werden 
von ndtanchen eingliedrige Urteile und somit auch eingliedrige Sätze 
angenommein Die • psydiolhgiseben Definitionen des Satzes, welche 
die .legisdte sbgelöst haben,.: zeigen sich doch von dieser angekränkelt; 
es i»t Sitten genrnnzsam, daß da die Verbindung von mindestens zwei 
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geändert, wenn man diese Vorstellungen aus der Zerlegung einer 
Gesamtvorstelluiig licrleitet; die einzelne Vorstellung würde ja jeden* 
falls fifiher als der Satz sein und könnte selbst nur im Kleide eines 


eingliedrigen Satzes wahrnehmbar werden. Es wird behauptet, daß, 
soweit auch die Delinitionen des Satzes bei Grammatikern, Logikern 
und Psychologen auseinandergehen mögen, sie doch in einem Punkte 
übereinstimmen, nämlich in der Voraussetzung, daß jeder Satz irgend- 
eine Art von Verbindung sei, die durch eine Aufeinanderfolge von 
Wörtern oder von Vorstellungen zustande komme. Diese Behauptung 
ist unrichtig; ich verweise nur äufßauoMANN, welcher sagt: »Es gibt 
überall in den indogermanischen S[)rachen einwertige Sätze, die man 
als Abkürzungen oder als Verdichtungen von melirgliedrigen bezeichnen 
kann. . . . Daneben stehen aber seit urindogermanischer Zeit ein- 
gliedrige Sätze, die wir auf mehrgliedrige ziu'ückzuführen nicht be- 
reclrtigt sind.<i Am allerwenigsten dürfen wir Vorgänge der ge- 
scbichtlichen JJeiten, mögen sie Ellipse, Aposiopese oder wie immer 
beißen, dem Xirmenseben zuschreiben, und nicht einmal dem Kinde; 
es bildet cinglifidrige S.* 5 tze, aber solange es noch keine vollständigen 
Sätze gebildet -bat, können es keine »unvollständigen« sein, von miß- 
lungenen Nachpprechungen gehörter Sätze abgesehen. Wenn davon 
die Rede ist, diiß Fehlendes liinzugedacht werde, so gescliielit das doch 
nicht im Gehirn des Kindes, sondern in dem des Erwachsenen, zu 
dem es spricht. Schließlich Averden wir aber selbst die Erwachsenen 
fragen, was sie sich als »psychologisches Subjekt« zu jenen einglie- 
drigen Sätzen der zweiten Klasse liinzudeuken, und man wird uns 
mit Prokrustesarbeit antworten. Beim Imj)erativ läßt sich leicht an 
das Pronomen der 2. Person denken; es tritt ja oft leibhaftig hinzu. 
Allein, da die Heischung nie im Ernste an tlie i. oder 3. Person ge- 
richtet werden kann, so ist es dann pleonastisch oder affektisch. Als 
afifektischer Dativ kann die 2. Person in jeder Mitteilung erscheinen: 
ich gehe /h’r, kh gehe Ifirum, ja es gibt Sprachen, in denen so gesagt 
werden muß, gar nicht einfach kh gehe gesagt werden darf. Mit 
gleichem Rechte würde der Anredende sich selbst in der Mitteilung 
bezeichnen: mir ist es halt, mir blitzt es, wie, mich friert, mkh hungert. 
Man hat das psychologische Subjekt auch in der Situation oder in 
dem umgehenden Raum gesucht; damit Aväre etwas apßerhalb der 
Mitteilung Liegendes in diese einbezogen, etwa wie ein Nagel, an dem 
ein Gemälde hängt, als ein Teil davon angesprochen würde. Die Un- 
annehmbarkeit so allgemeiner Ei^nzungen ergibt sieh wobl auelt 
darattS, daß mau nicht einsieht, warum sie bloß. in bestimmten FMlen‘ 


und nicht in allen atattgcfandeii liaben; dann abfäc wüä^n; wir, aneit. 
keine zweigliedrigen, sondern ^iniRir mrlngltnltl)|i 1 |j|Mifn ' •b|j|Milii<i'ii .nri 
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Mit. der Kingliedrigkeit der Ursätze ist die PrioritÄt des Gegfeltt- 
standsbegriffs unvereinbar; denn jene besagen nur, was geschehen soll 
oder was eben geschehen ist). In allem Anfang nimmt der Hänselt 
schon die Dinge seinfer Umgebting wahr, aber wie einen Teppich mit 
bunten, wirren Aralwsken. Die Dinge voneinander zu unterscheiden, 
das lehren ilm erst, die Veränderungen, die mit ihnen vergehen, vor 
allem die Ortsveräpderungen, die Bewegungen (wozu die eigenen Be- 
wegungen hinzukommen). Und wir duden nach langen und mannig- 
fachen Erfahrungen im.mer noch Gelegenheiten das festzustellen; wir 
werde« z, B. ein winziges Insekt tiir den Bestandteil einer Baumrinde 
halten, bis es sich in Bewegung setzt. Die Impersonalien liefern die 
besten Belege. Selbst seine eigene Gegenständlichkeit, das Ich, ent- 
deckt der Menscli erst an den Tätigkeiten, die er ausübt (vgl. Cogii», 
ergo mm). Die eingliedrigen .Sätze der Kindersprache beziehen sich 
in der Regel auf Geschehnisse und haben daher verbalen Charakter, 
auch wenn sie in Substantiven bestehen; tritt z. B. die Mutter ins 
Zimmer und das Kind ruft aus: Mama/, so bedeutet das nicht: »das 
ist die Mama (nicht der Papa)«, sondern »da kommt die Mama«, wie 
etwa der Ausruf die Sonne J bei erwartetem .Sonnenaufgang soviel be- 
deutet wie: »da kommt die Sonne«. Aus dcun Vorwalten des Sul*- 
stantivs im ersten Lebensalter, wie es die Statistiken aufzeigen, läßt 
sich die Priorität des Gegenstandsbegriffes nicht erschließen ; hier haben 
wir eine Betätigung der Ammensprache. Die Amme fragt das Kind 
in einem fort: wer ist dm f was ist das f und antwortet selber: das ist . . ., 
und das Kind ahmt ilir das nach. Die Verben werden ihm nicht auf 
so direkte Weise gelehrt; da heißt es z. B.: ^cas will das Kind hm? 
will es schlafen gehen 9 Das Benennen der Dinge hat nichts Ursprüng- 
liches an sieh ; wenn Adam wirklich jedes Tier benannt hätte, so wäre 
das der* sicherste Beweis für die Existenz von Präadamiten. Ob im 
Alter und in Krankheit das Gedächtnis Verben länger behält als Sub- 
stantive, weil sie ihm früher eingeprägt worden sind, sei hier nicht 
untersucht und ebQiisowenig der Zeugenwert arischer und semitischer 
AVurzeln. Aber um so entschiedener lehne ich mich gegen Behaup- 
tungen auf wie die, daß »die Annahme, der Mensch habe Tätigkeiten 
und Vorgänge früher genannt als Gegenstände, abgesehen von den 
Zeugnissen der individuellen und generellen Sprachentwicklung, auch 
Xisychologisch unmöglich sei«, oder daß »man sich unmöglich denken 
könne, der Mensch habe irgend einmal bloß in Verbalbegriffen gedacht; 
das Umgekehrte, daß er bloß -in gegenständlichen Vorstellungen ge- 
dacht habe, könnte man nach den psychologischen Eigenschaften viel 
eher verstehen«. 


Ausgegeben oni 27. Novembor. 




SITZUNGSBERICHTE 


DER PREIISSISCIIEN 


1919. 

XLVl. 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20. November. Sitzung der pliysikalisclj-matliematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Rubnek. 

Hr. WAniiTJKG sprach über die photochemisehe Umwandlung 
von Fumarsäure und Maleinsäure ineinander. (Evsch. si)äter.) 

Bei der photocherniseben Umwandlung von P'umar- und Maleinsäure ineinander 
wird nur ein kleiner l'cil der absorbierenden Molekeln umgewandelt. Der Vorgang 
wird erklärt durch die Annahme, daß die Aufnahme eines Quantums die Bestandteile 
der absürbierenden Molekel auseinandertreibt und daß bei dem folgenden sekundäi'en 
Vorgang die Bestandteile wieder Zusammengehen, ob zu der ursprünglichen Molekel 
oder zn der isomeren, ist eine Frage der Wahrscholnlichkeit. 


Ausge^beu ain 27. Novembei 
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SITZUNGSBERICHTE 

XLvn. 

DER PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


20 . November. Sitzung; der plnlosophiscli-historisdicn Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: i.V. Hr. Diels. 

1 . Hr. Kehk las; »Das Erzbistum Magdeburg und die erste 
Organisation der christlie.hen Kirclie in Polen.« (Abh.) 

Auf (Jnind einoi* Auiilyse (l< r älteren päpsitliehcn Privilegien für das Erzbistuni 
Magdeburg wimI naehgcwiescii, <iaß die niagdeburgiscbe Kire.benprovinz nur das 
♦Sluweidaiul zwisehen Elbe und Oder umfaßte, nicht aber Polen, und daß auch später- 
hin eine Unterordnung des Bistums Posen unter Magdeburg unwahrscheinlich ist. 
Es w ird gezeigt, daß die Magdeburger Ansprüche auf einer baUl nach 1004 oder nach 
1012 angeÜMtigteii Fälschnng beruhen. 

2 . llr. Krman legte vf>r seine Schrift: Kurzer Ahriß der ägyptischen 
<ilraniinatik zum (Gebrauche in Vorlesungen. (Berlin 1919.) 

li. Hr. Sachau legte vor: Rudolf I.anue. TTlesaurus Japonicus. 
dapanisclj-deutsches Wörterbuch. Bd. II. (Berlin und Leipzig 1919.) 


Ausgegeben am 27. November. 


Siiznngsbenchte 1919. 


Berün, gedruckt in der fleidiHdrtickcrci 
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SITZUNGSBERICHTE i»!» ' 

XLVIIL 

DER PREüSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

27 . November. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Rubner. 

1 . Hr. Rubens las über die optischen Kigenschaften einiger 
Kristalle im langwelligen Spektrum sowie über die Drehung 
der optischen Symmetrieachsen monokliner Kristaille in 
diesem Spektralgebiet, die ersterc Uniersuehung nach gemeinsam 
mit Hm. 'Fii. Liebisch angestellten Versuchen. 

Es ^Milden, in FortseUiin^ der iin M&rz dieses Jahres vorgelegtou Arbeit, weiten* 
j 8 Kiistalle der versohiedenen KristalLsysteme. mit Äiisuahmc des triklinen, auf ihr 
optisches Vorhalten in dein zwischen 33 nnd 300 u gelegenen .'^pektnmi geprüft unter 
besondeier Uorüoksichtiguiig des Zusammenhanges ihm* optisrhen und olektrisrhcn 
Eigenschaften. ' 

Bel Adular und Clips wurde die Lage der optischen Symmetriearhsoii für ^ehii 
verschiedene Stiahlenarton ermittelt und der allmähliche Übergang dieser Ver^ngs- 
richtuiigen in die Richtung der Achsen größter und kleinster Dielektrizität in Über* 
einstimmung mit der elektromagnetischen Liebttbeorie beobachtet. 

2. Hr. Haber übeiTeichte seinen Zweiten Beitrag zur Kennt- 
nis der Metftlle. (Ersch. später.) 

3 . Vorgelegt wurde das 3, Heft der Bomanistischen Beiträge zur 
Rechtsgeschichte: Thomas Diplovatatius, De Claris iuris eonsultis, her- 
ausgegeben von IlrsMAMN KANTOROwirz und Fritz Schulz (Berlin und 
Leipzig 1919). 


Sitsiiiigstwrk’hte lt)1Ü. 


7 « 
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Oesiimtaitkung vom 27. NovemWr 1919 


Über die optischen Eigenschaftien. einiger EristaUe 
im langwelligen ultraroten Spektinm. 

Von Th. Liebisch und H- Rubens. 

Zweite Mitteilung. 


ln unsere? ersten Mitteilung* haben wir das Reflexionsvermögen von 
1 1 Kristallen des hexagonalen, trigonalen, tetragonalen und rhom- 
bischen Systems für 9 verschiedene Strahlenarten des langwelligen 
Spektrum«! untersucht. Es wurde polarisierte Strahlung verwendet, 
um die op^schen Eigenschaften der Kristalle in ihren Vorzugsrichtungen 
zu ermitteln. Im Laufe dieses Jahres haben wir die Messungen auf weitere 
28 Körpe# ausgedehnt, von denen einige amorph sind, wogegen die 
übrigen s&ntlichen Kristallsystemen mit Ausnahme des triklinen an- 
gehören. ; 

Die benutzten Untersuchimgsmethoden und Instrumente sind im 
wesentlichen unverändert geblieben. Es genügt hiernach ein Hinweis 
auf unsere erste Mitteilung sowie auf die dort zitierten Abhandlungen 
A* und B®. Auch diesmal wurden die Messungen des Reflexions- 
vermögens für die 7 früher verwendeten und auf S. 199 näher ge- 
kennzeichneten Reststrahlenarten sowie für die mit Hilfe , der Quarz- 
linsenmethode isolierte' langwellige Stralüung des Auerbrenners und 
der Quarzquecksilberlampe ausgeführt. Wir haben jedoch in dieser 
Mitteilung auf Spektrometermessungen in dem Gebiet -zwischen 20 
und 32 jw verzichtet und statt dessen eine achte Reststrahlenart von 
der mittleren Wellenlänge 27.3/* hinzugenommen. Diese wurde er- 
zeug^, indem die Strahlung eines Auerstrumpfes zweimal an parallel 
zur Achse geschnittenen Ealkspatplatten und zweimal an FlnßsyilKb- 
platten reflektiert und dann durch eine 3 mm dicke Bromkaliumplalte 
flltriert wurde. Die Strahlung war durch Reflexion an ein^ ^len- 
spiegel unter öS»/* ® Inzidenz derart polarisiert, daß die Schwingup^ 

} Th. Libbisch und H. Rvbehs, Diese Berichte S. 198, 1919. ' 

, * ^ Bd&sns, Diese B6rI<Ate 8. 4, 1915. . 

' » ^Hcbkhs, Diese Berichte. S. ia8o, t9 17. . ’ . 
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jHich^äg ihres elektrischen Viktors der optischen Achse der KÜk-;’ 
spatplatten .parallel lag. Diese polarisierten Reststrahlen erj^ben mit 
dem Gitterspektrometer untersQcbt die mittlere Wellenlänge 27.3 ju. 
Sie erwiesen >sich als sehr homogeii^und wurden sowohl von einer 

6 mm dicken Sylvinplatte als auch von einer 0.6 mm dicken Quarz- 
platte nur in geringen Spui’en hiiidurchgelassen.' Die Reflexion ah 
den Flußspatflächen bewirkt, daß sowohl die kurzwelligen Reststrahlen 
des Kalkspats bei 11.311*, als auch die langwelligen hei 94 iw aus- 
geschaltet werden. Auch die Kinschaltung der Bromkaliuniplatte ver- 
hindert eine Verunreinigung durch langwellige Strahlung. Die ver- 
wendete Biromkalhimplatte diente zugleich zum Verschluß des Mikro- 
radiometerfensters. 

Nene untersuchte Substanzen. * 

In der Auswahl der Kristalle waren wir auch diesmal durch die 
Schwierigkeit, genügend große Spiegel, zu erhalten, beschränkt. In 
vielen Fällen mußten wiederum die reflektierenden Platten au.s einzelnen 
Stücken mosaikartig zusammengesetzt werden. Soweit dies nicht 
ohne merkliche Fugen gelang, waren an den beobachteten Reflexious- 
vermögen Korrektionen anzubringen, welche dem Verhältnis dertJröße 
des von den Fugen eingenommenen Fläehenraumes zur Gesamtober- 
fläche der reflektierenden Platte entsprachen! Diese Korrektionen er- 
wiesen sich in 9 Fällen als notwendig und betrugen zwischen i und 

7 Prozent des beobachteten Reflexionsvei-mögens. 

Im Gegensatz zu unserer ersten Mitteilung haben wir diesmal 
auch einige monokline Kristalle in den Kreis der Betrachtung gezogen. ■ 
Die Untersuchung erstreckte sich jedoch nur auf die (100)- bzw. (001)- 
Ebene, in welcher die Hauptschwingungsrichtungen lestliegen. 

Die neu untersuchten Substanzen lassen sich in 5 Gruppen teilen. 
Zu der ei*sten gehören die regulären Kristalle Zinkblende, Bleinitrat, 
Analcim, Cäsium-Alaun, Rubidium-Alaun, Rubidium-Chrom-Alaun und 
Ammonium- Alaun. Die zweite Gruppe wird von den Opalen und dem 
Chalcedon gebildet. Zum Vergleich sind in Tab. I, . welche <lie Er- 
gebnisse-, der Reflexionsmessungen Ihr dies(‘ l»eideu Gruppen enthält, 
auch ■ einige Zahlen wiedergegebea, welche sich auf das Reflexions- 
diil) 9 rmögen des Bergkristalls und des Quarzglases beziehen. Diese Zahlen 
^%hd der Arbeit _B entnommen. Die dritte Gruppe besteht aus den 
Optisch einachsigen Kristallen., Sie enthält 3 Turmaline, 2 Berylle 
verschiedener Herkunft, ferner Zirkon, Zinnerz, Vesuvian, Natronsalpetc'r, 
.Eisenspat, ffinkspat, Natriuintrikalium-S\ilfat und Kalium-Litliium-Sulfat. 
Die entsprechenden Resultate sind in Tab. II zusammengestellt. Zum 
VCTgleich mit den drei n^en Turmalinen sind auch diiC^ten für!; 
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den früher untersuchten roten Turknalin von Scliaitansk nochmals mit , 
angegeben. Die vierte und fünfte Gruppe umfaßt die Vertreter des 
rhomWschen und monoklinen Kristallsystems. Die neu untersuchten 
rhombis^en Kristalle sind Topas und Witherit, die monoklinen . .Adular, 
Malachit und Spodumen. Die l^ersuchsergebnisse sind aus Tab. III zu 
ersehen. 

Von den Kristallen der ersten Gruppe waren nur Zinkblende und 
Analcim in genügend großen Stücken vorhanden. Dleinitrat und die 
Alaune mußten aus 7 bis lO kleinen Stücken zusammengesetzt werden. 
Hier waren die wegen der Fugen anzubripgenden Korrektionen am 
größten. 

Die Kristalle der zweiten Gruppe waren leicht in brauchbaren 
Stücken zu beschaffen. Bei dem kristallinischen Chalcedon war ebenso- 
wenig wie bfei den amorphen Opalmi mit bloßem Auge eine Struktur 
zu erkennen. Von den einachsigen Kristallen standen uns in allen 
Fällen paralM zur optischen Achse geschnittene Platten aus hinreichend 
großen Krislallen zur Verfügung. Nur bei dem Zinkspat mußten wir 
uns mit eiiKm kristallinischen Aggregat begnügen. . Unter den rhom- 
bischen Kriftallen war Topas mit zwei Platten vertreten, die in zwei 
aufeinander senkrechten Symmetrieebenen geschnitten waren. . Von 
Witherit k<mnten wir nur eine Platte aus einem kristallinischem Ag- 
^egat erhalten. Unter ‘den monoklinen Kristallen bereitete die Her- 
stellung einer geeigneten Adularplatte nach (001) Schwierigkeit, doch 
gelang es durch Zusammensetzung rechteckiger Stucke, einen ö XjS.cm 
großen Spiegel herzustellen. Unser Spodumen- Spiegel war parallel der 
(ioo)-Ebene geschliffen und aus zwei Stücken zusammengefugt. Von 
Malachit besaßen wir nur eine, Platte aus den iiekaimten kristalli- 
nischen Aggregaten von Nischne Tagilsk. 

* 

^ ^ 

Versuchsergebiiisse. 

Die .Anordnung der Tabellen I, II und III uud die Be»leutung ihrer 
einzelnen Simlten geht aus dem Kopf dieser Tabellen, mit. genügender 
Deutlichkeit hervor. Zudem entspreclieu diese 'rabellen hinsichtlich 
ilirer Einrichtung den Tabellen I.und II der Arbeiten A und B sowie 
der Tabelle HI unserer ersten Mitteilung mit folgender Abänderung: 
Erstens sind unter den Reststrahlengruppen, für welche die ReflexionS' 
vermögen beobachtet worden sind, die kombinierten Reststrählen des 
Kalkspats und Fluorits imit der mittleren Wellenlänge 27^3 jui. mit auf- 
geführt, und zweitens sind hinter den Reflexioitsvermögen in deir drlti- 
letzten Spalte, welelie mit übersclirieben ist» die Dielektrizi^Us- . 
konstant^ 4 er üntersuchten Stoffe, wie sie sich aus dem Reflexicüis*' 
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vermögen für ■ die langwellige .Qaecksilberdaiiu[)fstralilung nacli der 
FsESNixschen Formel berechnen, wiedergegeben. 

Der Inhalt der Tabellen I, II und ÜI ist för die Mehtzahl der unter- 
suchten Stoffe in den Kurven der Figuren i — lo zur Anschauung ge- 
bracht. Die zum Verständnis dieser Kurven notwendigen Angaben sind 
teils in die Figurentafeln eingetragen, teils sind sie unserer ersten 
Mitteilung, welche gleichartige Darstellungen enthält, zu entnehmen. 
Die Wellenlängen sind in einer logarithmischen Teilung als Abszissen, 
die beobaoliteten Reflexionsvermögen als Ordinaten aufgetragen ; wir 
wollen jedoch nicht behaupten, daß die in Fig. i — lo dargestellten 
Kurven, welche die beobachteten Punkte verbinden, den Verlauf ' des 
Reflexionsvermögens in allen Einzelheiten richtig wiedergeben. Die 
Form der Kurven, besonders in dem zwischen i lo und sio/a gelegenen 
Spektralgebiet, in welchem keine beobachteten Punkte vorhanden sind, 
ist vielfach in hohem Grade willkürlich. Auch bedingt die zum Teil 
sehr erhebliche Inhomogenität der Reststrahlen und übrigen Strahlen- 
arten, daß viele Feinheiten im Verlaufe der Kurven, welche sieh auf eng 
begrenzte Spektralgebiete beziehen, verlorengehen müssen. Dennoch 
halten wir die Wiedergabe dieser Kurven fiir sehr nützlich, weil sie 
das umfangreiche, in den Tabellen enthaltene Zahlenmaterial leicht 
überblicken lassen und in der Hauptsache doch ein einigermaßen zu- 
treffendes Bild von dem Verlauf des Reflexionsvermögens liefern. 
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7-2 

35-4 
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51-9 

30-3 

27.7 

2 S -5 

25.0 

,244 

238 

23*5 

8.3 

7.85 

22.5 

Bleinitrat 

6.9 

6.2 

5-5 

3 « 

5.0 

29-4 

63-7 

55*8 

$0.8 

41-5 
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16.8 

16.6 

36.0 

Aualdim (Seisser Alp) 

23-9 

18.8 

{6.8 

14.5 

12.9 

12.7 

11.8 

12.4 

16.1 

18.5 

19.7 

^■7 



Cäsium- Alaun 

6.5 

'4-? 

44 


18.9 

*4*3 

14.6 
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14*6 

14.6 

i4«6 

50 


— 

Rubidium- Aiaim 

6.4 

4.8 

5.1 

— 

* 3*9 

16.0 
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5* 
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6.6 
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14.1 
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*4.5 
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6.0! - 
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12.9 

— 
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10.6 
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4-0 
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^ ... 
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— 
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4.0 

— 

1 
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10.9 
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94 u 
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i) 
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17 - 4 .; 
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17.8 

6.0 
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. », . 

1 
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— ! 22.4 
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22.4 
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20.6 

7*1 

6.8— 7.1 * 

19,8—20.8 

Tuniiulin 

m 

33-7 

.... 

17.2 

— 

16.2 

1 

15.8! 1^.7 

— 

18.1 

18.1 

18.1 

6.2 



(Modum) 

■■ 

33-9 

.... 

24.4 

— ! 22.6 

21.3 j 22.0 


22.2 

21.5 

21.1 

7*3 



l’unnalin 

M 

324 


18.0 


»S.8 

15.6 

* 5-5 ! - 

» 7-7 

18.1 

18.3 

6.3 





(Haddain) 

1 

31.6 


23-7 

.... 

20.9 

194 

18.8 

— 

22.0 

21.0 j 20.5 

1 

7*1 



Hotor Turmalin 

n 

29,2/ 

— 

14.4 

19.9 

1 1 

»7.3 1 I 5’2 1 

16.S 

19.0 

.8.3! 

18.0 

.7.8 

6.0 

— 



(Srliaitausk) 

H 

32.3, 


22.1 

24.? 

23.1 

» 7 ..j 

22.1 

21.5 

21.3 1 20.4 

20.0 

6.9 

— 

— 

licrj'll 

B 

59 'ii 3 J -5 

20.5 

19,0 j 18.6 

18.6 

1-6.6 

16.7 

18.3 ' 18.0 1 17.8 

6.0 

5-5 

16,3 

(Nortschiiisk) 

1 

3 .S-I 

1 20.8 

18.3 

* 7*3 

17.2 

16.4 

^ 

16.4 

1.7.. 

* 7*7 

17.6 

» 7*5 

... 

59 

6.1 

18.Ü 

Beryll 

11 

• 

58.^ 33’3 

18.2 

j8.6 

18.2 

16.5 

i.8.2 

188 

17-81 17.3 

.S-8 

— 


(S. \V, Afrika) 

1 

35 -^ 

20,9 

» 8.3 

! 17.6, 16.9 

16.5 

i6.s 

17.8 

18.5 

/8.0 

17.8 

6.0 


— 

Zirkuii 

il 

394 

52.5 ! 43'7 

32.S 

25-5 

24-3 

23.5 

' 

24.1 

24.3 * 244 ' 244 

(8.7) 

12.6 

3*4 

(Fr(vleriksviirn) 

1 

252 

37.4 

iü 

42.1 

26.0 

23 I 21.9 

.27.8 

24-5 

23.9 • 23.6 

. * 

(8.4) 

12.8 

31*8 

Ziiiiicrz 

11 

54.0 

35-3 

33.8 

3>.6 

309 

30.8 

290 1 32.3 

41.5 

42.9 ! 43.6 

44.0 
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(Schlaggenwald) 

1 

17.8 

47-6 

72.7 

60.5 

39.8 

36.8 

35*0 

38.9 

41.5 

42.6 

43*1 

234 

— 

• — 

A'csuv'iaii 

II 

38-8 

24.8 

24-6 

22.6 

22.4 

25-2 

30-3 

28.4 

27.0 

26.2 

25.8 

9*4 

.*•9 

24.8 

{%«) 

1 

29.6 

28.7 

28.8 

26.6 ] 29-3 

27.1 

24.1 

25** 

24.7 

34.3 1 24 »! 

8.6 

8.4 

23.7 

N’atrousalpcter 

II 

1 

»■7 

3-5 

0.6 

2.4 

6.6 

8.7 

21.0 

26.5 

22.2 

29.9 

I I.l 

18.I 

4.1 

11.7 

2.9 

8*5 

3^*7 

20.9 

37-6 j 38 0 
19.7 j 19.1 

17.8 

6-5 

} s'**’ 

J » 5-2 ■ 

Eisenspat 

Ovigh't, 

Cironland) 

II 

1 

5*7 

S -5 

30.8 

42.4 

20.2 

46 s 

30.2 

31-0 

69.7 

39 » 

*s 

41*5 

3**7 

: 25-7 

25.9 

22.5 

24-3 

21.1 

23-5 

18.8 

22.7 

17.7 

22.3 

6.0 

7.8 

6.y 

7*9 

20.2 

23.4 

Zinkspnt 

11 

.2,2 

* 5-4 

' 

20.4 

29^0 

79.0 

75*9 

41.5 

3>*9 

29.6 

27.0 

25*7 

9-4 

— 


(Lnurion) 

1 

3 7 

2 f .7 

45-5 

32.6 

59^5 

504 

33-8 

31*7 

29 s 

26.8 

254 

9-3 

^ 'j 

— 

Natrium- 

ll 

3.6 i J ’.9 

7.0 

19-9 

23*5 

3 S -0 

23.8 

* 7*5 

19.4 

17.9 

17.2 

5*8 

i 



trikaliinn-Suifat 

l 

3-3 1 1*7 

6.4 

*59 

34‘2 

39*0 1 * 7*3 

14.2^ 

2t.O 

20.9 

20.9 

7^2 


— 

KaHiim- 

"•""T 

11 

15.0129.4 

14*1 

! 1 . ■ 

8.61 5-' 

1 Ja .4 1 *6.5 

22.2 

I 9‘5 

17.6 

16.7 

Vr 

’ «— ■ ' 

! ■ 

Lifhiuiu«Sul<*at 

1 

21.0 

116.3 

^ . 

10.6 

6.. 

44 


24.4 

i9<o 

18.3 

16.6 

* 5*9 

54 


1 ' ^ 

i 

! / ■ , 


* Voii Hm. FKttisnE« beabacbt^t , * Von L. Aron« fib^igeslc^iolzciuis Salz iia^i de»^ 

gCHie&SCH, ^ 
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Tabelle III. 
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i 
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|E 
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iicr 

HO u 
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net 
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(Alabaaclika) 

n 

57-2 

29.2 

24.6 

22.1 

20.2 

1 

20.5 i i 9 ' 9 i 204 

20.9 

21.2 

21.4 

74 

1 ■ ■ 

6.7 

19,6 

h 

c 

53 -* 1 33-9 
,50.3! 26.8 

27.6 

27-5 

25*9 

25.0 

22.6 

22.1 

21.1 ' 20.5 1 21.0 
20.7 . 19.4 1 20.3 

1 1 

21.5 

20.9 

21.3 

20.7 

21.2 

20.6 

7-3 

6.7 

6.3 

19.6 

18.5 

Witherii 

ail2 ä 

SS X 

2.1 

1.1 

12.0 

40.4 

86.0 

78.9 37,7 , 26.1 

24.4 

22.2 

21. 1 

7.3 * 

1 

’ 6.4 

18.8 

(Ciuiiberlaiid) 

15 * 

45 

2.3 

ISO 

S2.1 

66.5 

38.1 . 28.41 25.2 

24.6 

22.6 

21.6 

7 -.’> 

ra- 7 -S 

21.7 

Malarlul 
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(Niselmc T.'igil.sk) 

»' 

8-5 

j.v.'; 

324 

.23.6 

20.0 

i ■ 1 

23.5 ' 24.2 ' 24.0 

1 

22.2 i 

i 

21.3 

20.8 

7.2 



Adulai* (001) 

11 

16.4 

15-0 

12.1 

8.6! 

1 1 

1 z i 

1 7.6 1 

r~' i /” 

1 lo.o 19.2 ; 16.7 

* 5-7 

[ » 4-8 

144 

4.9 

i 

— 

(St. Gotthard) 


35-7 

20.4 

17.2 

i 144 

1 

1 1 0.4 ’ 

1_ 

1 8.6 1 i3.t>; 29.0 

21.0 

1 18.4 

17. 1 

5.8 


16. 1 

Spodiunoii(ioo) 

wii 

•r js 

53-7 

237 

! 

26.d! 42-5 

; 384 

, 33.2 . 26.6 '; 26,5 

•28.6 

: 28.2 

1" 

; 280 

ic *.5 

— ' 

.... 

(Pttl.i Califoriiirn) 

1 t <13 

Jt . V a 

37-3 

21.2 

45'0 

450 

36.0. 30.0! 22.4 ' 25.4 

25.2 

25.1 

' 254 

94 

— 1 

, -- 


Zur (jliarakteristik des optisclion Verlialtens der in den Tabellen I, 
II und III aufgeföhrten Stoffe ist folgendes hervorzulieben: 


Eratc Gruppe: RcgnlSre Kristalle. 

Zinkblende, eisenhaltig (Zn, Fe) S. 

Aus einem Stück des kristallinischen Aggregats wurden 4 Platten 
geschnitten, von welchen drei zur Erzeugung der Reststrahlen von 
Zinkblende dienten. Die Wellenlänge dieser Reststrahlen wurde mit 
Hilfe des Gitterspektroraeters gemessen, und ergab sich zu 30.9 fi. Die 
Strahlung erwies sich als sehr homogen. Das Refle-vionsvermögen der 
Zinkblende für ihre eigenen Reststrahlen wurde- mit Hilfe der 4. Platte 
zu 75.1. Prozent ermittelt. Das Reflexionsvermögen als Funktion der 
Wellenlänge gibt die punktierte Kurve der Fig. i wieder. Ihr Verlauf 
ist äußerst einfach und zeigt, daß nur ein einziges Gebiet metalli.scher 
Reflexion im langwelligen Spektrum vorhanden ist. Auch in dem kurz- 
welligen ultraroten Spektrum hat Hr. W. W. Cobi.entz"^ zwischen i und 
I3 )z keine ausgesprochenen Reflexionsmaxima nachw€i.sen können. Das 


' « bedeutet natürliche Strahtuug. 

* W. W* CoBLENTZ, luv^gatiofi of Infrared^Specti^ Part IV, S. 93, Washing- 

tph 1906/ 
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im langwelligen Spektrum beobachtete Maximtun des Reflexionsver* 
mögens liegt bei 31.8JU. Die genaue Ermittelung der optischen Eigen* 
schäften der ZinkUendc ist deshalb wichtig, weil das Raumgittov und 
die elastischen Konstanten' die.ses Materials gleichfalls zuverlässig be- 
kannt sind. Er liefert also einen guten Prüfstein für die moderne 
Theorie fester Körper im Sinne des Hrn. Born“. 



lejK so/t, sojf,. eo^ 100^ uniti 300^ 


Bleinitrat, Pb(N03),. 

Auch Bleinitrat (Fig. 1, ausgezogene Kurve) besitzt im langwel- 
ligen Spektrum nur ein Keflexionsmaximum bei 79 f*. Jenseits des 
Absorptionsgebiets behält das Reflexlonsvemiögen beträchtliche Werte, 
wie dies auch bei den übrigen bisher untersuchten Bleisalzen, dem. 
Bleichlorid, Bleisulfet (Anglesit) und dem kohlensauren Blei (Cerussit) 
beobachtet worden ist. 

Analcim, NaAJ(SiO,),*HaO. 

Die Keflexionskurve des Analcims (Fig. x, gestrichelte Kurve) zeigt 
keine scharfen Maxima.. Sie hat ein schwach ausgeprägtes Minimuni 
bei etwa 80 u tmd erhebt si^ dann langsam wieder. Dieses Anwachsen 
des Kedexionsvennögens im langwelligsten Tdle des untersuchten Spek- 
trums. kann mit dem WaiSsei^halt. des Minerals in Zuimmi)siChhahg 
stehen, doch findet man diese' Erscheinung aiich bei vielen ©läsemi 

• ' W. VowT. OötÜager Naobrfeibteii, Math. phy«. Kl. 19 *®» 4*4' 

" M. ÖoRs, Dynuniä der Ktfetai^tttM', Leipiiig,.!!. ft. Twihnf 19)!5* 
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Cäsium* A tumiiiium* Aliiuii. t's A1{S04),* 1 2H,0 . 

Rubidium* Aluminium-Alaun, RbAHSO^),* 1 211 , 0 » 
Rubidium-Chrom-Alann, Rl>Cr(S()J,. i2tl,0, 

Ammonium- Al um iniuiu-Ahniii, NIl4AI(S0^),* I2ll,0. 

Die vier uut<‘rsucliton Alaune ergaben sehr äbnlichc Retlexions- 
kurven von wenig ausgeprägtem Typus (Fig. 2), In keinem Falle über- 
schreitet (las beobachtete Kcllcxions\ erniögen 20 Prozent. Die, Kurven 
besitzen in der Nähe von 30 ß ein Minimum, welcliem ein schwaches 
Maximum zwischen 50 und 60 w folgt. Bei dem Rubidium-Chrom- Alaun 


Hü. 2 . 



£0 • ‘ ' • I I I I I I Uubidiijun ChrlünAliun 


£0 i 11 I t I I 1 1 I sAminoiiiiiinMnia 

HO 


scheinen zwei derartige Maxima vorha)iden zu sein, von denen das 
langwelligere bei etwa 80 ß liegt. Jenseits 90 m zeigen die Kurven 
ein zMfeites schwach ausgeprägtes, aber deutlich nachweisbares Mini- 
mum, Zwischen i lö und A.io ju. ergeben sieh keine Unterschiede des, 
l^efi^ionsverm^ens, waa jedoch das Vorhandensein einer schwachen 
Krhehung. ümerhalb dleseä' ^pbktralgebiets nicht aasschließt; ja, eine 
sohih^ ist hach dem* ajigjemeinen Kurvenverlhuf wahrscheinlich., ' : 



ÖHi ' Gosamtsitzttug vom 27. ^foveinber 1919 

Z'iveite Gruppe: Siliziumdioxyd. 

Opal,, SiO,*xH ,0 und Chalcedon, SH,),. 

j\Iau könijte. vermuten, daß der Opal als amorphes Kieselsäure- 
Jiydrogel ein dem Quarzglas ähnliches Verhalten im langwelligeri Spek- 
trum zeigea. würde, während das kristallinische Aggregat des Chalcedon 
Werte des Reflexionsverraögens ergeben müßte, welche zwischen denen 
tür den ordentlichen und außerordentlichen Strald des Quarzes liegen. 
Beide Annahmen erwiesen sich jedoch als den Tatsachen nicht ent- 
sprechend. Zunächst i.st zu erkennen (Fig. 3), daß die beiden untei^ 

Fiy. :i. 

ItOH 


30 


ze 


iO 


Si^ iO//L> iOO/* ZOOyu J0Qu 


Fiy. :i. 



suchten Opale an den meisten Stellen des Spektrums nicht unbeträcht- 
liche Differenzen des Reflexionsvermögens aufweisen, und zwar in dem 
Sinne, daß der von Kaschau stammende stets die höheren Werte be- 
sitzt. Beide Kurven stimmen aber darin überein, daß sie zwischen 50 
und 70 g ein ganz flaches Minimum besitzen, ähnlich wie es bei den 
gewöhnlichen Gläsern mit kOihpiizicrter Zusammensetzung beobachtet 
worden ist, während das Quarzglas ein solches Minimum nicht auf- 
weist. Ob der Wassergehalt der Opale hier von Einduß iSt, läßt sich 
nicht entSchdden. 

. . Bei dem Chalcedon sind die Reflexionsvermögen in dem jenseits 
50 g gelegenen Spektralgehipt merklich kleiner als hei dem ordentlichen 
und auß^i^eniliehen Sti^hl d^’Bergkristalls.' Im Gegensatz zu reinem 
Quarz scheint aiich bei Chalcedon zwischen 60 und i lag dn schwaches' 
Minimum des Reflexionsvemhgehs’ vorhanden zu sein. 
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Üt)er die Kurven der Figur 3 iht iiocli zu bemerkeu, daß sie in 
dem Spektralgebiet zwischen 23 und 33?* den wahren Verlauf des 
Reflexionsvermögens nicht richtig wiedergoben können, da, wie wir 
in unserer ersten Mitteilung mit Hilfe dos Spektrometers fostgestellt 
haben, das Siliziumdioxyd in diesem Wellonlängettbereich ein sein* 
kompliziertes Reflexionsspektrum aufweist, dessen Beobachtung nur 
in einem verhältnismäßig reinen Spektrum gelingt. I)a.s hier (lesagte 
gilt wahrscheinlich auch für die übrigen, im folgenden mitgetcilten 
Reflexionskurven, welche sich auf hierhergehörigo Substanzen be- 
ziehen. Zur Aufklärung des Sachverhalts sind hier sj^ektrometrisehe 
Messungen erforderlich, welche wir aber einer späteren Untersuchung 
Vorbehalten müssen. 

Dritte tiriipiK*: EiiiacliMige Kristalle. 

T urmalin. 

Die Turmaline bilden <‘inc Gruppe mit erliebiich verschiedener 
chemischer Zusammensetzung und beträchtlicher Differenz der optischen 
Kigenschaften. Es erschien uns deshalb wichtig, neben dem iVfdier 
untersuchten roten 'l’unnalin von Sehaibmsk noch einige Turmaline 
anderer Herkunft und Zu.saimnensetzung auf ihr Verhalten im lang- 
welligen Spektrum zu jufifen. In der Tat ergaben sicli erhebliche 
Unterschiede. Bei zz/jl z. B, wird ^on zwei Turinalinen (Urulengn 
und Haddam) d(*r außerord<'ntlielie. von den beiden übrigen (Schai- 
tansk und Modum) der ordentliche Strahl stärker reflektiert. Unter- 
schiede im Sinne der DoppelbrecJiung liabcn wir zwar an anderem 
Stellen des Spektrums nicht beobachtet, wohl aber beträchtliche Ver- 
schiedenheiten der Werte, besonders in dem unterhalb 100 g gelegenen 
Wellen lä(igenh(‘reich. Am langwelligen Ende zeigen die untersuchten 
Turmaline zieinlieh gilt flhereimstimmonde Rcllexionsvermögen. 

Beryll. Be, AI (Siüp, . 

Da die Angaben über die optischen und hc.sonders über die elek- 
trischen Eigehschaften dieses Minerals in der Literatur Abweichungen 
aufweisen, haben wir die Untersuchung zweier Berylle verschiedener 
Herkunft (Nertschinsk und Südwestafrika) lür wünschenswert erachtet. 
Für beide Materialien sind die beobachteten Rellexionsvennogen zwischen 
22 und 831« gut übereinstimmend. Für die Reststrahlen von Jod- 
kalium aber sowie für die langwellige Quecksilberdnmpfstrahlung ist 
der Sinn der Doppelbrechimg in beiden Kristallen der enlgegengesetzte. 
Am langwelligen Ende des Spektrums zeigt der sibirische Beryll posi- 
tive,, der afrikanisclie negative Dop]>olbrechung. Die Reflexionskurve 
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. der Figur 4, welche sich auf den sibirisehen Beryll bezieht, zeigt kein 
interessantes Bild. Die Doppeibrech\iQg ist jehseits 33 |ix überall ^ringj 
und die Reflexionsvermögen sind nur kleinen Änderungen mit der 
Wellenlänge unterworfen. Zwischen 70 und gbpt zeigen beide Strahle» 
ein schwach ausgeprägtes Minimum. 





Die zur Verfügung stehende Zirkonplatte war von vielen unregel- 
mäßig verlaufenden Sprüngen durchzogen, auch waren an einigen Stellen 
Einsprengungen fremden Mineralien erkennbar. Die beobachteten Re- 
flexionsyermögen sind deshalb weniger genau als bei den übrigen 
Kristallen. Immerhin darf angenommen werden, daß die ermittelten 
Kurven (Fig. 5) den Verlauf des Reflexionsvermögens in der Haupt- 
sache richtig wiedergeben. Der ordentliche Strahl läßt zwei Maxima 
erkennen, die bei etwa 33 und ,97 liegen. Für den außerordent- 
lichen Strahl konnte mit Sicherheit nur ein ReÖexionsmaximum, und 
zwar bei 28 g nachgewiesen werden. ■ 

, , Zinneiiz, SnO.. . 

hi dem Spektralgebiet zw^hen 20 und 59 g ist Zipiim durch 
besonders starke Doi^elbrei^img ’ausgezcidin^^ Bei 33 g 
ordentliche Strahl (Fig^ 6) eih gj^ hdhes Reflexipnshiaximup, 
die Kurve des außeroidentlii|^eg/$i^U^ hier gidiesttf 
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läuft. Jenseits 8 o ix i.st in beiden Kurven ein Minimum erkennbar, 
welchem im weiteren Verlaufe, wahrscheinlich zwischen loo und 200 fx, 
ein Maximum folgt. Bemerkenswert ist der hohe Wert des Reflexions- 
vermögens, welcher in beiden Schwingungsrichtungen für die lang- 
wellige Quecksilberdampfstrahlung beobachtet wii^. 


Fiff. 6 . 






8^8, r ♦ . . ' Gesam^tpüOBg^ vom ?7. ijiovcfliber 1919 '■’. •■ 

‘ . Vesuvian, CasÄl,(A10H) (SiO^),. 

In den ReÄexIonskurven dieses Minerals (Big. 5) sind, seiner kom- 
plizierten Zusammensetzung entsprechend, ähnlich wie bei -den^^Tur- 
nialinen, nur geringe Hebungen und Senkungen erkennbar. Der 
ordentliche Strahl zeigt ein schwaches Maximum bei 52 ß, der außer- 
ordentliche bei 83 M- Walirscheinlieh würde sich in einem reineren 
Spektrum eine viel kompliziertere Form ergeben. . 


fJg. 7. 



Xß, 30ju- M/t M/-. «$/i SO/t m.u SOO/i '' 300/t 


Natronsalpeter, NaNO^. 

Die von uns verwendete Platte war jiarallel zur optischen Achse 
aus einem gezüchteten Kristall geschnitten, lür dessen Überlassung 
wir Hrn. Prof. Clkmens Schüteb in Breslau zu besondereiÄ Danke ver- 
pflichtet sind. Leider hatte die Blatte nur eine nutzbare Oberflüche 
von iocm% wodurdi die Genauigkeit der Messung herabgesetzt wurde. 
'Protzdem gelang cs, durch H&uiung. der Beobachtungen, zuvgrl^ige 
Werte des ßeflexionsyermögens 3^r die verwendeten zehn Stiahlenai^wi 
zu erhalten. • Der Verlauf der |ii®d®^10üakarven Fig. 7 läßt för beide 
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Strahlen je zwei .Maxima erkennen, von welchen das kurz,welligare bei 
46 fi, das langwelligere jenseits iio ijl gelegen ist. Die beiden Kürv^, 
schneiden sich bei 105 ft derait, daß unterhalb dieser Wellenlänge der 
ordentliche Strahl, oberhalb dagegen der außerordentliche Strahl das 
höhere Reflexionsvermögen aufweist. 

Eisenspat, FeCOj. 

Unsere Messungen wurden an einem großen, parallel zur Achse 
geschnittenen Eisenspatkristall vorgenommen, welchen wir, ebenso 
wie dem Natronsalpeterkristall, der («öte des Herni Clemens SchXeek 
verdanken. Die Schnittfläche zeigte einige Spränge und Spalten von 


Fiff. S. 



nicht*, unbeträclitlicher Breite, welche die Anbringung einer KoiTektion 
von 4 Prozent hei der Messung des Reflexions Vermögens erforderlich 
machten. Das * Ergebnis der Versuche zeigt Fig. 8. Beide Strahlen 
besitzen zwei Maxima, welche fiir den ordentlichen etwa bei 30 und 
5r g, für den außerordentlichen bei 27 und sog gelegen sind. Ein 
zweiter von uns untersuchter Eisenspatkristall zeigte mit dem zuerst 
bemjtzten gut übereinstimmende Werte. 

Zinkspat, ZnCü^. 

Bei der Untersuchung des Zinkspats waren wir, wie bereits im 
Anfänge hervorgehoben worden ist, auf die Benutzung eines kristalli- 
nischen Aggregats angewiesen. Dasselbe zeigte scharf ausgeprägte 
Faserstmktnr, und es ergab, sich, daß die Faserrichtung mit .der Lage., 
der optiscliea Achse der einzelnem Kristalle zusammenflel. Hierdurch 
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war die M%lichkeit gegeben« auch bei dieaem Ma;fcerial Redekiona- 
inesHung<'u mit })olati8ierter Sü^hlung für den ordentlichen und außer» 
ordentlichen Strahl auznatellen. Leider war die Faserrichtung an ver» 
schiedeaen Stellen der Platte nicht die gleiche, sondern die Fasern 
bildeten ein System von geradlinigen Strahlen, welche von einem in 
der Plattenebeue gelegenen Zentrum aus divergierten. Durch geeignete 
Blendung wurde erreicht, daß in dem hei der Reflexion wirksamen 
Teil der Plattenoberflüche die Randfasern gegen die Mittelfasem Winkel 
von nicht mehr als i8® bildeten. Immerhin hat dieser mangelnde 
Parallelismus der Fasern zur Folge, daß die Unterschiede in dem Ver- 
halten des ordentlichen und außerordentliehen Strahles in Wirklichkeit 
größer sind, als sie bei unseren Messungen erscheinen. Fig. 4 zeigt 
die ermittelten Kurven. Sie sln<i den für Eisenspat erhaltenen sehr 
ühnlich. Auch liier besitzt der ordentliche Strahl bei 33 und 35 ju 
deutlich ausgeprigte Maxima. der außerordentliche ein schwaches 
Maximum bei 31 jix und ein sehr starkes bei 56 n, in welchem das 
Reflexionsvennögeu über 80 Prozent erreicht. Die Rcflexionsinaxima 
des Zinkspats erstsheinon gegenüber denjenigen des Eisenspats in ihrer 
Wellenlflnge um etwa 10 Prozent nach Seite der langen Wellen ver- 
schoben!|, Von 94 /Ji ab ist ein Unterscliied zwischen <lein Reflexions- 
vermögen tilr den ordentlichen und außerordentlichen strahl kaum 
zu erkennen. 

Wir sind genötigt, hier die Frage zu erörtern, ob nicht (he Faser- 
struktur als solche einen Phnfluß auf den beobachteten Dichroismus 
ausfibt. In der Tat müßte auch ein vollkommen isotropes Medium 
mit einseitiger makroskopischer Struktur, etwa ein geritztes Glasgitter, 
den parallel der Vorzugsriclitung schwingenden Strahl starker reflek- 
tieren als den senkrecht hierzu schwingenden. Es ist daher nicht aus- 
geschlossen, daß für den senkrecht zur Faserriehtung schwin^ndeu 
ordentlichen Strahl des Zinkspats alle Keflexionsvennögen etwas zu 
klein und für den außerordentliehen Strald entsprechend zu groß ge- 
messen worden sind, doch sind diese P'ehler nach den au gläsernen 
Ritzgittern gemachten Erfahrungen juiir gering, insbesondere in dem 
kurzwelligeren Teile des» Spektrums. 

Natriumtrikalium-Sulfai, NaK,(SOd, und Kalium-Lithium- 

Sulfat, KLi.SO,. 

Die beiden Doppelsalze zeigen^ wie die Kurven der Figur 9 er- 
kennen lassen, in ihrem optischen Verhalten innerhalb des untersuch- 
ten Spektralgebiets keine erkennbare Ähnlichkeit. Reflexionsmaxima 
des Natr|umtrikaUum.>Sul&t8 hegen hei etwa 60 iu für den ordentUohen 
und bd 45 und 66 für den außerorchmtllchett Strald. Außerdem 
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ulüsseii l>(>icte Straiilen in dem langwelligtui CiiebiH ^winniieii i lo twd 
3iOfA uocl) «iu KeilexiODsmii&imuiii besitzen. 

Bei dem Kiiiliun>Lithium‘Sulfftt sind drei Redexionsinaadma zu 
erkennen, von denen ein bei 75 beoiiaditetes dem ordentlichen, die 
anderen l>ei 27 und 7g u gelegenen dem außerordentlichen .Strahle 
angebnren. 

%, 9 . 



Vierte Gruppe: Khoiubiaehe Kriuteil«. 

Topas, (F,OH),AI,Siü,. 

Die Zahlen der Tabelle lll, welche für diesen Kristall gelten, 
zeigen fftr alle drei ilauptsehwingungsrichtungeu eine Abnahme des 
Heflexionsvennögens zwischen 22 und 831«. Von da ab maolit sich 
in allen Fällen urieder ein geringes Auwaehsen dieser Größe bemerk» 
bar. Für die einzelnen Wellenlängen .sind die Werte des Reflexions- 
Vermögens in den verschiedenen Vorzugsrichtungen nur wenig vondn» 
ander abweichend. Dies gilt be.sonders fiir den jenseits 50 g. gelegenen 
langwelligeren Teil des S^tektnims. in welchem die Doppelbreohtmg 
des Topas sehr gering ist. 

Witherit. BaCt). . 

Die benutzte Witheritplatte aus kristallinischem Aggregat zeigte 
sghönen Parallelisinus der Faamrichtung, welohe «ich zugleich als die 
Bichtnng der.Vertlkalachse erwies. Diese tet mit der a-Biditang des 
Kristallcs in Ülmreinstimmung. Die Resultate unserer Refiexionsmes- 
^8tiiiuin0rii$ie<at« lOitt 7a 
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suu^<fu, M'tlcJie sicli auf parallel und senkrecJit zur Faaerriolitung 
polarisierte Strahlung beziehen, sind in Fig. lo dargestellt. Beide 
Kurven, zeigen -je ein stark. ausgeprägt<*.s Maximum bei 46* /a bzw. 56 jw, 
\'on welchen dasjenige des parallel zur Vertikalachs<'! .schwingenden 
.Strahles das langwelligere ist und bis zu Werten des Retlexionsver- 
raögens von etwa 90 Prozent emporfiihrt. Die große spektrale Breite 
dieser Erhebung und auch die eigentfimliche Form der Kurve auf 
dem absteigenden Ast lassen vermuten, daß es sieb in Wirkliclikeit 
um zwei getrennte Reflexionsmaxima handelt, .lenseits 94, u zeigen beide 
Reflexionskurven fast den gleichen Verlauf, doeh ist zu erkennen, «laß 
sie sich zwischen 94 und iiou schneiden. 


Fig. lU. 



Ebenso wie bei dem Zinkspat ist auch bei dem Witberit die Mög- 
lichkeit Vorhanden, daß die Faserstruktur als solch«' nach Art eines 
HEHTZschen (»itters eine polarisierende AVirkung ausübt und den par- 
allel zur Faserrichtung schwingenden Strahl gegen den senkrecht scliwin- 
geiiden bei der Reflexion bevorzugt. Auch hier wird man diesen Ein- 
fluß gegenüber der Wirkung dey einzelnen Kristalle al.s .gering veran- 
schlagen dürfen. 

Im dabre 1908 sind von den HH. E. F. Nichols und W^. S. Dav 
R eststrablen von Witberit erzeugt worden’, deren mittlere Wellenlfinge 
mit. Hilfe eines Beugungsgitters zu 46 fji ermittelt wurde. Da diese 

' K. F, Nicböls, aud W. $. Day, I^ysiral Review XXVll. .S, 225. 1908. 




LtKnisrif und Ktmikiv«! : ftber die optischt^n Eisjen'=ichaflten einiger Kristalle. II 8!0S 

31 es 8 ungejii im Geg'(UKsatz mit den unsrigen mit natürlicher Strahlung 
iiusgefülirt worden sind' ist ein einwandfreier A^ergleich mit den hier 
mitget eilten Heolmchtungen nicht möglich. Immerhin kann festgestellt 
werden, daß jene Versuche mit den uiLsrigen niclit in Widerspruch 
stehen, denn die Wellenlänge^ 46 a entspricht last genau dem Maxi- 
mum des senkreclit zur Vertikalaclnse schwingenden Strahles, und sie 
liegt, wie zu erwarten ist, auf der kurzwelligen Seite des gesamten 
Spektral ge bi etes metallischer Reflexion. 

Fiiiil'ie Gruppe 3 Monokline Kristalle. 

MaJachit, {Cu0H)jC03. 

Audi uUvsere Malachitplatte von Nischne Tagilsk wies stark her- 
vuriretemie Faserstruktur auf. Die Faserrichtung zeigte jedoch keinen 
cijiheitlicheii Verlauf, vielmelu* waren auf dem untersuchten FJächen- 
stück alle Uichtungen angenähert gleich häutig verlreten, so daß von 
einer Vorzugsrichtung nicht gesjirochen werden kann. Die Reilexions- 
me.ssungcii wurden desliall» mit naiürliclnT vStraldung ausgeführt. Die 
Krg’ol)niss(‘ sind durdi die g(*stridielte Kurve in Fig. 6 g<d<onnzeichnei . 
Daß an ki'iner Stelle dos Sjiektriiins hohe Reflexionsvormögen heob- 
adir<‘t werden, liärigt wohl mit dem komplizierten Dau der Hasis dieses 
kohlensaureii Salzes zusamimui. Die Kurve z(ügt zw ei Alaxima, ein sdiär- 
i>r(*s hei ^4/z und ein s<dn w’enig ausgeprägtes zwiscJien 70 und Soa. 

Adular. (K, Na) AlSi^Op. 

in der uns zur Verfügung stehendem parallel (uoi) geschnittenen 
Adularplatn* war die Richtung der Kante PM ohne weitere.s zu er- 
kennen.* rnsere Alossungen ]>ezi(‘lien sich auf die j)arallel und senk- 
recht zu dieser Kante scliwiiigenden Stralileii. Die Richtung senkrecht 
zur Kante PM i.st die Ridirung der kristallogni] duschen Symmetrie- 
adjse: diest* V'orzugsriclitung hltühl dalnr irn ganzen Spektrum eine 
der 1 1 aupt sdi wingungsrich tungen . 

Fig. 10, welche die Ergehnisse iinserej* ReAh‘xionÄmessungen am 
Adular zur Ansdiauimg hringl, lehrt, daß für jeden der beiden Strahlern 
in dem hier untersuchten Spektrallxu’eich nur tun Maximum deutlicii 
liervortritt, und zwar tur den paralh l PM scliwingcnden hei 80 g, lür 
den senkrecht PM schwingenden bei *98 u. 

S p o (1 u m eu , (Li, IS a ) Al <Si O3),. 

b'jisei'o parallel ( 100) gesclmittene Spoduinen])latte zeigte zaJilreielie 
feine Sprünge in Richtung der Vertikalachse. Parallel und senkreclit zu 
dieser Vprzugsriehtnng polarisierte Straldiirig wurde auf ihr Reilexifui.«- 
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vennögen geprüft. Der Verlauf der ReflexionsKun'en (Fig. 7) ist ziem- 
lieh unregelmäßig, und es ist sehr zweifelhaft, ob die Kurven dem wahrOT 
Sachverhalt einigermaßen eufs])rechen. Die relativ hohen Werte des 
Reäexiousvermögens bei 2j /a, die bei den meisten Kieselsäurever- 
bindungen auftreten (Zirkon bildet eine Ausnahme), sind auch bei dem 
Spodumen vorhanden. Ein Reilexionsmaximum, findet sich in der Kurve 
fbr den senkrecht zur Vertikalachse schwingenden Strahl bei 35 g, 
und vermutlich folgt ein zweites sehr schwaches bei etwa 100 jj .. Für 
den Strahl, dessen elektrischer Vektor der Vertikalachse parallel läuft, 
sind zwei Maxima erkennbar, von denen das kurzwelligere bei 44 u, 
das langwelligere jenseits 1 1 o u liegt. 


Durchlässig^keit. 

Es ist mehrfach, auch in unserer ersten Mitteilung, darauf hin- 
gewiesen woHon, daß man aus dem Reilexionsvermögen nur dann 
einwandfreie Schlösse auf die Dielektrizitätskonstante einer Substanz 
ziehen kann, wenn man zugleich deren ExtinktionskoelBzienten be.stimmt 
bzw. den Naänveis liefert, daß dieser Extinktionskoeffizient genügend 
klein ist, mit, die Anwendung der «ünfachen FRESNEtschon Pormel fiir 
die BereclmniJg der Dielektrizitätskon-stanlen aus dem Uellexiousver- 
mögen zu gestatten. Da wir bei un.sercn Versuchen aul' die Prüfung 
des Zusammrnihanges zwischen den auf t>ptischom und elektrischem 
Wege bestimmten Dielektrizitätskonstanten be.sonderen Wert Ifegen, 
haben wir auch diesmal die Dui'cUlässigkeit d«}r untersuchten Kristalle 
für das äußerste Ende des langwelligen ultraroten Spektrums gemes- 
sen. Leider standen uns nicht von allen Kristallen, deren Reflexion 
wir untersucht hatten, Platten von geeigneter Dicke für die Absorp- 
tionsmessung zur Verfügung, Wir mußten deshalb diese Messungen 
zunächst auf 20 Kristalle beschränken. 

Tab. IV zeigt das Ergebnis unserer Beobachtungen. Ihre Ein- 
riclitung ist ohne weitere Erklärung verständlich und fast genau über- 
einstimmend mit derjenigen der Tabelle V unserer ersten Mitteilung. 
Es sei nochmals hervorgehobeh, daß wir unter der Durchlässigkeit ä 
den direkt beobachteten Wert des Intensitäteverhältnisses .der hindurch- 
gelassenen und der auffallende^ Strahlung, ausgedröckt in Prozenten, 
verstehen. y 

Es zeigt sich wiedei-am, daß für die langwellige Quecksilber- 
dampfstrahlung die Durchlässigkeit aller untersuchten Kristalle in sämt- 
lichen unserer Prüfung ztmänglioheu SchwingungOTiehtungen so erheb- 
lich ist, daß die Vernachlässigung der Extinktionskoeffizienten bei der 
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Tabelle IV. 


Kristall 

und 

f'undort 

Schicht- 
dick (! 
fi 

mm 

iP 

|'“l 

» w 

Durc 

Auer- 

brenntr 

110 u 

ilässigk 

Hg-L 

unge- 

reinigt 

eit 'd 

ampe 

ge- 

reinigt 

Kristall 

mid 

Fundort 

Schicht- 

dicke 

d 

mm 

M 

ft 

Durc 

Au^r* 

t>ren»er 

nop 

dässigk 

Hg-L 

unge- 

reinigt 

eit 5 

ampf 

ge- 

reini^ 

Atmicim 
(Scisser, Alp) 

0.59 


0.7 

2.1 

2.8 

Wiihcrif® 

(Cumberland) 

044 

II ii 

iP 

20.2 

17.8 

35-3 

338 

4*-9 

4<.g 

Opal 

f Zimapan) ^ 

0.419 

n 

4.5 

7.0 

8.3 

Eisenspat 

(Grönland) 

0.47 

n 


30-4 

36-5 

Opal 

(Telkibanya)® 

0« 

n 

15.6 

2Ü.7 

233 

Topa« 

(Alabaschka) 

0.52 

a 

b 

52-9 

50-7 

60.4 

39-2 

64.2 

63-5 

Chalcedori 

(Island; 

0.6a 

n 

24.1 

35*2 

40.8 

Topas 

(Alaha.schka) 

^•53 

b 

c 

510 

558 

59-2 

6r.9 

63.3 

63.0 

Turmalin ^ 
(Umlciiga) 

0.6 1 

II 

1 

32.0 

233 

49.1 

40.9 

57-7 

44.7 

‘Malachit’’ 

(Nischne 

Tagilsk) 

Adular (001) 
(St. Goithaid) 

0.51 

n 

14.9 


39-4 

Turmalin * 
(Modnm) 

0.50 

11 

1 

31.6 ‘ 
I4-S 

1 49 '* 

1 29.0 ^ 

5 7 -') 

36-3 

- — 


3'7 

12.2 

114 

: 29-4 

*5'2 

38.0 

Turmalin ^ 
(SohaJtansk) 

0.36 

11 

36-5 

r ' 

! 50 2 

1 570 

049 

11 


1 

324 

47 ‘ 5 ' 

1 55 *e 

Spod Urnen ( loo) 
(Pala Cal.) 




! 


Beryll 

(Südwes tafriku) 

0 - 3 .^ 

II 

n-si 

6.9 

357 

12.1 

j 44.9 
i 14.7 

0'53 

itl 

\\ß 

224 

11.2 

1 35-7 

1 23-8 

42.4 

30.1 


Gips (oio)® 
(Wimmciburg 
bei Eislcben) 






Zirkon 

(Fredepiksväi'ji) 

0.49 

11 

1 

4-5 

4.3 

! 

Liij 

j 6.8 

LJ:1 

0.29 

Max. 

Min. 

28.8 

5 '- 

42.5 

*.3'5 

49-3 

17.6 

Zinnera 

1 Schlaggciiwald) 

0.50 

II 

1 

8.1 ; 
7.0 i 

: 9.8 ^ 

1 1 

10.7 

94 

Elfonbein ‘ 

0.27 

ih 

i 

4.1 1 

1 

44 1 

10.2 

12.0 

13-3 

15^8 

Vesuvian 

(Egg) 

0-59 

• 

II 

1 

17.1 

18.1 

i 18.3 

19.8 

18.9 

1 20.7 

Pappelholz 

0.77 

11 

1 l-i 

3-4 

10.7 

9-4 

230 

124 

29.2 

Zinkspal ^ 
(Laiirion) 

049 

11 

1 

1 1.2 

‘>5 

24-3 

24.0, 

3^9 

30.3 

ßuehsbaum 

0.27 

II ii 

III 

7'3 

7-9 

17.8 

21.0 

23.1 
i 27.6 


^ gelb. griin. ** schwarz. roi. ® kristallinisch© Aggregate. 

• Das Zeichen ti bedeutet die Veiwendung natürlicher Strahhiug. ^ Di<^ Worte für die Thipelilüssigkeir 

der Gipsplatte sind einer noch nicht veröffentlichten Arbeit ©ntnoninieu 


Berecdimmg der optischen Dielektrizitätskonstanten wahrscheinlich nur 
geringe Fehler verursacht*. 

Über di(^ Durchlässigkeit der einzelnen Kristalle ist folgendf*s 
zu sagen: 


’ Eine genaue Berechnung der Korrektion läßt sich wegen der InhomügenitÄt 
der Strahlung nicht durebdihren. Nimmt man die Strahlung als vollkommen homogen 
an> so würde die wegen der Absorption anzubringendc Korrektion in den exti*einsten 
Fällen etwa 3 Prozent der DielektnzPHtskinistnntm betragen, im allgpineinen .»hfi* 
unter */• Prozent liegen. 
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■ Anaieim zeigt ein ilberroschehd hohes Absorptionsvermögen, welches 
zweifellos zum Teil durch seinen Wassergehalt bedingt %vird.. Dasselbe 
gilt in geringerem Ma0e auch die Opale, welche, wahrscheinlich 
wegen ilires Wassergehaltes, viel .stärker absorbieren als Quarz. Auch 
der Chalcedon, welcher die Opale an Durchlässigkeit weit übertrifft, 
bleibt in dieser ßeziehung weit hinter dem Rergkristall und selbst 
hinter dem Quarzglas zurück. 

Die Turmaline zeigen, wie inan sieht, auch im langwelligen Spektrum 
sehr verschiedenen Dichroismus. Bei dem roten Turmalin von Schaitansk 
ist er am kleinsten, bei dem schwarzen Turmalin von Modum am größten. 

Auffällig ist ferner der starke Dichroismus des Berylls, die ver- 
hältnismäßig geringe Durchlässigkeit von Zirkon und Zinnerz und der 
kaum bemerkbare Dichroismus des Zinkspats. 

Unter den zweiachsigen Kri.stallen ist der 'l'opas wegen seiin'r 
hohen, für Schwingungsrichtungen nahezu gleichen Durchlässig- 
keit bemerkenswert. Auch Witherit zeigt geringen, Adular und Gips 
dagegen seht hohen Polychroismus. 

Am Schluß der Tabelle sind noch einige Zahlen über die Durch- 
lässigkeit vo^ nicht kristallinischen Stoffen mit Faserstruktur mitgeteilt. 
Bei dem F.lfenbein hat bereits F. Kojilrauscii im sichtbaren Gebiet 
schwache Dci|ipelbrechung nachgewde.son'. Der Dichroismus de.s Holzes 
fiir elektrische Wellen ist. von Heinrich Hertz beobachtet worden. Diese 
Erscheinung ; tritt, wie man sieht, bei dem Pappelliolz (lir o.i bis 
rnm lan^e Wellen sehr stark hervor. 


tieflexionsTermögen und Dielektriasitatskoiistante. 

Die drei letzten Spalten der Tabellen 1, 11 und III enthalten die 
aus dem Reflexions vermögen für <lie langwellige Quecksilberdampf- 
sträblung nach der FRESSEnsehen Formel bereclinete Dielektrizitäts- 
konstante Djcc, 'De von W. ScMwinx" für 75 cm lange llERTZSche Wellen 
beobachtete Djelektrizitä.tskonstante l),,. und das mit Hilfe dieser Größe, 
wiederum nach Fresnels Formel berechnete KeflexionsveiTHögei^ R., . 
Die Prüfung der bekannten MAXWELLSchen Beziehung zwischen Brechungs- 
index und Dielektrizitätskonstante kann also Mer auf doppelte. Weise 
- erfolgen; einmal, wie es frühw von uns geschehen ist, indem man das 
*- Iteflexionsvermögcn für die langwellige QuCcksilberdampfstrablung mit 
den Werten von R«, iii Vergleich setzt, das andere Mal, indem mmi 

^ F, K^ui,ba USCH, Gesammelte Ai^haudhmgsa Bd. i, 12 . 395. ■ 
vir. Äun, d. Phys., S. 5*19, 1909, und ii 8.114,1903. - ' " ; 
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** V 

<iie optiscli beetiiumte Üielektrizitätskoiistanfi* der auf elekU'isuhfem 
ViTejff ennittelten gejjenüüerstdlt Beide Proben ftind uatftrliH» 
nicht voneinander unabhSni^ig 

Leider sind \uu den 44 Diclektri/itatskonstanten dei‘ neu uuter* 
suchten Stoffe in den verschiedenen Richtungen kaum die Hälfte be- 
kannt, so daß wir du* Prüfung der MA.xwpLi,sehen Beziehung diesmal 
nur Ul beschränktem Umfanije vornehmen können. "Wir wollen hier- 
für die Gegenüberstellung dei auf optischem und elektrischem Wege 
bestimniten Dielektrizitätskonstanten wählen. 

Von den regulären Kristallen (Tab. I) kommen nur Zinkblende 
und Hleiiiitrat für du* Verbleichung in Betracht. Die optisch ge- 
messenen Dielektrizitätskonstanten 8.3 bzw i6.8 sind etwas, aber nur 
wenig größer als die mit elcktriscli<*ii Sciiwingungen erhaltenen 7.85 
und 16.0. liier tritt ofleiiliar noch scliwaehe nonnale Dispersion jenseits 
^00 jw auf. 

Unter den einaehsigeu Kristallen bieleii die vier untersuchten 
'furmaline dadurch ein gewisses Interesse, daß sie trotz verschiedener 
Zusammensetzunu nur geringe Untewschiede der optischen Dielektri- 
zitätskonstanten nnfweiseii. welche für den ordentlichen Strahl zwischen 
6.9 imd 7 3, für den außet ordentlichen zwischen 6.0 und 6 3 schwan- 
ken. .Tidenfalls gehen du* Angaben verschiedener Beobachter, welche 
die Dieleklri/itälskonstante des Turmalins auf elektrischem Wege ge- 
messen liaben, Niel wcitei auseiiiandei Wahrseheiiilieh handelt es sich 
hier weniger um Verschiedenheiten des Materials als um Fehler der 
Methoden, welche, besonders bei Anwendung konstanter Ladungen 
oder langsam veraiiderlielier. Felder, sehr erheblich sind. Insbesondere 
spielen hier Leitungs- und Riickstaiidsersclieinungeii eine große Rolle. 

Die beiden untersuchten Berylle zeigen, wie bereits oben her- 
vorgehoben worden ist, im äußersten ultraroten Spektrum entgegen- 
gesetzte, wenn auch nur schwache Doppelbrechung Bei dem sibirischen 
Material ist die optische Dielektrizitätskonstante jiarHlle! zur Achse, 
bei dem afrikanischen Kristall die senkrecht zur Achse beobachtete 
die größere. Bezüglich der elektrisch gemessenen Werte gehet» nicht 
nur die Angaben verschiedener Beobachter sehr weit auseinander, aöeb 
der Sinn der Doppelbrechung ist nicht immer der gleiche. Den Angaben 
W SiHMiDTs />„ «55 und-D^as! 6. i für X « 7 5 cm stehen die Werte 
von J. {'omi:' 6.2 bzw. 7.0, die Werte ^on Hrn. H. Stabks“ 7.9 und 
7.4 sowie diejenigen von Hni. Fsxmnser® 6.i br»v. 7.0 für langsam ver- 

’ JzcQUi« Cu8iK, Ann. de ühim. et Phys. (6) (7, 385, 1889 

* H. Stakkz, Wird. Arm. 60, iS. Ssq, t8q7 

* B. FBu.iRfii'R, Ann. d. Pliys. 60. .s iHi, 1919 ^ 
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änderlicfae Felder gegenüber: Wir .können uns jedenfalls nicht unbedingt 
der von W. ScaMmr geäußerten Vermutung anschließen, daß Hr. Starke 
die beiden Sehwingungsrichtungen verwechselt habe. Nach unserer Er- 
fahrung könnte auch eine Verschiedenheit des Materials die ITnstiinrnig- 
keit erklären. 

Der Zirkon ist der einzige Kristall, bei welchem zwischen dev 
optisch und elektrisch bestimmten Dielektrizitätskonstanten ein gew’isser 
Widempruch besteht.,, Die von uns erhaltenen Werte für ^. = 0.03 (un 
sind viel kleiner tils diejenigen vt»n W. SciuMinT für A ä 75 cm ge- 
fundenen. Indessen ist es doch nicht ausgeschlossen, daß die oben- 
erwähnten Fehler der von uns verwendeten Platte, insbesondere die 
eingesprengten Stückchen fremden Materials, dies»; große Diflerenz 
erklären können. Dieser Unsicherheit wegen sind die in Tab. II an- 
gegebenen Werte von Djr,, in Klammern gesetzt. Wir beabsichtigen, 
die Versuche mit reinerem Material zu wiederholen, sobald uns solches 
zur Verfügung steht. Im Gegensatz hierzu sitid unsere optischen Di- 
elektriziiätskoinstanten bei Vesuvian und Eisenspat in genügender Über- 
einstimmung mit Schmidts elektrischen Mes.sungen. Boi dent, Natron- 
salpeter ist o|ne genauere Übereinstimmung der optisch ge]nes.senen 
I)ielektrizitäta^«.>n.stanten mit der elektrisch bef>bachteten, wenigsten.s 
In dem Falle, daß die Kraftlinien parallel der optischen Achse ver- 
laufen wegen? de.s starken langwelligen Absorptionsstreifens kaum zu 
erwarten. Eift direkter Vergleich unserer Werte mit den von 1.. .\rüns’ 
nach der ScHn.tERsehen Methode erhaltenen ist jedoch schon deshalb 
iiioht möglich, weil sieh die.se Me.s.sungen auf das geschmt)lzene und 
im Kondensator erstarrte Salz beziehen, dessen Kristalle vermutlich 
regellos gelagert waren. Jedenfalls ist für dieses Material, besonders 
für den außerordentlichen Strahl jenseits 300 u, nocdi erhebliche nor- 
male Dispersion zu erwai’ten. 

Unter den in 'Pab. Ul aufgidnlirteu zweiachsigen Kristallen i.'-t, 
die Übereinstimmung zwischen den optis<*.hcn, und elektrischen Werten 
der Dielektrizitätskonstanten befrie<ligen<l. In allen Fällen, in welchen 
Vergleiche möglich sind., nämlich bei Topas, Witherit und Adular 
sind unsere Werte d«' Dielektrizitätskonstanten etwas größer als die 
von W. SoumDT erhaltenen, was wiederum. auf normale Dispersion 
jenseits der Grenze des durcli optische Hilfsmittel zugänglichen ultra- 
roten Spektrums schließen läßt. 


Zum Schluß soll das Ergebnis aller Beobachtungen zusammen* 
gefaßt werden, welche in unseren lieiden Mitteilungen sowie in den 

L. Aboss, Wikp. Aim. 53, S,95, 1894. 


1 
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welche sich aiif Grips und Adular (oio) boziebeu. sind einer noch nicht veröffentlichten linterMichuiing tMitnümmen, 
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Arbeiten A und B enthsdlteti sind, soweit sie sich auf' die Besd^ung 
zwischen der uptiseh ermittelten und der auf elektriscltein Wege 
gemessenen Dielektrizitätskpristanten fester Körper erstreckeh. JEs 
läßt sieh die Regel ausspr^en, daß die optisch erhaltenen Werte 
.4>3 oo meist ein wenig, , bisweilen erjieblich größer sind als die mit 
Hilfe von HeHTZSchen Wellen beobachteten D«. Nur bei den Gläsem 
und einigen wenigen anderen Substanzen ergaben sich kleine Bif- 
ferenzen im entgegengesetzten Sinne. Im ganzen ist die Überein», 
Stimmung deshalb eine sehr befriedigende, weil man in fast allen Fällen, 
in welchen größere Abweichungen verkommen, diese aus dem Ver- 
laufe der ReÜexionskurven Voraussagen und als Folge der normalen 
Dispersion jenseits 300 ju erkennen kann. 

Der Übersichtlichkeit halber wollen* wir das in den vier Arbeiten 
zerstreute, die Dielektrizifätskonsianten fiir die langwellige QuecksJlber- 
dampfsti'alilüng betreflende Beobachtungsinaterial in einer gemeinschaft- 
lichen Tabol^B vereinigen. Eine .sedehe Zusammenstellung erscheint uns 
schon deshail) nützlich, weil die Zalilen werte der optischen Dielektrizi- 
tätskonstanten in den drei früheren Arbeiten nicht mitgeteilt worden 
,sind. Die ^reebnung der Dielektrizitätskonstanten erfolgte stets nach 
der einfach^ FRE.st!Ki,schen Formel ohne Berücksichtigung noch vor- 
handener Al|sorptioii, • welche, ivie gezeigt wurde, fast immer vernacb- 
läs.sigt werden darf. Für .solche Substanzen, bei welchen aus ihrem 
optischen Verhalten im langwelligen Spektrum auf stärkere _ normale 
Dispersion jenseits der ultraroten Grenze geschlossen werden muß, sind 
die betrefTenden Weide von Djoo mit einem Sternchen" versehen*. 


Wir erfüllen gerne die Pflicht, <ler Preußischen (Akademie der 
Wissenschaften für die. Unterstützung unserer Arbeit abermals zu 
danken. 


‘ Kine .‘tb'weicluiug gegenüber den früheren Angalitai iüt nur für dus schwerste 
.SiÜkai-Fluit^Ia.s S. 461 eingetreten. Der in Tab. V angegebene Wert der Dielektrizitäts- 
konstanten 1)300 = 14.* entspricht dem Reflezionsvennögen ^»,^3.7 für die langwellige 
Quecksilberdanipfstrablnng, während dssfriiliorangegelionelleflexionsvermögen 35.5 
offenbar deshalb zu groß au,sgefa(len ist, weil sich, etwas metallisches Blei auf der 
()beriläehe des Glases abgeschieden hatte. Nach dem Neupolieren des Glases ergab 
sich der kleinere Wert. Auch für- die mit* Hilfe HEaxzseher Schwingungen gemessene' 
Dielektrizitätskonstante J)x wmxlen unmittelbar nach dem Polieren dfiS Glases merklich 
kleinere Werte geraes-xen {14.4 bis 14.$).' was wohl mit derselben Ersche.inn'ng ih' 
Zusammenhang steht. 
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Über die Oberflächenenergie der Kristalle 
und ihren Einfluß auf die Kristallgestalt. 

Von Prof. I)r. M. Born und Dr. O. Stkrn. 

(Vorgelegt von Ilrn. ErNSTEi> am 13. November liM9 [s. oben S. 859!.) 


Kiiileituxig. 

Die kia.ssische Theorie der Kaj»illaritüfcsersclieiiiuiigeii vcni L.vei.AOK' 
und ÜArs.s-’ erklärt die.^ie dureh die Aimahine von Kohäsionskräften, 
nämlich .'\nziehung.skräl'l<‘n zwischen den Teilchen einer Flüssigkeit, 
die nur von dei' Distanz abhängen und in der Verbindungslinie wir- 
ken“: sie gibt nueh die Regel an, wie die Kapillaritätskonstante aus 
ilem besetze dies«T Kohäsioiiskräfte durch Integrationsprozesse ge- 
wonnen werden kann. Diesf'r Umstand ist häutig benutzt worden, 
um aus der bekannten Größe der Kapillaritätskonstanten Schlösse auf 
(iie Größenorduung der K('häsionskmfte zu ziehen. Der luugckehrle 
Weg konnte bisher noch niemals besehritteii werden, weil unsere 
Kenntnisse \on der Natur der Afume und Molekel und den zwischen 
ihnen wirkenden Kräften zu mangelhaft waren. «längst ist es aber 
gelungen, für eine gewisse Klasse voit Körpern das Wesen der Ko- 
hä.siongkräfte aufzuklären und ihren elektriseheii Ursprung ii.achzu- 
weisen^. Allerdings handelt es sich nicht um Flüssigkeiten, solider?) 
um feste Körper, um Kristalle; aber auch hei diesen sind Erschei- 
niuigen heohachtbar. die den Kapillarit!‘itseig«*n.schaften der Flüssig- 
keiten analog sind, indem sie wie diese auf eine Oberflächeneuergie 
und ()her(lächen.spannung zuröckgefOhrt werden köniK*??. Wir wollen 
im folgenden die 'l'hcorie der Oberllächeiu'nergie für die, Kristalle in 
ihren Gniiidzügeii entwickeln, indem wir die HofTnung hegen, daß 
die Kapilhuitätstlieorie diT Flö.ssigkeiten sieh in analoger Weis)‘ wird 
behandeln lassen. 

^ Laplace, 'rijuurio du l*;utiün eupiliairu. 

- OAusst Priücipia generalia, Göttingeu 1830 (Werke 5, p. 287)- 

• V^I. etwa Enzykl. tk math. Wiss. (Ik Minkowski, Kapillarftät) V, 9, S. 5581 
insbesondere ll, S, 594. 

' * M, Bokn und A. Lande, V^rb. d. \). PIm. Ges. 20 > 210, 1918, M. Born, ub* u 
da 21. 13^ 1919 und 2L 533, 1919. K. Fajans. ebenda 21,539, 1919 und 21 , 549 ' 
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Iluupit^cliliuh siud os zwei Voi'gänge*, bei denen die Oberflächen* 
N))aiinung der Kristtille in Erscheinung tritt. Erstens verändert sie 
die Dami)fsi)aiinuug »ind die Löslichkeit: dieser Einfluß ermöglicht 
eine absolute Messung ihrer Größe*. Zweitens ist sie bestimmend 
fiir die Gestalt des Kristalls, wenn dieser sich aus dem Dampfe oder 
dein Lösungsmittel ausscheidet. Das beruht auf einem von W. Gibbs*“ 
lind P. CüKiE* thermodynamisch begründeten Satze: Ein Kristall 
liefindet sich in seinem Dampfe oder einer Lösung nur dann 
im thermodynamischen Gleiehgewiehto, wenn er diejenige 
Form hat, bei welcher die freie Energie seiner Oberfläche 
einen . kleineren Wert hat als bei jeder anderen Form von 
gleichem Volumen’. Sind c, . . • •• die Kapillaritätskonstanten 

(freie Oberfläehenenergie pro Flächeneinheit, spezifische Oberflächen* 
energie) verschieden orientierter Flächen. , F,, • ■ ■ die entsprechen* 
den Flächeninhalte, das Volumen, so ist das Gleichgewicht (*ha.rak- 
terisiert duri^ 

= Min. bei F=konst. 

Die Lösung fieser Minimalaufgabe wird nach (I. Wrm “ folgeudermaßcn 
gewonnen: Man konstruiere von einem Pvuiktc W die Normalen auf 
allen möglichen Kristallflächen und trage auf ihnen von Waus Strecken 
ah. die mit ilen zugehörigen (r-Werten proportional .sind; bringt man 
in den Endiaunktcn dieser Strecken die Normalebeuen an, dann um* 
hüllen diese einen iE umgebenden Raum, der die gesuchte Kristallform 
darstellt. Daraus folgt, daß nur Flächen mit relativ kJeinein c an der 
Begrenzung des Kristalle« teilnehmeii können. » Das Gesetz der (kleinen) 
rationalen Indizes beruht also vom Standpunkte dieser , Theorie darauf, 
daß die überllächea mit kleinen lndize.s im allgemeinen auch be* 
sonders kleine Kapillaritätskonstantcn <r be.sitzen sollend ■■ Hiernacli 
erlaubt die Berechnung der Kapillarkonstanteu t für verschiedene Kristall- 
flächen Schlüsse auf die Gestalten, in denen die Kristallindividuen sich 
aiisscheiden ; es zeigen sich hier die Grundzüge einer «juantitativen 
Theorie des Grundproblems <ler besclireibenden Kristallograjihie.. 

' Bei plastischeu oder flüssige Kristallen bewirkt die OberflächenspannoDg 
eine mehr oder minder ausgeprügte Ahrundnwg der Kanten and Kelten: doch kommt 
di('.se Krscheinung bei den hier betrachteten sehr stairen Substanzen nicht i» Betnudit. 

■* HuLSTf. Z. f. pbys. Chemie S 7 , 385, 1901. 

* W. Ginss, Thermodynamische Studien p. 320. 

* P. CuBiK, Bull, de la Sor. Min. de France 8, p. 145, 1885 uud (Kuvres p. 153. 

■ Vgl. die sehr interessante Studie von P. Ehrskvkst, .\nn. d.' Phys. {4) 48 . 

p. 360, 19t 5, wo auch die Litoratur ausführlich angegeben ist. 

G. WwjLi'r, Zeiterhr. i'. Kristafiogr. 34 , S. 449.' 1901. 

' ?M, aus P. Ebbbnvbst, a. a. 0 . S. 361. . 
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§ I- ■ 


Dift Kohäsion tl.or Kristalle der Alkälihalogeiiide. 

Wir beschränken uns im folgenden auf die Klasse der regüläreu 
Alkalilialogcnide, deren Struktur mit der bekannten des Steinsalzes 
NaCl Qbereinstimmt. Für diese Körper kann als erwiesen gelten, daß 
ihre Kohäsion rein elektrischer Natur ist. Die positiven Metallionen 
und die negativen Ilalogeuionen wirken aufeinander nach dem Con- 
LouBschen Gesetze, und da immer entgegengesetzt geladene Ionen be- 
nachbart sind, resultiert daraus ein Kontraktionsbestreben. Das Zu- 
sammenstürzen der Ionen wird durch eine Abstoßungskraft verhindert, 
deren Gesetz aus der Kompressibilität erschlossen werden konnte; sie 
ist einer höheren Potenz der Entfernung umgekehrt proportional. 

Für die potentielle Energie irgend zweier, im Abstande r befind- 
licher Ionen gilt also ein Ansatz der Form 


(I) 


<0 = ^le^r-' + hr-" . 


wo e die lonenladung bedeutet und bei gleichnamigen Ionen das po- 
sitive, bei ungleichnamigen das negative Vorzeichen zu nehmen ist. 
Die Konstante b ist positiv; eigentlich maßte sie verschieden angesetzt 
werden, je nachdem das Paar aufeinander wirkender Ionen von der 
einen oder der andern gleichen oder voji verschiedener Art ist, aber 
die Untersuchung der Krisbilleigenschaften hat ergeben', daß solche 
Unterschiede wenig Einfluß haben. 

Auf Grund des Ansatzes (i) läßt sich nun die Energie jeder lonen- 
koniiguration auf sich seihst oder auf eine andere berechnen. Wie 
findet man daraus die Oberflächenenergie (dnor Kristallfläcbe? 


§ 2 - 

Definition der Kapillarkon.stante für eine Kristallfläche. 

Wir denken uns den Kristall durch eine Ebene in zwei Teile ge- 
teilt, die wir durch die. Indizes i und 2 kennzeichnen (Fig. i). Dann 
kann man die Energie des ganzen Kristalls in 'Peile zerlegen: 


' Vgi. M. Born, Verb. tl. D. Phys. Ges. 21 . 513, 1919. 

Maßgebend ist die Konstante h für zwei verschiedene Ionen, dort aueb mit 4 i.. 
bezeichnet; dagegen kommen die Werte d,, und für Paare gleicher Ionen mir in 


der Verbindung Q a» vor, deren Wert die physikalischen Konstnnteti um 

wenig beeinflußt. Wenn wir hier alle J-Werte gleich wählen, so läuft das darauf 
hinaus, zu setzen; bei dem vorläufigen Charakter unserer Theorie ist ilas 

sicher eriaubt. 
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Ftg. 1. 


\ o» denen die l>eideu (irsten die .Selbsteiuo’gien der Ixdden 'I'eile, der 
dritte die wechselseitige Energie sind. Zerschneidet-inan. nun den Kristall 
längs der Trennungsebene und entfernt die beiden Teile voneinander, 
so entstellen zwei neue, gleich große Oberflächen F : da die Eohäsions- 
kräfte nur eine kleine Wirkungssphäre haben, wird <lie wechselseitige 
Energie 1/,, gleich Null, dafür tritt aber eine Oberflächenenergie zu der 
V'olumenenergie U für jede der beiden entstehenden Gi-enzebenen {gegen 
das Vakuum) hinzu. Man Jiat also im getrennten Zustande 

r^+2crJ5’= 

also durch Subtraktion 


Anders ausg^.sprochen ; — f',,. die. negative potenlielh; lüiergie der 
lieiden Halbkiristalle aufeinander, ist die Arbeit, die nötig ist, um die 
beiden Hälften des längs der Fläclie F zerschnittenen Kristalls vonein- 
ander zu entibrnen, also die Arbeit, die man aufwenden muß, um zwei 
(Oberflächen, jede von der (iröße F, zu erzeugen, c ist gleich dieser 
Arbeit, dividiert durch die Größe der erzeugten Oberflächen'. Dabei 
brauchen die übrigen Begrenzungen des Kristalls nicht beachtet zu 
werden, man kann den Kristall in.s UneiidJiche ausgedehnt denken. Als 
Grenzflächen treten 'Netzebenen des Gitters auf. Hier goscineht die 
Berechnung von er in der Weise, daß man sich über einem elementaren 
Parallelogramm der begrenzenden Netzebene in einem Halbraume eine 
unendliche Säule aus aufeinandergetürmten Eleraeiitarparallelepipeden 
errichtet denkt und das Potential des andern unendlichen Halbgittcrs 
auf diese Säule berechnet: dieser Wert., geteilt duveh den doppelten In- 
halt des Parallelogramms, ist gleich — (t. 


* Bei die.ser Überlegung wiid angenommen, daß die (iilter der beiden Halb- 
kristalle auch nach der Trennung Ijis zur ffrenzfläehe vollständig unverändert bleiben, 
ln Wirklichkeit wird der Abständ der zur Grenzfläche parallelen N^etzebenen für die 
äußersten ülbencii ein wenig größer sein als im Innern j doch i.st diese Auflockerung 
außerordentlich gering, weil die 'Wirkung einer Nctzebene «nf die nächstbenachbarte.! 
<Ue auf alle entfernteren sehr stark ttbeuwiegt. Würden nämlich überhaupt, nur be- 
nachbarte Netzebenen aufeinander wirken, so wäre der Gittcrabstand exakt konst.nit 
(vgl. den Beweis dieses .Satzes am Beispiel einer eindimensionalen Ptinktreihe bei 
M. Bors, Vefh. d. D. Fhys. Ges., 20 , »*4, 1918). Hr. E. Madeiuno hat diese Auf- 
lockerung Häher untersucht, indem er die Verschiedeiihrit der Kräfte zwiseben Ionen 
verschiedener' Art berücksichtigte (Ph^s. Z, 2 Ö. 494, 19x9). 



M. Bokn und 0 . Stbbn: TTbot* die Oherfläclieneoergie der KriataJIe 9()5 

Natürlich l)p2ieht ‘»ich die so l)erechnftc Kapillaritfttskonstante anl 
(len absoluten Nnllpanlfi der Temperatur: (t ist die Energie, die beim 
absoluten Nullpunkte mit der freien Energie der ÜberllÄclie idenlihcb 
Bei der Keelinung benutzen wir übrigens den Wert der I)icbt<* 
bei gewöhnlicher 'IViuperatur, oline sie auf den abs(»luteii Nulljninkl 
zu extra])olieren: der Fehler i»st s(‘hr klein. Man könnte \ ersuchen, 
die Tomperaturabliängigkeit von <t in roher Weise durch Anwendung 
des KöTvftssehen (i(>set/es zu l)erück’siehtigen‘. Für die Frage nach den 
Begrenzungsilächcn. die wir hier vor allem im Auge haben, sjnell db' 
Tempera turai>hangigkei( sicherlich keine* große Rolle. 

Wir werden im folgenden ff lur einige Flächen der Alkalihalugc- 
nide iierecinien. Bei der Anwendung der Resultate ist zu beachten, 
daß Cs sich nm die Oberflächenspannung gegen das Vakuum handelt: 
man kann al.so ■wohl NchUisse auf die Kristallbildung au.s dem Dampf«*, 
aber nicht auf die Absclu'idung aus einer Lösung ziehen*. 

^ 3 - 

Berechnung d<‘i- Ivapillaritätskonstantc für die Würfelfläch«' 
(loo) der regulären .Mkalihalogenidc 
.Sei 6 der Atistand /.w«*i<*i- gleicliartlger Ionen, die längs der 
Wftrfelkant«* henaebbart sind. 

Wir l»(‘rechnen zunächst ff lur ein«* \Vfli*tel fläche; di«*se sei du* 
Ebene ,r = o eines nacli den Würfelkautcn orienti<‘rteu Koordiiiaten- 
s'VStems. liier kann man oflcrdwir ;ils Khunentarparallelogramni der 

(»renzfläclic das (.tuadrat mit der .S«*it<* wälilen; dann ist h = 

4 

und t/,, das PoU'iitial des im Ilalbrauine ,i o li«*gendeii ilnlbgitters 
auf die* loneureilie 

^ d 

“ 3 ’ S ^ 2 ’ ■ • ° ^ 

Die Koordinaten der Punkte des Ilnlbgitters sind 



wo /, «iie Werte o, i, 2 . , aimimmt, wlihreiid alle ganzen 

Zahlen überhaujU durchlanfeii. Wir nehmen au, «laß die positiven 

* Kino Pnlfun^c der wieweit d;is Koivosscht* tieset/ nuch hoi Krist;«]} 

dKcUen ^iUtiu hleibt, soll \t>in tlieoroUsolien Stondpunkte «ns deinnäohsl nnloriunnineM 
ewlen. 

“ Es ist bekannt, daß sich /. B. N-a Ci aus wäßriuer l.osnnf; in Wniftdin «un 
harusaarer Lösung aber in Oktaedern absoheidet (A, Uii/ll, Zeitsolir. f. KvistaUü£»raphi»* 
49, 152, 19^0* Die^e Erscheinung wu*d man erst \orsteheii können, wenn eine exakt« 
'Hiuorie der Flilssigkeit(*n ^orliegen wird. 
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loiK'ii m (len Punkten silvcii. wo /, H- / + / gerade ist dann sind 
von den Ionen der Reihe 

6 

I =s ;> ^ = () , c =s (j 

2 

diejenigen positiv, wo p gerade ist. ' 

Der Abstand eines Punktes des Halbgitters und eines der Punkt» 
reihe ist 

I S= — ((/, -H pY + l* •+• /,*)'/* 


Daher wird nach (i) und (2) 




U„ 




pal »,>0 

Wir setzen nun' 


diese Summe bedeutet das Vierfache des negativen Potentials des Halb* 
gitters auf die lonenreüie. wenn der Abstmid benaclibarter loueii gleich i 
lind die Ionen laduiigeii gleich i gesetzt werden Man kann sie nach 
der Methode von MsniLDNO'ausrechrien Die Mani lunoscIic Formel föi 
(las Potential eines neutralen <|uadratisehen Punktnetzes von derQiiadrat- 
scite 1 auf eine Einheitsladung, die iin Abstande p senkrecht über einem 
gleichnamigen Punkte des Netzes liegt, lautet 

ff 

Vrn’+iP 

Um (las Potential des Halbgitters auf die loiienreiiie zu bereclineu, lial 
mau zu bedenken, daß der Abstand p eines Tons der Reilu' von einer 
zur (ireiize parallelen Ebene deS Gitters gerade pmal vorkommt Folg- 
lich erhält inan fftr liie durch I3) definiert( Konstant! x die rasch 
konvergente Reihe 

X 

(3') äi'=:— 42(— 0'’p<^,= 'J.2boo 

p » 


^ Da& Summeuzeichen btnl^utet muuu' die Suminaliua uadi /i« /i« dabii 
lauten diese Indiyes inv allgemeinen vpn - bis -«* lo, Beschränkungen werden übtet 
dem ^uminenzeichen angegeben 

* E. MADELUisro, Phys. Z 19, 524 » ^9^*^ 
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l6 


»dann setzen wir 

p-TnVo' ^ V'z" 1^3” Vf V6‘ 

Den Wert dieser Reihe kann man üQr ^[rößere « durch direkte Suni* 
mation finden. 

Nun wird: 


(5) 


«V 2 b ( 2 V 

-‘FVl j'"' 


Die Kuiiatante b eliminieren wir mit Hilfe der (jileichgewichtabcdingung 
des Gitters. Das Potential de.s Gitters auf sich selbst pro Elementar- 
wiirfel ül’ is< nfimlich': 


(6) 


atc 


4* = — -j -4* 


W"- 


WO 


H' = s(if + /; + /')• 


(7) 


= 6 - 1 - 


I 2 


8 


24 


24 1 2 

4- 


30 


-r., Y^,. y^n 

\ini\ 

(8) Ä = 13.94 

( 1 h 8 .MmoxunoscIic* (‘lektrostatiselie SHh^tpoterilial ist Die (ileiehKe- 
wiehtsbedinguiig 


M 




liefert 

, xe* ( öY ‘ 

' ~ 8w.S ( 2 ) 

Set/t inaii das in (5) ein, so kommt 
tioi (7 


Ä* r 2 ,ts) 


Für «Ile KrLstalle <lieNer Klasse außer den Li-Salzen ist n = (^; das 
ist aus <lem Verhalten der Kompressibilität ersehlossen und auf ihenuo- 
cbemlsehcm Wege von F\j\ns" geprüft \sordeu. Für // =s 9 erhält 
man aus (4) nnd (7) 

(11) =5 1.226, N= 7.627. 


’ Vffl' Bokn. V<M‘h. d. Ü. Phys. üds. 21. 5^3. 1919 ‘ 1* bedeutet das PoteuuaL 

;2:<moiniium Hir eine Zelle vom Volumen ^ ‘be je ein Inn von jeder Sorte (eine 

chemiaehe Molekel) entliklt. Die Foimel (6) des Textes btinimt mit dei Formel (5) dieser 
Abhandlung ilberelii, wenn inan darin Q sr i set/t 
“ Siehe An«». 4 i 

Siuiingabenchte L919 



UdlH («wimtsii/diK' voiti 27, \ov4*mhf*r 1819 VliMtMliiiift vom 1,1 Voveinbpi* 
Msd wird nacli (3'). (8), (11): 


(12) , (T 



0.2600 — 


2 *q* 6.627 / 


o 1 166 


I’ 


Damit lat dio Kapin»riiMft>ktinst.‘uitr auf dir (litUM’koiistautr ^-ieui.*äck- 
gelEtihrt. 

Man kann ^ duirhy die Atomgewichte u, . m,. die Dichte 0 uinl 
die AvoGAj»ROsehe Zahl A' aiisdrüoken: 


Daher ist 
(i.S) 




Nc 


eF 

6^ ~ 4(u. + a,) ~ 4 u. 


wft /<’ = < N die Farndajseln Konstante ist 

Mit / :f= t.774*io ‘ . F = 2 St)6*i()" liat man alsi» 


( 12 ') T 3 S: 


o. iibt ( h 
\ 


+03.) 


erg ein 


i>ie fuigendi- iahelle enthält <iie naeli dn‘''er Forim 1 bereeliinden 
WiTfe lon <7 tiir einige Sal/e /um \ergleiehe siiul die Werte dei 
Ohertlaelienspanming tiu die geschmolzenen '"'alze* daneben gesetzt, 
die entspreehend der hohen 'rerniieratur des sehinelzpunktes \iel 
kleiner sind 

Kine Messung tler Kapillarkonstanten. die mit dem bereehneten rr 



1 

<r l)OJ 
Kji&tali 

er t>eob 

Schmel/i 

I- - 

VaCl 

2 17 

I ^0 '> 

66 S 

NaBi 

301 

1187 

490 

NaJ 

3'55 

«/'S 9 

— 

KCl 

1.9S 

107 s 

69.3 

KBi 

2,70 

91 6 

48.4 

K,1 

^07 

7 i «) 



unmittelbar vergleichbare Werte liefert, wiitl wohl nicht möglicb sein 
denn solche Messungen können nur mit Hilfe des Dampfdnickes aus- 
gefUhrt werden, also nur bei liöheren ’remperaturen, wShrend sich die 
berechneten Werte auf d«'n absoluten Nullpunkt beziehen. 


’ LiMiDi j-Bohnsiiun, 4. Autl. i^ii 



•• ini<J <). ^fjrn's - t^^r Sfe 'OhpfftSohpnehivijie' dar 
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■-■■;- ' ■ ■ ' • '• ' ■ - ■ • § 4 - ■ ■ - , " ,'■ ■ 

Be rf(Ui Illing diir Kapülarkonstaiue föt ajidere Flächen der 
regulären Alkälihalogenide. 

Von besonderem Interesse wäre die-Berechnung der Oberflächen* 
t'ncrgic für die ;Cnvtaoderfläche (iii) der Kristalle vom Typus NaCl, 
weil mau dadureh einsehen könnte, warum diese Flache gewöhnlich 
nicht vorkommt. Aber hierbei treten rechnerische Schwierigkeiten auf. 
Das hängt jdainit zii.sammen, daß die der Oktaederfläche parallelen Netz- 
ebenen hnmer nur eine Art von Ionen enthalten, so daß die gesamte 
Ladung jedes in der Netzebene liegenden Elementarparallelogramms 
nicht Null ist wie bei der Wörfelfläche und vielen andern Flächen: 
infolgede^ssen konv(*rgiert das IvrADELUNGsche Verfahren zur Berechnung 
der. elekti*ostatLschen Anziehung nicht. Wir^ wollen daher vprläufig 
v()W=7ler Behandlung der Oktaederflächen absehen. . 

Als Beispiel der Rechnung für eine andere Fläche wählen wir 
die durch eine Würfclkante und eine Diagonale der Würfelfläche gehende 
Ebene (üi i); diese enthält gleich viele positive und negative Ionen. 
Der vftn dieser F.bene begrenzte Halbkristal i wird durch die Bedingung 


gekennzeiehnet. Wir hereohnen seine Wirkung auf die lonenreihe 

6 


:r : 


.y = (', 


o 


{p = l. i, 


Der Flächeninhalt dc.s Klemcnlarparallelograinins der Grenzfläche ist 
offenbar ' ’ 




;• .V. 

Daher erhält man 




2 ’v\ 'i 


Wir setzen nun 


D.4.) - .-•<* e- ds ((/, -4- p)“ -f- /* -I- V» ; 


- 


.•:;i di.cr n; .ilcr v •' 

das ist da.s negative Vierfache der elektrostatischen Wechstelene^|fie 
zwischen den beiden durclj dift Ebene (on) getrennten Halbkiistallen 
ju'o Flächeneinheit, wenn der Abstähd benachbarter Ionen gleich, i Und 
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(lit; Ladung gleicli i g^etet wird. Die Formel zur Berechnung von tt ' 
«aeh dem MAnEwiNOsclien Verfahren lautet in dieaem Falle 


*2 ^2 2 




BI J»=&I1 

uflg«r»de 


r 2 




«* 


cos pirl 




ungerftde 


n 


Die Ausrechnung ergibt 
(14') flt'Ä 0.5078. 

Sodann setzen wir 


1 s «'.+«■+?+©■ 


P'sxi h^hh 

6 i4 4 20 20 12 30 27 

( 1 e) =S 2 + — + ~ + -=r + -== H + ~— 

)^2 1^4 16 Vs Vg Vio 

28 8 


K 1 1 VT2 


Dann, wird : 




u e 


zh 


Kt) 


VT 

setzt man hier den Wert von 0 aus (Q) ein. so erhält man: 

US 


<|6) 


_ £_ ( , \ 

\ 2 VTn S ) 


Für « Ä Q wird 

(«S'l •''==2.3253; 

benutzt man außerdem die in (&), (it). (t4') angegol)enen Wei*te von 
u, S, so kommt 


. / o 13*94 * 2.3253 \ e’ 

(.7) - = ^(°-.w8-^--:—)== 0.3154^ 

oder unter Einfhhnmg der Dichte nach (13): 

(17') (T =as . — f — =110900 — - — erg cm ~ 

4 


Für die Fläche (011) ist also die Kapillarkonstante weaeutlieh grSfler 
als für die Würfelfläche (oot), und zwar ist das Verhältnis liaeb (12) 
und (.17) . 



M. Bonjt und 0 . Stern : Über die öbarftt^enenergie der Kristidie - jätl l. 

' * '* ' ' * ' ■ V ■ 

Uh diese Zaiil größer als Ka ist,- so folgt au» dem lii der Kinleltung 

inUgetcilten Satze von Womt, daß die Fläche (oi i) im Oleichgewichli 

nicht anftreten kann; denn sie kann den Würfel offenbar nicht schneiden. 

Es ist wohl kaum ein Zweifel, daß das Verhältnis der Kapiliai'- 
konstanten irgendeiner Fläche zu der der Wörfelfläch« um so größer 
sein wird, je schiefer die Fläche gegen die Würfelfläche steht. Die 
Konstante r,„ fSr die O^aederflfichc wird also größer als 2.yo6><r^, 
sein,' und d.a 2.706 >1/3 ist, so wird auch die Oktaederlläche nicht 
auftreten können. Ein strenger Beweis dieses Satzes steht aber, noch 
aus. Oberhaupt erforderte der Beweis dafär, daß der Würfel die Gleich- 
gewichtsßgur ist, noch ausiührlichere mathematische Überlegungen ; 
dehn es müßte gezeigt werden, daß c für die Würfelfläche ein Mini- 
muin <r«>,hat und daß tür jede andei-c Fläche mit den Indizes (Ä, Ä, A,) 

^001 FAf •+■ A* H“ A^ 

ist. 

Zum Schlüsse wollen wir noch einmal betonen, daß die Rechnungen 
sich str^g genommen auf den absoluten Nullpunkt der Temperatur 
und auf Grenzflächen gegen das Vaknum beziehen. Auf die Bildung 
von wirklichen Kristallen, die sich gewöhnlich bei hohen Tempera- 
turen und in Lösungsmitteln vollzieht, darf man also unsere Theorie 
nur unter dem Vorbehalte späterer Richtigstellung anwenden. Wir 
glauben aber,' daß auf den liier gegebenen Grundlagen weitergebaut 
werden kann. 


§5. 

Kanten- upd Eckenenergie. 

Bei einem Kristallpolyeder kommt nicht nur den Flächen, son-- 
dem auch den Kanten und den Ecken eine speziflsche Energie zu. 
Man kann diese in ganz ähnlicher Weise definieren, wie in § 2 die 
Flächenenergie bestimmt, worden ist. 

2 . 



I 


4 



, (resamtsiteimg ram 27. 1912.' — * Mitteilijng vm 13. Katfertiiiei' 

jiü erhält Ulan z. B. die Kanteuenergie zwia^h^n zyv^i Flächen 
/'’j und die den Haum in die vier Winkel *r. ,2, 3, 4 teilen 
indem man die Dnergie entsjirechend /.erlegt: , J-j 

•r= ■ ■ •• 

■ +r/;.+ cr,, rv . 

ist nun u die apezilische A'oluinenenergle. T das gesamte Vohniien 
des Körpers, so ist , . ' ' 

. U^,-¥- 1 =s u\ : ... . , 

ferner ist • . . 

— ^^,4) = 2<r,i’', ■ j 

die hei der Herstellung des einen Ti-eunungsflächenpaares, 

— (f'i»"*" ^■^34) = ST, /^, 

die hei der, Heretellung des andern Flächenpaares geleistete Arbeit;. 

Trenni man- nun den Kristall in die vier Teile, so entstehen vier 
Kauten von'^ der Länge h und der spezifischen Kanteiienergie ;c ; ■di?.' 
hei der Er|eugung der vier Kanten geleistete Arbeit ist also 4 
Daher wirrl die Energie nach der Trennung • • 

« ' . nV jss C + 2<r, h\-l- 2a-,F^-t- /\.xJi : 

Setzt inan hier die einzelnen Beträge ein, so folgt' 

(20) X— '"l 

4L 

Die Berechnung ihr die Würfelkante eines Alkalihalogen>Kristalls ge- 
staltet sich folgendermäßen’’ Mah'''hat'öffenbar die Energie eines Viertel- 
ki4*d,altR aHf-eint'' Zuif Kante seiikrtKshte Netzehene des-gegenüherilegen- 

den yiertelkristalls zu berechnen; die Liiiige L ist dabei gleiel» - ’y4j 

wählen. Die Kant«* des Vi(‘rtelkrist.ali.s uiaebea wir zur ^-AehHes'Uiid 
legen «lie negativen .r- und y-Achs«*!» .in die beiden Grenzlläclu n : dann 
haben die Ionen des Xiertelkristalls die Koordinaten 

wo , 4 alle ganzen Zahlen vdii c^bisoo, alle ganzen Wahlen von — oo 
bis -4- 00 durchlaufen. Die Ionen (W Netzebeuo- balien die Koordinaten 

* Zu toeachtöD isl das positrvt^ Vi»rajeicli 6 n in ( 1 e|’ Ftinnel ( 20 ) hii GtigwsaU 10 
dwn aegatiyen in dei* l^'an&el (a). 



M, BonN nnd 0. SrKfiK^i f'b0r die OberilWumtwrgie 

v- ^ . 

\Vi) Pu JK vuli i Ins \ hmfiMi. Dann wird: ^ 

1 ’ t ' V !.■« .. ■ 

"=,7= 7 = i ^ ±r((i,+j„, )■+(/.+,,•)'+/, •)-''• 

2 /- 0 j„^_, {,,},( 0 






Nach Madki.uno ist» das Potential einer (xitterlinie auf ein Ion, das in 
einer auf der Gittt'rlinie senkreehten Ebene durch ein gleiehnamiffes 
Ion ini Abstande r von dl(iseui liegt, gleich ' 




Setzen wir nun' 

(-•.) 4 i S ^ ((^r ■*" P>)' , 

/'■=■/',== 1*1, »2 

>o 

so-wird mit »' = ^ ((Z, •+-/>,)' + (^2 

^ OL' LX' 

(22) ä' = s]|^ 2 ^ X +p.)’+(Z2 - 4 - p.r )= 0.04373. 

/>,a:T /-^Äi /,Ä 0 /jsso y=* 

Püi* die zweite Siiihme (Abstoßung) ergibt die direkte Ausrechnung 


6^^-j.v. wo für « = 0 

(23) .'• = U.OÖ704 ist. 

Setzt man auch für // den Wert (9) ein, so wird 

,24) x.= (.7 =0.04765 ^; = 0.0000.945 (--i- 

Die Kantenenergie' pro Zentimeter ist also außerordentlich viel kleidier 
als (Ile Plächenencrgie pro Quadratzentimeter r daher kommt die Kanteh- 
energie erst bei s(dir kleinen Kristallen, bei denen die Zahl der in der 
Kante liegenden Atome vergleichbar mit der Zahl der in dei- Oberflkebe 
liegenden wird, gegenüber der. Oberflächenenergie in ßetracht. ' 

In gleicher Wei.se Heße, sich die Eckenenergie berechnen, die ent- 
sprechend noch viel kleiner wird, so daß ihr Einfluß nur bei aus wenigen 
Molekeln bcstehehden Kri.stallen merkbar wird. . ' ' 

•■■.Ks. ist jSi’'o(J') «p prf), wo I/J'^ die llANKBUicbe. Zyiiuderfunktioa ist 

'' '‘ Es ist Mer, im^Uej^iMisatz zu den Reebonn^cn über Al« FiltiiiiBnenergieD,' an- 

j^ebracht die Sumhie gteieb + «' '*n sctzcin, weil ancb die elektrostatischen Krifte 
abstoßend wirken. 
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Die Dissoziatiönswärme des Wasserstoffs nach dem 

BoHR-DEBTEsehen Modell. 

# ' * 

Von Max Planck. 


(Voj^tragen ain SO.'Oktobw 1919 [s. oben S. 803J.) 


Einleitung und Inhaltsübersicht. 

Di. Frage, < oh die von der Quantentheorie geforderten sogenannten 
»statischen«» Bahnen die einzig möglichen in der Natur sind, oder 
ob sie sich nkir durch besondere Eigenschaften vpr allen übrigen Balmen 
auszeichnen ,f gehört zu den wichtigsten Problemen der ganzen Quanten- 
theorie; denin ihre Beantwortung würde über eine ganze Reihe anderer 
Fragen Lichi verbreiten. Eine jede IVIetljode, welche ihre Bcliandlung 
zu fördern «Verspricht, verdient daher näher untereucht zu werden. 
Nun ist mit dem bekannten von N. Bohr ersonnenen und von P. Debyf. 
weiter ausgearbeiteten Modell des Wasserstofts eine Möglichkeit ge- 
geben, die Dissoziationswärme des Wasserstoüs zu berechnen; denn 
die Dissoziationswärme eines Moleküls ist, wenigstens bei hinreichend 
tiefer Temperatur, einfach gleich dem Überschuß der Energie zweier 
Atome über die Energie eines Moleküls^ Doch ist das Resultat hatflr- 
li<di davon abhängig, welche Elektronenbewegung man im Atom und 
im Molekül bei sehr tiefen Temperaturen voraussetzt. Nimmt man an, 
d(^ß sowohl in sämtlichen Atomen als auch in sämtlichen Molekülen 
des WasserstoiFs die Elektronen einquantige Kreisbewegungen ausföhren 
(»er8te*.Theorie), so.ergibt sich die daraus berechnete Dissoziationswärme 
pro Mol zu etwa 02000 cal. (§ i)» iiirte .schon lange bekannt ist, während 
der wirkliche Wert jedenfidlfi höher liegt, wahrscheinlich in der Gegend 
von 100000 cal.* Seizt man aber (im Sinne der »zweiten« Theorie) 
vmaus, daß .sowohl im Aiumj als aucb im .Molekül sämtliche Kreis* 
bi^eh, welche eine kleiuere Energie besitzen als die einqijiantige 
Kn^bahn, in entsprechender Häii^keit Vorkommen, sp e^bt sich jför 
die Disspziätionsw^me nach defr klassisehen der .Wert oo, 

' Z. B, W. NeSifaT, Onnidy^|C^.,d<^ neuen WinnuiitiMuee, Hi^e ». S. tciB» , 8 . 15 ^: 



‘Planck : Die DJ«loxiali 9 bswä.rme des Wasserstoffs ^ 
nach dci’ rdativistiseheu Mechanik der Wert 5700(|0 cal. (§ 2 ), der also 

sicJierlicb viel zii groß ist.. 

Mit diesem Mißerfolg ist aber weder für die erste noch fbr die 
Zweite Quantentheorie die ünveilrilglichkeit mit dem benutzten Wasser* 
stoffbuodell dargetan. Denn da sowohl im Atom als auch im Molekül 
.die Elektronenbeweguiig mehrere' Freiheitsgrade besitzt, so ist die. 
Herausgrisifuug der Kreisbahnen, vom Standpunkt der Quantentheorie 
.aus betrachtet, eine willkürliche und daher von vornherein gar nicht 
gerechtf<^igte Bevorzugung einer Quantenzabl vor den übrigen Quanten* 
zahlen. Kamentlich kommen neben den Kreisbahnen auch die gerad* 
linigen »Fendelbahnen« in Betracht. 

Hier offenbart nup die zweite Quantentheorie insofern einen Vor- 
zug vor der ersten, als nach ihr die Häufigkeit des Vorkommens ge- 
wisser Bahnen durch ein bestimmtes Gtesetz geregelt wird, während 
im Rahmen der ersten Quantentheorie, die nur ganz bestimmte Bahnen 
zuläßt, von vornherein keinerlei Anhaltspunkt dafür gegeben ist, wie- 
viel Atome oder Moleküle Kreisbahnen, wieviel Pendelbahnen aus- 
föhren. Aus diesem Grunde habe ich in der vorliegfenden Arbeit nur 
für die zweite Theorie die Rechnting weitergeführt, unter der für 
diese Th(‘orie charakteristischen Annahme, daß die den verschiedenen 
möglichen Elektronenbahnen entsprechenden Punkte im GiBssschen 
Fhasenraume gleichmäßig verteilt sind. Dabei habe ich die räum- 
lichen Richtungen der Balinebenen nicht gequantelt, d. h. ich habe 
zwei von den drei Freiheitsgraden als kohärent angenommen — eine 
Voraussetzung, die den tatsächlichen Verhältnissen vielleicht nicht 
entspricht, da einerseits die Arbeiten von P. Debye* und von J. Hotrs- 
.VA8K* über die Verbreiterung der Spektrallinien darauf hinweisen, daß 
in jedein Atom und Molekül ein richtendes elektrisclies Feld wirksain 
ist, anderseits die Untersuchungen von S. Rotszajn über die spezi- 
fische Wärme des Wasserstoffs gezeigt haben, daß die Annahme in- 
kohärenter Freüieitsgrade den Messungsergebnissen besser gerecht wird. 

Während für die Energie, des Atoms sich unter den gemachten 
Voi-aussef Zungen ein verhältnismäßig einfacher Ausdruck er^bt, ist die 
DurchfÜlirung der Rechnung für das Molekül mit Schwierigkeiten ver- 
bunden, die ich durch Einführung eines Annäherungsveifhhrens zu 
umi^hen suchte. Als Resultat ergibt sich dann für die Dissociatiöns- 
wärme des Wasserstoffs pro Mol.der Betrag von 140000 cal., also Immer 
noch zu hoch, aber doch der Wirklichkeit l)edeotend näherkommend als 

P. Dcbyz, Phyat. küi p. t6o, 1919, 

J. Boltsmaux^ Phys. Zeiti^r, 20, i6a, Ann. d..Piiy8. 58 , p. 577, «unj. 
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uiit«‘r .lU'i’ 4ni»aU>iKV;-von Krcisbpweguugen berecJuictc Zahl. , 
«•«Ichem Kesultat eine weitere V'erfeinoriing der ^echniutg . fäliH, , sp- 
wie welche Än4eningien iii ihr,eiptr<‘ten, , wenn alle Freihejtsgw4e in- 
kohäm^t Ängenojntnen wmlen; .>vir4..nüch zu. prttfen sein. In jjjdewi 
Falle läßt.alch so viel mit Bestimmth.eit sagen, daß, um die Dissoz^jbionsr. 
wärme dp.s Wasserstoffs auf Grund .des Büim-DEsyESchen Modells zu 
<Thläj;;en,. die Kreisförmigen Bahnen der Elektroafu nicht genügen, » son-, 
(lern., daß Idc^rför. ,je.d(*nfans auch die .geradlinigen P(‘ndelbahnen mit 
beraug^zpgen werden müssen., 


.■Bissoziat.ion.swärme, nach der ersten Quantentheorie 

ifür Kreisbahnen. 

; Die- DiMoziatioius wärme von Wasserstoffmolekeln ist, falls die 
Temperatur #0 niedrig ist, daß die äußere Arbeit ganz in Wegfall kommt, 
einßtch gleich .der Differenz der .Knergien .von ‘2JV Atomen und von 
A' Molekeln Wasserstoff . Wir berechnen daher diese beiden Energien 
nacheinändt^, indem wir dabei die BoHR-DEBVKSclien Modelle zugrunde; 
legen, ; 

■ 'Danacli besitzt ein Wasserstoff atom außer .seinem einfach positiv 
geladenen Kern, den wir bei tiefer Temperatur als ruhend voraussetzen 
können,' ttür, 'ein einziges, üm den Kern mit konstanter Winkelgeschwin- 
digkeit a> kreisendes Eie-ktroni init der Ladung £ und der Masse f/,. 
Beieichnet nden Eadiua der Kreisbahn, q ~~ wr die Bahngeschwindig- 
keit, so ist die Anziehung des Kernes auf das Elektrcni gleich deV 
Zentriffignlkraft, .also 


ixq* 



Die gesamte Energie des Atoms ist die Summe dei {wdeutiellen und 
der kinetischen Energie, also. , 





Mit unbegrenzt gegen .Null abnehmender Energie wächst die Geschwin- 
digkeit 9 bis zur Licl»tg(*.schwiiidigkeit c, während der Kadi us^ , der Balm 
(dtenfalls unbegi'enzt abnimmt. 



iPJe-IMssoziationwfeipe 4es Wassessto^ • . ftlT 

•■t-vDiy ist dadurch ausgejjcichnet, . daß, -,daa 

llDimlsiQjOQient; .- . - • ■ -:.fi . ^ . .. 

jJ-rq ■ 

, ' it. '^'3 ! t'*» ■' 


i/'j 


!1 . 


gleichest dein VVirkuiigsqüantuui // , 'divMliei‘t dui.'cih 2 7r'; dann wird di<‘ 
• ontspreehendo Ge.<sf*hwindiglfeit ' • ■ 

1 ■ ‘iirs* . 

“■ -i-.- ■ ' ■ ■ : ■ ■■ ~'(4) 


Naeh der ersten (^)uantentheurie besitzen mm bei tiefen Temperaturen 
iri säintlifelie» Atomen die Elektronen' diese nämUchfr<ieschWind!gkeit . 
DÄhn beträgt"' (T’e.skiiitertergie der 2 A' Atome • hach (2); '-'b '' 





In diesem Ausdruck ist das Verliältnis 


7 . 

c 


— Ä = 7.29n . io- •' 
hc 


( 6 ) 


identiscii fiiiti'd^^r SoMüffinPitnschen Ednstanteu*, welcJie bei to- Fefti-- 
Struktur iler Wasserstofflinien eine eharaktoristiscJie Rolle spielt. Mit 
Rücksicht auf den Zahhuiwert von * kann man statt (5) auch schreiben: 



Bvreeimen wir jetzt anderseits du* Kiu'rgie von ,V Molekeln 
Wasserstoü' für eim* hinreichend tiefe 'l'empcratur. ebenfalls nach dei 
ersten Form der Quantentheorie Nach Bohu-Debvj' denken wir uns 
eint' solche Molekel bestehend aus zwei genau gleichbesehaffenen ein- 
fach positiv geladenen ruhenden Kernen im Abskand 2d, voneinander, 
um deren Schwerpunkt in der Nonnalebene zwei i'iuander gegenüber 
befindliche Elektronen mit derWjnkelgesehwindigkeit m kreisen, in dei 
Kiitfemung r' \oin Zentrum ;''(laini ist /•' d l^.t . 

Bedeufpt IVjctier q' i w'r' die BalingeseJiwyi/Jigke^,^, so gHtndte Be- 
zieh nng: 


■’ 't 

1 I 

. - i - I 

M * 


i 


/I 'A 


1 » 


(^) 


P* 


‘ A. SoMMI 
581, 1917 


HF'KYJi), Ajr«iu<l. I*hyb. 51. j>, « 51 . iQi 6 ,t\ 4 cl, U 18 . 

' -;m 1 u t 
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nviclie itK'li au6 <lei‘ vo» P. Debys bereelineteu Formel' ergibt, wenn 
iiinn »larln die konstante Rulimsst-e u durch die wlativlstlsche trans- 


xersale Masse 


l/' 4 ’ 


ersetzt. 


Oie gesamte Energie der Molekel ist die Summe der potenziellen 
und der kinetischen Energien, also: 


t t 

+ ■ 


4 e* 


2 /-' Vd* + r'^ 


^ + 






:r>^* ( 9 ) 


Aueh hier wächst mit abnehmender Energie die Geschwindigkeit bis 
zur Lichtgeschwindigkeit, während die Abmessungen der Molekel un- 
begrenzt /uaammeuschrumpfeu. 

Oie einquantige Bewegung ist dadurch ausgezeicluiet. daß Ihr 
jedes Elektron das Impulsmoment 

ixr'q' tlVä-l 

4 q 




(lO) 


(in 


gleich ist ; dann wird die entsprechende (rescbwindigkeit : 

, 3 J^ 3-1 ire* 

9 . - -g— • 

Bei tiefen Temperaturen besitzen nun nach der ersten Quanten- 
theorie in sämtlichen Molekeln die Elektronen diese nämliche Geschwin- 
digkeit q[. Dann beträgt die Gesamtenergie der .V Molekeln nach (9). 


.E[. 


(12) 


oder, mit EinBUirung der Sohuebi buischen Konstanten a. nach (6) 

14-3^3 . 

»a • 

16 


A’, = ^ 1 - - j|— et*y (13) 


Die Dibsoziationswärme von N Wasserstoffinolekeln, als Differenz 
iler Energien E, und El, ist daher, gemäß (7) und (13): 


E^-El = 


(14) 


‘ P. Dxbvi, SitxnugslHff. d. bavr. Akad. cl. Wim, malli.>phys. Klame 1915, p. 4i 
Ulidohang (a*). 



: D]fi Dissmiti^onswllrine (le$ Wass^rstoiß) . * 

> 

Da« ergibt, bezogen »uf ein Mol und auf Kalorien, den Wett 

r, = c* ‘ ^ = 0. 1005 c*«* ^ , (15). 

8 A 

wo .d = 4.19.10’ des mechanische Wirmeäquitalent und >1 — r^rr. 

• lo49 

die Masse eines ^»MohElektrons« bezeichnet. Daraus folgt, mit dem 
.Wert von x aus (6); 

/■j = 62100 cal. (i6) 

ein Wert, der. wie bekannt, entschieden zu klein ist. 


§2. 

Dissoziationswürme nach der zweiten Quantentheorie fOr 

Kreisbahnen. 


Betrachten wir zunSclist wieder 2 N Atome Wasserstoff, so ist 
nach der zweiten Theorie bei hinreichend tiefer Temperatur die Elek- 
tronengeschwindigkeit nicht konstant gleich 9’,, sondern sie variiert 
stetig von bis c, und 'zwar so, daß die den verschiedenen möglichen 
Zuständen entsprechenden Punkte im Dibes sehen Phaseniaum den ganzen 
zwischen und c befindlichen Phasenraum mit gleichmäßiger Dichte 
erfüllen. Wir berechnen daher zunächst die Anzahl der Atcmie, deren 
Elektronengeschwindigkeit in dem Intervall zwischen q und q + äq 
liegt, und beschränken uns dabei hier, entsprechend der ursprOng- 
liehen Hypotliese von Bohk, auf kreisförmige Klektronenbahnen. 

Wenn wir die Lage eines Elektrons durch die Polarkoordiuaten 
/', S-, (ft mit dem Atomkern als Anfangspunkt, bezeichnen, so ist dtmn 
die Ri^algeschwindigkeit r jedes Elektrons gleich Null; die ganze 
(leschwindigkrit reduzieri sich daher auf die zur Kugelfläche r — eonst 
tangentielle Geschwindigkeit: 

9» = r*&*-|-r*sin*&ii)’. (17I 


Dementsprechend erhalten wir . fOr ein Difl:e.rentialgebiet des Phasen* 
raumes: 


> dq> ■ dp» ■ dp^ 

mit den Impulskoordinaten: 


p» = 





gr*8in‘9'9» 


(181 


l‘9i 


paß in dem Ausdruck (18.) för das Differeußalgebict des Phaseuraunles 
(Ke Faktoren, dr und dp, fbhlra, wird durch den Umstand bedingt. 



:{(1. Oktobex 

(laß <lui<t4r <l>>i'^, {f \ unrt (i‘?) söWolirT als ancli' WiU- 

standig bestimud ist. , , ■ ; 

: Die gesucl^e Zähb desrjenigen unter den 2A’ Atomen, deren Klek- 
tronengeschwindigkeit in dem Intervall zwi.sehen 7 uiul 7 + >f<i liegt.,- 
juird demnSch: ■' 

“ ■ 5+ciy 

i !»j:: t j., ■ . : s: : N l'WOf) dq == eonst j'l' •' 

y * 

wö 1 i» 6 i die Integration über sämtiiebe PhasenpuUkte zu erstrecken ist. 
die dem Desclnvindigkeit8gebieti47, ^7) .awgohöreu. D«r Wert (Ipr 
eonst ergibt .sich aus dei* Bedingung: 



Wiq) 4 ^ - . 


- '.N {. 2 . 1 i 


• F’ür ( 1 ^ Berechnung des Integrals 'ni (20) gilt- rolge 4 nles::,Na<‘h 
•i'Y.ij tiQ)r.. lind ■{■Id Istr»':':.'; ■ ^ 


'M’eizt mal» ’ä-lsi/. 


f fVsin^^ 


.-- - Cüs i 
7 


,.iuk 1 tlihrt-^ 'uud-.-d' statt:- jo. und neben C-^. und <h als Intt^grations- 
. variable ein, so folgt: 

■ ■ y ‘ q • • ■ - 

Integration ist nach Sr ypu 0 bis ■jt, naeh q> inid d von •• bis iia- 

zu erstreclren. Dann ergibt sich aus (20): 

' eonst d7 * . . 

2]\W{q)dq- —y i>. 

O i '-i ■ . ' ' ^ 

lind mit Hilfe von (21) als gesuchte Atonizahl; . . .. 

_..Ar.ury.w H ^ 


,.r‘^lNW{q)dq 


i: ?; y . 


Da jedes dieser Atome die Energie {2) besitzt, so erhalten wir schlh'g 

«nd hrtegratiön'i'haelt'V/iveäi b*« < 
■ dig-“-'^esaikß^'ErfkrgSt-’ aller' ‘ 



f'(,ANf'K: liift rfesOÄiailona^Srm#- lies WsteerstoM' ' 

, '. -/ ■ i+l/,-i.' 

, 4 jV;iVc ’ ( dg ]/ f _ aAftc* l/|_?f_?i' |„ ' 

I 2c- ,. j/;:| 

oder einßiehcr, da 

K„-2Wtl+l;i„|'+M| „6) 

' ' • ' ' ' , i ; ; ; 1^-, , , j|;;' • 

und uacb (4), mit Kinfiihrunfc der SoMMKBFELUsehen K]^^wl7int^u,,(6): 

+ (27) 

Was uun di<i Kiiergio der M olc'fe di li betrifft, ' Vai'iJert’^-'däcli 
der zweiten Quantentlieorie die Geschwindigkeit q’ der Elektronen in 
ihren Ereishahneu stetig von q\ bis V-, und /.war ebenfalls mit gleich- 
förmiger Erfüllung des Phasenranms. Das ergibt für die Anzahl 
deijenigen unter den N Molekeln, <leren Elektroncngeschwiudigkeit 
zwischen 7' und 7'+ dq' liegt, ganz ebenso wie in (24), dejj Ausdruck; 


I il 7 


■v . m 


Durch Multiplikation mit (9) und Intcgratimi nacli) r/' ; yM)i i '/i hi« <‘ 
erhalten wir so als gesamte Energie aller iV' Molekeln, . ganz ebeivs«) 
wie in (25), nur daß hier 7' statt 7. steht: 


.Ql I d: ' t r* 


(29) ■' 


und, wie in (26); 

K=2A>c-(j+2i‘la|'+g), 

oder nach (11) und (6): 


' »t " 






(ji) 


öissoÄiaiiouswjiitne von N Wkss^stoffuiÖlekeiii nach 
Qtiahtenöieorifej hdi’Beüclidllhkung inf'ki’eisförmlgfe' Elek- 
trohdhbabheh, geiuhß!('27) und (31): ' ^ - /»bn- 
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K K 


ln 


14- 3»^» / jKS-I 






2i\ wr*«* j 






oder 


0.7183 


E^-E;, = ^ (2-V’i)NfAe*tt* ln - . 

4 a 


( 32 ) 


Das ergibt, bezogen auf I Mol und auf Kalorien, den Wert der Disso- 
ziationswärme- 


4 A ot 


( 3 . 3 ) 


Daraus nach ( 15 ) das Verhältnis 




2 ln 


0.7183 

u 


- !>.l^ 


also iint ItuekKicht auf ( 16 ) 

/, _r .^70000 eal 


( 34 ) 

(351 


WAhrend also die erste Quantentheorie di'u Weit dei Ihssoziatlons- 
wänne zu klein lieifert. ergibt die /weite. b<*i Hescliuiiikunii auf kreis- 
fTirmige Klektroncnbahncn. ihn viel /n groß. Doeh spricht dies noeb 
niclit gegen die /.weite Quauteuthcone sK solche Denn eine konsi* 
(pieute Durchführung ilerselben würde verlangen, daß nicht nur die 
kreisförmigen, sondern alle Klektronenbahnen benlcksichtigt werden 
welche bei sersch windend kleiner Temperatur Vorkommen, und zu 
diesen gehftten jedenfalls auch elliptische Bahnen mit beliebig «oßer 
Kx 7 cnti‘izität, u ie nach der Erklärung, die A. !3ommfbi fi.i> för dieTein- 
struktur iles WasserstofTspektrums gegeben hat, nicht zu bezweifeln 
ist. Wir werden daher untersuchen müssen, ob wir \oin Stanilpunkt 
der zweiten Quantentheorie aus dem wirklichen Wert der Dissoziations- 
wärme näherkommen, wenn wir die Quantelung nach mehr als einem 
einzigen Freiheitsgrad vornehmen. Zunächst führen wir wieiler <lie 
Rechnung aus für Atome, dann für Moleküle 


§ 3 - 

Energie de« W asserstoffatoms nach der zwioten Quanten- 
theorie 

Die Bewegung des Elektrons um 4lcn ruhenden Kern liesiUt drei 
Freibeltsgrade, von denen wir hier zw^i kohärent aunehnien wollm» 4 , 
indem wir alle Bahnebenen im Raume als gleichwertig trnraussetzan 
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f ’• 

Daun gibt (\s mir zwei Quantenzahlen n und 9i\ durcJi welche die 
Energie u und das Impulsmoment 4/ der Eloktronenbewegung bestimmj^ 
ist, vermöge der (Gleichungen 

=r n/t , ff - nh , (36) 

wo y und y' gewisse Funktionen \on u und sind. welcJie die Be- 
dingung erfiÜlen: 

(i(} fiyd{g^), ( 37 ) 

wenn fid die (rröße desjenigen sechsdiinensionalen Pliasenvolumens be- 
zeielinet, das v<ui den Hyperflaeheii 

tf -- coiKsl , if + tht eonst , \L eonst , 4 / 4- ff\l - (»onsi 
l>e^ren/< wird. 

Die Hedingiiiig /t - u oder y ~ 0 liefert die Kreisbahnen, die Be- 
dingung n 0 oder c/ - 0 die geradlinigen »Pendelbalmen«. Bei selir 
tiefer Temperatur liegen in albm Atomen die Klcktronenbahnen im Kle- 
meniai’gebiet Null, d. h. 0^ gibt nur solche Bahnen, für welche y /f 
und //' - //, und /war ist die Häufigkeit des Vorkommens der einzelnem 
Bahnen dadurch gegeben* daß die Verteiluiigsdicht«» der entsprechen- 
fleu Phas(‘npunkt<‘ iin Phasenrauin gleichmäßig ist. <1. h die Anzahl 
derjenigen Vtome. deren Elektronenbahn in dem Dilferentialgebiet iy , dy , 
//'. fiy') liegt, ist: 

r.ffi; ddyii{y ) 


Da mm die (b^saini/ald der Vtx^ine 


1 > \ ( 


n // 

f f -- ('h~ . 


so is< ,|f*ne An/alil 


. ydyä(y' 

7 ,-' 


Daraus Iblgl als die gesnclite Energie aller 2 V \kmie 


// h 

K - JJ v<lyd(i/>) 




(.^9» 


(401 


Es bleibt noch übrig, die Energie // eines Uouis <lurcJi die Quanten- 
funktionen y und g* auszudrücken. Die Heehuung vex*einfacht sich da- 
durch erheblich, daß man hier, um zu endliclien Werten zu kommen 
nicht auf die relativistische Meebanik zurü(*kzugehen braucht, obwohl 
fiir die klassische Mechanik im singulären Punkte <7 0, y' 0 «/ - cx) 

wird. Doch wollen wir. um auch formell den AnseJiluß an die früheren 
Formeln zu behalten, die willkürliche additive Konstante in v so wählen, 
Sit/ung^ta^jehte 1919. 
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(loß für (4n i.n,unen(llicli:er Euttförnuag viixm Kern ruliendes Elektroai // 
nfrlrt glciclx Null, «ondeni glefcli uc* wühJ;. Baim IrV 


// 



’V ^ 

(f' ■■ •iir-vi'. (41) 


Setzen wii* nun 




(42) 


und neliineii //, klein gegen ue''*. so ergibt sieb: 


;ils< > 


!/ 




2Tr’‘ fxe ‘ 


4 ;i) 


und nach (40) die Energie der 2A’ Atom«': 

/( i 

, j'A/ '/(.</'' )• 

«Hier: 

■ E - 2A'ar:(l ä' In 2). (44) 

wo u wieder die SoxMr.RiELnsche Konstant«' (6) betleutet. 

Dieser der zweiten, (^«lantentlx'orie ««ntspreebemde Wert E der 
Atomenergie liegt, wie man .si<‘bt, zwischen dom Wext A', (Tloichung (7) 
« 1 er ersten Quant («ntbeori«' und demjenigen Gleiebung (27) der finf 
Kreisbahnen be.s(dirünkten zweiten (jnanlontheorie. aber dem «'rsten 
VV'crt viel nüber. 


E 


'IN ( { i .. 27 r"u£' 

fJ,J r'" ('«/T«/y 


S 4- 

Energie d('s W'a.sserstoffmolekül.s naeb der zweiten 
Quantentheorie. 

Weit verwickelter al.s fnr das Atom g«!.staltet .sich die BerecJi* 
nuug der Energie für das Molekül natdi der zweiten (jiiantentheorie. 
Denn die Art<jn der raüglicben Bewegungen der Elektronen sin«! außer- 
ordentlicb zahlreich und mannigfach. Wii- wollen uns daher hier xiuf 
solclte. Zustände beschränke:!!, bei welchen die Elektronen sich ili der 
durch (lie Lage «ler wieder als ruhend angenommenen Kenje be^iinm- 
t^n, «lei'i'n Abstand halbierenden Syrnmetrieebeno beweg«'u, ünä zwar 
derart, dliß sie in .jedem Augenblick zu beiden Seiten der, Zentealr 

Z. 11. M: 1*r..\N« K, Ann. d. Phys. 50, p. 44>4, 1916, Gl, (44) und' (45). worin iruin 
djn int (Up Lipht.truschwiiidiÄkpU, p irnendlmli j*:roß jläriimml. 
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aclise (‘iiiaiider goradt* gogoiiübcHicgeii. Daun Ue^eJireibeii die beiden 
hlekti’onen ellipsenaiinliclip, aberiiti ailgeineincTi ungeschlo.<s'ene ßahiw"n 
um die Zc'ntralaelise herum, <lie sich S])icgelbildlich gleicli sind. Eimm 
(xrenzfall bilden die schon oben betraelitetcm Kreisbahnen, den entgegen- 
gesetzten (Trcnzfall Inlden die Pendelbaiinen. bei denen die beiden 
Elektronen sieh auf einer bestiuimbui (ieraden liin und her bewegen, 
abwechselnd von der Zentralachse fort und zm ihr Inn. doeli stets in 
endlichem Abstand \on der Achse', wegen ihrer gegenseitigen Ab- 
stoßung. Die Ruhe der Kerne ist genau genommen nur bei der Kreis- 
bahn eine absolute. Mmu* bei der iin Verhältnis zu den Elektroncm 
großen Masse der KcTiie sind die* Abmessungen ihrer Bahnen im \'er- 
glcicb /u denen der Elektronen so klein, daß ihre Lagen als unab- 
hängig Non d(‘r Z<‘it betrachtet werden können. Der Abstand der 
Kerne ergibt sieii (laiin aus den* Bedingung, daß ihre mittlere' Ile- 
sehleuiiigung gleich Null ist. 

Wir stellen zunächst die Bewc'gungsgleichungen unter der Voraus- 
setzung auf, daß aueh die Kerne lieweglich sind, imd zwar auf der 
zur Kbeiu' der Elektronen senkreehti'ii Vchse, ilh‘ wir als ;r-Achse an- 
nehmen. Bezeichnen dann -1 r und die Koordinaten der beiden 
Kerne, /•, </> und /*, </> •+ r die ebc'nen Polarkoordinaten der beiden Elek- 
tromm, 7 ilirc' (b'schw imligkeit, so erhalten war für dies ^ystc'in von , 
^ Freiheitsgraden (/•,(/).:) die kiiK'tisehe Energie 



indem fiir die kinetische Em rgie der beiden langsam bewegten Ki'rne 
N on vornherein der AWrt der klassisehen Mechanik eingesetzt ist, ferner 
die ])oteatielle Energie» . 







Vr^ 


Daraus (h<‘ lm|mlskoordinaten 


h 


Pi 


P 


dL 

■ |/rf 

I. 2 fX /•’ (l> 

'd</) 




( 45 ) 
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'/Mi Aufstellung deur kanonischen Bewegungsgleichungcn bilden wir den 
Ausdruck der Oesamtenergie der Molekel 

u 4» 

als Funktion der Koordinaten und Impulse 


|//,,-+4aV + ;: + f; (46, 


und erhalten so die sechfa Kewegungsglcichuiii^en . 

rrp, 


dr 

S u 

dt 

'■ 9l>, 

dp, 

0// ( 

di 

0/ 

dd) 

du 

dt 

r (/) __ 

dp, 

<iPj 

d u 

dt 


de 

6ti 

dt 

1 

1 

dp. 

f) u 

dt 

0 c 




1 8^ 
+ 


4e'/ 


l/4u*r*r* + r*p*~+ p* ('■* + 

CPy _ 
f- r*p* + p* 


'Im 


s“ le*; 


welHie sich hei Beschmnkung auf die kla 8 isi 8 che Mechanik rcdu/iercii auf 


d ! 

dt 

r 

1 

2ij 


H7) 

dp, 

dt 

* 1 * ^ 

*2*j} 2/* 

1e‘/ 

(/ “• 4- s'Y>‘ 

14«) 

d<f> 

dt 

/' 

iU! 


<49) 

•ip, 

dt 

(1 


ISO» 

dz 

dt 

P. 

2w 


(sl) 

dp, 

dt 

8^ Ie 

2c* “ {r* t 

,*)'/> ’ 

t 

• IS2) 


wÄhrend die Knergu* // nach ( 46 ) die Komi anminnit 



I‘tA^(K, D«* Dissoziationswime df« Wassrntoff"! 


wobei 

iint Weglaas>ung dos (Jliedes, wclolios m ini Xoiinor (»iithält 

Diese Gleichung, zusammen mil /), - const, stellt die Integration 
der Bewegungsgloiclmngen dar. Der konstante Wert von z ergibt 
sich aus «ler Bedinguna. daß die mittlere Beschleunigung der Kem<* 
gleich Null ist. oder 


U 

V,-'\ 


'Ir 


PI 

tu 


P± 

tur^ 


~ . const 


( 54 ) 


die Integration ersti'cckt über <lie Zeit einer Periode von / 

Renut/i man hierzu die Ausdrücke (52) und (47). so folgt daraus 




wo nach (54) /u set/en isl 


». - 1/ 


^ : 


luH, 


P* 

, 1 




(Sö) 


Die Integration nach / ist \oii bis /.u erstrecken, wenn dies 
diejenigen beiden Werte von / sind, Avelche das reelh' (rcbiet dei 
Quadratwurzel p begren/eii 

Was nun (he Quantelung ilei Bewegung belrifl't. so haben wii 


Wie 111 (^6) und («jyl 



7 nh (f* 

tt h fl(i 


• 

wobei 




(j) p, fii 

( 57 ) 

7 

1 p^</<h ^p, 

(581 


Ini zweiten Integral ist die Integration nur von it Ins w zu erstrecken, 
weil die beiden Klektronen gleich beschaffen sind und daher das S\- 
stem schon bei der Drehung um ISOe selber zur DecJtung 

kommt. Dasselbe gilt ja auch iVir dii Behandlung nach der ersten 
(Quantentheorie'. * 

Durch die beiden letzten Gleicliungen ist, da der W(‘rt der Kon- 
stanten ^ aus (55) folgt, die Knergie u als Funktion von </ und //' 
bestimmt. 
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Die Eezieliuiigcu las.seii sicli etwas einfacher sclireibeji, wenn man 
/olgf'Tide dimensionslose (»’rößen einfiihrt: 


r 


— c 

(59) 

I ' 

2u.z 

-! +1 - - ot. 

£ “ 

(60) 


(6n 

S I 

, - - -m w' . 

Vs*+\ c 

(62) 

1 . . . 

Dami lauten die Gleichunge» ; 


(j . • (j) |/«)“ p - flf; 

< 03 ) 

(/' -r vl/]/2u: 

( 04 ) 


(t>5) 


B<arachteji wir zuerst die heidc^n (»renzta]l(‘ // ^MKreisbahnen) uml 
ff -ZI 0 (Pendelhaltiien), 

Vür ff 0 schrumpfeu die gescliiosseuen Ijitegrale in einen Punkt 


zusammen ( 

die h^IelvtronenbahneTi .sind kreisförmig, und 

wir erhalten: 




i = ]/3 . vL“ == 

9-|/3 

2 ' 

W‘ — 

15-k'3 

' 6'~ ’ ö 



’ fr 

. (66) 
ff ' 

wenn 

2 ' 

Cr 

:W3- 

2 

* 2.(t98. (67). . 


g;eiiau übereinstimmend mit den früheren Werten, wie sich ergibt, 
wenn man das Impulsmoment (lo) eines einzelnen Elektrons . gleich 

*/- daraus die Energie (g) des Moleküls bereclinet und das Re- 

«77 

sultat mit (53) vergleicht. 



Pf.AN( u: f)H‘ Dissoy:widonsw}ipnro dos Wn^sorstotls 


Für (j -7 (» schwingen die Elektronen geradlinig gegeneinnnder 

liin und voneinander fort, und wir erhalten aus (64) 

=r (I 


aus (65) 


•und aus (63) 



(681 


((> 9 ) 


Aus (68) folgt nach einer von Hrn. Stud. II. Kai.kmann au.sgt'f'öhrteii 
graphischen Berechnung; 

o.Uil ' (70) 


T.UHU, (71) 

Die Werte von und bezeichnen nach (59) deii größten und 

den kleinsten Wert für da.s Wrhältnis des Elektronenabstainls zum 
Kcrnabsland. Ihre Differenz 


.sn.'i 




und <laraus weiter nach (69) 


y 


sV'lfx: 


(j) wdc 


gibt (las VerJiältnis ( 1 (T Scliwingimgsweitc d(‘r lClel\trojicnbaJiii(‘n zmn 
lialbon KernabstrMJid: diese Beträge sind also für alle Pendelbalinen 
di(‘ nrämlieljeii. I>a n?H*li ((>o) 


: CODSt <» , 

so niinint c mit WMehsond<an u^ ;d), d. 1 i. je kbdiier di(‘ Energie ist. 
um so näher rücken sich die Kerne und die Elektronen, wobei der 
Rau des Moleküls sieh iinmer ähnlich bleibt. 

Eliminiert man j aus den (Tleichungen (6o) und (71). so folgt 
für (li(‘ geradlinige Klektronenbewegung: 


wenn 


♦» I 0 

T US ,C 




(72) 


<73) 


Eine Vergleichung der Wort»' von ,ö und £' in (72) und (66) (‘rgil.i. 
daß für die einquantige Pendclbahn die, Dröße, //, größer, also die' Ener- 
gie it kleiner ist als für die cinquantige Kreisbahn. 

Für den a llgeiucinen Fall, daß sowohl </ als aneli 1/' von Null 
verschieden Ist, wird die Abhängigkeit der l‘'nergie von (j nnd y' s(‘]ir 
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vorwickelf. Eine erste rohe Annälierung läßt, sich gewinnert, wenn 
jujiii die heideii Formeln (66) und (72) in du* eine vereinigt; 



Diese Formel gilt genau nur für die beiden behandelten Grreuz- 
fälle der kreisförmigen und der geradlinigen Bewegung; da sie aber 
der Energiegleichung {43) nachgebildet ist, so liegt die Vermutung nahe, 
daß sie den Dang der Energie auch in den Zwischengebieten wenig- 
stens einigermaßen zutreffend wiedergeben dürfte. Untersuchen Avir. 
zu welchem Werte der Dissoziationsu^ärme .sie führt. 

Mit Benutzung A^on (74) folgt für die Knergi(* der ;V Moleküle 
ebenso wie in (40), unter Berücksichtigung von (53): 

/> h 

T g ^ '*** 

j j 


und nach dd: 



(IS) 


? 5 - 

Dissoziatiouswärmc des Wasserstoffmolekü Is nach der 
zweiten Quantentheorie. 


Die Dissoziationswärme der .;V Moleküle ergibt sich durch .Sub- 
traktion der Energie K' in (75) der ..VMoleküle von der Energie K d(*r 
2 VAtome in (44); 


ln|l+ hUij 


A - A -r 

-- 0.226 S \xc^a.^ . 


(761 


Daraus tür die Dissoziationswärme r von ein Mol Wasserstoff in Ka- 
lorien. mit den Bezeichnungen der Dleichung (15): 


M 



Punck: Die Diss«äaiiOBswfirme des Wasserstoffs 
WÖTAUs nach (i 6 ) folgt: 

r == 140000 (*al. , . 


( 79 ) 


also jedenfalls immer noch zu groß, aber der Wirklichkeit CTheblich 
näher als der Wert ( 35 ). 

Diese erste Annäherungsrechnuug zeigt wenigstens so viel, daß 
man vom Standpunkt der zweiten Quantentheorie aus dem wirklichen 
Werte der Dissoziationswärme viel näher kommt, wenn mau außer 
den kreisförmigen auch die pendelförmigen Elektronenbahnen berück* 
sichtigt. Eine genauere Berechnung wird erst dann möglich sein, 
wenn die Näherungsgleichung ( 74 ) durch eine bessere ersetzt werden 
kanh. trfundsätzlich betraclitet sind aber noch andere Formen der 
Elektronenbalmen heranzuziehen als die hier behandelten. 


Aasgegeben tan 4. Dezember. 




Berlin, gedzufikt in der fteiehsdraeketvi. 
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SITZUNGSBERICHTE »»i» 

XLIX. 

DKK PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 

4. Dezember. Sitzimg der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Roethe. 

^1. Hr. Heymanx las über die (Jeschichte des Mftklcrrechts 

Dieses hat seinen niitlelalterlichcii (Miarakter im Institut der Amtsmäkier in 
DeutKScbland wie in Frankreich bis ins 19. .Iahrhund(‘rt })CW'alirt. Der Früh kapital is- 
rnus braciite Veränderungen in den Funktionen des Mäklers, jedoch nur dem trrade 
nach; dagegen blieb die Hechtsstellung grundsätzlich unverändert und wurde im 16 
bis t 8. Jahrhundert sogar immer scharfer ansgebaut. Krsl das Hecht dos 19. Jahr- 
hunderts hat infolge der wirtschnftliclien VeiAchiebungeu mit dorn AmtsmSlklerUim alU 
mählich gehi*ocheri: das freie Mäklertiim gleitet in Kommi.ssion, Agentur und Kigen- 
bandel hinüber. Das Amtsmäklertum besteht aliei namentlich an den französischen 
und deutsclien Börsen fort und lebt in veränderter (Gestalt zugleich in den genossen- 
sehafllich kontiollierteu Mäklern der Liquidatlonsvcrbände wieder auf. Es ist vorläufig 
unentbehrlich, sof<»rn man nicht zu dem in England und Amerika entwickelten, als 
Eigenhändlcr anftrHendcn Böi’senvcrmittlcr iiliergoiit und damit zuglcieh das S‘ysteiii 
der Kursfeststcllnng gründlich ändert. 

2. Ifr. Kouaud Meyer legte eiuen Aufsatz von Ilrii. Dr. Emil Forrek 
vor: Die acht Sprachen der Hoghazköi-InSchriften. (Krsch.spftter.) 

Eine Durclusicht der reichen Tontafelfunde von Boghazköi lehrt, daß in denselben 
außir dem Sumorisch<'n, dem Akkadischeu (Babylonischen) und einigen altindischon 
Wörtern qioht weniger als fünf ganz verschiedenartige Sprachen Rleinasiens vertroten 
sind, nämlidi neben der indogermanisch gefäibfen Ilauplsprachc des hettitischen Groß- 
ndelis, die liisher als •Hcttitisch« bezeichnet wurde, in den Texten aber vielmehr den 
Namen Kanesiscli zu tragen scheint, die ältere »hattischc« kSprache des Zentralgebiets, 
für die der Verfasser den Namen Protoliattisch vorschlägt, das HarriscJie, das Luvischc 
und das Baiaische. Es wird versucht, die Eigenart dieser aufs stärkste voneinander 
abweirlicnden Sprachen kurz zu charakterisiei'en und (\ie Gebiete zu iH'Stimmon, in 
denen sie gesprochen wurden. 

3. Hr. VON Wilamowit2-Moelleni>orfI' legte vor: Das Bündni.«: 
zwischen Sparta und Athen 421. (Thukydides V.) 

In der BündnisurknndeV23 fehlt ein Paragraph, deu Thukydides überall vorausset/i 
uiidinehrfachei'wähnt. Erbat also in demExeinplan^ gefehlt, das Thukydidessicbabschroi- 
ben ließ, aber so unvoUständig konnte er ihn unmöglich mitteilen wollen. Also ist diese Par- 
tie unfertig. Von dieser Erkenntnis ausgehend, gelangt man zu einer befriedigenden Auf- 
fassung sowohl von der Komposition des Werkes wie von den gcschichtlidien Ereignissen. 

4. Hr. Eduard Meyer legte vor sein Buch : »Die Vereinigten Staaten 
von Amerika, ihre (jeschichte, Rttltur, Verfassung, Politik«. {Frank- 
furt a* M. 1920,) 

Sitsimgsbed^te 1919. 
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Sitzung dnr philosophisch-bistorisühcn Klassp vom 4. Dezember Iftlfl 


Bas Bündnis zwischen Sparta und Athen. 

(Thukydides V.) 

Von Ulrich von Wilamowitz-Moki-i.endorff. 


lii dem jüngst erschienenen Buche unseres Mitgliedes Kduari) Sciiwaktz 
äher das GeschichfcswerK des Thukydides wird bestritten, daß das 
Bündnis, dessen Text bei Thuk. V 23 samt den Namen der ^'olksver- 
treter, dii es beschworen haben, überliefert ist, jemals abgeschlossen 
sei, und ^ie Erklärung dafür, daß seit dem Erscheinen des Werkes 
bis heuttf alle Leser getäuscht worden sind, wird darin gesucht, daß 
die Heraiisgabe des durch den Tod des Verfassers verwaisten Werkes 
in die H|nde eines Menschen geraten sei, der sich täuschen ließ und 
selber täitschte. Ich habe vor vielen Jahren in der Tätigkeit des Heraus* 
gebers die Lösung für manche Rätsel der Komposition und der Clu’ono- 
logie gesucht, bin aber immer vorsichtiger geworden und habe im 
Hermes 43,602 die vollkommene Zurückhaltung dos Herausgeboi*s für 
das achte Buch anerkannt. Mit dem fünften kam ieb trotz immer 
Muederholten Versuchen nicht durch; jetzt hoffe jeh cs zu erreichen'. 

Anerkannt muß werden, daß der erst^ eindringende Versuch der 
Erklärung von J. Steup gemacht worden ist, und sein Verdienst als 
.4NCTATIKÖC ist nicht gering. Er hat deii Finger auf die wirklichen 
Schwierigkeiten gelegt.: die a-I'cic kann aber nicht richtig sein, und 
das gilt aucli von Schwabtz. Beide kommen nicht ohne einen Inter- 
polator aus, dem die unbequemen Sätze zugesclioben werden. Ich 
dächte, die.8en gefälligen Teufel, der auf jedes Perlicke des Kritikers 
zur Stelle ist, wären wir aus der 'fextkritik los. Polemisieren läßt 
sich gegen solche Annahmen nicht; ich will es auch sonst nicht, denn 
ich glaube, daß die Interpretation des Textes der beste und geradeste 
Weg zum Verständnisse ist; sie muß. aber in dem fiinften Buche ziem- 
lich weit greifen. . 

' Ich habe die Fi^ude gehabt: den Text mit einer Anzahl jiingm'er arteilsfähigvt' 

. FaebgenoBsen zu lesen, wZa mieh. in der Fnrmolierusg itieiner Ansichten , weaeudieh; 

g »fördert hat, fis war eäne erfreuiicähe übcTi asebung, daß, sich in der Hau;^jt8a<ih.e die, 
bereinattflunung iieräoastellte, . - 



VON Wtt.AMoü’iTZ-MfiEt.LF.NboRFF: Das ßundnis zwischen ^partn und Albert ' 08 ?» 

Wir haben über die Ereignisse des Jahres 42 1 keinen Bericht 
als den des Thukydides, ünd es scheint im Altertum nicht wesent- 
lich anders gewesen zu seih. Eplioros wenigstens hat, wie der Aus^ 
•zug Diodors lehrt, nur ganz geringe Zusätze zu Thukydides gegeben,, 
liefert aber den Beweis, daß dessen Text derselbe war, den wirleaen. 
Der Friede des Aristophanes ist als Stimmungsbild unschätzbar, abei* 
ihr die Tatsaichen bringt er keinen Zuwachs, auch seine Scholien nicht, 
und ebenso steht es mit den Hiketideu des Kuripides, die mit großer 
Waliföchcirilichkeit in das Jahr 422 zu setzen sind, wie die Einleitung 
meiner Übersetzung darlegt. Um so schärfer müssen wir den Bericht 
des Thukydides prüfen. . Den Text schreibe ich möglichst wenig 
aus, setze ihn aber in den Händen der Leser voraus, natürlich Hüdes 
Text. 

Bis V 1 3 reicht die au-sführlichc Erzählung des thrakisehfrn J'eld- 
zuges im Anschluß an die entscheidende Schlacht bei Amphipolis. 
Zuletzt Ijören wir von einem Hilfsheer der Spartaner, das nur bis 
'Phessalien kommt und umkelirt, weil Brasidas gefallen ist. Der Be- 
richt ist zerteilt und wird umständlich, weil Thukydides nacli seiner 
Gewohnheit mit dem Eintritt des Winters einen Einschnitt macht. 
Das ist in der Ordnung? ich habe diese stilistische Manier Herrn. 43, 
579 behandelt. Aber nun höre man den Schluß von 13 und den An- 
fang von 14, der den Übergang zu einem neuen Gegenstände macht. 
Da heißt es von dem Hilfskorj>s: mäaicta a’ XnflAeoN ef^örec rote 

AaKGAAIMOnIoYC bre GSHICAN TIPÖC THN GIPI^NHN MÄAAON THN rNliWHN ixONTAC. 
Und 14 iYN^BH Te cVeYC «GTÄ TflN ÄMOinbAei MÄXHN KAI t()N '■RawoIoy 
XnAX(i)PHCIN GK ©GCCAAIAC ÜCTG ' nOAtwOY MtN XyaCSAI MHAGXtPOYC, HPÖC nt TflN 

gIpi^nhn MÄAAON xfiN TNibMHN gTxon. Dbs ist cinc Dublctte, nicht nur im Ge- 

• * 

danken, und der Anschluß mit tg fordert dennoch, daß man alles hinter- 
einander liest. Wold aber paßt der Gedanke beide Male als Abschluß 
und als Anfang. Wie es damit zugegangeii ist, sagt sich jeder, der die 
nötige schriftstellerische Erfahrung hat. Die Darstellung dei’ thraki- 
schen Dinge lag fertig vor; mit der Erzählung des Nikiasfriedens setzte 
Thukydides später einmal von frischem eii», unter dem Eindrücke der 
Erzählung, wie er sie früher stilisiert hatte. Hier ist eine Fuge. Solche 
Fugen findet man, wenn man das Manuskript einer längeren Arbeit 
überliest, aber, dann verstreicht man sie. Dazu ist Thukydides nicht 
gekommen. 


iYN^H — ÖCTG ist bestes altes (Jriechisch. Herodot 1 74 cyni^ngikg — öctg 
NfKTA rsNXceAi. Aisdi. Ag. 1395 «1 a’ Rn np^noN Öotg ÄmcnlNAGw, Sopb. OK. 1350 

ÄiKAi&N l5cTe KA'teiN, Earip. Hippql. 1377- ReeASN t^cre rirNecoAi rdAC, Thukyd. 6, Sk 
rH<NcX«GNOi ÖCT« ÄM^NeiN. Ob’Tbakyd^es Kcre noch ein zweites Mal hinter eviehiH 
hat, wird nor fragen, wer über diesCT einen Text nicht hinausbückt. 
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An das neöc t^in efp^NHN m^aadn tPin rN<i>MHN etxoN schließt sich ein 
weithin reichender im Giedanken wohl komponierter Abschnitt, der 
aber durch die Ausdehnung und die Einschaltung untergeordneter 
Glieder unübersichtlich geworden ist; ol nkn AshnaToi — oi a 
AAKeAAinÖNioi ; bei beiden stehen zunürhst ent8])rechende Gründe, die 
ails dem Verlaufe des Krieges stammen: dann hei den Athenern als 
Nachtrag kaI to^c symmAxoyc Xma 4 a 6 aican usw.. hei den i.ake<laimoniem 
sYNdbAiae kai usw. die Rücksicht aui’Argos* und die Bundesgenossen: 
das ist also auch parallel. Daiui wird ahgeschlossen »taVt’ o 9 n Aweo- 

t4pOIC A^TdlC AOnZOMÖNOlC 4/iÖKCI rrOIHT^A cTnAI fl ZYnSACIC, KAI 09x HCCON 

toTc AAKeAAiMONioic, dcnii sie wollten ihre Gefangenen wieder haben*, 
hatten daher gleich nach deren Gefangennahme Frieden machen wollen, 
aber damals wollten die Athener noch nicht: nach der Niederlag«' 
von Delion setzten die Tjakedaimoiiier den Waffenstillstand «lurch, in 
dem Verhandlungen über die Zukunft, vorgesehen waren®, und nun 
nach Amphipolis« führten diese zum Ziele. So könnte, sollte vielleicht 
der Gedanke sieh abrunden; aber da schiebt sieh eine neue Parallel«« 
ein. Bei Amphipolis sind Kleoii und Brasidas gefallen, die beiden 
Hauptgegner des Friedens; jetzt ntihmen Nikias und Pleist«)anax di«* 
Küh^ung^ igid wie bei Kleon und Brasidas ihr«* M«>tive angegeben 
sind, geschieht das auch bei den beiden andern, was einen langen B«*- 


' Die Aj^eier wolleu den Frieden nur um den Preis der Kiickgalie von Kyiiuria 
vcrJängern, <6ct* AA'f'NATA eiNAi 4 «i>ain€T 0 "Aprcfoic kai ’AeHNAioic Xma noAewciN. Das geht 
freiUcli nicht; aber di($ Gedanken gewaltsam .selbständig macbeii fUhj*t zu nichts: «sie 
hätten also mit beiden Krieg führen müssen«, ist, v\as wir dann verlangen: das konnte 
nicht unterdrückt werden. Die Worte sind ja gut, «so daß i‘S uniudglich schien, mit 
beiden zu kämjifen« : sie verlangen nur einen Zwischengedaiiken wie 38. 2. daß Argos 
sehr zu Kräften gekommen war: der ist ausgefallen. 

“ Dieser dringende Wunsch wird begründet ficAN tap 01 CnAPTiATAi aytcjn (von 
den (lefangenen: das waren 120 von 292) npöTOi le kai ÖMoitoC coici lYrreNeTc, offen- 
bar verdorben. Ganz verkehrt werden die 8moioi hineingebracht, hier, wo alles auf 
einen Unterschied ankommt. np^TOi (vgl. VI, 28, 2) sind h{änner ersten Hanges, von Stand 
und Ansehen. Die wollte man wieder haben. Und ebenso waren ihre Verwandtim 
nPÄToi, also einflußreich. Das wird ja nicht gerade immer zusammciigetroffen haben ; 
manchmal schlug durch, daß für einen npßroc gebeten ward, manchmal, daß ein 
npßToc für seinen gefangenen Verwandten bat. Aber das verträgt sich mit dem Aus- 
druck, den wir mit leichten Mitteln gewinnen- hpötoi [re] kai Ömoiwc (ö!y cwci 
svrreNefc. 

* Unfaßbar ist Humes Anstoß an nepi lor hacionoc xpönoy BOYAsfccoAi, das ja 
gerade auf IV 117, 1 zunlckgreift, und in ^nia^cion kurz vorher seine volle Recht- 
fertigudg findet. 

* TÖTS Al^ <0! ^n) feKAT^PAl iftl TlÖAei CnS'f'AONTSC tA MAaICTA THN HrCMOttlAN, SO 

steht es lichtig bei Krüosr; ah für byzantinische Verbesserung, und 01 äN fehlt 
in allen glaubwürdigen Handsehrifieti, muß abv^r auch als Ko^fektur Aufnahme finden. 
Aber wenn man beobachtet, wie in MGF einzelne unzweifelhaft echte Lesarten auf- 
tauchen, und wenn man bedenkt, daß uns für die ersten zwei Drittel des Werkelt 
die vatikanische Rezension fehlt, wird man den Verdacht nidit los, daß die im ganzen 
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rieht Ober Pleistoanax mit sieh bringt', über den noch nichts gesagt 
war. Erst jetzt ist der Sdiriftsteller am Ziele: t6m le xgimöna to^on 
fticAN ec AiroYc usw. Alles ist so überlegt verteilt, die Gedanken ent- 
sprechen sich so vollkommen, daß jede Annahme einer Störung durch 
Zusätze von eigner oder fremder Hand ausgeschlossen ist. Bei diesen 
Mißverständnissen halte ich mich nicht auf. 

Sachlich ist nur ein Bedenken, c'fei'c «exA rfts Xaucin (der Truppe 
auf Sphakteria) sollen die Spartaner V^erhandlungen mit Athen auf- 
genommen haben und nAPAXpftwA nach Delion sollen sie die Geneigt- 
heit der Athener zum Frieden gemerkt und den Waffenstillstand ab- 
geschlossen haben. Der Abschluß kam erst im nächsten Frühjahr zu- 
stande, und auch von Verhandlungen gleich nach der Kapitulation 
von ^hakteria habeu wir nichts gehört. Da wollen wir weder an 
dem Texte mäkeln noch die Wörter abschwächen: Thukydides schaut 
zurück, aus einiger zeitlicher Entfernung zurück, da schieben sich die 
Ereignisse, zwischen denen nichts von Belang passiert ist, unwillkürlich 
näher aneinander. Geschrieben ist dies ja doch -erst, als die Parteien 
neu gruppiert waren, der Archidamische Krieg abgeschlossen zurücklag. 

17, 2 wird nun der Abschluß dos Friedens berichtet, wieder in 
einem langen Satze; aber das ist solch ein Ungetüm, wie sie dem Thu- 
kydide.s dann entfallen, u’^enn er zuviel wichtige Einzelzüge einschaehtelt; 
ilim fehlt noch die logische Abwicklung eines glatten Fadens, wie sie 
erst die Schule des*tsokrates bringt. Die Spartaner sollen Subjekt 
l)leibeii; sie machen erst das Scheinmanöver, einen Einfall vorzube- 
reiten, dann . . . berufen sie die Bundesgenossen zur Abstimmung über 
den Frieden und leisten den EidscLwur. Dieser Aufbau hat zur Folge, 

daß die Hauptsache, die Einigung von Sparta mit Athen, in einen 

• 

venv er fliehen Handschriften einzelnes erhalten haben, dos als Variante überliefert, aber 
von den maßgebenden Handschriften verschmäht war. Wer einmal die Scholien be- 
arbeitet, wird diese Frage miterledigen. — Nikias und Pleistoanax können nicht ein- 
gefÜhrt werden als die, die für ihren Staat am meisten die Führung anstreben, und ganz 
verkehrt ist es, die fireMONiA vertreiben zu wollen: im Staate wollen sie ^^rewÖNec .sein, 
npOYXONTcc, wie es 17, x heißt. Von seinen fircMONiAi redet Nikias VII 15, a, 

^ 16, 3 hat ScHWARTz die Heilung nicht ganz getroffen : aia tAn 4 k tAc AttikAc 
noT€ MfiTA Ad)P(öN AÖKHCiN ANAXCüPi^cewc, Überliefert ackoycan 4 cac Anax<&phcin. Aber 
AÖKHCiN ist durch Suidas, Mf und die Scholien bezeugt; ewc mußte nur nicht für 
AdKHaN, sondern für XNAXt^PHciN verwandt werden. Die Wortstellung ist dadurch her- 
vorgerufen, daß M€tA a<öP(i)N betont werden muß. Der ganz nominal gemachte Aus- 
(ifQck ist für den Stiil der Sophistenzeit ein schönes BeispieL — Auf dem Lykaion 
bewöhi^t Pleistoanax tö Wmicy rfic oIkjac toy Scpo^. UnverzeihHch darin den Tempel 
zu sehen (übrigens hat es wohl sicherlich gar keinen gegeben): der kann nie oikia heifien. 
Was eine okU to 9 t€Po 9 ist, mag man sich jetzt im Heiligtum der Apbaia anseben J 
wenn man die lepol biköi nicht von der athenischen Borg, von Eleusis und Olympia 
kennt, Tn Sparta l>ei der Chalkiotkos wird es anch nicht anders gewesen sein; das 
Asyl setzt solche Unterkunffsräume voraus. 
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Nebensatz gedrängt wird, und dies wieder, daß die Grundsätze <ler 
Einigung und sogar die Ausnahmen davon liier eingeschoben werden 
müssen, zum Teil geradezu als Parenthese. Eine Parenthese wird weitej- 
notwendig, als (Ke Beteiligung der Bundesgenossen berichtet wird, und 
kaum etwas anderes ist ^Ke'iNoi re npöc xo'i'c AakcaaimonIoyc in dem Ratze, 
den ich glcicli absclmdbe. wo denn mangelnde Vertrautheit mit diesem 
Stile kaI diMOCAN oder taas beanstandet hat. 

So lesen wir also i 7 am Ende, 18 am Anfang notovNTAi thn iymbacin 
kaI ecnelcANTO npöc toyc Aohnaioyc kai umocan, eKeTsoi tc npdc toyc Aak6- 

ZiAlMONlOYC, TAAe. CHONAAC SnO'HCANTO AeHNAToi KAI AAKeAAlMONlOl KAI 01 

i+MWAXoi KATA TAAB KAI wmoCan kata HOAeic. Wieder ist cs evident, daß 
diese Dublette von Thukydides nicht beabsichtigt sein kann Sie ist 
dadurch entstanden, daß die rrkumle im Wortlanl aul' einen Bericht 
folgt, der sie nuszioht. 

Der ausgeschriebene eiste Satz der Urkunde' ist ein späterer \ er- 
raerk, eiugetJragcn, nachdem die in dem Vertrage* tS.(> \ orgt'.schrie-benen 
Kiele geschworen waren, dureli welche der Friede erst pe'rfekt ward. 
Es ist fraglich, aber auch belanglos, ob dieser Vermerk auf den In* 
sebriftsteiuen gestanden hat, d(*ron Erricht nng auch befohlen wai. ib. tu 
Von (len Steinen brauchte Tliukjdides die Abschrift nicht zu ne'Imien 
in den Archiven stand der Verme'rk notwendigerweise 

Die ersten vier Paragraplien bringen in der forine-lliaften Sprache, 
au die wir von den Steinen gewöhnt sind. Bestimmungen, über die sieh 
beide Teile leicht geeinigt haben' Erst \on 5 an wird deutlich, daß wir 
das endgültig redigierte Protokoll filier die Verhanelluiigeii vor uns habrn. 
wie ich das von dem Waffenstillstfmdsvertrage* 4, 1 18, 1 19 gezeigt Inibe. 
SruwARTz liat das gefühlt und die meisten Folgerungen gezogen. \'on 
den Spartaiiejrn war die Anregung zu den Verliandliingeii ausgegangeui. 
sie sind die Anliietende'n; die Kiuwrände und die Gegenforderungen der 
Athener kommen bei den einzelnen Punkten heraus. Natürlich muß zu- 
erst (Ke wichtigste Konzession der Spartaner stellen, die Rückgabe von 
Amphipolis. AnoAo 9 NAi erkennt da.s Recht Atliens aufseine Kolonie an: 
es worden auch keine Vorbehalte zugunsten der abgefallenen AmpJii- 
politen gemacht; begreiflich, daß diese sich auf das äußerste sträubten. 
Denn Amphipolis fällt nicht unter die nöAsic, ac oap^aocan AAKe&Ai- 
MÖNioi AohnaIoic, die daun namentlich aufgefiiln't werden. Aus (Keseii 
können die Bewoluier, die sich vor Athen fürchten, frei abziclien. 

‘ Zu lesen ist nepi «än t4)n lepÖN tän koinän, e+eiN [kaiJ i4nai kai MANTe'f’eceAi kai 
eeupciN katK tA hAtpia tön boyaöpisnon kai katA rfin kai katA bAaaccan aacäc. Ge- 
währleistet wird freie Passage filr den Besuch der heiligen St&tlen, nicht die Vor- 
nahme der Ifnndlungen an Ort und SteUe. Wie der Zusatz entstand, liegt auf dei 
Hand Dir InfiiiitiikonstrukUon wild oft (eikannl 
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uud sie erhalten Autonomie, falls sie den ursprünglich festgesetzten 
Tribut zahlen. Trotzdein sollen sie Bundesgenossen Athens nur sus 
freiem Willen werden. Diese in sich widerspruchsvolle Bestimmung 
i.st so recht ein diplomatisches Kompromiß. Sparta hat den Versuch 
gemacht, die Autonomie für die thrakischen Städte zu retten, die 
Brasidas ihnen versprochen hatte ; Athen bestand auf ihrer Auslieferung. 
Dann hat man sich auf eine Formuliening geeinigt, die für Sparta 
den Schidn wahrte, aber nur den Schein, hat auch die Hauptforderung 
nAPAAÖNTWN ot AAKeAAiwNioi tAc nöAGic iiiclit ausgesproclien, sondern nur 
ilire Konsequenz, und 21,1 soll Kleari<las zwar Ampbipolis Obergeben 
(nAPAao 9 aAi), aber die anderen Städte nur zur Annahme des Friedens 
auffordeni. Das i.st schon eine hinterhältige Ausdeutung des -Wort- 
lautes wider den Sinn des Vertrages*. Ausdrücklich wird für drei 
kleine Orte“ die .Selb.ständigkeit bestimmt. Sie hatten sie unter Athen 
schon 445. wie die Tribut listen zeigen: ersiclitlicli batten nun die 
inächtig(‘ii Naclibarstädte Olynthos uud Akanthos ihre Herrschafls- 
ansjwüche wieder geltend gemacht. Ivs war ja allgemeine Politik 
Athens, sulche Abhängigkeiten mögUeh.st zu lösen. Für ihre Freiheit 
haben (li(‘.se (trt(> den jetzt geltenden erhöhten Tribut zu zahlen, wie 
sich aus (l(‘m Zusammenhänge ergibt. .Soweit über 'l'brakien. Jetzt 
kommt (‘in kitzliclier Punkt, die Räumung von Panaktou, die von den 
Döotern gutwillig nicht zu erreichen war: daher wird sie den Lake- 
daimoniern und ihren Bundesgenossen auferlegt; die A’^erpÜichtung ist 
<len Spartanern sehr peinlich gcwoitlen. 

Nun die (iegenleisüingen Athens; es soll den Lakedaimoniem Pylos 
und Kythera, Methana, Ptelcoii und Atalante und die in öifentlicher® athe- 
niseJicr Haft befindlichen Kriegsgefangenen zurnckgeben. Von den Oiten 
sind jmi» die beiden ersten lakonisch; Methana -w'ar selbständig*, Atalante 
wai* lokriscli. Pt(^lcon ist uns ganz unbekannt. Man sollte meinen, die 
Orte müßten ihren fräheren Besitzern zufallen, und KractinoFF hat das 
durch einen Zusatz erzwingen wollen. Das geht nicht, denn die iakij- 
nischen Gefangenen, nur die lakonisclien, erscheinen in derselben Auf- 

' Die Aoriste ocac nöAeic rtAPiaocAN und eneiAH ai cnoNAAi er^NONTO sind schöne 
Beispiele dafiii-, wie der. Grieche das Futurum cxactoin ausdrQckt oder besser das 
Futurische unbczcichnet - IHßt. und nur das Verhältnis ztiiii Hauptsätze im Auge bat. 

* Cirrioi geben die Steine, Cirr4oYC die beiden besten llandschriüeo CE. Da 
sollte man nicht das CirrAioYC der andern als überliefert oder gar als echt behandeln. 
Weim es als Nebenform bei Stephanus erscheint, so beweist das höchstens das Alter 
der fals(dien Schreibung bei Thukydides. Aber auf die Ethnika bei Stephanus ist 
überhaupt* kein Verlaß, da sie nnr zu oü Grainnrntikererfindungen sind. Gleich Cänh 
zeigt das. 

’ Es gab Gefangene, die der einzelne' Athener gemacht hatte; die konnte der 
Staat ni(^ht in ^seine Hand bringen. , 

: * Sitz. Brr. 1915,610. 
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Zählung. Aber Kirchhofp hat damit auch das Wesentliche des ganzen 
Vertrages verkannt: Sparta sorgt für den Frieden und beabsichtigt da- 
bei seine Bundesgenossen möglichst zu ducken, was den Athenern 
durchaus nicht zuwider ist. Der nächste Paragraph (der auch durch 
Interpunktion abgeglicdert werden muß, da er statt des Imperativs den 
Infinitiv X*g7nai* bringt; das Subjekt bleibt dasselbe) sichert der pelo- 
ponnesischen Besatzung und was sonst von Brasidas nach Skione ge- 
.schickt war, freien Abzug. Die Stadt war belagert, und man rechnete 
ihren Fall als sicher; er trat erst im Sommer ein, 32. Daran ist die 
Loslassung der Kriegsgefaiigeiieu geschlossen, die sich von Spartas 
Verbündeten in der öffentlichen Haft Athens oder seines Reiches be- 
finden. Das sollte eigentlich gleich vorn bei den gefangenen Spar- 
tanern stehen; man sieht, daß die .Sehnsucht nach den Leuten von 
Sphakteria ihre Bevorzugung bewirkt hat. Die Athener gestehen dies 
alles nur um den Preis wichtiger Konzessionen zu. Erstens bedingen 
sie sich ans, mit Skione, Torone und Sermylia nach trutdünken schalten 
zu dürfen, ebenso mit den sonst in Besitz genommenen Städten, l’orone 
war erobert, die Frauen und K!inder verkauft, die Männer in Athen 
im (iefängnis; die Skionäer sind nach der Eroberung getötet; über 
Sermylia erfahren wir nichts. Der Zusatz w^ar notwendig; in Thra- 
kien war Krieg, Thrakien war weit. Athen l)edang sich freie Hand 
aus: erst die Annahme des Friedens entschied darüber, wieviel Städti' 
die Athener »hatten«. Nun steht aber noch ein Zusatz BovAe'i’GceAi 
neri a't'tön kai tön äaaun nÖAeuN b ti an aokhi a'y’toTc. Was sind die 
Aaaai nÖAeic? Das kann man nur so allgemein nehmen, wie es ge.sagt 
ist. nÖAGic sind Athens Untertanenstädtc; danach ist die Komödie 
des Eupolis benannt, so redet Aristophanes z. B. Acharn. 506, 642 
und die alte rToA.’AeHN. 1, 14. Die wenigen Worte klingen harmlos, 
haben aber große Bedeutung, denn es liegt in ihnen die Anerkennung 
des attischen Reiches in der Verfassung, wie es damals war. Nötig war 
eine solche Bestimmung, denn Sparta hatte z. B. die Mytilenäer in seine 
Bundesgenossenschaft aufgenommen und die Befreiung der Hellenen war 
sein Lockwort gewesen. Darauf mußte es verzichten und tat es jetzt, 
wo Brasidas tot war, ohne große Bedenken. Aber daß der Friede als 
seine Niederlage aufgefaßt ward, konnte nicht ausbleiben. 

Nun kommen wieder die Spartaner mit ihrem Entwürfe heran, da- 
her wird zunächst v'on der Eidesleistung der Athener geredet, die 
gegenüber jedem Oliede des polepoiuiesischen Bundes erfolgen soll und, 
wie der Vermerk am Kopfe der Urkunde bestätigt, erfolgt ist. öwN'f’NTUN 

* XnoAO^NAt und X*eTnai siud io der Nuance verschieden, and das EtUus werden 
wir nicht verkennen, daß von den Gefangenen von Sphakteria das erstere steht, aber 
sachlich ist kein Unterschied, wie 31, 1 deutlich lehrt. 
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TÖN 4nix(!)P40N bPKON ökAtcpoi tön M^ncTON 4s ökActhc nÖAeuc. IMe 

Foraei wird angegeben, die Verpflichtung der Peloponnesier zu deip- 
selben Eide noch einmal eingeschfirft, obgleich sie in dein ökAtspoi 
implicite schon vorhanden war. 

ln den ausgeschriebenen Worten behauptet sich eine Koigektur 
i'on UixRicH, die 4s in iz' ändert, und man hat das bewundert. Fühlt 
inan denn nicht, daß » 1 7 aus jeder Stadt« deutsch ist, aber nicht 
griechisch, daß mindestens ÄNApec dabei stehen müßte? War die 
Zahl 1 7 so heilig, daß auch Stymphalos so viele Bürger nach Sparta 
.schicken mußte, ebenso viele wie der Vorort? Und hat die An- 
weiuluog dieser Zahlzeichen im Texte des Thukydides irgendwelche 
Wahrscheinlichkeit? Endlich, wie verträgt sich ökAtepoi mit’ 4 käcthc? 
.lede dieser Fragen widerlegt den Einfall, und allein richtig ist was 
dasteht. Jede der beiden Parteien soll den Eid schwören, der in 
jeder einzelnen Stadt der höchste ist; die Götter, die als Schwurzeugen 
angerufen werden, und die Formeln ihr die Selbstverfluchung iin 
I<"alle des Eidbruches sind verschieden, da ist diese allgemeine Verord* 
nung notwendig. Bleibt tön möpicton 4 i ökäcthc nÖAeuc. Gewiß, e.s 
konnte auch heißen tön kas’ fexAcTHN tiöain « 4 ncTON, aber 4 s ist so 
sehr griechisch wie möglich'. Die Athener reisen nicht von Ort 
zu Ort, .sondem die Peloponnesier kommen irgendwo, natürlich in 
Sparta, zu der gemeinsamen Eidesleistung zusammen; da paßt 4 i 
allein. 

Nach der Bestimmung über die Veröffentlichung des Vertrages 
kommt, noch ein wichtiger Paragraph. .Änderung ist gestattet®, wenn 
Athen und Sparta darüber einig sind, Athen und Sparta, wie noch 
besonders am Schluß betont wird. Daß Athen auf seiner Seite allein 
steht, »versteht sich von selbst: seine Bündner haben keine eigenen 
Beziehungen zum Auslande; aber von Sparta ist dies ein starkes Stück: 
es erlaubt sich, seine Bundesgeno.ssen wie Athen als Untertanen zu 
behandeln. Kein Wunder, daß die Selbstbewußten unter ihnen ent- 

' J. 18 ot Te AeHNAlUN rfPANNOI KAi oi 4 k THC'XaAHC ‘^GaaÄ&OC ... KATCA'feHCAN ; 

3, 90 To^c 4 k tAc 4 n 4 apac TP 4 noYci; 7, 31 AnonA 4 (i)N «etA tAn 4 k tAc AsKtoNiKfic teixicin. 
Aristophanes Ritter 742 tön ctpathpön •i'noAPAwi)N tön 4 k n+AOV (so aa lesen, vgl. 
1201); Sophokles El. 1070 TA « 4 n 4 k aömojn nöchcen, .Selbst inscbriülich CIA I Suppl. 
78a S. 144 cTPATHfoi Ol 4 k tön NEUPiuN. Dasselbe gilt von Anö. So hat Kbuoer allein 
richtig V 34, i Aköntmn a^toTc tön Anö öpAikhc <tön) metA Bpaci'aoy 4 sEAedNT<i)N 
Daher sagt man ^äter 01 Xnö und 01 4 z AKAAHneiAC. Es wird uns bald begegnen 
TÖN feKACTAXO? fl ApxÖNTUN fl Anö Tixflc TiNOC, WO kein Nomen, wie das ionische timo^xoi, 
anr Verfügung stand. 

* Sehr besonders ist die Wendung ei ti a/annmonoycin otiötepoi oyn kaI ütoy n 4 pi, 
wenn ,sie etwas veigessen, an eine der Bestimmungen nicht denken (andere Deutung 
verbietet das Pr&sens); damit soll wohl so geredet weiden, als könnte ein neuer 
Diüereuzpunkt gar nicht anfkommen. 
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nistet waren, bri taTc cnoNAATc taTc AttikaTc fr^rpAmo efoPKOK eiNA« 
npoceeTNAf kai X<i>eAeTN b ti jSn äm^oTn to 7 n nöAeoiN AOKfii, 29, 2. In den chon-:;;; 
aa! 19, II steht C^OPKON cTnai Amoot^poic ta'J'thi weTAecTNAi bnni än AOKfli '' 
a^\<pot6poic, AohnaIoic KAI AAKeAAiMONloic. Aui Schluß des Bündnisvertrages 
23, 6 steht dieselbe Bestimmuhg in anderer Form ön ti aokhi Aak€- 

AAlMOrtlOlC KAI AoHNAfOlC HPOCeeTNAl KAI X<l>eAeTN nepi THC SYMfAAXlAC. b TI iw 

AOKfil e^oPKON Xm^ot^poic cTnai^. Es springt in die Augen, daß Thuky- 
didos in seinem Gedftchtnis die Fassungen verwechselt Jiat, was Inr 
den Sinn gleichgültig ist, aber beweist, daß er beide kannte, als er 
26 schrieb. 

Der Paragraph über den Termin, an dem der Vertrag in Kraft 
.treten soll, gehört noch zu der Urkunde; es ist verkehrt, ihn zu der 
Aufzählung der Schwörenden zu ziehen, lediglicli weil die so oft un- 
geschickte Kapitelteilung durch vis inertiae sich behauptet. Nun die 
Namen. Es ist mit Wahrscheinlichkeit vermutet, daß die 1 7 Spai'taiier 
so hcrausgeicommen sind, daß zu zwei Königen und fiinf Ephoren 
y.elm Spartiliten hinzugewälilt wurden. Unter den Athenern steht zu- 
erst der Seiler, dann vor einer Reihe von Politikern, die wir als die 
Unterhändler, die geistigen Väter der Vereinbarung betracliten dürfen, 
ein IstbmoHikos*, siclierlicb nicht ohne (^rund, wenn wir auch aiebt 
sagen können, ob er ein kirchlicher Wiirdcnträgc'r. etwa der König, 
oder ein uns unbekannter Politiker war. Zuletzt sind in Lainachos 
und Demostbenes, w^ohl aucJi in Leon, (regner dos Friedens gewählt, 
<lie man also besonders binden wollte. 


‘ Konstruieren läßt sich das gewiß, aber ist nicht wahrsrheinliclier nPoceciNAi 
H A<t€A€IN und b TI AOkAi Aw«0T4P0IC‘.' 

^ I)(M* Name ist zu ■'Icgwönikoc vcrdorbc^n. Der Mann besjiß ein Bad in der 
Nähe des Ncleus und der Basile (IGI 53a); er war ein Verwandter dos platotiischen 
Lysis (in meinem Platon 11 69). Die Namen geben noch öfter Anstoß. Zwar Mhnäc 
steht wider dm gute Überlieferung im 'texte ; daß die Schreiber an den Heiligen 
dachten, verdenkt* ich ihnen nicht. Dies habe ich schon früher gerügt und Aaki- 
biAaac für I^AKiNiÄkAC oder AakinAaac, Aaioxoc für AAieoc vermutet. Das ist nicht das 
ei.\zige. Kann denn ein Athener "l(&AKtoc heißen? Schlechthin undenkbar ist es 
nicht, aber daß in dieser Zeit ein Name von der nur in der Sage noch bestehenden 
Stadt gebildet wäre, ist viel weniger wahi*scheinlich als eine Verschreibung, die bei 
riiukydidtis nur zu viele Namen betroffen hat. 11 80 sind es erst die Herausgeber, 
die den Chaoner ^coTyoc mit den Byzanlinern zu Khj*en des Patriarchen ^6Ttoc neunen. 
111 103 hat Br. Keil sehr schön einem Lokrer Kahatcon seinen heimischen Namen 
KaitAp(i>n gegeben. 1 47 hatte ein 'Korkyräer McikjAahc nicht gegen die gute Über- 
Uefernng in einen MikiAahc verwandelt werden sollen: der hieß -McäiAahc. MeTsic 
ist altkorkyräiseh IG VII 1,869. ‘ Ein Plataej* heißt 111 20, i Tim'iaac, so CG, nicht 
Toamiaac, was den Schreibern bekannt klang (ABFrp.); Temiaac (aus TsiwAac) EM 
bildet den Übergang. Ob IG V 2, 113 Tofc uAnci Timiaaic oder rTANCiTiMiAAic hpoä^apa 
zu lesen ist>, bleibt offen ; mir scheint wahrscheinlicher, daß dem ganzen Geachlcchte 
der Ehreasitz gegeben war. Bedenklich ist mir noch mancher Name von Personen 
und Orten. 
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Es mußten die Namen vön den Vertretern aller peloponnesischen 
*StJateii folgen, welche den Vertrag angenommen liatten: die sind in 
der mitgeteilten Abschrift als unwesentlich fortgelnsseu. 

Mit einer Datierung nach den Dionysien, die nach dem Monats- 
datuin der Urkunde zwecklos ist, geht Thiikydides dazu über, die 
Dauer des erzählten Krieges auf genau zehn Jahre, AYTÖAeKA dT(«)N 
ÄieASONruN KAI tiMSPON ÖAirwN nAPeNerKOYcÖN zu bestimmen. 20 '. Der 
eigentümliche Gebrauch von nApeNeraeTN kelirt 26, 3 wieder; er be- 
zeichnet bes.ser als das geläulige AiAodpeiN, daß die Tage neben der 
Rechnung etwas ausmachen, in Ansatz zu bringen sind; ob als Plus 
oder .Minus, liegt nicht darin Tat.s8chlich ist es ein Minus in beiden 
Fällen Denn 431 fielen die Peloponnesier in Attika 80 Tage nach 
dem Überfall im Plataiai ein to 9 edpove kai to9 citov XkmXzontoc. 
Ende Mal, und 404 fiel Athen am 16. Munichion, nach wahrschein- 
licher Umrechnung etwa 2^. April. Der Friede trat 431 in den ersten 
Vpriltagen ein. ich g(*be absichtlich keine genaueren Uestimmungen. 
denn hier kommt es nur darauf an. ilaß die 'Page beidemale an der 
•lahri'ssumine fehlen. Das erwartet man nicht, wenn sie mit ka! den 
AfTOAeKA angeschlossen werden, und clie mei.sten meiner Freunde 
waieu daher dafür, das ka! zu strichen. Mir scheint es doch er- 
träglich yu sein, und die Häufung der Genetive sehe ich lieber ver- 
mieden. 

Nun folgt (Ue Flmpfehlung der Rechnung nach den natürlichen 
Zeit Perioden, xponoi. etPH kai xcimuncc, auf die sich Thukydides etwas 
zugute* tut. Ich halte für ausgemacht, daß die Hälften des Jahres 
nicht gleich sind, sondern der Sommer die bessere Hälfte, und daß 
feste Scheidepunkte zwischen beiden nicht existieren. Die Behauptung, 
diese ReMinung wäre genauer als die nach •lahrbeamten, trifft auch 
nur zu, wenn keine Monabsdaten zutraten, a\ ie doch in der olien mit- 
geteilten Urkunde geschehen ist. die genaner als Thukj dides datiert. 
Aber so etwas kam in der Literatur nicht vor und konnte es nicht, 
da keiner der .staatlichen Kalender allgemein Itekannt war. Polemische 
Absicht des Thukydides klingt deutlich durch, und ihtB .sie sich gegen 
die Chroniken des Hcllanikos richtet, daran läßt der fast gleichlautende 
Tadel des mangelnden Xkpib^c hier und i, 07 keinen Zweifel. Da 
dcs.scn attische (’hronik nachweislich bis 406 gereicht hat, ist dieses 
Ka]>itel erst nach 404 geschrieben, unter dem frischen Eindruck des 
Fehlers, den Thukydides eben in der Atthis des Hellanikos bemerkt 
liatte. 


* Daß in nAPeaerKeiN ein komperatives Verh&ltms durch uapX bezeichnet tat 
au daß sich ä anachließen kann, hätte ich nicht bezweifeln sollen 
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Dasselbe schließen wir daraus, daß er ein anderes Ereignis als 
Anfang des Archidamischen Krieges betraclitet als im zweiten Buche. ' 
Dort ist cs der Überfall von Plataiai^ hier der erste, Einfall der Pelo- 
ponnesier. Der Widerspruch ist in einem einheitlichen Werkje unerträg« 
lieh; hier bestätigt er nur, daß das Werk nicht einlieltlich, unfertig 
ist. Auf den Wechsel des Anfangstermins haben die genau lo Jahre, 
die nun herauskommen, eingewirkt, noch mehr die von den Propheten 
migegebenen 27 des ganzen Krieges, Kap. 26. Beide Bemerkungen 
über die Zeitdauer sind natürlich gleichzeitig geschrieben. Thukydides 
hat, wenn auch widerwillig, die Richtigkeit einer Prophezeiung an- 
erkannt; er hatte glauben gelernt. Er hätte natürlich seine Darstellung 
iin zweiten Buche mit der neuen Anschauung in Einklang bringen 
müssen'. 

So bleibt hier mm die große grammatische Schwierigkeit, wie 
der Satz einzurenken ist cKonelxu tic katA toyc xpönoyc kai mh tön 

tKACTAXOY rt XpxÖNTUN fi XnÖ TIMfle TINOC T#IN XnAPieMHClN, TÖN ÖNOMXTUN 4 c 

TA TiPorertNHM^NA CHWAiNÖNTUN, nicT€’«'CAC mXaaon. Da Stellen zunächst die 
beiden letzten Worte so wie in dem antiphontischen Musterbeispiel 
AnoKTclNei thi xeip'i ÄpAweNoc nach dem Spracbgebrauchc, den Vahlen 
O pusc. 1 85 erläutert hat. Davor steht ein Genetivus absolutus tön önomä- 
Tu»N cHWAiNÖNTUN, aiidcrs läßt sich das Nomen mit Artikel und danach 
<las zugehörige Partizipium gar nicht konstruieren. cnnAiNeiN absolut 
wie in den Kalendarien. Ist man so weit, so wird man sich auch 
dem nicht verschließen, daß cKoneTs zuerst absolut, intransitiv steht, 
nachher d^s Objekt XnAPieMHciN hat, wenn man nicht vorzielit, ti^in 
vor tön umzustellen; dann kann der Akkusativ von katA abhängen. 
Von AnAPi'eMHciN hängen dann die Genetive ab, tön feKACTAxo9 fi Xpxön- 
TWN rt And TiwHc TINOC. Das letzte bleibt hart, obwohl man ‘sehr gut 
sagen kann Xnö timAc tinoc Xpiomo^ntai, um die eponymen Könige, 
Ephoren, Priesterinnen (die von Argos kommt zunächst in Betracht) 
zu bezeichnen. Ich denke, es steht hier wie oben mit ix fexXcTHc nÖAeuc. 
Wir sind aus der späteren Sprache an ot Xnö tAc ctoäc, boyaAc, tön 
AtAeHAiXTUN gewöhnt, lesen ohne Anstand tA Xn6 tön AeANAiuN III 4 
und dergleichen. Aber ganz deckt das ein ot fi Apzontsc fl Xnö timAc 
TINOC nicht. Und doch glaube ich, daß es geraten ist, sich so bei 
der Überlieferung zu beruhigen; die Verbesserungsversuche erörtere 
ich nicht erst: sie heben einander auf. Schließlich hat es auf das 
Ganze keinen Einfluß, wenn der Wortlaut sich nicht feststelleh läßt. 

' Daß die veränderte Beurteilung der inneren Gründe für den Krieg hier ein- 
gewirkt hütte, ist nicht nötig, aber Schwartz und Poansitz in dem schönen Aufsatz 
der Götßuger Nachrichten, den ich eben noch lesen kann, haben darüber sehr be- 
deutende Beobachtungen gemacht 



VON WiLAMOwm*MoEti.FNDORrF: Das Bündnis zwischen Sparta nnd Athen 04f) 

Nun lenkt Tliukydides ?vieder in die Erzählung ein, und nach 
Ausschaltung von 20 kann die Erzählung an die Urkunde anschließen. 
Sparta ist durch das Los bestimmt, zuerst seinen Verpflichtungen 
nachzukommen, und im Sinne des Erzählers bleibt es immer das 
handelnde Subjekt. Die kriegsgefangenen Athener werden freigelassen, 
und drei der Männer, welche den Frieden beschworen haben, gehen 
nach Thrakien, um Amphipolis zu übergeben und die dortigen Städte 
zur Annahme zu bewegen’. Vergebens; der Höchstkommandierende 
reist schleunigst nach Sparta, um womöglich den Frieden zu hinter- 
treiben, findet aber die Spartaner gebunden und kehrt sofort wieder 
um. ln Sparta war eine Versammlung der Bündner; aber da die 
Widerstrebenden auch jetzt die Annahme des Friedens verweigerten, 
wurden sie nach Hause geschickt, und Spai'ta schließt mit den Athenern, 
von denen Gesandte da sind, ein Bündnis'’, das beschworen wird. 
Das geschah nach 24, 2 nicht lange nach dem Frieden kai tö e^poc 8 pxg. 

Hier erheben sich chronologische Schwierigkeiten. Wenn die drei 
Spartaner nach dem 24. Elaphebolion nach Thrakien gereist und mit 
Klearidas unveiTiciiteter Sache zurüekgekehrt sind und das danach zu- 
stande gekommene Bündnis beschworen haben, so kann das unmög- 
lich nocli it» eiiie Zeit fallen, die Thukydides zum Winterhalbjahr rech- 
nen konnte, mochte er auch um der Ökonomie seiner Erzählung willen 
den Einschnitt gerji mit dem Bündnis machen. Ich glaube dennoch, 
alles ist in Ordnung, weder 'l'hukydid(^s noch der Herausgeber des 
Werkes verdient einen Vorwurf. Der 24. Elapliebolion ist der Tag, 
an dem der Friede in Kraft treten soll: der muß keine so ganz ge- 
ringe Zeit nach der Vereinbarung fallen, auch nach der Eidesleistung, 
die sofort durchführbar wai’, da die Vertreter der Staaten in Sparta 
zur Stelle* waren. Die Benachrichtigung der einzelnen Stellen, an denen 

' Wenn dann die Städte der Chaikidike autgef ordert werden, die Bestimmimgen 
des Friedens (j&c efpHTo . ^kactoic anziineiimen, so muß vorher über diese Bedingungen 
das Nötige gesagt sein, wde es jetet durch die Urkunde geschieht. 

22, 1 ist ÖN Tfti AAK€AAiMONi neben AtroY Glossem wie V 8j und VIII 28. Das 
Kapitel darf nicht durch einen Absati?; getrennt werden, dann weiß der Leser, daß 
der Ort der Handlung immer Sparta ist. Nachher ist eine offenkundige Korruptel 
so ^u heilen nomizontgc Mkicta Xn C4>ici roirc re Apreiove, o^k ^^gsaon AwneAiAOY 

KAI Aixa ^aocntoon ^Hicn^NAecGAi, [NOMicANTec] A'fro’t'c ANSY AeHNAi'öN [o'f] A€iNO’rc cTnai 
ka'» T^iN Xaahn TTeAonÖNNHcoN «Aaict' kn ftcYXAzeiN. Schon das verschiedene Tempus 
lehrt, daß das nomIzgin nicht y.weimal stehen kann; um Anlang steht es besser. Si<* 
glaubet], daß Arges allein ohne Athen ihnen nicht sehr gefährlich sehi wdrd. re steht 
freilich nicht, streng grammatisch: der Satz war so angelegt, als ließen sich die bcid 'u 
korrelaten Crlicder unter Wkict’ an bringen^ also kai thn AA^hN TTsAonÖNNHcoN tapac- 
CffCOAt. Dui^h das Zwischentreten des Satzes mit änc ah ist dem Schriftsteller das zu 
undietttlicb geworden, so daß er die Negation in ^Ikicta nicht mehr wirken ließ. Wim- 
ijhiii. die starke Inkohzinnität zutraut, wird selbst das oy' halten wollen, muß aW dann 
als stunde entweder dies oder Kkicta nicht da. 
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kriegerische Ereignisse eintreten konnten, brauchte lange Zeit, und man, 
hatte mit dem Fall von Skione und der Besetzung anderer thrakischer 
Städte durch Athen gertjchnet (i8,8). Die Verhandlungen hatten rtpöc 
TÖ Iap Öah begonnen (17, 2): es besteht also kein Hindernis gegen die 
Annahme, daß der Friede im März beschworen war; dann ging die 
licsandtschaft der drei Spartaner sofort ab, der Feldherr Klearidas reiste 
sclileunigst nach Sparta; den Abschluß des. B'riedens konnte er nicht 
hindern wollen, das wußte er, wohl aber die Ausführung; dafür kam 
er zu spät, nach dem 24. Elaphebolion und der Auslieferung der ge- 
fangenen Athener, aber die Bündner waren noch nicht über ihre Ab- 
lehnung des Friedejis schlüssig; diese Versammlung konnte nicht lauge 
hinausgeschoben sein, und die Vorbesprechungen mit Athen waren 
offenbar auch schon weit gediehen, so daß die Gesandten Vollmacht 
zum Al)Schlusfite des’ Bündnisses hatten, das die Spartaner sofort be- 
schwören konnten.- So ergibt sich ein Verlauf der Ereignisse, der sich 
mit der iDrzälilung auch zeitlich gut verträgt; der politische Zusammen- 
hang wird später erörtert. Aristophanes hat seine Komödie in der 
festen l^versicht gedichtet, daß der Friede zustande käme; das konnte 
hier unmöglich wie in dev Lysistrate bloß in der fiktiven Handlung 
gescbeÜen. Das schwache Drama ist rasch hingeworfen, aber Monate 
hat doc 4 i das Dichten und Kinstudieren gedauert.. So beweist es die 
Zuversicht der Athener: den Preis aber hat ihm der tatsächlich be- 
reits erreichte Friede gebracht. 

Mit dem Bündnis, dessen Text 23 vorgelegt wird’, erreichen die 
Spartaner ihi’en Hauptwunsch, die Rückgabe der Gefangenen vonSi)hak- 
teria. Hier macht Thukydides einen Einschnitt, indem er den Sommer 
anfangen läßt®. Die anschließende Bemerkung ta 9 ta At tä a 4 ka Ith 6 
npöToc nöAeMoc lYNexöc reNÖ«eNOc r^rpAHTAi gehört schon zu der folgenden 
Betrachtimg über den 2 7 jährigen Krieg, die sich selbst als nach 404 ge- 
schrieben gibt; wenn darin das Datum aus dem Bündnisverträge wieder- 
holt wird, so ist das in dem jetzigen Texte eine unerträgliche Dublette, 
aber die Erkenntnis, daß zwei Schichten verschiedener Zeit nebenein- 
ander liegen, erklärt es völlig. Es leuchtet aber ein, daß der .Schrift- 
steller, dei’ das Datum hierher setzte, es vorher nicht bringen, also die 
Urkunde nicht mitteilen wollte. Seine Absicht ist hier, gegen die ver- 
breitete Ansicht den Krieg als einen gar nicht wirklich unterbrochenen 

^ Ks ist Dicht glaublich^ dui} 93, 6 €n Aoi^naic nÖA€i in der Urkunde stand, denn 
noch gilt Äet^NHCi durchaus. 4 uch Thukydides wird nichts anderes gegeben hüben. In 
der Friedensurknnde 18,9 ist von HERWEnosrN aus AeifiNAic gemacht; die Aus^ 

gaben hatten dort xugeCTigt. . 

* Bei den Jahreswechsän des '5^ Buches fehlt die. sonst beliebte Nmensnenuung 
des Verfassers: ftusgegUehen ^er^; belehnend, <^8 es d^ 

Herausgeber gegen die Skizze nicht ergänzt bat, die es selbstversttodlieh 
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darzustellen. Daher heißt es, «gleich nach der Weigerung der Korinther, 
den Vertrag zu beschwören (22), begannen sie die Lage zu trüben (2J»), 
und es gab gleich (e'fe'f’c) noch eine weitere Erregung gegen Sparta (29)', 
und zugleich wurden die Athener im Verlauf der Zeit gegen Spartas 
guten Willen, den Vertrag aüszuftlhren, mißtrauisch (3 5). Dennoch scheu* 
ten sie sich noch 6 Jahre .10 Monate, das Gebiet des anderen anzugreifen; 
dann erst mußten sie den Vertrag (es ist der Bündnisvertrag) lösen und 
traten offen in den Krieg ein.« Hier machen die 6 Jahre 10 Monate große 
Schwierigkeit, denn die Verletzung des spartiatischen Gebietes, die mit 
der Befestigung Dekeleia beantwortet wird, hat in der Mitte des 
Sommers 414 stattgefunden: die Strategen des neuen Jahres sind die 
Schuld%en, VI 105. Das fuhrt, wie nach anderer Vorgang SxEür richtig 
ausfährt, auf den Herbst 42 i zurück, also den Wechsel der Ephoren. 
V 36, der in dc'i’ Tat darüber entschied, daß der Versöhnungsversuch 
zwiseJu-n Sparta und Athen scheiterte. Bis zu diesem Zeitpunkt und bis zu 
«liesem Kapitel seiner Erzählung rekapituliert Thukydides 25, i die Blreig- 
nisse, so daß über seine Ansicht kein Zweifel bleibt: den Sommer 420 
über Avar wirklich Friede. Das ist gut und schön so: aber von dem Leser 
ist es zuviel verlangt, sich den Zeitpunkt zu errechnen, von den\ du' 
6 Jalire 10 Monate gezählt sind. Offenbar hatte der Thukydides, der 25 
.schrieb, die Absicht, das in der neuen Bearbeitung des 5. Buches nacli- 
zuholen. Als er die Kapitel 2 7 — 46 schrieb, war das Ereignis de.s Jahre-s 
414 noch gar nicht eingetretea. 

Nachdem die Gründe, die für einen .siebenundzwanzigjährigen Krieg 
sprechen ^ und die Bestätigmig der Prophezeiungen mitgeteilt sind, folgt 
die zweite Vorrede des Verfassers, ätu der viele Anstoß nehmen. Die 
'fatKache wird damit, nicht aus der Welt geschafft, und sie beweist, 
«laß 'fJmkydides nach seiner eigenen Auffassung der Geschichte den 
Krieg als einen darstellen müßte, wo dann die Vorrede an den An- 
fang des Ganzen geliörte. . Wenn er das nicht tut, so Imt er selb.st 
«len ersten Krieg eiiimal als b«*endigt angesehen und dargestelli, unrl 
als er an seine bisher unveröffentlichten Papiere lierantrat, die Än- 
derung seiner Beurteilung da vorgetragen, wo er die entscheidemlen 
Verwicklungen neu zu gestalten hatte. Wenn das etwas Widerspruelis- 

' Es ist /(rurullalsch, dies. *5, 3, durch den Einschub eines te eiig inh dein folgenden 
za verbinden, «las erst später allmählich entstand. Die iingeflihrlen Kapitelzahlen wtusen 
den Weg; e.s lohnt sieh uaidizuleseu, was ofleiibar Thukydides selbst getan hat, als er 
nach langen Jahran 25. 26 schrieb. 

* a6, i haben Byzantiner und demgemäß alte Ausgaben tä makpa reixH kaI tön 
nea>AiÄ kat^saaon liehti^ gegen katiIaabon der ftberltefernng! nur die Sclileifung inactil 
«in sinntälliges Ende, und Plutai'ch Lysander 14 bestätigt. Neuei’dings ist die richtige 
VedtManiuig von naidireren von neuem- gemacht, ich well^ cs von Mi.ss n.\aKis«iN und 
; PahfcBSB-, ^«Awtmiieh sind de. die 
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volles in sich hat, so wissen wir ja, daß er in der vollen Umarbeitung 

gestorben ist. 

27 folgen höchst anstößige Worte öneiafi tap a 1 neNTHKONto'i’Teic 
cnoNÄAl ör^NONTo kaI VcrepoN a 1 cymmaxIai*, a 1 Xnö rflc TTeAonoNNAcoY npec- 
bsTai, AYnep nApeKAHSHCAN elc a 4 ’tA, ANexiöpoYN 4 k AAKeaAlwoNOc. Darin 
ist efc A'^TA befriedigend nicht zu erklären; kai VcrepoN höchst be- 
fremdend, denn es liegt zwischen beiden Verträgen nur kurze Zeit 
Sachlich ist es noch melir befremdend, denn die Peloponnesier werden 
22, 1 heiingeschickt. als sie die Amiahme des Friedens verweigern, 
und niemand winl glauben, daß Sparta sie da gelassen hat, während 
es mit Atlnm verhandelte. Nun kennen die Korinther freilich 27, 2 
das Bündnis, als sie mit Argos verhandeln, aber das braucht nicht 
gleich auf der Rückreise geschehen zu sein. Sohwartz streicht also 
aI symmaxiai, und für die Gestalt, in welcher Thukydidcs das geschrieben 
hat. als die Einlage vom .Schlußsatz von 24. 2 bis zum Ende von 
26 noch nicht da war, ist das auch richtig. Damals griff 27 bequem 
auf 22.1 zurück, und über die Bekanntschaft der Korinther mit dem 
eben geschlossenen, eiien erzählten Bündnis wunderte sich niemand 
Aber nach jenem Einsehnl) war das anders. Der Zusatz kai yct€pon 
ti cymmaxJa und die Änderung von 4 c aytAc, notwendig, weil die 
Bündner mit der Symmachie nichts zu tun haben, \erkleistert das 
f^bel nur Äußerlieh: aber ein Zusatz in dein Sinn«' drängte sieb auf. 
mag er nun \oii Thiikydides selbst provisorisch, mag er von dem 
Herausgeber in der Not gemacht sein. Der Nachtrag von 24- 26 ist 
deutlich; er macht auch die.se Folgeerscheinung verständlieli. 

Nun sind wir in glattnn Fahrwasser; di(* Bildung einer Koalition 
unter der Führung von Korinth wird vollständig und anschaulich dar- 
gelegt, 29 -32'; Thukydides ist über diese Vorgänge, die doch über- 
wiegend diplomatische Verhandlungen sind, die nicht in die öffent- 


* Der I’laiai ist falsch; soviel ich weniRstens weiß, viuJ er für den Singiilai 
■lieht gesagt, und das cyn schließt ihn aus; also ist er mit Recht von Uerwi ri>pn in 
den Singular verwandelt. Die Veiderbnis wird mit der folgenden /iisaniinenhingen. 
denn da ist kaI AI und aI kai überHcfcrt, d.is kai unbedingt falsch. 

- Zum Teste habe ich zu bemerken. 27.2 verlangen die Korinther von Argos 
AnoAeiiAi Xnapac bAiVoYC XpxfiN AfrOKPÄTOPA (so SrKOP für den Plural; ich hatte längst 
ebenso verbessert) kai «fi npöc tön AftwoN Toi'c AöroYC sInai, to? m#i KATA*ANeTc rirNSceAi 
'Toi'c'] «A neicAN^AC tö nAfteoc. Von den Aöroi mußte das gesagt werden: das Parti- 
/ipinm ist kondizional. 29. 2 ist Ai’ÖPräc Ixontsc 4n Aaaoic solök, von Consi in 4ni 
i-ichtig verbessert; 30, 2 ömöcai tAp a4to^c öpkoyc kiM [re] bre «stA TToTsiAf atAn tö 
iipßTON Ae'iCTANTo KAI Aaaoyc Vctspon. Diesc beiden Eide haben die Korinther allein 
tiir sieb, ohne die peloponnesiscfae Eidgenosstinseiiaft, den Potoideaten geleistet. Damit 
ist die Erklärung, aber auch die Stnsiidiung gegeben. 31, a ist es unverantwortlidbi, 
Kuöofcas Verbesserung kataaycAhton ihr kai aycAntun zu verschmähen; ohne sie ist 
der Satz aus den Fugen. Eine Änderung ist es iir Wahrheit nicht, k ist beides. 
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iohkcnt traten, wohlunterrichtet. Damit kontrastiert sehr stark, daA 
:r (leii Kall und die Bestrafung von SMone als nacktes Faktum bericht 
et: wie ganz anders waren bis V 13 alle Ereignisse auf dem thra» 
dschen Kriegsschauplätze beljandelt. Daß die Rückführung der Delier 
curz abgetan wird, war nicht anders zu erwarten. Aber wenn darauf 
blgt KAI dJuKeic KAI Aokpoi fipiANTo noACMEiN üud wcdcc liier über den 
V.nlaß noch irg<*ndwo über Fortgang und Ausgang des Krieges ein 
iVorl lallt, so ist das nur die tlberschrift eines später zu schreibenden 
iapiteJs, 'l'hukjdides wußte, als er dies notierte, nichts üenauercs, 
venigstens nichts, dom er zu folgen wagte, und beschränkte sich 
larauf, filr die Zukunft dies hinzusetzen, damit er die Sache nicht 
rergäße. Ejihoros hat wenigstens etwas mehr angegeben (Diodor XII 
5 o). Kr weiß auch Xll 77 mehr über das Herakleia bei Trachis als 
rimkydidcs \' 51, wi(‘ er denn auch über Böotien immer genauer 
»rientiert ist. 

Die pelojionnesischen Ereignisse des Sommers werden 32 — 34* 
ndlständig befri(‘digeiid erzählt; Thukydides ist sogar über spartanische 
nnere Politik, die Behandlung der Gefangenen von Spliakteria, unter- 
■iclitet. Dann aber folgt wieder eine kurze Angabe, <lie geradezu un- 
/erständUch ist, 35: Gyccön thn es thi AsuIai Xkthi Aihc sIaon ■'AeHNAluN 
)YCAN 5YMMAXON. DioTi ist sclb.st uoch Güod des attischen Reiches; wie 
.oll es TJiy.sso.s erobern, das nacli allem, was wir schließen müssen, 
^anz 111 dem gleichen Fall ist!* .Sohwariz greift zu dem Gewaltakt, am 
.'mde ÄeHNAiuN ontcc cymmaxoi zu schreiben, was doch nichts bessert, 
lenn wie kommen dies(' Bündner dazu, einen Ort zu nehmen, dessen 
kbfall von Athen weder erzählt nocli vorausge.setzt werden kann. Über- 
jifiigkeit im athenischen Interesse ktinii den Leuten von Dion kaum 
iugctra’ut werden, denn sie sind zwei Jahre später zu den Chalkidiem 
jbergegangeu, 82. Die tlborlieferung darf man also nicht preisgeben; 
ne besagt, daß eine Reichsstadt die allgemeine Erschütterung und die 
Schwäche des Vorortes b<*nutzt, um sieh eines benachbarten Ortes zu 
bemächtigen, obgleich dieser ebenfalls ein Glied des Reiches ist. Ob 
rhyssob er.st von den Atlieiieni selbständig gemacht war, ob Dion 
wirkliche oder vermeintliche Ansprüche erhob, wi.ssen wir nicht; es 
macht auch wenig aus: daß Athen die abhängigen Orte selbständig 
zu machen pflegte, und daß die Stärkeren wie Akanthos und namentlich 
Olyuthos darauf aus waren, die Kleinen aufzusaugen, ist bekannt genug. 

• 

^ Aufnalime hätte längst 33, a Baduams thn seywmaxiaa ^^po^poyn für iy/amaxian 
verdient, oder beweise man, daß das Gebiet \on Bxindosgenossen 3 eym/aaxia heißt. 34, i 
hätte Konjektur liiulcu sollen, wasOxjr. 880 gibt, A^npeoN xeiweNON im Tfti AakönikSi 
KAI tAi''Ha6Iai; die Godd. haben Genetive, aber Lepivoo liegt weder in Elis noch in 
Messenien (das lür Thukydides lakonisch ist), soude^m grenzt an beide. 
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Nichts anderes wird die Eroberung' von Thyssos durch die Leute von 

Dion sein. 

Im Kap. 35 wird eine allgemeine Schilderung der Stimmungen 
und Verhandlungen gegeben, wie sie im Sommer 420 waren. Heraus 
kam nichts, als daß Athen schwächlich genug war, die Messenier von 
Pylos wegziiziehen, während es von Sparta mit leeren Versprechungen 
abgespeist ward. Das *Ganze ist fiir Thukydides nur eine wohlberech- 
nete Vorbereitung auf den Umschlag, den der Ephoren wechsel im Herbst 
bringt. Die neuen Männer, die auf Revanche fiir den faulen Frieden 
sinnen, haben erst (llück mit der Bearbeitung korinthischer und böo- 
tiseher Gesandten*, aber die Ungeschicklichkeit der böotischen Regierung 
verdirbt alles, da sie sieh von dem Plenum der Volksvertretung des- 
avouieren läßt. Auch hier hat Thukydides Berichterstatter gehabt, die 
liinter den Kulissen Bescheid wußten. 

39 wird erst wieder ein thrakisches Ereignis trocken registriert, 
dann komi|tt es in Böotien zu einem verhängnisvollen Schritte. Sparta 
läßt sich hinreißen, mit Böotien ein Sonderbündnis zu schließen, ob- 
gleich damit das attische Bündnis verletzt wird, efpHM^NON Xaev Xaahaun 
Mrtie cn^NäfeceAi Tuit wAre noAeweTN. Von der Bestimmung haben wir 
nichta gehört, und doch ist nichts anderes zu denken, als rlaß sie 
in dem Bündnis enthalten war, dessen "Woitlaut 23 vorliegt. Nicht 
weniger als dreimal in dem kurzen Kapitel wird gesagt, daß Spartas 
Absicht dabei war, Panakton gegen Pylos auszutauschen. Wie cs ihnen 
erging, sagt der kurze Satz kai tö fTANAKTON eveS'c KAOHipeiTO, »und so- 
fort ging's an die Schleifung von Panakton«. Es ist doch wohl schrift- 
stellerische Absicht in dem Kontraste jener Wiederholungen und dic- 
dieser Kna])pheit; Holm liegt darin. 

Hohn finde ich auch in dem Berichte über den törichten Streiel» 
von Argos, der mit ausführlicher Darlegung der Motive erzählt wird, 
obwohl gar nichts dabei herauskommt: die gänzliche Kopflosigkeit 
dieses Staates hat Thukydides, ohne je eine Kritik abzugeben, meisterlich 
ins Licht gesetzt. Sie träumen da immer von der Hegemonie des 


' Hier hat Schwartz mit glücklidier Kühnheit den Text in Ordnung gebracht, 
indem er 36, 1 in dem mit nAPAiNO^Nxec beginnenden Satze die Böoter dreimal entfernt. 
Das mag erst einmal zugesetzt sein, weil später die Böoter die Handelnden sind; ge- 
riet die Gl<is.se Boiwro'f'c einmal in den Text, so wncherte das wrfter. Am Anfang 
von s hat Utinz passend nsieeiN vor Boioto+c ergänzt. Wenn der Ephor die Böoter 
bittet, auf Panakton zum Austausche gegen Pylos zu verzichten, und das damit be- 
grfindet, »damit Sparta mit leichterem Herzen gegen Athen Kii^ iilhren könnte», so 
läßt Ihn Thukydides vielleicht etwas anssprechen. was er dachte, aber aus Kln^eit 
zuriickbielt. Dann kann man diese Verschiebung dem Historiker immer noch ver- 
zeihen; aber wer sagt uns, daß der Böoter kriegsmüde war? Auf mandien konnte 
es Eindruck machen, daß ein Spartaner 431 von der Bcvancbe redete. 
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Peloponoeses und haben dabei vor Sparta eine Höllenangst. Jetzt 
hören sie von der Schleifung von Panakton und dem spartaniscli-böoti- 
schen Bündnis und bilden sich ein, alles geschähe mit Vorwissen Athens, 
so daß diese drei Mächte sich zusanioien8chlö8.sen und ilineii dadurch 
aucli der Rückhalt an Athen verloren ginge, auf den sie immer ge- 
rechnet Itatten. solange die Großmächte sich nicht einigten. Also 
schleunigst mit Sparta verhandelt, worin, wie sie sich sagen mußten, 
der Verzicht nicht nur auf alle hochtlicgenden Pläne, .sondern auch 
auf die Kymiria lag. In S])arta war man ebenso begierig, Argos nicht 
in eine feindliclie Koalition eiutreten zu lassen’, gab also dem lächer- 
lichen Ausinnen nach, in einer Klausel des Vertrages einen ritterliclien 
Zweikampf un» die Kymiria, wie er zu Zeiten des Othryades statt- 
gefunden hatte oder Iiaben sollte, unter gewissen Bedingungen zuzn- 
lassen, sicher, daß. das leere Redensarten bleiben müßten. So meinten 
sie den Gimpel im Netz«' zu haben, aber es kam anders. Ihr Ver- 
tragsbruch, «la.s Sonderbündnis mit l>«’jotieii, rächte sieb, denn als sie 
«len Athenern «las nun zerstörte Panakton anboten, nahmen «liese zwar 
die von «len Böotem nun freigegebeuen Kriegsgefangenen, aber auf 
eine Rückgabe von Pylos ließ«‘n sie sich nicht ein, sonderii erhob«',n 
energische Vorstellungen gegen die vertragswidrige Haltung Spartas. 
Das machte dort Eindruck ; eine neue Gesandtschaft von Athenerfreun- 
«len kam, hätt«^ wohl auch «len Riß geflickt, wenn nicht Alkibiades mit 
dopp<'lziiiigiger Strategie, über «lie 'rinikydi«le.s unterri«'bt.«‘t ist. «lie 
.Sjiartaner als caikta ko'^^aen Vnec, ivie sie Euripide.s «‘inmal g<‘naniit 
hatte, vor «lein \'olk«^ bloßzustellen gewußt hätte. Er hatte erkannt, 
daß «ler Augenblick günstig wai', «lie Spai'ta entfremdeten Staaten 
des Pelop«)nne.ses unter Atlu'iis Führung zu hringen: in «len Mitteln 
war er nicht wälileriscli. Nikias konnte dag«*gen nichts mehr erreichen, 
als «laß er mit «len gerechten F'onhn'ungen Athens nach Sparta ge- 
schickt ward, wo er natürlich nichts ausrichtete als die Erneuerung 
«les Büinlnisses. Selbstverständlich genügte das dem Volke nicht. 
Ein Sonderbündnis mit Argos, Klis mul Mantineia ward sofort abge- 
schlossen, 40 — 46’*; 47 bringt den Wortlaut «ler Urkunde. 

Hier können wir innehalten ; erst v«)n hier aus lassen- sich so- 
wohl die Fragen der Politik wie die Koni])osition behandeln. Schwartz 

' 40, 3 enee'i'WOYN Tö '"Aproc nAsTcoc oiAiON exeiN. So richtig siaion die Byzantiner, 
wenn es wirklich Konjektur ist. Die guten HandschrilTten haben »iaon, aber von Fi'ennd- 
schaft ist «ier Zustand noch weit entfernt, der durch betristete cnoNAAi begründet wird ; 
♦iAioN ist nur of noA^woN. 

• Der Text ist rein ; die mir schlechthin unbegreifliche Ändeining Hudk.« 
XaTiA^roiN 45, 2 muß fort, ebenso die Betonung tay'ta 45, t. Alkibiades iXirchtet die 
Volksstimmung, wenn die spartanischen Gesandten »das« sagen, nämlich, daß sie un- 
besohrinkte Vollmacht habw. 
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hat an dem Bündnis zwischen Sparta nnd Athen so großen Anstoß 
genommen, daß er in ihm einen Entwurf sieht, der nie in Kraft ge- 
treten sein soll, also wider die Absicht des Thukydides durch die 
Schiild des Herausgebers in den Text gebracht sein müßte. Den Zu- 
satz der Namen müßte man dann als Fiilsehung erklären, denn ein 
Entwurf konnte niemals die Leute benennen, die ihn einmal beschwüren 
würden. Was steht denn in dem Vertrage? Nichts als daß Sjiarta 
und Athen einander ihren Landbesitz garantieren. Darin liegt für die 
Atliener der Gewinn, daß si(' nicht nur vor den peloj)onuesischen Ein- 
fällen, sondern auch vor denen der Böoter gesichert .sind; dafür über- 
nehmen sie nur die Unterstützung Spartas in dem Falle, daß Feinde 
in Lakonien einfallen. Daß Sparta mit dieser Möglichkeit rechnete, 
ist allerdings ein Zeichen davon, wie schwach es sich fühlte; es fürch- 
tete sich vor der Koalition von Argos, den um Mantineia gescharten 
Arkadern, Elis und Korinth, ln der Tat wäre es bedroht gewesen, 
wenn Tegea diesem Bunde beigetreteu ■wäre*. Es kam anders: aber 
so viel ist erreicht, daß die Buudeshilfe wider einen feindlichen Ein- 
fall niemals nötig geworden ist, und ti*ot/. den vielen feindlichen Zu- 
sammenstößen haben beide Teile sieh gc'seheut, das Gebiet des an- 
deren zu verletzen, bis die Torheit der athenischen Fiddherren 414 
den Spartanern das Recht gab, Dekelcia nach dem V'orschlage des Alki- 
biades zu besetzen. Ihr Zögern erklärt sich nur durch das bisher zwar 
nicht, wie es sollte, erneuerte, aber niemals aufgeknndigte Bündnis. 
Wer dieses recht schätzen w'ill, muß beachten, worüber es schweigt: 
kein Wort über die Untertanen Athens, über seinen ausw iirtigen Laijid- 
besitz, über das Meer, kein Woit über den Peloponnesischen Bund; 
daiin liegt, daß beiden Staaten nach dieser Seite treie Hand gelassen 
ist, dem Besitzstände entsprechend, wie er im Frühling 421 war. 
Geschlossen konnte damals ein Bündnis nur unter der Voraussetzung 
werden, daß der Friede ausgeführt würde. Wir haben gesehen, daß 
Sparta weitgehende Zugeständnisse machte, aber seine Verbündeten 
zurückdrängte. Panakton sollte zur Vertugung des Bundes, nicht der 
Böoter stehen, und die Änderimgen der Friedensbedingungen waren 

‘ Über diese Dinge möchte man gern mehr hören, als 'Ihukydides IV 134, 
V 39, 33 belichtet. Nach Westen hat sich Mantineia weit ausgedciint; in diese Zeit 
fällt auch die doivh die Münzen bezeugte Stiüung eines Gemeinwesens von ApKsnec, 
die Sparta iTickgängig machte, bezeugt m Platons Symposion (m meinem Platon 11 77). 
Im Norden hielt sich Otchomeuos, wie zu envarton, abseits (Thuk. V61). Alles kam 
auf Tegea an, das von Argos an erster Stelle unter den drohenden Feinden genannt 
wird, 40. ISs war durch den nnseligeii Antagonismus gegen Mantineia an .Spartu ge* 
fesselt IV 135 ist eine so ouvollstkiidige Notiz, wie in V viele stehen. In Thrakien 
erfulir Thukydides nichts Genaueres; abgesclilossen aber hat er ja auch s<‘iue Geschichte 
des zehnjährigen Kiiegcs niemals. 
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der Einrede der peloponnesischen Bündner überhaupt entzogen. Darin 
verrät sich dieselbe Politik, die in dem Bündnis einen wichtigen Schritt 
vorwärts macht: am Werke sind auf beiden Seiten die Parteien, welche 
einen dauerhaften hellenischen Frieden anstreben, in dem Athen sein 
Reich, Sparta aber die Herrschaft zu Lande behält, und diese beiden 
Mächte sich ehrlich vertragen, also die Politik, welche Kimon, welche 
nach 445 Perikies eine Weile, König Archidamos wohl dauernd ver- 
treten hatte. Durchführbar war sie jetzt so wenig wie früher; aber 
das lag nicht an Sparta, sondern an Korinth und Böotien, und daß 
Philocharidas und hmdios auf der einen, Nikias und Laches auf der 
andern Seite sich redlich um die Verständigung bemühten und 421 
am Ziele zu sein glaubten, ist ganz verständlich; es wäre ein Glück 
für alle gewesen, wenn sie ihre Völker in der Hand behalten hätten. 
Aber Sparta hatte in dem Frieden ipehr versprochen, als es halten 
konnte, und der drohende Zerfall seines Peloj)ünnesisclien Bundes 
brachte die Kriegspartei mit Notwendigkeit wieder hoch; in Athen 
verhinderte die Schlaffheit des Nikias und der Friedenstaumel, der 
aus der Eirene des Aristophanes spricht, die Wiedereroberung der 
thrakischen Pnwinz, die damals nötig und möglich war. 

So weit ist alles gut; aber es hat sich schon 39 ergeben, daß 
ein Paragraph des Bündnisses angeführt wird, den wir in der Urkunde 
nicht lesen. In ihm verpllichtcn sich beide .‘Staaten, nicht eigenmächtig 
ein Büinlnis zu schließen oder einen Krieg zu beginnen. Daß nach 
dieser Richtung eine Bestimmung aufgenommen ward, war so gut wie 
notwendig, denn in dem Frieden von 445, der fiüheren Grundlage der 
hellenischen Völkerbeziehungen, war jedem unabhängigen Staate der 
Anschluß an Athen oder Sparta freigegeben gewesen (I 35, i). Das 
war jetzt für beide Teile gefährlich. Auf Grund (ler neuen Bestim- 
mung verlangt Athen 46, 2 die Lösung des neuen spartanisch-böotischen 
Bündnisses,' es sei denn, daß Böotien den Frieden annimmt*: in dem 
Falle erkennt es die Oberhoheit des Peloponnesischen Bundes an, tritt 
also in das Verhältnis zurück, in welchem es bei dem Abschlüsse des 
Bündnisses stand. Im Sinne hat Thukydides diesen Paragraphen auch 
48, denn nur so erklärt sich, weshalb der Abschluß des Bündnisses 
der Athener mit den peloponnesischen Staaten eigentlich die Kündigung 
des spartanischen Bündnisses in sich schloß. Besonders wichtig ist, 
was unmittelbar vor der Urkunde steht, 21, 2. Sparta erwartet von 
dem Bündnisse mit Athen, daß Argos und die andern Peloponnesier 

* Es sollte nicht verkannt werden, daß die Stelle so yai verstehen ist: ßojwTßN 
aEY/AMex'iAN AweiNW, An mA tAc chonaAc ^cicdcin, K/KeAnep etPHTo Ansy AaaAa6)n mhacni 
SYMBAiNeiN. Der Bedingungssatz gehört nicht zu den e^PH^v^NA, sondern gibt in 
welchem Falle nach diesen zu verfiMaren ist/ ? , ^ : 
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Rulu! halten werden, npöc rÄp Xn toyc ÄeHNAfovc, el ÖsEflN, xweeTa. Was * 
verbietet es ilinen denn? Nichts anderes als eben die Bestimmung, 
die Athen verwehrt sie anzunehroen. Also Thukydides hat in seiner 
Erzählung durchweg mit der Existenz des Paragraphen gerechnet. Wie 
wichtig er für Sparta, tvar, ganz in Einklang mit seiner Politik, haben 
wir gesehen: aber auch Athen sicherte sich, wenn, abgesehen von seinen 
Reichsstädten, wo die thrakisehen Verhältnisse doch auch unsicher 
waren, Melos und Zakynthos, Korkyra und Akamanien nicht in die 
andere Machtsphäre übergehen durften. Der Friede war natürlich auch 
hierfür V^waussetzung ; fünfzig Jahre sollte er dauern. 

Aber wie geht es zu, daß ein Paragraph, den Thukydides immer 
vor Augen hat, in dem Texte fehlt, den er mitteilt? Mechanischer 
Ausfall ist ebenso unglaublich, wi<* <laß der Schriftsteller selbst, einen 
wichtigen Satz wissentlicli oder unwissentlicli unterdrückt hat. Er 
muß in dem Exemplare der Urkunde gefehlt haben, von <ieni die Ab- 
schrift genommen ist, die in unserem Texte steht. Das ist auch wohl 
zu denken. Beide Teile haben den Paragrai)hen schon iin nächsten 
Jahre nlich dem Abschlüsse des Bündnisses verletzt, haben aber noch 
sechs Jahre das übrige beobachtet. Dann konnte'! es gar nicht anders 
sein, als: daß der e'ine Absatz getilgt ward, auf dem Steine oder auf 
dem Papier iu» Archiv, das ist gleichgültig; er wirel wohl schon bei 
der Erneuerung des Bündnisses, 46, 4, fallengelassen sein. 'Fhiiky- 
dides kaiin allerdings diesen un\()IIstän<ligcn Text nicht in sein Werk 
nufgenommen haben. So führt die Erkenntnis dieses Tatbestandes zu 
der Frage, wie unser Text zustande gekommen ist. 

Es hat sicli ergeben, daß die Kapitel 20, 24, 2 — 26 Zusätze aus 
der Zeit nach 404 sind; 20 läßt sich ohne Störung herausnehmen ; 
das andere nicht; aber der Anfang von 27 ist durch den Einschub 
ganz verworren gemacht. Ergeben liat sich ferner, daß die Ui^unde 
des Friedens im Kap. 1 7 .so benutzt ist, daß ihr unmittelbarer Au- 
sschluß nicht beabsichtigt sein kann. Sie ist zwar jetzt unentbehrlich, 
weil wir nur durch sie über die Friedensbedingungen unterrichtet 
werden; aber der größte Teil von ihr hat für die Erzählung gar 
keine Bedeutung, nicht weniges fordert, wenn es einmal hier steht, 
Erläuterung', ohne sie in der Ewälilung zu finden, und ein “Referat 
würde alles Nötige sehr viel kürzer und klarer sagen. 

Die Erzählung des fünften Buches ist streckenweise vollkommen; 
da fehlt sachlich nichts, und die Darstellung hat alle Vorkfige des 

' Was über Pteleon und Seimylia gesagt wird, ist uos scfalechtwdiags unver- 
ständlich. . 



VON Wilamowitz-Moellsnoorpf: J[>s.s BOadnis zwischen Sparte und Athdn 

Vesrfassere; derart ist der Bericht über die aiacopai de? ersten Jahres 
nach dem Friedensschlüsse, 27 — 46. Aber dazwischen stehen abge- 
rissene Sätzchen, sozusagen die Lemmata ungeschriebener Abschnitte. 
Es wird nur wenige geben, die zu bestreiten wagen, daß das Buch 
so nicht bleiben sollte, sondern sich nur vorläufig auf das beschränkt, 
wovon der Historiker Kenntnis besaß. Später aber hat er nur die 
geringen Zusätze 20, 24 — 26 gemacht. 

Nun habe ich im Hermes 37, 308 darauf hingewiesen, daß 76 
über einen Antrag der Spartaner an Argos folgendermaßen berichtet 
wird: der Bote kommt A'f'o AÖru <>epwN, tön mön kasöti, ei bo'J’aontai 
noAGMcTa, tön aö ic, ef gipi^nhn ÄreiN; Resultat: toS'c Äpreiove npocA^iAceAi 
TÖN iyäsatApion AöroN. Gibt es da eine verständige Erklärung außer 
dem Zugeständnis, daß die Partikeln kaoöti und u:c den Inhalt der 
Alternative bringen sollten, Thukydides aber dies nicdit ausgefuhrt hat. 
Es folgt das Aktenstück, eingeleitet mit €cti aö töag. Ist an dem 
Schluß etwas auszusetzen, daß Thukydides das Aktenstück bei seinen 
Papieren liegen hatte, aber noch nicht dazu gekommen war, danach 
seinen Satz auszufTillen? Sachlich kommt auf die Urkunde weiter nichts 
an; sie wird sofort durch das Bündnis überholt, das 79 steht, ein- 
geleitet mit 4rtNONTo Al'Ae (coonaai kaJ symmaxIa), abgeschlossen mit 
aT mön cnoNAAi kaI fl symmaxIa aVth ^rer^NHTo. Auch diese Urkunde konnte 
für die Ei'zählung fehlen; dasselbe gilt von 47. Dasselbe habe ich 
von den Urkunden des achten Buches und dem Waffenstillstandsvertrage 
des vierten gezeigt. Wir freuen uns über ihren Besitz, aber Thuky- 
dides hatte ihn uns nicht zugedacht: er war Künstler genug, alles 
Rohmaterial zu verarbeiten, und wer über ein hellenisches (auch, ein 
römisches) Literaturdenkmal urteilen will, muß es auch von der künst- 
lerischen Seite her ansehen; der Inhalt tut’s nicht allein, auch die 
Form, äußere und innere. 

So ist denn das Verhältnis des 'l’extes zu den Urkunden,“ die 
wir in ihm finden, im fünften Büche genau dasselbe, wie ich es für 
das achte gezeigt habe: sie lagen, nur zum 'feil ausgenutzt, den 
Papieren bei und sind eingereiht, weil sie eine Ergänzung lieferten, 
die zuweilen gar nicht entbehrt wenien konnte. Es ist einerlei, ob 
der Herausgeber sie mit eindm Worte eingeordnet hat, oder ob Thu- 
kydides selbst, wie ich es zunächst hinstellte, den Anfang von 27 
so unglücklich- stilisiert hat. Verfahren ist der Herausgeber mit der 
allergrößten Pietät und Zurückhaltung. 

Und das Fehlen des Schlußparagraphen in dem Bündnisverträge? 
Da ist die Hauptsache, daß- wir uns über die Tatsache klar sind: 
Thukydides hat ihn gekannt und danach die ganze Darstellung ge- 
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geben; aber die Absohrift, die bei seinen Papieren lag, enthielt die 
ürkimde, wie sie in den Jahren 420—14 aussehen mußte, als das 
Bündnis galt, der Paragraph nicht mehr, llmhydides hat sich also 
eine Kopie genommen, die nicht mehr vollständig war. Wie er darn 
kam, ob er es schon bemerkt hatte, wie sollen wir das raten? Der 
Herausgeber hat gegeben, was ihm vorlag. Ein seltsamer Vorfall: 
aber den müssen wir anerkennen. Thukydides hat die- thrakisehen 
Dinge bis zur Schlacht von Amphipolis so anschaulich bis ins kleinste 
geschildert, daß er bis zum Frühjahr 42 1 in der Nähe geblieben sein 
muß. Weiter aber weiß er so gut wie nichts; nur etliche Tatsachen 
kann er sich notierend Die Akten des attischen Archivs würden 
ihm die Ergänzung von sehr vielem eröffnet haben, aber er weiß 
auch über die athenischen Dinge gar nichts direkt". Man merkt es 
am deutlichsten, wo er die List des Alkibiades berichtet: da dieser 
ihm nicht die Aufklärung gegeben hat, sind es die spartanischen 
Gesandten gewesen, die einzigen, die um alles wußten. Von Sparta 
aus sieht et die Dinge an; da kennt er die Personen und ihre Ten- 
denzen, Plelstoanax, Philocharidas, Endios, Lichas, Xenares. Was in 
ßöotien voiiging, konnten sie ihm vermitteln. Die ephemeren Verträge 
mit Argos konnte er von Sparta haben ; aber er mag aucJi von spar- 
tanerffeundiiehen Leuten aus Argos unterrichtet worden sein. Daß er 
aus Korinth und Mantineia nichts Direktes erfahren hat, wird der 
aufmerksame Leser durchschauen. In Spai'ta oder auf Sjiartas Seite 
stehendem ^biete <les Peloponnes hat er mindestes noch über 418 
gelebt; das’^fcigt sein Bericht über die Schlacht von Mantineia (68, 
74). Daß er über den Winter 413/13 wieder auf lakonischen Mit- 
teilungen fußt, habe ich frOlier gezeigt; er mag wohl bis daJiin an dem- 
selben Orte gelebt haben. Nicht die leiseste Spur weist darauf hin. 
daß die Skizze des fünften Buches zu anderer Zeit als während dieses 
peloponnesischen Aufenthaltes geschrieben sei. Gerade die Darstellung 
der Katastrophe von Melos trägt den Stempel dieser Zeit: der Poli- 
tiker, der <fen Brasidas in Akanthos reden ließ, hat in Sparta dies 
Gemälde des athenischen Tyrannis entworfen. 

* Das gilt auch für 83, 4. Die Urkonden im Suppleinwi zu CIA 1 S. 141, 142 
sind auch in ihrer Verstümmelung beredte Zeugen für das, was uns entgeht, weil 
Thukydides über diese Quellen des Wissens nicht verfügte. 

* Sehr l>ezeichnend, daß Ephoros die wichtige Tatsache zufügen kann, daß 
Athen gleich nach Abschluß des Bündnisses eine Kommission von 10 Männern ein- 
setzte, die soYAcfeceAi ncpi tön tAi nÖAei cymospönton sollten. So Diodor XII, 75, 4, 
der leider nidits als diese verwaschene Bezeichnung dos Amtes gibt, aber die Ein- 
setzung AtX vHofcMATQC geschehen läßt: da kommt an den Tag, daß hlphoros eine Ur- 
kunde eingesehen baS, die TbnkycUdes nicht kannte. * ** 
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Die Interpretation hat hötfentlicli dargetan, daß das flBnifte ßucli 
verstanden werden kann ohne zu gewaltsamen Hypothesen zu greifen, ^ 
Das ist immer erst ein Schritt vorwärts: das schwerste Problem liegt 
ira ersten Buche und seiner Verbindung mit dem zweiten; aber such 
weiterhin bleibt für die Analyse noch viel zu tun. Ich zweifle nicht, 
daß geduldige Interpretation Schritt für Schritt zum Ziele kommen 
wird; aber Geduld ist nötig. Man soll die Knoten lösen, nicht zer- 
hauen. 


Ausgegeben lun 11. Dtwember, 
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Vorsitzender Sekretär; Hr. Rubnek. 

* 1 . Hr. Mt)u.ER>Bre8lau sprach über Versucbo zur Erforschung 
der elastischen Eigenschaften der Klugzeugholme. 

Ks wird der gegenwärtige Stand der Theorie des auf Biegung und Knickung 
beanspruchten geraden Stabes dargestellt und aus neueren, von Rrissner und vom 
V’ort ragen den angestelltcn Untersuchungen über die Integration der genaueren DUfe- 
rentialgleichui g der elastischen Linie gefolgert, daß selbst bei den sich verhältnismäßig 
stark durchbiegemlen Flugzeugholmen die libliclie Anwendung der den «raten Difte- 
rentialquotienten unteixlrilckenden Näherungstheorie zulässig ist. Sodann wird über 
Versuche berichtet, die im Matq^ialprufungsamt nach dem Plane des Vortragenden 
mit hölzernen Flugzeugholmen angcstellt woitlen sind. Es wuitlen zweifeldrige, auf 
Knickung und durch Einzellasten auf Biegung beanspruchte Holme der Flugzeug- 
meistere! und der Albatroswerke untersucht. Die aus beobachteten Dimchbiegungeu 
berechneien Elastizitätsmoduln h beweisen, daß es bei sorgfältig ausgefiihrten Holmen 
zulässig ist. bis in die Nähe der Bnichgrenze mit einem konstanten E zu rechnen. 

2 . Vorgelegt wurde: .lalirbucli über die Fortschritte der Mathe- 
inatik, B< 1.45 (Jahrg. 1914— -1915), Heft 1. (Berlin und Leipzig 1919.) 
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^9 

über den Energienmsatz bei photochemischen 

Vorgängen. 

IX'. Photochemisclie Umwandlimg isomerer Körper ineinander. 

Von E. Warburg. 

(Mittdlxing aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt.) 
{Vorgelegt am 20 . November 1919 [s. oben S. 871 ].) 


§ 140. yeranlaßt durch die Ergebnisse meiner vorigen Mitteilung 
suchte ich aach Fällen kleinen Ener^eaufwandes iiir den photochemi- 
schen Prirairprozeß hei der Photolyse von Lösungen. Dabei machte 
mein Sohn ' mich auf die photoehemische Umwandlung von Fumar- 
und MaleinfÄure ineinander aufmerksam. Da die Verbrennungs wärmen 
dieser beidwn isomeren Säuren nur wenig verschieden sind, so war 
unter der Annahme, daß die primäre photochemische Wirkung in jener 
Umwandlung bestehe, ein Beispiel der gesuchten Art gefunden. Die 
experimentelle Untersuchung hat diese Annahme zwar nicht bestätigt, 
aber ein neues und eigenartiges Beispiel für die quantentheoretische 
Behandlung photochemischer Vorgänge gebracht. 

§ 141. Fumar- und Maleinsäure sind isomere, zweibasische Säuren 
von der Formel C^H^O,, also dem Molekulargewicht 1 16. Maleinsäure 
geht, einige Grade über ihren Schmelzpunkt ( 1 30*) erwärmt, in Fumar- 
säure (Schmelzpunkt 286® — 287") über, welche bei 200® ohne Zer- 
fall sublimiert. Fumarsäure ist also die stabilere Form, ihre molare 
Verbrennungswärme (320800) ist ein wenig kleiner als die der Malein- 


säure (327000). 


für Maleinsäure, 


Als Strukturformeln werden angegeben 


II — C — COJI 
H — C — CO,H 


CO.H-e-H 

II für Fumarsäure. Maleinsäure ist 

H— C— CO.H 


leicht, Fumarsäure schwer löslich in Wasser, in wäßriger Lösung hat 
Maleinsäure eine erheblich größere elektrolytische Dissoziationskon- 
stante als Fumarsäure. 


‘ VlQ. Siehe diese Belichte 1918, S. 1228. Die PMVgFsphen der^IX. Mitteilung 
sind mit denen der VIII. fortlaufend numeriert. 



IrVARBünG! ttber äen ßnergienmsatz bei 'piiotochcinisciien Vorgängen. 

Bezüglicli des photocliemisclien Verlmlteiis fand Wisucesds datß 
Maleinsäure in wäßriger Lösung (2 g in 12 — 20 g Waslser) bei Zusatz 
von I Prozent Brom im hellen Sonnenlicht in 5 Minuten bis zu 92 Pro- 
zent in Fumarsäure umgewandelt wird, Ciamcian und Silber'*, welche die 
Substanzen in zugeschmolzenen Glasröhren dem Sonnenlicht Aussetzten, 
daß die Umwandlung auch ohne Zusatz von Brom, allerdings sehr lang- 
sam, vor sich gelit. Die umgekehrte Verwandlung von Fumar- in 
Maleinsäure hat S'I'oekmek'' in alkoholischer Lösung nach achttägiger 
.Uviolbestrahlung beobachtet. Er findet allgemein, »daß die höher 
schmelzenden, stabilen Formen stereoisomerer Verbindungen unter be- 
stimmten Bedingungen durch ultraviolette Bestralilung direkt in die 
labile, niedrig schmelzende Form umgesetzt werden«. Kailan* hat 
den stationären Zustand untersucht, welcher sich einstellt, wenn man 
•wäßrige Fumar- öder Maleinsäurelösungen durch eine Quarzquecksilber- 
hunpe bestrahlt (vgl. § 155). Die Zusammensetzung der Lösungen be- 
stimmte er aus dem elektrischen Leitungsverinögen. 

Die erwähnten Versuche sind zur Prüfung des Äquivalentgesetzes 
nicht brauchbar, da die angewandte Strahlung weder nach Intensität 
noch nach Absorjition gemessen wurd-e. 

§ 142. Bei meinen Versuchen unterwarf ich wäßrige Lösungen 
der beiden Säuren 10 bis 40 Minuten lang der Bestrahlung durdi die 
'Wellenlängen 0.207, 0.253 0.282 ju, und es war zuerst zu prüfen, 

ob der Titer der Säuren durch diese Bestrahlung sich änderte. Unge- 
fähr 2.5 cm’ der Lösungen wurden in einen Tiegel aus Quarzglas ein- 
gefiillt, nach genauer Gewichtsbestimmung durch Kochen von Kohlen- 
säure befreit und darauf mit 0.0 1 n-Natronlauge und Phenolphthalein 
als Indikator nach der Tropfmethode titriert. Diesen Versuch machte 
ich mft unbestralilter und mit bestrahlter Lösung, wobei die Bestrah- 
lung nach Intensität und Dauer den Bedingungen des photochemischen 
Versuchs entsprach. Tab. 1 enthält die Ergebnisse. 

Nach diesen Versuchen bringt die Bestralilung hier ebenso wie 
bei den Versuchen von Kailan außer der Umlagerung in die isomere 
Verbindung eine merkliche Zersetzung nicht hervor. Denn der Titer 
der Lhsungen, nach der Befreiung von Kohlensäure untersucht, wird 
durch die Bestrahlung nicht merklich geändert^ 


* J. ’WisLicisNüB, Ber. d. Sächs. Gos. d. Wiss. 1895, S. 489. 

* G. Ciamcian und P. Siliiek, Ilendic. Lincei XII, 528, 1903. 

' & Stoermer, Ber. d. D. Chem. Ges. 42, 4870, 1909. 

* A. Kailan, ZS. f. phys. Ch. 87, 333, 1914. 

Ber’I'helot und GAiruEciiON iknden bei Bestrahlung der festen Substanzen 
durch die QusTzqueckstlberlampe Abspaltung von CO> und CO, bei Maleinsäure 
5*/,0ial soviel ids bei FmatirBiare (0.^ 153, 363, 1911). 
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Tabelle i. 

Fumarsäure 0.010211. >. = 0.282». 
Tropfenvölum 0.0155 cm 3 . 


Mitt. T. 20 , Nov. 




T 

<7-Säure 1 

! 

Tropfen- 

7 .ahl 

Tropfenzahl ) 
auf 2.5 g ! 
reduziert j 

uiibestrahlt 

1 

. 2-5179 : 

333 

1 

330.6 


1 

2.5099 

330 

328.6 1 

20’ lang 

1 

2.4814 

326 

328.4 

bestrahlt 

i 

2.6348 ■ 

346 

328.3 / 


Fumarsäure 0.0102 11. >. 

= 0.207 1^' 



Tropfenvohim 0.0157 cm 3 . 

uiibestrohit 


2.5127 

320.8 

319.2 jl 


\ 

2.5281 

320.0 

3*6.5 1 

20' lang 

1 

2.4538 

3150 

320.9 11 

bestrahlt 

i 

2.4589 j 

3 ^ 5*0 

320.3 / 


Maleinsäure. 

0.0102 n. X 

Ä 0.282 D. 



Tropfenvolum o.oi 55 cm ^ . 

uiibcstrahlt 

j 

2.5210 

326.3 

323-5 ,l 


l 

2.5081 

3253 

324.3 il 

20' lang 
bestrahlt 

1 

) 

2.4161 

3 > 3*5 

324.3 


Mittel 


329.6 
328.4 

3 «7-9 

320.6 

323.9 

324.3 


§ 143. Die Aiialy.sp der Lösungen ftihrte ich wie Kaii..\n durch 
Messung des elektrischen Leitungsvermögens aus. Handelt es sich 
z. B. um die Umwandlung von Fumarsäure (i) in Maleinsäure (2) in 
n-nbrmaler Lösung, so inischt man y, cm’ n-normaler Maleinsäure mit 
7, cm’ n-normaler Fumarsäure, mißt das Leitungsvermögen der Mischung 
(x) .sowie das der reinen Fumarsäure (Xo) und erhält so x/x„ — i —y 
als Funktion von y./y, = x. Ist diese Funktion innerhalb der erforder- 
lichen Grenzen von x bekannt, so ergibt sich .r aus dem nach der Photo- 
lyse gefundenen Wert von y. wobei 7, H-y, =s:m, indem u das photo- 
lysierte Flü.ssigkeitsvolumen bedeutet. Daraus folgt fiir die entstandene 
Menge der Maleinsäure 


m, = 7,‘n* io~’ =s= U'U» IO“’* Mol. 

i-hx 


(I) 


Bezeichnet nun E die hei der Pimtolyse absorbierte Strahlung in g-cal., 
so ist die gesuchte spezifische photochemische Wirkung für die Um- 
wandlung von Fumar- in Maleinsäure gleich m^fE, wenn m, un- 
endlich klein, andernfalls größer, da die gebildete Maleinsäure einen 
Teil der absorbierten Strahlung aufnehmend diesen der Fum'ar^ure 
entzieht und dadurch teilweise in Fumarsäure zurOckverwandelt wird, 
so daß in dem Ausdruck m^lEm^ zu klein, E zu groß angesetzt ist. 
Die erforderliche Konektur ergibt sich folgendermaßen. 
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* 

§ 144. Die Richtung der «-Achse werde in die. Richtung, der An* 
fang der x in die Eintrittsstelle der Strahlung gelegt, d sei die Wegl&nge 
der Strahlung im Photolyten. Konzentrationsunterschiedc in diesem seien 
durch Rühren ausgeglichen, ferner werde Gültigkeit des BEEHSchen Ge- 
setzes angenommen. Sei J die Intensität der Strahlung, c die molare 
Konzentration, so ist 


dm, 

dt 






( 2 ) 


E.S werde nun der kleine Unterschied in der Absorption der Fumar- 
imd Maleinsäure (§ 154) vernachlässigt, also at, =«,=.« gesetzt, da 
r, -l-c, = «o = der konstanten (üesamtkonzentration der beiden Säuren, 
so wird J = und durch Austhhrung der Integration nach x 

dm,ldt‘= A{<p,(\ — (/>,c,)/ro, wo A = i — ^^-“<'0'' den absorbierten Bruch- 
teil der auffallenden Strahlung bedeutet. Ersetzt man c, durch Co — f, 
und beachtet, daß eje, = mjm, , indem Mol Fumarsäure ursprüng- 
lich vorhanden waren, so findet man 


dm, 

dt 







• {<t>i ■+• <l>x) 


)■ 


( 3 ) 


Daraus folgt durch Integration nach #, wenn mau (/>, und <f>, als unabhängig 
von /, nämlich bei konstanter Gesamtkonzentration als unabhängig von 
dem Mischungsverhältnis der beiden Säuren ansieht und beachtet, daß 
JoAt = K: 


m„ ( m, 

K Ai'w. ■ \ ^ 


) 


Ist, wie bei den Versuchen, m,jm, ein kleiner Bruch, nämlich 2 bis 1 2 Pro- 
zent, so ergibt die Entwicklung des Logarithmus, wenn man beim zweiten 
Glied der Reihe stelienbleibt, 


. _ + „o/. . 


1 j: 

2 l+X 


<P. )' 


(4) 


indem nach (i) ss «/(r -+■«), und der unkorrigierte Wert von 

<p, gleich gesetzt ist. Bei Benutzung dieser Formel zur Anbringung 
der fraglichen Korrektur kann man in dem kleinen Korrektionsglied 
für und </>, die unkorrigierten Werte setzen. 

Noch sei angemerkt, daß in dem bei fortgesetzter Bestrahlung 
sich einstellenden stationären Zustand {dmjdt = 0) der Prozentgehalt 
an Maleinsäure nach {3) wird: 


loo* 


m^ 




( 5 ) 
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Bei der Anwendung dieser Grldchung (§ 155) werden wieder und </>, 
al« nur von der üesamtkonzentration der beiden Säuren abhängig 
angesebn. 

§ 145. Das der Pliotolyse zu unterwerfende Flüssigkeitsvoluincii 
wählte icl» nicht größer als 2.49 ein*, um in mäßiger Zeit hinreichende 
Änderungen des Leituiigsvermögens zu erhalten. 
Um mit einer so kleinen Menge die erforder- 
lichen Widerstandsmessungen auszuföhren, benutzte 
ich das in der Figur i dargestellte Widerstands- 
gefäß. Der Elektrolyt ist in' dem U-förmigen 
Rohr i aus Quarzglas enthalten, die Elektrodim 2 , 
kreisförmige jilatinierte Platinplättchen von 5 mm 
Durchmesser, sind an Platindrähte 3 angeschweißt 
und diese unten in Cillasrührchen 4 eingeschmolzen, 
welche in Messiugröhrchen 5 eingekittet sind. Die 
Messiugrolirchen 5 können in Messinghölsen 6 ver- 
schoben werden, wobei kleine Schräubchen, in 
Schlitzen 7 gleitend, die obere Endlage in den hori- 
zontalen Teilen der Schlitze, die unteren an An- 
schlägen erreichen. Bei der Bewegung der Röhr- 
chen 5 aus den oberen in die unteren Endlagen 
wird also ein bestimmtes Stück der elektrolytischen 
Säule 'ausgeschaltet. Die Hülsen 6 sind in Messing- 
röhron 8 ein- und diese au (lewinde 9 ange- 
schraubt, welche an den Quarzglasröhren fest- 
gi'kittet waren. Kleine Löcher oben in den Röh- 
ren 8 stellen die Verbindung zwischen der inne- 
ren und äußeren Luft her. Will man neue Flüssig- 
keit einlüllen, so schraubt man die Messing- 
rohre 8 bei 9 ab und zieht sie mit den an ihnen 
befestigten Teilen über die Schenkel des Quarz- 
glasröhres hinweg, wobei die Elektroden nicht mit 
Messing in Berährung kommen. 

Das den Elektrolyten enthaltende Rohr hatte 
Nat.or.ifle. icli zucrst a.us Glas anfertigen lassen. Doch zeigte 

sidi hier bei 0.0 1 n-Fumarsäurelösung in Stunde 
, ;:«ine Widerstandszunahme von mehreren Prozenten, die bei o«oi n-Chlor- 
.,^||(i^]9mlösung ausblieb und wahrscheinlich der Auflösung von Alkali- 
dem Glase zuzuschreiben ist, indem hierbei Wasserstoffionen durch 
schwerer bewegliche Natriumionen ersetzt werden. Diese sehr störende 
Fehlerquelle wurde durch Anwendung dejs Quarzglasrolures beseitigt, 
indem die Widerstandszunahme hier bei 0.01 n-Fumarsäorelösung auf 
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einige Promille pro Tag, bei o.ooi u-I^sung auf einige Prozent jVro Ta^ 
sich belief, also während der Vej'suchsdauer nicht in Betracht kanx. 
Die kleineji übrigbleihenden Widerstaiidszunahmeu röhren wahrschein- 
lich von den die Elektroden tragenden ülasröhrchen her. 

§ 146. Die Wider.standsrae,s* 
sungen wur<len in der Wheat- 
sTONEschen Brücke mit Wechsel- 
strom von der B’requenz ^o/se, 
von der eifektiven Spannung 8 Volt 
mit einem Vorschaltwiderstand 
von 5000 t)hm in einem Wasser- 
!)ade von 17.94° ausgefiihrt. Die 
.Scbalttmg zeigt Fig. 2. Der 
Zweig 4 enthält den elektrolyti- 
.seben Wi<lerstand und einen 
Ubeostaten. C ist ein Konden- 
sator zur Kompen.sation der Po- 
larisationskapazität . Als strom- 
pröfendes Instrument diente das 
Vibrationsgalvanometer von SciiERiNe und SciiMinx', welches sich vor- 
züglich bewälirte. Ist die Brücke stromlos, .so gelten die (Gleichungen 


^ V 2 . 



C. 


4 


R.R, 


R. 


R, 


L 

Ri I -H {R, C, u>y 


( 6 ) 


wo w die Kreisfre<pienz 50-2 7r bedeutet. C, , die Kapazität von be- 
trug höchstens 0.004 mf., R, = 5000 S2, R, = 2000 Ü, also (R,C\ui)* 
in runder Zahl 4*10“’, .so daß «lie WnEATsroxESche Bedingung 
= R^lijRi praktisch erfüllt war. 

Macht man die Bröck(^ stromlos, während die Elektroden die obere 
Stellung einnehrnen und der Rheostat in 4 ausge.schaltet ist,., so ist der 
elektrolytische Widerstand der Zelle R^ • 5 2. Schaltet, man alsdann einen 
Teil des elektrolytischen Widerstandes aus, indem man die Elektroden 
in die untere Stellung bringt, und aus <k'tn im Zweige 4 befindlichen 
Rheostaten so viel Widerstand ein, daß die Brücke wieder stromlos 
wird, so ist der ausgeschalteto Widerstand gleich i\ , unabhängig von 
jeder Beeinflussung durch die Elektroden. Führt man die beiden 
Widerstandsmessungen für zwei versehiedene Elektrolyte aus, so er- 
hält man zwei unabhängige Bestimuuingen filr das Verhältnis ihres 
Leitungsvermögens, wobei die zweite Bestimmung einen gewissen Voi^ 
zug zu haben scheint. Doch wichen die beiden Bestimmungen nur 


^ U. ScBSBWO und R. Scbbidt, 2£. lastrum. -Kunde 38, i, 1918. 


4Bitiiingsberiehte 1919. 


Hä 
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sehr wenig und bald in deni einen, bald in dem andern Sinn von- 
einander ab, weshalb das Mittel aus beiden genommen wurde. 

§ 147. Zur Kontrolle habe ich das Leitungsvennögen k von 
0.0102 n-Fumar- und Maleinsäurelösungen mit. dem einer o.oi n-(Jhlor- 
kaliumlösung verglichen. Die Säurelösungen lagerten in Literkolben, in 
welchen sie, imi das Entstehen von Pilzvegetationini zu verhüten, auf 
100® erwärmt und dann durch einen Baumwollepfropf verschlossen 
worden waren. Der Titer wurde endgültig nach der Erwärmung mit 
einer kohlensäurefreien o. i n-Lösung von Na OH unter Benutzung von 
Phenolplitalein als Indikator bestimmt. Ich erhielt folgende Ergebnisse : 

’ Tabelle 2. 


L ö s 11 n ^ 



: '‘d ; 

1 • 


Mittel j 

CI ' 

'-'17.940 

; Ostwald 
'-'17.94® 

Chlorkaliuin o.oi ii 
Maleinsäure 0.0102 n 

26.S6.3 ' 
1465.2 : 

1.813 

3674-3 
2029.5 • 

i.Siü 

] 

1 . 8 J 2 

217.2 

i 

, 220.2 

± 

(^'hlorkalinni 0.010 n 
Fuiiiarsäiiro p.0102 u 

2653-3 ; 

3629,0 : 

0.7311 

\ 1 

1 3707-5 . 

; 5063.3 i 

0.7322 j 

'^- 73 n ’i 

87.7 

89.5 


Zur Bereehnung des molekularen Leitungs Vermögens ,u = lo’x/n ist y, 
für 0.0 1 a-KGl-Lösung bei 17.94° ghdch 0.001223 gesetzt'. Ostwau)* 
hat die molekularen Leitungsvermögen der lieiden Säuren bei 25° für 
verschiedene Konzentrationen bestimmt. Durch Interjiolation iinde ich 
aus seinen Angaben (vgl. (5 149) lür 0.0102 n-Maieinsäure- und 
Fumarsäurelösungen bzw. 245.5 ’>nd 99.9. Die 'remperaturkocffizienten 
des Leitungsvermögens zwischen t 8° und 25°, finde 

ich für 00102 normale Lösungen vnn Malein- und Fumarsäure bzw. 
0.0163 und 0.0165. Damit sind die Werte (h'f letzten Kolumne be- 
rechnet. Meine Werte sind um i'/z bis 2 Prozent kleiner als die' Werte 
von Ostwald, die wiederum um mehrere Prozent kleiner sind als die 
von Jones. Da ich keine Normalbestimmungen des elektrolytischen 
Leitungsvermögens beabsichtigte, so habe’ ich zur Herstellung der Lö- 
sungen gewöhnliches destilliertes Wasser benutzt. 

§ 148, Die Mischungen habe ich nur innerhalb des für die photo- 
chemischen VersucJie notwendigen Bereiches untersucht. Die zur Ein- 
füllung in das Widerstandsgefäß benutzte Pipette aus Olas wurde täg- 
lich ausgekocht. Wiederholte Messungen von k stimmten ungefähr 
bis auf I Promille überein, doch ist der prozentische Fehler in y 
(§143) (y-+-i)/ymal so groß als der prozentische Fehler in x. 

Die folgende Tabelle entliält die Ergebnisse. 

* F. Koblkausch und L. Hoi.bobn, Das Leitvcrinögen derElektrolyte, B. G, Teubner 
tQi6, U. Auü., S. 2 18. 

» Ibid. S. 188. 
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Tabelle 3. 

Leitungs vermögen der Gemische. 

^ Oll Fumarsäure (i) mit wenig Maleinsäure (2) 

\oii Maleinsäure (1) mit wenig Fumarsäure (2) 

X = Vol. Mal./Vol. Film 

= yj.Vi 

X = 

V'ol. Furn./Vol. Mal. = yjyi 

y = x/xo — I 


;y = 

l — x/ <0 


t 

n = 0.0102 

11 = 0.00306 


n = 0.0102 I 

n = 0.00514 

■' i " 1 

y 


^ L 

V 

* 0.02 — 

0.0151 

O.OJ 

i 

0.00698 

— 

0.025 0.0322 


0.02 

0.01296 

0.00946 

0.05 0.0599 

0.03 1 7 

0.03 

0.01914 

.... 

0. r 0. 1 1 1 1 ! 

0.0601 

0.04 


0.02016 

0.2 ; 0.2237 ) 

0.1177 

0.1 

i 

0*05595 

1 

' rt = J .093 

a = 0.5709 


a = 0.608 j 

a = 0.585 

h = 0.0043 1 

h = 0.00334 


h = 0.000868 i 

h = —0.00266 

«'=0.915 ! 

«'= 1.752 


1.643 : 

«'= 1.710 

&'= -~o.oo 394 1 

1 

//= —0.00585 


i'=r —0.00143 1 

6’ er - 4 - 0.00455 


Zur Interpolation erwiesen sich lineare Formeln y— . a.i -4-6, 
ausreichend, die natürlich nicht bis x = o ge.*lten, weil 
für .r = o y — o ist. 

§ 149. Das Leitungsverrnögen der Gemische JrHßt sich auch nacJi 
der Theorie der isohydrisclien Losungen von ärrhenius^ bereelmen. 
Zwei vSäuren A,, welche in ein //-Ion und einen negativen Rest 
zerfallen, sind isohydrisch, wenn sie die gleiche lonenkoiizentration be- 
sitzen und ändern dann ihre Dissoziation bei der Mischung nicht, so 
daß, wenn vor der Mischung die sj)ezifisclien Leitungsvermögen x,, 
die Volumina i\, die Verdünnungen V,, \\ (ein Mol in V-Liter), die 
molekularen Leitungsvermögen waren, das spezitiscJie Leitungs- 
vermögen der Mischung ^ 

A -- ' — — IC) - ■ . . — ^ ( 7 / 

f>, -\ri\ I -h 

Ks mögen nun von zwei derartig<;n /J-normalcn Säuren A, und A, 
bzw. 7, und 7, cm^ zum Volumen v = 7, ■+■ gemischt werden. Man 
zerlege u in die Teile r, \uid v,, so daß = w und die Lösungen, 

welche entstehen, wenn die vorhandenen Mengen von A, und A, bzw. 
in und gelöst werden, isohydrisch sind. Dazu muß sein, da die' 
Mengen von A, und A^ mit 7, und 7, bzw, proportional sind. 



1 Sv. Arrbrmivs, Wird. Ann. Bd. 30, 51. 1887. /S. f. phys. Chein. 2, 284, 1888. 
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wenn «, un<l a, bzw. die Di8SOzi{U;ionskoeffizienten von A, und A, be- 
deuten. Sind A. und A» isomer, und nimmt man mit Ostwald' an, daß 
isomere Ionen gleich sclmell wandern, so sind a,, a, mit uz,, u, pro- 
portional. die obige Bedingung lautet dann 

_ y, ^ 

», 7 . 

und es ist. 

V = i . 

n i-hv,jv, 

V — i . Ltlihi . 

n i-i-pjc, t\ 

Bei irgendeiner Annahme über v^jv, kann man die enüspreehenden F, 
und V, aus (9) berechnen, die zugehörigen Werte »z. und ,a, aus Beob- 
achtungen über das elektrische Leitungsvermögen der Säuren A, und 
entuehmeii, auf diese Weise o^ji\ dui’ch sukzessive Approximation ge- 
mäß (8) bestimmen und dann x aus (7) berechnen. Da Ostwai.d ß ftü‘ 
eine größere Zahl von Y-Werten als neuerdings .Ionks u. a. bestimmt 
hat", so habe ich die Ost WAL oschen Werte angenommen. Die Reclmmig 
habe ich durchgefulirt für 0.0 ib Mischungen von F'uinarsäure (i) mit 
Maleinsäure (2) und erhielt folgende Werte. 


Tabelle 4. 


1 

1 

V2''Vi 

V'. 

' 

ÜI 

. 

V, 

U2 

i 

1 

yaUa/j'iUi 1 

i 

x • 10^ 

i 

; ! // nach 

[ y hcoh. ! AÜBcli.- 
i ’ Kegel 

1 

0 ' 

0.035 i 

0 

0.0778 

100 

: 95 -* 

100.7 
: 98.6 1 

■s 

I 296 1 

308.0 1 

1 00781 

1 .037 I 

, 0.030 

1 

1 

i 0.032 

0.036 

005 1 

0.158 

■ 907 

96.6 

' 286 6 ! 

306.4 

0.1586 : 

1.0658 

0.058 

i 0.059 ! 

0.069 

O.I 

o-3^S 

83.0 

' 93 * 

1 269.8 

.W 3-4 

i 0.3259 ; 

1.222 

O.I 14 

o.iio i 

0.132 

0.2 

0.6qo 

' 71 0 

86.7 

' 245-0 I 

1 298.6 

0.6888 : 

I.20I 

0.212 

1 0.221 ' 

0.241 


( 8 ) 

( 9 )- 


Zur Berechnung der u-Werte aus den OsTWALnschen Beobachtungen 
habe ich als Interpolationsformeln benutzt 
für Fumarsäure zwischen 

V'=:64 und 256 • u 5= 1 24.7 —439, 5/^^T■+•o.2 •>', 
für Maleinsäure zwischen 

V SS 128 und 512 ß SS 385.2 — I44o/1^Y-4-o. 2 19 r. 


* W. OsTWALD, Zt>. f. phys. Chemie 2, 848, i888. 

“ P. Koei.axt’SCH und L. Holborn, a. a. 0. S. 188 und 19a. 
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Die OsTWAU>schen Werte beziehen sich auf 25®, die ßeobuchtungeii 
auf i8®; (loch macht dies fBr den Wert x/x„ keinen Unterschied, da 
die Temperatnrkoeffizienten des Leitimgs Vermögens fiir die beiden SMuren 
als gleich zu erachten sind {§ 147). Nach den beiden vorletzten Ko> 
lumnen sind die Unterschiede zwischen Theorie und Beobachtung nicht 
bedeutend. Die letzte Kolumne enthält die nach der Misehungsregel 
berechneten, d. h. die Werte, welche (7) liefert, wenn statt «, , r, 7,, 7, 
gesetzt, wei’den. 

■ § 150. Die Zersetzungszelle bestand ganz aus. (.juarz, nämlicli 

(Fig. 3) aus einem U-förmigen, 6.49 mm dicken Bügel aus Quat*zglas u, 

an welchen zwei 1 mm dicke Bergkristall- 
platten b mit Schrauben r leicht angedrflekt 
wurden. Di(i Berührungsflächen Avaren 
sorgföltig eben poliert und hielten dicht, 
wenn sie, durch einen sehr dünnen, nicht 
sichtbaren Ölüberzug unbenetzbar gemacht, 
bis zum Auftreten lebhafter Interferenz- 
farben unter Druck aufeinandergerieben 
wur<len. Als Rührer diente ein aus einem 
2.4 mm dicken Quarzglasstab scharf U- 
förmig gebogener Bügel, den man durch 
einen Elektromotor in pendelnde Bewegung 
mit 45 Hinundhergängen pro Minute ver- 
setzte. Das angewandte Flüssigkeitsvolumen 
betrug 2.49 cm’. 

Bei den Versuchen verglich man das 
Leitungsvermögen der zu untersuchend(m 
Lösungen nach Überfüllung in das Wider- 
standsgefäß, je nachdem sie während 5 Mi- 
nuten unbestrahlt oder bestrahlt in der 
Zelle verweilt hatten; bei Anwendung des Rührers wurden sie im 
unbestrahlten und im bestrahlten Zusland geröhrt. Übrigens hatte 
das Rühren mit dem Quarzgla.sröhrer, welchen mau stets vor den 
Versuchen mit destilliertem Wasser spülte und dann in der Bnnsen- 
flamme trocknete, keinen Fnnfluß auf das Leitungsvermögen. So er- 
hielt ich mit 0.0102 n-Fumarsäure: 

R. 

ohne Rühren 3614.3 5107.4 Mittelaus 10 Me.ssungen, 
mit lö'— 40' langem Röhren 3614.4 5108.3 » » 6 » 

Die. Strahlungsme-ssungen wurden nach VIII § 131 — 132 vorge- 
nommen, und zwar mit einem neuen Bolometer; das alte war nämlich 


rtg. :t. 
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nacJi 7 jfihrigcm Gebrauch schadhaft ßfeworden, wie aus fortschreitenden 
Widerstandsäuderungen hervorging. 

Die folgende Tabelle enthält alle Beobachtungsdaten für einen 
Versuch. 


Tabelle 5. 

Versuch Nr. 7, vom 17. Oktober 1919. 

Fuinapsänro 11^0.0102. gerphrt, >>.=: 0.207 







Mittel 






Mittel^ 

I. mibestr. 

(3612 

3612 

3613 


3612.3 

2, 40' 

bcsti*. ^ 

f 347 « 

3476 

.3476 

3474*3 


l 5 § **o 

5110 

5U0 


51133 


1 4900 

4905 

4900 

4901-7 

^‘3 

4. unbestr. 

/3616 

3619 

3623 

3621 

3619.8 

• 

3- 40' 

bestr. ( 

f 3477 

3480 

3480 

3479 

7*4 

15090 

5110 

5110 

5100 

5 * 03-3 


14905 

49«0 

49*0 

4908.3 


unbestr. Mittel (i u. 4) 3616.1 
h^xr. « (2 u. 3) 3416.7 

dnraus ^ = 0.0401 


r4 unbestr. Mittel (1 u. 4) 5108.3 
bestr. » (2 Xi. 3) 4905.0 

daraus ^ = 0.0415 


Mitte! ^ = 0.0408 
aus Tab. 3 » = 0.0334 

= 2.49 • 10—3 . 0.0102 • »/(i -4- ») = 8.209 • 10—7 jV'iol. 
Strahlungsincssimg 

Zusätzlicher Widerstand im Galvanometeizweig 500 
i/ = 1.05 • ii • • A * g-cal 

//500 = 3.866 • 10— g-cal ts=z 2400" A = I 
vor s. /wisclieiü 2. 11. «aoh 3. .Mittel 

(i, s 66.7 252.1 245 254.6 

228 223.4 221.9 224.4 

/.’= 1.05 « 3.866 • 10—' • 254.6 • 2400 • /224.4 = 1.104 g-‘'sl 
(|> = iiiy/E = 8.209 • 10— ’/ 1 . 104 = 0.0743 . IO—' Mol ‘'g-rjil 


§ 151. An diesem Versuch möge die Notwendigkeit, ausgiebigen 
Rührens erläutert werden. Von Strahlung der Wellenlänge 0.207101 
wurden in der mit 0.0001 n-Fumar- oder Maleinsäurelösüng gefüllten 
Zelle, also auf einem Strahlenwegc von 0.649 cm, 84 Prozent absorbiert, 
den Absorptionskoeflizienten « berechnet man daraus für- die 0.0001 11- 
Lösungen zu 2.8 und für die o.oi n-I.ösungen unter Annahme des Beer- 
schen Gesetzes zu 280. Nach der Gleichung J folgt hieraus, 

daß auf einer Weglänge von 0.16 mm in 0.0 1 n-Fumarsäure bereits 
99 Prozent der einfallenden Strahlung absorbiert wurden. Diese ab- 
sorbierende Schicht von o. 16 mm Dicke entliält mm 0.16/6.49 =2=0.024 
des Zellinhalts, und in dem mit solcher Fumarsäure angestellten Ver- 
such Nr. 7 (Tab. 5) sind .c/(i -i-r) = 0.032 des Zellinhalts an Fumar- 
säure in Maleinsäure umgewandelt. Daher würde in ruhender Flüssigkeit 
die absorbierende Schicht, obgleich Fumarsäure in sie hineindiffon- 
dieren müßte, jedenfalls viel Maleinsäure enthalten und diese photo- 
chemisch in Fumarsäure zui'ückverwandelt werden. Mithin erhält man 
in ruhender Flüssigkeit zu kleine Werte der speziüschen photoehe- 
mischen Wirkung f, und zwar ist, wie aus d^r obigen Betvftdhtong 
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Tabelle 6. 


Ungerührt. Gerührl. 



Nr. 

1 ^ 

I */(> + ••=) : 

i : 


. 10’ 

— 

1 

Nr. 

! l 

1 .rfi + x i 

1 .. . . ! 

/ 

^ .lo 3 





Fuina r.'-iäiiro 0.0102 n. 




0.207 

0.207 

1 

2 

0.0161 i 

0.0173 j 

40' 

40^ 

■ 0.04 1 8 
0.0423 

1 0.0421 

7 

0.0323 

40' 

0.0743 

O.S 53 ' 

0 . 2 S 3 ; 

3 

4 

0.0361 ' 
0.0350 

0.0972 1 

0.0997 ■ 

: 1 

30’ 

. 50 ' 

1 0.0762 

! 0 0748 

J 0.0755 

8 

! 0.0314 

) ' 

1 

30' i 

0.0853 

0.282 

0.282 

5 

6 

20' 

20* 

0.1 149 

0. 1 1 83 

1 0.1166 

9 

; 0.0642 j 

10' . 

0.1279 





F n in a r .s ä 11 r c 0.00306 

n. 




Ü.2O7 

0 207 

10 

1 1 

0.0344 , 
0.0457 , 

30' 

40' 

0.0335 

0.0334 

1 0.0335 

16 

0.0778 

40' 

0.0555 

0.2S3 1 

o-aSS 

12 

13 

0.0721 i 
0.1 103 i 

20' 

.50' 

! 0.0686 

0.0760 

1 0.0723 

17 

0.0685 

1 

20' 

0.0736 

O.2B2 

0.282 

14 

*5 

‘ 0.1445 

0.1020 

* 5 ' 

10' 

0.0946 

0.0935 

1 0.0941 

18 

; 0.0959 

10' ; 

1 

0.0923 





Maleinsäure 0.0102. 




0.207 

0.207 

19 

20 

0.0091 

1 0,0084 , 

40' 

40' 

0.0227 

0.021 1 

l| 0.0219 

•25 

0.0092 

40' 

0.0228 

0253 ! 
0-253 ; 

21 

22 

0.022O ’ 

, 0.0230 

40' 

4 (/ 

0.0349 

0.0383 

1 0.0366 

26 

; 0.0198 ; 

( 

40' j 

i 

0.0368 

0.282 j 
0.282 ! 

1 

23 

24 

: 0.0317 
0.0329 

40' 

40' 

0.0215 

0.0240 

1 0.0228 

27 

i" 

0.0308 ; 

40' 

0.0294 



3 ] i 4* i 11 s ii u r 

(' 000500. 



-Vraluinsäiirc 0.005(4. 

0.207 
0.207 *, 

0.253 ■ 

0253 ; 

28 

29 

30 

3 » 

0.0154 

0.0193 

1 0.0406 

, 0.0410 1 

40' 

40' 

40' 

40' 

0.0227 1 

, } 0.0262 

0,0296 ,) 

! > _ 

0.0324 1) 

i} 0.0329 
, 0-0333 \f 

34 

35 

36 

0.0207 

0.0403 1 

0-0353 1 

40' 

4 o''rt 

40" ! 

0.0260 

0.0424 

0.0393 

0.282 

0.282 

32 

33 

o.o6ü6 
0.0577 ; 

40' 

40' 

1 0.0304 
; 0.0316 

1 O.C^IO 

36 

0-0595 

40" 

0.0305 


hervorgeht, der Fehlbetrag um so größer, je .stärker die .Vbsorption 
und je größer die Umwaiidlungsge.schwindigkeit. Da man aber weiß, 
daß dünne. Flüssigkeitssehichten hartniiekig an festen Wänden hafteji, 
so erhebt sich die Frage, ob die angewandte Rnhrvoi'riclitung hiu- 
reichte. Um daüiber ein Urteil zu gewinnen, habe ich alle Versuche 
sowohl mit als ohne Rührer angestellt. 

Der Rührer schnitt bei seiner Bewegung das. Sti*ahlenbündel, was 
zur Folge hatte, ,daß die die* leere Zelle durchdringende Strahlung mit 
Rührer um i6 Prozent kleiner war al.s ohne Rührer. Bei der stark 
absorbierbaren Wellenlänge 0.207 ist eine Korrektur hiertür jedenfalls 
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nicht anzubrin^en, dagegen mögen aus diesem Grunde die fär Ä =: o.2$2 

bei gerührter Flüssigkeit angegebenen Werte etwas zu klein sein. 

§ 152. Die vorsteliende Tabelle enthalt fiir alle Versuche den uiu- 
gewandelfen Brucliteil der Säure (.'c/(i •+•.*)), die Bestrahlungsdauer # und 
die unkorrigierte (§ 143 — 144) spezifische photochemische Wirkung </>. 

Den Betrachtungen des vorigen Paragraphen entsprechend ist der 
Kintluß des Rührens am größten bei Bestrahlung von Fumarsäure mit 
= Ü.207, und zwar sind hier die Werte von (/> für gerührte Flüssig- 
keit 1.7 mal so groß gefunden als für nicht gerührte. Dagegen ist der 
Einfluß <les Rührens sehr gering für den Fall, daß(Halcinsäure durch 
dieselbe Wellenlänge bestrahlt wird. Wenn nun das Rühren im 
letztem Fall schon beinahe als überflüssig erscheint, so darf man 
wohl anuehmen, daß es im ersteren Fall ausreichend gewesen ist. 
Umsomehr wird dies für die längeren, schwächer absorbierbaren Wellen- 
längen zütreffen. 

§ 153. Die Endergebnisse sind in der 'fabelle 7 zusammengestellt, 
die Rubrik </) korrigiert, enthält die nach Gleichung (4) § 1 44 berech- 
neten Werte. 


Tabelle 7. 


>. j 

A 

<|> • lO'i 
' ungerfihrt 

1 

4> • 10*5 

1 gerührt 

4» • 105 
* korrigiert 

A 

(■ 

4» • 105 ; 

iingCM'ührt ; 

4> • 105 } 4> • 105 

gerührt j korrigiert 

• 




Kuüiarsäiire. 






11 = 

00102 



i> = 0.0030b 


0.207 

\ 

0.042 1 

0.0743 

0.0759 

I 

0.0335 

0.0555 

0.0587 

0.253 

I 

0.0755 

0.0853 

0.0872 

0.95 

0.0723 , 

0.0736 

0.0777 

00 

6 

0.857 

0.1166 

0.1279 

0.1329 

1 

0-553 

0.0941 

0.0923 

0 0982 


* 


Maleinsäure. 






n = 

0.0102 



n = 0.005 • 4 


0.207 

T 

0.02 1 9 

0.0228 

0.0233 

1 

0.0262 

0,0260 

0.0269 

0.353 

099 

0.0366 

i 0.0368 

,, 0.0380 

0.97 

0.0329 

0.0409 

0.0432 

0.282 

0.725 

0.0228 

0.0294 

0.0319 

0.531 

0,0310 

0 0305 

0.0346 


>5 1 54. Diskussion. 1 . Absoiption. In den Fällen, in welchen A 
95 — 99 Prozent beträgt, kann auf den Absorptionskoeffizienten kein 
Schluß gezogen werden, dadie durchgelassenen Beträge von 1—5 Pro- 
zent zum Teil von falscher Strahlung herrühren können. Für Ä = o. 282 
ist Maleinsäure durchlässiger als Fumarsäure, wälrrend X == 0.207 nadi 
§151 von 0.0001 n-Lösungen beider Säuren gleich stark absorbiert wird. 

155. 2. <p ist für Fumarsäure größer als für Maleinsäure, so 

daß in dem bei fortgesetzter Bestrahlung sich einstellenden stationären^ 
Zustand die Maleinsäure bevorzugt ist. Nach Grleichung (5) § 144 





V WxMtrBft: übet (lärt Endt^eiäasätt beii pbAt^ebAtftijfe&eii Voi'g^g^. 1f?ä- 

berechnet man, indem man wieder <f>, und <f>, als nur von der Gresamt* 
konzentration abhängig betrachtet: 


Tabelle 8. 

Prozent Maleinefinre im stationSren Znstand, 


X 

n SS 0.0102 

n =s 0.00306 

o.aof 

76.4 

68:3 

0.2S3 

69.6 

63.5 

0.28a 

80.6 

76.0 

Mittel 

. 75*5 

69.2 


Hierbei sind die 0 -Werte £ör Maleinsäure bei n = 0.00306 und 
den drei Wellenlängen nach Tabelle 7 vermöge einer kleinen Extra- 
polation bzw. zu 0.0273, 0-0447 “od 0.0310 angesetzt. Kailan’ findet 
durch direkte Beobachtung bei 45 — 50® für 0.05 n-Lösungen 75 Prozent, 
f&r 0.2 n-Löstmgen 79 Prozent Maleinsäure, gleichgültig, ob die be- 
nutzte Strahlung der Quarzquecksilberlampe Wände aus Quarzglas 
oder aus Glas zu durchdringen hatte, d. h. unabhängig von der Wellen- 
länge. Doch stellte der stationäre Zustand sicli im ersten Fall in 
zwei im letzten Fall in 7 Tagen her. Diese Angaben sind im all- 
gemeinen mit meinen Ergebnissen im Einklang, woraus folgt, daß 
die bei der Berechnung benutzte Annahme der Konstanz von 0 jeden- 
falls nahezu richtig ist. Ein genauerer Vergleich ist nicht möglich, 
weil die Konzentrationen bei Kailan andere waren als bei mir. Ein 
Einfluß der Wellenlänge ist nach meinen Versuchen vorhanden, vreiin 
auch kein bedeutender. 

§ 156. 3. Der Einfluß der Konzentration ist nicht groß, doch 
nimmt‘^0 mit wachsender Konzentration bei Fumarsäure zu, bei Malein- 
säure ab. » 

§ 157. 4. Anwendung der Quantentheorie. Wenn jede absorbie- 
rende Molekel die Umwandlung erflihre, so würde 

IO“’ 0 für ^ = 0.207 0.253 0.282 

0.73 0.89 0.99 

betragen (VII, § 1 1 4). Man bemerkt aber, daß die beobachteten 0- 
Werte sich nur auf 0.03 — 0.13 • 10“’ belaufen, daß also nur ein kleiner 
Teil der absorbierenden Molekeln umgewandelt wird. 

Auf Grund dieser Tatsache habe ich mir von dem Vorgang fol- 
gende Anschauung gebildet. Man muß sich Oiinnem, daß ein Quantum 
eine verhältnismäßig große Energiemenge repräsentiert, welche, jeder 
Mol^el eines einatomigen Gases zugeführt, Temperaturerhöhungen von 

* A Kailan a. s. 0. 

ßiuungtberi^te 1910. 



^ 7-4 ■ ’Slt*üng-der 

103600®, 84780® und 76070’ Äervorbringen M/^rdcj Je nachdem dW 
Quantum den Wellenlingen o.207,'o.253 oder 0.282 angehört. Bubt^ 
die Abnahme eines solchen Quantums werden daher die Mdlekelbe> 
standteile w^eit auseinander getrieben' werden, nnd damit ist die primäre 
Wirkung der Strahlung beendigt, ßs folgt ein von der Strahlung^ 
unalidlängiger Vorgang, bei welchem die getrennten Teile wieder zu- ' 
sammengi^hen, ob zu der ursprönglichen Molekel oder zu der isomeren, 
wird eine Frag^' de^'Wahrscheinlichkeit e^in, indem die Bestrahlung 
die verschiedenen Molekeln in verschiedenen Zu^jH^den zurQckläßt, 
und der Versuch lehrt auf diesem Standpunkt, daß d^pneisten Molekeln 
j.lh die ursprüngliche Konfiguration züi-ückkehren, in noch höherem 
i^fie bei ^r instabileren Maleinjsilure als bei der stabileren. Fumar- 
säui^^. ; . 

* -f- Bei Filoetarsäure nimmt ^ mit wachsender- Wellenlänge zu, ein 
Verhalten, |bt8 meines Wissens bei der Photolyse von Lösungen bis 
Jetzt noch nicht beobachtet ist und der Theorie von Einstein qualitativ 
entspricht. ?Beim Übergang von X = 0.253 ^ wächst in- 

dessen <l> fBir Fumarsäure viel schneller als nach jenCr Theorie und 
nimmt für llaleinsäure sogar ab. Es zeigt sich also hier ebenso wie 
in manchen' anderen der in diesen Untersuchungen bi'handelten Fällen 
von Photolyise, daß der Einfluß der Wellenlänge auf die photochemischen 
Wirkungen sich nicht in der Bestimmung ‘der Zahl der absorbieren- 
den Molekeln erschöpft. 

' Zusammenfassend kann man sagen, daß die pbotochemische Um- 
wandlung gelöster Isomere ineinander zu denjenigen Fällen gehört, in 
welchen die erweiterte Quantenhypothese zwar zu quantitativen Be- 
stimmungen nicht führt, aber als einzige theoretische Führerin a^if dem 
' Gebiete der Photochemie zör Aufklärung der Vorgänge viel beiträgt. 

V* A. WneaAND bat die pbotochonisebe Verwandlung der löslichen Modifikation 
Sh. des Sebwefris in die unlösliche ainoiphe Form 5 « eingehend untersucht (ZS. i’. phys. 
Gh. 77, 493> 19t i)> Wenn es zutrifit, daß beiden Modifikationen die Molekularfonnel 
St inkoiBnit, so hat man es auch hier mit der Umwandlung einer Form in eine andere 
isoidM« zu tun. Wiboano findet nun, daß bei einer Absoiption von 0.03 g-cal/sc in' 
60 Minuten aus einer Lösung von d, in Benzol 0.0176 g S^ gebildet wurden. Daraus fo^ 

* <;,mo.oi76/8>33*36oo*o. 03 as o.o9S7*io*-s, /, 

was der Größenordnung nach den Werten der Tabelle 7 .fär die UmwaridluDgij^to 
Fumar- in Maleinsäure,^ also audiAer .hier gegebenen quantentbeoretiseben Vorstrilung 
«ntsprioht Freilich wird dem sriif indhvkt ermittelten Wert dqr absorbierten Strahlung 
von dm Autor selbst nur orienife'hmde Bedeutung beigelegt. * 

am 11 . Dezember, 
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1 1 . DezeinBer. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Rubnkk. 

l. Ilr. SenoTTiyr trug vor: ThetafunktiÖftcii vom Ge- 
sell 1 er hl o 4. (hj’seli. später.) 

l)it‘ Aiifgabf^u, die in einer früLereii Milteilung (F, Seiionio, (feometrischc 
Kigensoliaften der IMietalunktionen von drei Veränderlichen, Sitzungsber, 1906) t'iir die 
'rhebi s'oiu ^||^le(‘lit<‘ 3 gelöst wei'den dui-chgeluUrt in dem besondern Fall 

der 1'hetafun^^R*ii \om (leschlechte 4, wo unter den g»‘ruden 'l'Ueta eins vorhanden 
ist, das zngl^üflRiit den V’eränderlichen vei*8enwindet. 

Vorgelegt wurden das Werk von Emji, Fischer, Untersnchungeii 
über Üepsiden und Gerbstolle (1908 — 1919) (Berlin 1919), und Mo- 
niiirnuitn Gorinaniae liistoriea, Auctomm antiqnissiuini’um toini XV, 
pars III. Aldhelini ojiera edidit Runoups Khwau). Fa.sci(*ulu.s III. 
(Berlin 1919.) 

8. Zu wis.sen.schaftli<*liou Unternehmungen haben bewilligt; 

die pliysikali.sch-matheniatLsehe Kla.sse dem Privatdozeiileii I)r. 
Wau'I’er in Gießen lur Arbeiten über Vererbung 1200 Mark; der Deut- 
.selieu phy.sikalihchen (xesclLscliaü als einmaligen Zuschuß für die physi- 
kalische Beriehtor.stattung im Jahre 1920 icoooMark; der Sächsischen 
Akademie diT Wis.sen.schal‘ten als Beitrag zur 'IVni'rifla-Kxpc'ditioii 
367 Mark; derselben als Beitrag zur Fortsetzung des Poggcndorffsciicn 
Handwörterbuchs 1 200 Mark ; 

die pbilosujiiiisch-historisclie Klasse dem Professor l)r. Auuusr 
Fischer in Leijizig als zweite Rate des Zuschu.sscs .fhr sein arabisch(>s 
Worterbucli 800 Mark; der Kommi.ssion fiir die deutschen Geschichts- 
quellen des 19. Jahrhumlerts 3000 Mark. 


r- ' ',■ « '1 '■<> , 


g? 
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Über die Drehung der optischen Symmetrieachsen 
von Adular and Gips im langwelligen Spektrum. 

Von H. Rubens, 


(VorgMragen niii 27. Novemb«r 1919 {s. obpii S. 875j.) 


Im sichtbare^ (lebiet zeigen die rnonokliuen Kristallen im allgemeinen 
nur geringe Pispersion der optischen Symmetrieachsen. Es war zn 
erwarten, da 0 diese Ersclieinung in den Kesonauzgebiet^PPhi welchen 
der BreehunglMsxponent mit der Wellenlänge großen Ändflfcngen unter- 
worfen ist, vieit stärker hervortreteii würde. In der Tat ergaben die 
im folgenden mitgeteilten Versuche die Richtigkeit dieser Annahme 
für das langwellige ultrarote Spektrum. Zugleich führten sie zn eiiunr 
neuen Prüfung und Bestätigung der elektromagnetischen Lichttheorie. 

Bei den Kristallen des monoklinen Systems findet eine Dispersion 
der optischen Vorzugsrichtungen nur in der (oio) Ebene statt; die zu 
untersuchenden Platten mußten also parallel dieser Ebene geschnitten 
werden. Bei dem Gips ist diese Bedingung bei Benutzung eines ge- 
wöhnlichen Spaltstücks ohne weiteres erfüllt, w'elches man leicht in 
der gewünschten Größe erhalten kann. Das mir zur Verfügung stehende 
Stück war etwa 9x11 cm groß und ziemlich eben. Immerhin war 
die Anforderung, die man an die Güte der Oberfläche stellen konnte, 
geringer wie bei den meisten Kristallplatten, welche früher von 
Hrn. LiEBiscn und mir auf ihr Reflexionsvermögen im langwelligen 
Spektrum untersucht worden sind". Die Absolutwerte des gemessenen 
Reflexioiis Vermögens mögen daher bei diesem Material um einige Prozent 
zu klein ausgefallen sein, was aber auf das Ergebnis deir Untmsnchtmg’ 
keinen Einfluß hat. , 

Die verwendete, parallel (010} geschnittene 6 X 6 cm große Adulät- 
platte mußte aus kleinen rechto^igen Stücken mosaikartig zusammen- 
gesetzt werden. Diese mühsame Arbeit ist der Firma Dr. Steeg und 
Reuter so gut gelungen, daß die wegen der Fugen amsubiingeude 

* Th. Likbisch und H. RvsttcNSf Dit^e Berich^ 1919 , S. u. S. 876 * 
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IJorrektion bei der Messung des Reflexionsvermögens vernachlässigt 
werden konnte. 

Um die Richtung der optischen Symmetrieachsen fär die unter- 
suchten' Strahlenarten des langwelligen Spektrums und zugleich die 
Werte des Reflexionsvermögens für diese Schwingungsrichtungen zu 
ermitteln, wurde folgendermaßen verfahren: Man brachte die Kristall- 
platte auf das Tischchen B der zur Messung des Reflexionsvermögens 
dienenden 'Versuchsanordnung (siehe Fig. u und ib der von Hrn. Liebisch 
und mir veröffentlichten Abhandlung, a. a.O. S. 202) und justierte sie 
derart, dafi ihre Oberfläche horizontal und eine auf ihr bezeichnete 
Vorzugsrichtung dem elektrischen Vektor der auffallenden Strahlung 
|>arallel lag. Das Reflexionsvermögen wurde bestimmt, die Platte um 

= 22'/*“ in ihrer eigenen Ebene gedreht, die Messung in dieser 

O 

Lage wiederholt, abiu'mal.s eine Drehung um 22' j 2^ vorgenommeu, 
wiedemm gemessen und so fortgefahren, bis nacli 16 Drehungen und 
Messungen die Platte wieder in ihrer ursprünglichen Ijage angelangt 
war. In den m'^Kten Füllen habe ich mich allerdings mit 8 Messungen 
begnügt, welche .steh über einen Drehungswinkel von 180® eratreckten, 
da die folgenden 8 MessungeiiL nichts Neues liefern und lediglich zur 
Kontrolle dienen. 

Solche Meßreihen wurden fiir alle 10 Strablenartcn ausgeffihrt, für 
weiche d^s Reflexionsvermögen der Kristalle von Hrn. J.dEBiscH und mir 
untersucht worden ist'. Es handelte sich um folgende Strahlenarten : 

1. Reststrahlen von Flußspat durch 6 mm Sylvin filtriert, Ä = 22 g, 

3. Reststraiilen von Flußspat und Kalkspat durch 3 mm Bromkalium 
filtriert, X s=s 2 7 g, 

3. Reststrahlen von Flußspat, durch 0.4 mm Quarz filtriert, X = 33 g, 

4. Reststrahlen von Aragonit durch 0.4 mm Quarz filtriert, X =s 39 j^i, 

5. Reststrahlen von Steinsalz durch 0.8 mm Quai'z filtriert, X 52 ju, 

6. Reststi-ahleri von Sylvin durch 0.8 mm Quarz filtriert, X = 63 ju, 

7. Reststrahlen von Bromkalimn durch 0.8 mm (juarz filtriert, X =s 83 g, 

8 . Reststrahlen von Jodkalium durch 0.8 mm Quarz filtriert., X = 94 jut, 

9. langwellige Strahlung des Auerbrenners, X = 1 1 Oju 

IO. JangwelUge Quecksilberdampfstrahlung, 

ks;et^a3ip.u 

Die Resultate dieser Meßreihen für Adular und Gips sind in den 
Tabellen i und II zusammengestellt. Zur Erläuterung dieser Tabellen 
sei bemerkt, daß die in ihrer ersten Spalte aufgeffihrten Winkel ^ 

< Über die Stndüeuarten siehe teroer diese Berichte 1910 S. 26 u. S. 1127, 
1911#. 339 u, 666, 1913 S. 5t3, 1^1^8.169, 1915 S. 4, 1916 S. laSo. 


isoliert mit Hilfe der 
Quardiase nmethode . 
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den Richtungsnnterschied zwisclien dem elelctrisclien Vektor der an^ 
fallenden Strahlung und einer willkürlich gewählten, deutlich erkenn- 
baren Vorzugsrichtung in der Platte bedeuten. Bei dem Adular war 
diese Vorzugsriclitung die der Klinoaclise parallele Kante PM, wejehe 
sich durch feine, geradlinige S]»runge bemerkbar machte, bei dem Gips 
wurde die scharf hei-vortretende Richtung des faserigen Bruches ge- 
wählt. Die spiegelnden Oberflächen der Kristallplatten waren in beiden 
Fällen die (oio) Flbenen, d. li. man betrachtete die S])altstücke, auf die 
Spiegelebenen blickend, von dem linken Ende der Symmetrieachse aus. 
Als positiver Drehungs.sinii gilt der Sinn der Uhrzcigerdrehung. In 
der 2. bis 1 2. Spalte .sind die Reflexionsvermögen angcgebeji, welche 
flär die untersuchten .Strahlenarten in 8 verschiedenen Stellungen der 
Platten innerhalb der ersten beiden Quadraiiliui beobachtet wonlen sind. 
Auf die Bedeutung der letzten 4 Ilorizontalreihen werde ich weiter 
unten zurückkomrneii. 

Der Inhalt der Tabellen T und 11 ist in den Kurven der Fignren- 
tafehi I und 2 für die meisten der untersuchten Slraldenarteji grafdiisch 
dargestellt. Als Abszissen sind die Winkel </> von 0° ihs 360°, als Ordi- 
naten die Reflexionsvermögen aufgetragen. Es ist jedoch herx'orzu- 
heben, daß nur die von o® bis iSo° eingezeichneten Punkte wirklich 
beobachtet sind. Die zweite Kurvenhälfte zwischen 180° und 360° ist 
eine genaue Wiederholung der ersten. Diese Verlängerung der Kurven 
hat sich aus (Tründen der Übersichtlichkeit und zur genaueren Be.stim- 
inung der Haujitschwingungsrichtungen als nützlich erwiesen. Aus den 
Kurven der Figuren i und 2 wurde für jede Wellenlänge der Maximal- 
und Minimalwert des Reflexionsvermögens entnommen. Diese WerU^ 
sind in den beiden letzten Ilorizonta .1 reihen der Tabellen 1 und 11 wieder- 
gegeben und als und bezeichnet. 

Aus der starken Verschiedenheit des größten und kleinsten Re- 
flexionsvermögens für jede der untersuchten Strahlenarten geht hervor, 
daß der Gips im langwelligen Spektrum erhebliche Doppelbrechung 
besitzt. Bei dem Adular sind die Unterschiede des maximalen und 
minimalen Reflexionsvermögens im allgemeinen geringer: sie treten 
aber dennoch mit genügender Deutlichkeit hervor, um eine genaue 
Bestimmung der Lage der optischen Synimetrielinien zu gestatten. 
Der Gips be.sitzt bei den Wellejdängen 52 g und 94 g relativ hohe 
Werte des Reflexionsvermögens. Bei 52 u bezieht sich diese Aus- 
sage auf beide Strahlen, während bei 94 g das Maximum zwar be- 
sonders hoch, das Minimum aber im Verhältnis zu den Nachbarge- 
bieten tief ist. Aus den Reflexionsvermögen für die langwellige Queck- 
silberdampfatrahiung berechnen sich nach der FaESNSLSchen Formel 
die Dielektrizitätskonstanten für Gij>s iJjj** = s' = 1 1.6 und D^n = 
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3e= 5.4 sowie für Adular e[ = 6.2 und e' = 4.8, welche mit den von 
W. Schmidt’ mit IlEHTZSchen Wellen gemessenen e, = 9.9 bzw. s, = 5.0 
fiir Gips und von Hrn. Ddbbert ermittelten e, = 5.3 bzw. = 4.5 fiir 
Adular vollkommen im Einklang sind, wenn man den bisherigen Er- 
fahrungen entsprechend jenseits 300 g das Vorhandensein merklicher 
nonnaler Dispersion annimmt. 

Die Festlegung der optisclien Symmetrieachsen geschieht am be- 
quemsten durch Konstruktion der Schwerliuien, welche alle Punkte 


Tabelle I. 

Adular (oYo). (St. Gotthard.) 



22 u 

27 " j 

1 

33 ^ 

_i 

" 1 

39 " ' 

1 

1 

. 

52 u 

63 u 

83 y 

94 D 

J lOU 

Hg-l.ainpe 
iiijire- ' ffo- 
reiiiigtj reinigt 


15.8 

15*4 

12.0 

8.4 

7*4 

9.6 

18.8 

16.5 

> 5-7 

15.0 

14.6 

22 . 5 ° 

17-9 

21.7 

14.0 1 

10.7 

8.5 

8.9 

> 5*3 

150 

17.6 

16.8 

16.4 

45 " 

17.2 

26.6 

16.5 ; 

12.9 

9-3 

8.45 

10.5 

> 3*4 

19.0 

18.2 

17.8 

67 - 5 " 

> 4.5 , 

29.8 

17.4 ! 

14.4 

10.0 

8.7 

8.7 

12.9 

20.2 

18.8 ; 

i 8 .r 

90 ^» 

11.9 

27.0 

16.5 

14.1 

9.8 

9.05 

8.9 

13.4 

19.3 

18.1 ' 

> 7-5 

112 . 5 ® 

lO.I 

22.1 

14.2 

12.7 

q.o 

10.0 

11.7 

12.9 

n *9 

16.8 

16.2 

> 35 ® 

1 i.i 

16.0 

12.0 

lO.I 

8.1 

10.6 

16.0 

14.6 

15.8 

15.2 

14.9 

> 57 * 5 ® 

> 3*2 

140 

II. I 

8.4 

7*3 

10.2 

18.8 

I.v 8 

14 . 3 _ 

14.1 

14.0 


- 4 - 27 ® : 

- 1 - 68 ® 

+ 67 ® 

+ 75 ®' 

•+- 76 ® 

- 43 ® 

- 14 “ 

- 6 ® 

+ 68 ° 

— 

+ 667 / 

4 * Mm 

-“ 63 ® ; 

- 22 ® : 

- 23 ® 

-15® 

- 14 ® 

+ 47 ® 

+ 76 '’ 

+ 84 ® 

- 22 ® 

— 

-23 V/ 


18.1 

29.8 

17-5 

14.5 

10.1 

; 10.6 

19.4 

16.6 

20.3 

18.9 

18.2 

Jtliii 

10.0 

14.0 

1 1.0 

8.0 

7*1 

8.4 

8-5 

12.4 

14.3 

14-1 

140 


Tabelle 11 . 

{)rij)s (oTo). (Wiramelburg b. Kisleben.) 


<1» 

22 U , 

! 

27 fJ ' 

33 “ ■ 

39 “ 

52./ 63U 

83-. 

94 u 

I IO IJ 1 

; Ilg-Lanip« 

iingt^- gc- 
reinigi reinigt 

0® 

*^•5 ; 

6*5 

11.5 ; 

^ 8.3 

*5.2 , 23.1 

■20.3 

19.9 

’ 

18.6 

18.4 ; 

18.3 

22.5® 

6.3 , 

5>5 

10.3 

22.2 

23.0 ; 27.0 

18.2 

> 5-8 

17.2 

16.3 

> 5*9 

45 ° 

6.2 ; 

7-7 

12.8 , 

17.6 

30.6 30.5 

20.0 

>9.5 

19.7 

18.9 i 

18.5 

(»7.5® 

91 i 

i >*7 , 

17-8 i 

20.2 ; 

36.2 30.7 

25*.^ 

27.9 

26.2 

239 

22.8 

90® 

15*8 

17. 2 

23.6 1 

26.6 ; 

40.8 28.8 

31-7 

42.5 

34.2 

29.2 

26.7 

112.5® 

20.5 j 

19.9 i 

25-4 ‘ 

36,2 ; 

39.8 ; 25.1 

35-0 

45*5 

37-3 

32.3 

29.8 

> 35 ° 

19*9 j 

17.8 ’ 

23.1 : 

39 0 : 

35*4 21.5 

31.8 

41.5 

34-4 

t 29.2 

26.6 

> 57 - 5 ° 

12.9 

I 1.6 ; 

17*5 : 

3 <i *5 ! 

29.0 21.2 

25*4 i 

30.6 

26.5 

24.4 j 

1 23.3 

H»x 

-58® ! 

-67® 

-69® 

- 43 ® 

-81® i +61® 

-67®! 

-67® 

*-67® 

_ 1 

-67® 

<<>Mm 

+32® 

+23® 

+21®; 

+ 47 ® ; 

+ 9® i -29® 

+23® 1 

+23° 

+23® 

— j 

+23® 

■R Maa 

21.5 i 

20.0 

25*5 

39.1 1 

41.3 i 31*4 

35 *> 1 

45*5 

37-4 

32.3 

1 29.8 

Rküx 

6.1 

5 *> 

10.2 

> 7*5 

1 24.2 1 20.6 

18.2 1 

> 5.8 

17.0 

16.3 

15*9 


* W. ScHMipT, Ann. d. Phys. 9, S. 919, 1902. 
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verbiiulen, die, in horizontaler Richtung gemessen, gleich weit yon 
dem fiufsteigendeii und absteigenden Ast der sinusartigen ReflexionS“ 
kurve entfernt sind. Die Lage dieser Linien ist mit derjejiigen der 
optischen Syipmetrieachsen in der (oio) h]bene identisch. 

ln der viertletzten und drittletzten Horizontalreihe der Tabelle I 
und II sind flir alle untersuchten .Strahlenarten die Werte der Win- 
kel zwischen der von uns gewählten Vorzugsrichtung und den bei- 
den Haupts(;hwingung8richtungen, wie sie dnrch die Schwerlinien- 
konstruktion ermittelt worden sind, eingetragen. Hierin bedeutet ^mbx 
und die spitzen Winkel zwischen unserer Vorzugszoll tung und 
der ihr benachbarten Schwerlinie, welche nach dem Maximum bzw. 
(lern Minimum der Reflcxionskurve hinstrebt. Die Beschränkung auf 
spitz* Winkel' bedingt natilrlich die Anwendung des positiven und 
negativen Vorzeichens. 

Die Zahlen der Tabellen 1 und II und die Kurven der Figuren i 
und 2 lassen erkennen, daß im langwelligen .Spektrum bei den unter- 
suchten Kristallen sehr große Drehungen der optischen .Symmetrie- 
ai^hsen Vorkommen'. Die Zahl <ler verwendeten Strahlenarten verschie- 
(h'.ner Wellenlänge ist im Verhältnis zur Grbße der Richtungsände- 
rungeu, welche die opti, sehen Symmetrielinien bei dem tTbergang von 
einer Stralilenart auf die andere zeigen, so gering, daß man ohne 
weitere Hilfsmittel nicht mit Sicherheit angeben kann, in welchem 
Sinn diese Drehung stattgefunden hat. Unter der Annahme, daß im 
allgemeinen die kleiiujre Drehung <lie w'ahi’scheinlichere ist, gelangt 
man zu dem .Schluß, daß bei dem Adular die Maxima der Retlexions- 
kurven für die Wellenlängen 22, 27, 33, 39, 52, i lo und 310 g den 
Miiiirnis der Reflexionskurven fiir 63, 83 und 94 w, bei dem (Jips die 
MüCxima. bei 22. 27, 33, 39, 52 und 63 g den Minimis bei 83, 94, 
I IO und 310 fz entsprechen. Hiernach würde die eine der beiden 
optischen Symmetrieachsen im Adular für die verschiedenen Wellen- 
längen die Winkel */> = -♦-27®, -t-68®, -+-67®, +75®, -1-76®, -+-47®, 
+ 84®, -+-68® und -t-öb'/a®, im Gips die Winkel ifj = — 58®, — 67®, 
— 69®, —43®, : I®, -t- 61®, -t- 23®, -h 23®, -I- 23®, -1-23® durchlaufen. 

Genaueres läßt sieh über den .Sinn der Drehung mit den hier ange- 
wendeten experimentellen Hilfsmitteln nicht aussagen. 

Außerhalb des Bereichs metallischer Absorption kann man die 
Lage der optischen Symmetrieachsen der untersuchten Kristalle auch 
mit Hilfe von Durchlässigkeitsmessungen ermitteln. Dieses Verfahren ist 

^ Audi im kurz^relligen tiltraroteii Spekti’um zeigen die monoklinen Kristalle 
in der Nähe der Absorptionsstreifen starke Drehung der optischen Symmetrieachsen, 
wie aus einer » im Herlinev physikalischen Institut im Gange befindlichen TTntersuclmng 
hervorgeht. 



vom iL Dftimlm Idiä« Häteiiang vtan ff. 

in experimenteller Jierieliung viel einfaelier als die Reflexionsmetliode. 
aber es ist auf den ian^fwelligsteii Teil des Spektrum« be«cln“iinkt, in 
welchem die untersuchten Kristalle 4 vleder hinreichende Durchlkssigkeil 
besitzen). Solche DurchlSssigkeitsmessungen wurdtm au einer piu'allel 
(oio) geschnittenen 0.45 mm dicken Adulerplathü* sowie an einen) 
abgespaltenen (liitsplüttchen von 0.29 mm Qicke für die langwellige 
Strahlung des Auerbrenners und der Q(^eeksilberlam]>e \ orgenou)men. 


Tabelle III. 
Durchlässigkeit. 



Adular 

(oio), dss 

0.45 nini 

Gips 

(oTo), = 

0.29 uini 

4 » 

I 

! 

Hg-Lampe 


Hg- 

Lampe 


nou ' 

i 

; 

unge- 
reinigt ! 

'1 

gereinigt 

nojüi 

unge- 

reinigt 

"1 ■■ ■■ 

gereinigt 

o* 

> 3*3 

1 

31-1 : 

40.0 

24.1 

: 37-7 

44.5 

22.5® 

11.2 

27-5 

35 *^> 

28.7 

i 42.4 

49.2 

4 ^ 

8.6 

22.5 

/ 29.4 

254 

1 38.3 

44.8 

67.5" 

6.6 

20.1 

26.8 

18.2 

! 28.7 

33-9 

90’* 

7-9 

22.0 

29.0 

9*7 

18.2 

23.1 

112.5® 

10.8 

26.9 

34*9 

5-2 

* 3-5 

17.6 

» 35 ? 

12.9 

31-0 

40.0 

8.9 

18.7 

23.6 

IST:?® 

14.4 

32.8 

42.0 

17.0 

i 29.0 

, 350 


+69'/,' ' 


-t-68® 

"lös* 

: 

: -67° 


1 

0 

i 

~22® 

+25“ 


‘ 23® 


Unter der Durchlässigkeit ist wiedennn das direkt beobachtete 
Verhältnis der hindurch gelassene)) zur atjffallenden Straldung ausge- 
ilrückt in Proze)iten zu verstehen. Diese Größe wurde ebenso wh- 
(las Reflexionsvermögen fiir 8 verschiedene Azimute der auftallendeii 
polarisierten Strablu))g gemessen, wobei der Winkel </> zwischen (Yen) 
älektrischcn Vektor der Strahlung und der weiter oben festgelegtej) Nor- 
nalricbtung in gleichen Intervallen zwiscdien o®und 1 80° variiert wurde. 
Die Beobachtnngse)*gebn)Sse sind aus Tab. IV, zu ersehen. Eine gra- 
phische Darstellu))g ilires Inhalts liefern die Kurven der Pigur 3 und 4, 
bei welchen die Winkel von O* bis 360® als Abszissen, die beobachteten 
l^^lilässigkeiten als Ordiniaten aufgetmgen sind. Auch hier ist, wie 
My jden Reflexionskurven der Figuren i und 2, die zweite Kurven- 
Mi ^, .',von.-'(|> as t8o° bis <^ » 3^60® eine genaue Wiederholung der 
Die Lage des Minimuins und Maximums der Durehlässigkeits- 
Welche wiederum mit ffilfe der Schwerlinien ern)ittelt wurde, 
st: 'in den letztai beiden Zeilen, der Tabelle |il angegeben. Bei dem 
ikdülar beträgt df» Untersfcbied zwisclien der aus Reflexions- tind Ab- 
sorption^eiipngi^ »abgeleiteten rtdige der optischen Symmetrieachsen 
Ihr I $iö li Je I */»** beim Gips a’ bzw. o®. Eine noch 
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bessere tTbereinstimmung durfte mau bei der Sehwi^gkeit dieser Mes- 
sungen nicht erwarten. Daß 'dein Maximum dös Reflexionsvermögens 
das Maximum des Absoiptionsvemägens, mithin das itünimum der 
Durchlässigkeit entsprechen wßr^, war nach den bisherigen .EW^i- 
rungeii zu ^vermuten. 
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Die Drehung der optischen Symmetrieachsen ist hei dem Adular 
nur in dem «wischen 22 und iioiw gelegenen Teil des SpehtrumH* 
und hei dem (iips nur in dem unterhalb 83 u liegenden Wellenlängen- 
bereich hetriichtlich. Dagegen zeigen beide Kristalle im langwelligsten ' 
Teile des ultraroten Spektrums, in welchem sie wieder erhebliche 
Durchlässigkeit besitzen, jene Erscheinung nur noch in geringem Maße* 
Man wird hierdurch auf die interessante Frage geführt, ob die Lage 
der optischen Symmetrieachsen für die langwellige Quecksiliierdampf- 
strahlimg mit der Richtung der dielektrischen Achsen des Kristalles 
bereits angenähert übereinstimmt. Diese Beziehung müßte nach der 
MAXWELLSchen Theorie erföllt sein, wenn jenseits 300 u keine erlu»!)- 
liche Dispersion der optischen Symmetrieachsen mehr stattfindet. 

Die Richtung der elektrischen Achsen ist von W. Schmidt für 
(rips und von Hrn. Dübbert fiir Adular untersucht worden'. Die 
verwendete Methode besteht in der Ermittelung der Dielektrizitäts- 
konstanten des Kristalls in einer Anzalil von Richtungen, unter Be- 
nutzung kleiner planparalleler Platten, welche in verschiedener Orien- 
tierung aus dem Kristall geschnitten sind. Die Lage der dielektrischen 
Aehseir uiid die (rröße der Dielektrizitätskonstanten in diesen Vor- 
zugsrichtungeii wird dann nach dem Kosinusquadratgesetz berechiiel. 

Die Ergebnisse, zu denen die Versuche von Ilrn. Dübbert und 
W. ScHurDT geführt haben, sind in den folgenden Figuren 5 a und 5I) 
durch weit gestrichelte Linien angedeutet. Die beiden Figurem gehen 
die schematische Darstellung eines Schnittes in der (010) Ebene (von 
der linken Seite der Symmetri(‘achse aus gt^sehen) dundi einen Adular- 
und einen Gipskristall. 

Bei dem Adular ist die der Kante /M/ parallele Klinoachse die 
Normalrichtung, ‘ welche mit der Vertikalachse einen Winkei von 64® 
bildet, (legen diese Vertikalachse ist nach den Versuchen von Dübbert 
die Achse der größten Dielektrizität (e,) um 42*/2° geneigt. Bei dem 
Gips ist die von mir gewählte Normalrichtung der faserige Bruch, 
welclier einen Winkel von 66® mit der dem muscheligen Brucli 
])ara-llel(m Vertikalachse einschließt. Mit dieser Vertikalachse bildet 
nach W. Schmidt die .Achse der größten Dielektrizität einen Winkel 
von i02*/2®. 

Die beobachteten optischen Symmetrieachsen für die langwellige 
Quecksilberdampfstrahlung sind als eng gestrichelte Linien in di(^ 
Figuren 5 a- und 5 b eingezeichnet. Von diesen bilden die Achsen der 
größten Dielektrizität e' mit meinen »Normalrichtungeii« die Winkel 

^ Die Ergebnisse dieser Versuche sind nach den Angaben der Verfasser von 
Hm. W.VoiOT berechnet und in seinem Lehrbuch der Kristallphysik (B, O.Tenbner 1910) 
S. 459 angegeben. * * ■ 



Riibrmr: Di«*. Dreliiing <l«r optischen Symmctriisachsen von Ädiilar und 985 

«^ = -+-66‘/2“ bzw. </> = — 67*. Kine Ühereinstinnnung mit. den weit 
gestrichelten Linien ist nicht zu erkennen; beide Achsenkreuze sind 
bei dem Adular um 40®, bei dem (»ips um — gegeneinander 
geneigt. 

Da es sich hier um eine Frage von erheblicher Wichtigkeit 
handelt, hielt ich es fiir wünschenswert, die l^age der dielektrischen 
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Achsen der beiden Kristalle nach anderen A'^ersuchsmethoden zu er- 
mitteln. 

Die Richtung der dielektrischen Achsen in einem doppelbrechen- 
den Medium läßt sich in vielen Fällen mit Hilfe einer bereits vor 
70 Jahren von (Iustav Wiedemann beobachti'ten Erscheinung leicht 
feststellen. Wiedemann fand, daß LiciiTENBERGSche Figuren auf einer 
Kristallplatte, erzeugt, im allgemeinen nicht nmd, sondern ellqitisch 
werden'. Er schloß daraus, daß sich die Elektrizität in der Richtung 
am stärksten au.sbreitet, welche sich bei längerer elektrischer Influenz 
achsial einstellt, und in welcher sich das Licht am langsamsten fortpflanzt. 
Dieser Schluß ist allerdings nicht zutreffend; die Überlegung und Er- 
fahrung lehrt, daß die lange Achse der Ellipse diejenige der klein.sten 
Dielektrizität sein muß. . Die von Wiedemann beobachtete Ersclieinung 
abet ist fhr die elektrische Untersuchung der Kristalle von großem 
Vorteil. 

’ G. WiKoitKANN, PonGKNOk Afia, 76, S. 404, 1849, Lehrbuch der Elektrizität, 
3. Aidlage, a. Band, S. 66. 
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Von <len LiCHTisNiiKRßSchen Fif^uren ist besonders die positive fiir 
die Feststellung der dielektriscbeii Achsen geeignet. Zur Erzeugung der 
Figuren diente das folgende Verfahren: Auf di»^zu untersuchende Kristall- 
platte, welche auf einer metallischen, zur Erde abgeleiteten Unterlage 
ruhte, wurde ein Pfennigstück gelegt und die Platte mit Mennige bestreut. 
Dann ließ man einen Funken positiver Elektrizität auf das Pfennigstück 
überspringen, Avobei sich die Figur in schünster Weise ausbildet, wenn 
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man vorher die Kristallplatte sorgföltig von allen Spuren etwa vorhandener 
Tiadung mit Hilfe einer Flamme befreit iiat. In Fig.6 ist eine solche auf 
dem von mir verwendeten Spaltstück von Gips erzeugte l.icnTENBEaosclie 
Figur in natürlicher Größe abgebildet. Der in der Mitte der Figur sichtbaiai 
helle kreisförmige Fleck ist die Stelle, Avelche von dem Pfennigstück be- 
deckt war. Von da aus erstrecken sich die po.sitiven Büschel, welche in 
Richtung der kleinsten Dielektrizität am längsten sind. Hier sind sie an ge- 
nähert geradlinig, an allen anderen Stellen dagegen gekrümmt, und zwar 
in dem Sinne, daß sie sich mit wachsender Entfernung vom Mittelpunkte 
der Figur immer mehr der Richtung der kleinsten DielektrizitÄt zuneigen. 
In der Achse der größten Dielektrizität, d. i. in der kleinen Achse der 
Ellipse, sind die Büschel nach beiden Seiten scbeitelartig auseinanderge- 
kämmt. Diese Erscheinung tritt bei Kristallen mit hinreichender Ver- 
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schiodenheit der Dielelctrizitätslionstaiiteii sehr deutlich hervor und ei*- 
leiclitert die Auffindung der elektrischen Achsenrichtungen außerordent- 
lich. Um die ganze Rüschelfigur zieht sieh ein elliptischer King, welcher 
von Mennigepulver fast vollkommen frei ist und besonders deutlich hervor- 
tritt, wenn man die Platte bei intensiver seitlichei- Beleuchtung auf einem 
schwarzen Hintergrund betrachtet. 

Mit Hilfe dieser Figuren läßt sich bei dem (lips die Lage der 
dielektrischen Achsen mit befriedigender Genauigkeit festlegen. Es 
wurden 20 Figuren erzeugt und ausgemessen. Die größten Fehler 
bei der Bestimmung der Winkel der elektrischen Achsen gegen die 
Richtung des faserigen Bruches waren ±6®. Man darf daher wohl 
annehmen, daß der Mittelwert der beobachteten Winkel auf 2 ® genau 
ist. Als Endre.sultat ergab .sich </>, = — 64“ für die Ach.se größter 
Dielektrizität. Dieser Wert findet durch die Angabe von (tustav Wiedk- 
MANN eine Stutze, welcher fand, daß auf einer natürlichen Gipsplatte 
der große Durchmesser der elliptischen Figur auf der Richtung der 
glasigen (uiuscheligen) Spaltrichtung senkrecht steht. Danach würde 
die, Richtung der größten Dielektrizität mit dieser Spaltidchtung Zu- 
sammenfällen. welche bekanntlich mit der Richtung des faserigen 
Bruches in der (0.10) Ebene einen Winkel von — 66 bildet. Wieue- 
MANNS Angabe .stimmt also mit dem h^rgebnis meiner Messungen auf 
2° überein. 

Bei dem Atlular .sind die größt** und kleinste Dielektrizitüts- 
koustante in der (010) Richtung .so wenig voneinander verschieden, 
daß hier die LicHTENnERosclien Figuren ein genaues Erkennen der 
elektrischen Achsen nicht ge.statten. Es wurden deshalb bei diesem 
Material die Lage der dielektrischen Achsen durch ein anderes Ver- 
fahren ermittelt, welches sich an eine von E, Root angegebene Methode 
anlehnt'. Solche Messungen wurden zur Kontrolle der mit Liciiten- 
HERGSchen Figuren ang(*stellteu Beobachtungen auch am (xijts vor- 
genommen. 

Parallel zu der Kapazität eines PoitnsoNsehen Scliwingungskreises, 
welcher ungedämjtfte elektrische Schwingungen von der Frecjuenz 
1.63 X IO* sec“' lieferte", war ein kleiner Kondensator von 6 cm Platten- 
durchmesser. und 20 mra Plattenahstand derart eingeschaltet, daß die 
Plattenebene vertikal stand. In der Glitte zwischen den Platten hing 
an einem äußerst frinen Kokonfaden t on 20 cm Onge eine krei.sfömiige 
Kristallscheibe von 12 tum Durchme.sser und 6 mm Dicke, deren (irnnd- 
tläche horizontal lag. Die Platte war aus Adular oder Gips [larallel 


' E. Root, Poggkni». Arm. 158, i, 425, 1876. 

^ Die Schwingimgszalil wurde mit einem Telefunkcn-Freqiienziiiesser beatimmt. 
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der {oio) Ebene g;esclmitten. Die Nornialrichtung, d. h. die Richtung 
der Kante PM in der Adularplatte und diejenige des fiuserigen Bruches 
in der fcüpsplatte, war durch einen diametmlen Strich in der Platte 
kenntlich gemacht. Die Einstellung <lieses Striches relativ zu einer 
unter dem Kondensator angebrachten Kreisteilung konnte mit hin- 
reieJjender Sicherheit abgelesen werden, wenn sich das Aiige des Beob- 
achters senkrecht über der Mitte der Kristallplatte befand. 

Solange keine elektrischen Schwingungen stattfanden, föhrte die 
kreisförmige Kristallscheibe sehr langsame, stark gedämpfte Torsions- 
schwingungen aus, deren halbe Periode etwa zwei Minuten betrug. 
Sobald jedoch die ungedämpften elektrischen Schwingungen erregt 
wurden, ])eridelte die Platte mit einer halben Periode von wenigen 
Sekunden um eine neue Ruhelage. Durch Beobachtung der Umkehr- 
punkte wurde diese neue Ruhelage festgelegt und der Winkel be- 
stimmt, welclwn die elektrischen Kraftlinien mit der durch die Strich- 
marke gekennzeichneten Vorzugsrichtung in der Kristallplatte bildeten. 
Dies ist der zu messende Winkel </>, für die Achse der größten 
Dielektrizität. Das Verhältnis der vSchwingungsdauern der Kristall- 
scheiben vor und nach Erregung des elektrischen Wechselfeldcs be- 
trug für die beiden untersuchten Materialien 15 bis 30. Dies beweist, 
daß die Riclitkraft des Fadens in beiden Fällen mehrere hundertmal 
kleiner war als diejenige <les elektrischen Wechselleldes. Von einer Kor- 
r(*ktion wegen de.s Torsionsmomente konnte daher abgesehen werden. 

Nach dieser Methode wurde durch je 20 gut übereinstimmende 
Einzelbeobachtungen für die Achse der größten Dielektrizität im Adular 
der Winkel (f), = -l-öy'/j® und in Gips </>, = — 63“ ermittelt. Es i.st 
nicht wahrscheinlich, daß der Fehler bei der Messung dieses Winkels 
j Grad übersteigt, da der mittlere Fehler der Einzelbeobachtun^u 
nur 2 Grad betrug. 

Man sieht, daß die für den Ayinkel if>, nach den Methoden von 
WiEr)EMANN und Root erhaltenen Werte bei dem Gips bis auf 1® 
ubei’einstimjnen. Dagegen ist es mir bei beiden untersuchten Kristallen 
nicht möglich, die h>gebnisse der Messungen von W. SoHMini’ und 
Hrn. DiiBBERT mit meinen Resultaten in Übereinstimmung zu bringen. 

ln den Figuren 5 a und 5 b sind tUe von mir nach den Methoden 
von Wiedemann und Root ermittelten elektrischen Achsen durch aus- 
gezogene Linien eingezeichnet’. Sie sind mit £, und e, bezeichnet, 
während die optischen Symmetrielinien für die langwellige Quecksilber- 
dampfktrahlung (eng gestrichelte Linien) mit e', und s', die Achsenrich- 

’ Daß in beiden li^ien die von mir beobachtete Achse größter Dielektrisitl.t 
angeiigbert mit der Veitikalachsc zusanunenfillt, ist, wohl nur Zufall 
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ttingcii nadi W. Schmidt und Hrn. Dübbert (weit gestrichelte I^iuieii) 
mit (e,) und (e,) bezeichnet sind. 

Nehmen wir die hier gefundenen Werte des Winkels als di<' 
richtigen an, so folgt daraus, «laß die für die langwellige Quecksilber* 
darnpfsti'ahlung beobachteten Haujitschwingungsrichtungen mit d(ui 
dic'lektrischen Achsen fast genau zusaminenfallen. Die beobachtefo 
bagc der dielektins«*hen Achsen ist in den Figuren i, 2, 3 und 4 dureli 
kleine Pfeile angedeutet, welche unterhalb der fiir die langwellig«' 
Quecksilberdampfstrahlung geli.en«len Kurve auf der Abszisseuachse er- 
richtet sind. Bei «lern A«lular ist zwisclien dem oj)tisch aus Rcflexions- 
messungen mit Hilfe der langwellig«*n Quecksilberdamjifstralilnng «‘r- 
niitt(dton und dem «dektriseh beobachteten Wert d«‘s Winkels cf), nur 
eine Differenz von i'/a“, b«n dem Gips von s'/a® vurhainlen. Wiarden 
m'ben den Rellexionsmessungen auch die Durchlässigkeitsmessung«*n 
zu dem A'ergleich mit herangezogen, so verschwindet jene Differenz 
bei dem Adular fast vollständig, während sie bei «lern Gips di«‘sclbe 
GKiße liebält. Diese Übereinstimmung «1er optischen Symmetrieachsen 
liir die langwelligen Wäniiestra Iden mit «len .\chsen größter un<l kleinster 
Dielektrizität kann als eine neue Bestätigmig der elektromagnetischen 
Lichttheorie anges«*hen werden. Wenn aucli «lie Grundlagen dieser 
ThefU'ie heute allgemein als richtig anerkannt sind, so ist es «loch 
von Interesse festzustellen, an welcher Stelle «les iSpektrums «lie optischen 
K«>nstanten in die elektrisch gemessenen Werte übergehen. Man sieht, 
daß dieser Übergang siel«, in «1er Hau]>t8ach(‘ wenig.stens, in einem 
Teile des langwelligem Spektrums A'ollzieht, welcher «1er Untersuchung 
durch optische Hilfsmittel noch zngängli«d) ist. Dass«ilb«' konnte bei 
«len frü’ier gepriiften Beziidiungen des Rellexionsvermögims zu «lern 
elektrischen Leitvermögen «1er Metalle und zu den Dielektrizitätskon- 
sianten «ler ftssteu Isolat«)ren nachgewiesen werden. 

Ich möchte zum S«*hluß nicht unterbisstm, Hrn. d’n. Lieuis«;h fiir 
seinen stets bereiten freundlitdien Rat sowie für «lie Überlassung wert- 
vollen Materials wärmsten Dank auszus])ree-hen. 
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Zweiter Beitrag zur Kenntnis der Metalle’. 

Von V. Haber. 


(\'orgetr»geii am 27. November 1919 [s. oben S. 87.5].) 


In der BoFNScheu* Theorie der Wärmetönung ist der .Satz enthalten, 
daß die Beaktionswarme eines doppelten Umsatzes zwisehen festen 
M(‘tallen und ihren festen .Salzen 

\M'] + 1 iüf" S\ = f Jf" 1 -+- 1 + 1 Ql ( t ) 

durch die Differenz der Energien I’ der beteiligten .Stoffe in festem 
Zustande gegeben ist 

ji/" — ^ Ji/’) — = IQI • (2) 

Dabei ist 

[q\==\ßW]„.,-\BW\^..s, ( 3 ) 

wo HW die Bildungswärme aus festem Metall und gasförmigem, mole- 
kularem Halogen darstellt. Das wesentliche der Vorstellung liegt, 
darin, daß die Energie der Elektronen und der positiven Atomionen 
im (laszustande als Null genommen und der Stoff im festen Zustand 
durch den Energiebetrag TT gekennzeichnet wird, der bei seinei-Bildung 
aus brasionen und freien hllektronen in Freiheit gesetzt wird. Dieses 
^^o^gehen ist völlig analog der üblichen thermochemischen Betrachtungs- 
weise, hei der die Energie der Elemente gleich Null genommen und 
jede Verbindung durch ilii'e Bildungswärme, d. h. durch die bei ihrer 
Entstehung aus den Elementen freiwerdende Energie, gekennzeichnet 
wird. Di(' Werte L'j,/ sind für Metalle, die einatomige Dämpfe liefern, 
als Siiinme aus der lonisierungsenergie ./ und der Sublimationsenergie D® , 
also aus zwei bekannten Werten, definiert. Für die Salze gilt die ent- 
.sprechende Definition als Summe von Dissoziatiohsenergie X und Sub- 
liinationswärme Jiusf «•ber die Werte von X sind unbekannt, und über 


* Erster Beitrag, diese Ber. 1919, S. 50O. 

® Verb. d. D. Phys. Oes. 1919, S. 13 und K. 533, soweit eine gleicluteitigdasribst 
erscheinende Mitteilung, deren Korrektur mir durch Hm. Boiims zu- 
gänglich war. * ■'< 
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, Dms ist unser Wissen sehr dürftige, dieser Stelle tritt die Bonssohe 

Theorie ein, die die Bfrerhnung von &iT die Salze aus dem Volumen 

mit Hilfe der Kenntnis ihrer Gitteranordnung unternimmt. 

Der Fortschritt, den uns die Kenntnis der Energie in festem Zu* 
stand bringt, ist groß und greift in viele physikalische Zusammen*' 
hänge ein. Die Unsicherheit ist vorerst darin begründet, daß die Be- 
rechnung der Energie U aus dem Volumen allein mit Hilfe der Bobm* 
sehen Überlegungen, obwohl sie unzweifelhaft ein großes Stück Wahr- 
heit enthält, schwerlich mehr als eine Annäherung darstellt, die in 
manchen fällen besser, in anderen schlechter den Tatsachen gerecht 
wird, ohne daß wir im voraus diese Fälle sicher zu kennzeichnen ver- 
mochten. 

Zur Erläuterung gelie ich in Tabelle i Werte in Kilogramm- 
Kalorien Von unter a für die Metalle, wie .sie in meinem ersten 
Beitrag (in erg) abgeleitet und begründet sind, unter b für die Chlo- 
ride, unter c lÜr die Bromide, unter d für die .Todide, wie sie für 
diese drei Stoffgruppen Bohn berechnet hat (für RbCl und NaBr von 
Fajans' verbessert). Dii* BoKNschen Werte für die ('alcium&alze lasse 
ich weg, weil die MAnsLUNOsche Konstante für das Flußspatgitter, 
auf der die Zahlen beruhen, nach mündlicher Mitteilung von Hm. 
SoHMERFEUt einer Neuberechnung bedarf. Wie man ohne weiteres 
sieht, führt eine sichere Kenntnis von U liir den Flußspat zur Kennt- 
nis der Energie des /.wei wertigen Metalles ,imd seiner anderen Salze, 
indem man Gleichung ( 2 ) auf Keaktionen ein- und zweiwertiger Stoffe 
anwendet Bt‘i den 'flialliumsalzen und Silbcrsalzen füge ich in Klam- 
iiieru die Werte von bei, die sich aus den fZ-Werten der ELalium- 
salze nach ( 2 ) unter der Voraussetzung berechnen, daß die U-Werle 
lür dic*Melallo Kalium und Thallium bzw. Kalium und Silber richtig 
abgeleitet sind. 


Tabelle 1 



}i 

l> 

( 

d 

t Lithiuiu 



167 

»S 3 

3 . Natiiimi 

140 

182 


158 

3. Kalimit . . . 

133 

i6^ 

»S 5 

• 44 

4 Rtibidiiui) 

”7 

»SS 


— 

rfisiuui 

fCK> 

iSft 

»50 

«41 

ft *Mlhoi 

«43 


(202) 

U 98 ) 

7 rhalliiiui 

1 306 

l 

( 169 
1089) 

/ »»iS 

1(»84) 

l >s« 

1 1 ( 177 ) 


’ Vetht lb D. Phys. Oes. 1919. S. 539 und 549. 
1919. 



902 äesamtsitzoiii^ t'om 11. ‘Desettbör IdlP. — IßUeOvaf vom 37. November 

Zur Beurteilung der Annlhenuig, mit der die ntdht eingeklammer* ** 
ten Zalilen der Walirheit entspreclien, kann man v«schiedene Wege 
gehen. Der brate besteht in der Anwendung der Gleichungen (s) 
und (3). £r ergibt bei den Natriumsalzen eine deutliche, bei den 
Thalliumsalzeu eine grobe Abweichung. Bei den Natriumsalzea liefert 
die Berechnung voh {Q] aus den r/'*Werten der Metalle und Salze 
ziemlich übereinstimmend rund 8 kg Kal. weniger, bei den Thallium« 
salzen rund 23 kg Kal. mehr als die Berechnung aus den Bildungs« 
wärmen. Für die Thalliumsalze ist die Abweichung aus dem Vergleieh 
der geklammerten und nichtgeklammerten Zahlen in Tab. 1 ersicht- 
lich. Zu demselben Resultat führt die Berechnung der Elektronen- 
aiBnitäten A' für Chlorion, Bromion, Jodion. nach der Gleichung 

E ^ J+ 0.5 S, — (4) 

in welcher Q.5 S, die halbe Bildungswärme eines Moles des beteiligten 
Halogens im Gaszustande aus Atomen (alle Werte bei abs.) be- 
deutet. Da J-hDjtfdie Energie des Metalls darstellt, so wird durch 
diese Gleichung die Energie des Salzes aus der des Metalls mit Hilfe 
der ElektrottenaiBnität und der thermochemischen Daten bestimmt. 
Hr. Fajans (a. a. 0 .) benutzt einen dritten Weg, indem er nach 
BrOnsteots' Vorschläge die Größe [Q] für den doppelten Umsatz 
von vier Sälzen zweier Metalle, ohne Beteiligung der letzteren, ein- 
mal aus den Lösungswärmen und das andere Mal* aus den vier 
Werten Ifjug berechnet. Seine Resultate sind unvergleichbar günstiger. 
Dies kann zwei Gründe haben. Einerseits gehen bei seinem Vorgehen 
die Ujir-Werte nicht in die Rechnung ein, so daß alle Fehler der- 
selben ohne Wirkung sind; anderseits fallen alle gemeinsamen Ab- 
weichungen heraus, die die Halogenide desselben Metalles von der 
Boanschen Theorie aufweisen. Bei näherem Zusehen kann für die 
Natriumsalze nicht zweifelhaft, sein, daß die erste Möglichkeit ausge- 
schlossen ist, da die lonisierungsenergie aus dem Ende der spektralen 
Hauptserie mit voller Genauigkeit bekannt ist und die möglichen 
Fehler der Sublimationswärme des Metalles für die auftretende Un- 
stimmigkeit nicht ausreichen. Bei den Thalliumsalzen liegt es, wenn 
auch nicht sicher, so doch wahrscheinlich ebenso wie bei den Natrium- 
salzen. Zwar fehlt hier die Kenntnis der Ilauptserie und ihres Endes, 
dessen quantenmäßige Energie der aus dem Elektronenstoßversuch 
von Foote und Moules’ bestimmten lonisierungsspannung entspräche, 
und man kann mangels dieser Bestätigung das Ergebnis von Foote 
und Mohleb für ein Volt zu hoch halten, wie es die Boansche Theorie 

* Zdtsebr; lihya. Chemie 59,^9 (1906); «oeb Aon. d. Physik 39,905 

** PhiLMeg. 17 , 46, 191^ . 
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tbrdem muß. Aber die Angaben von Foot-x und MomxR biettm jceineti' 
Anhalt für eine solche Annahme.. Ihre Arbeit drfingt den LeMt xtt 
der Vorstellung, daß es zwei Resonanzlinien des Thalliunas gibt, von 
denen die eine durch das Foote- und MoHLEasche Resonanzpotential 
von 1.07 Volt dedniert, die andere durch die grüne Thalliumlinie 
gegeben ist, und daß von beiden noch unbekannte Systeme einfatdier 
Serienlinien gegen den gemeinsamen Endpunkt bei 590OO® A (7 3 Volt) 
laufen. Wenn dieser Standpunkt von Fooxx und Mohi:.er richtig ist, 
sQ reicht ilie BooNsche Ibeorie für die Thalliumsalze nicht aus. Eine 
gleich grdbe Abweichung ergibt .sich bei den'Silbersalzen, von denen 
Chlorsilber und Bromsilber ebenso wie Chiomatrium und Bromnatrium 
in Würfeln zu kri.stallisieren vermögen, so daß ihre Berechnung nach 
Born zulässig erscheint, wenn auch ihre Neigung zu amorphem Auf- 
treten gewisse Bedenken weckt. (Beim hexagonalen Jodsilber ' gilt 
diese Berechnung nicht.) Dabei liefert Chlorsilber 184 kg Kal. statt 
207 kg Kal. (vgl. Tab. i) und Bromsilber 177 kg Kal. statt 202 kg Kal. 
(vgl. Tab. I). Bei den einwertigen Metallen folgen also nur die Al- 
kalihalogenide der ßoRNschen Tlieorie jnit erheblicher Annäherung. 

Ein weiterer Weg zu den Energien der Salze im festen Zustand 
besteht in der Ermittlung der Daten, auf denen unsere Kenntnis da- 
Energie der Metalle beruht, also auf der Sublimationsenergie der Salze 
und der Dissoziatiunsenergie ihrer Dämpfe. Eine vorläudge Betrachtung 
darüber habe ich an anderer Stelle angestellt'. Sie fülirt zu der Ar- 
beit shypothese, daß die lonisierungsspannungen der einwertigen Metalle 
mit den Dis.soziation8Sj)annungen der zugehörigen Halogeniddämpfe an- 
nähernd zusammenfallen. Föhren wir diese Größen in Gleichung (2) 
ein, so entsteht* 

— Zljf.s) — = [Q] (5) 

und die erwähnte Hypothese besagt, daß von den beiden in eckigen 
Klammern geschlossenen Termen der erste als Ganzes, ebenso wie die 
beiden in runde Klammem geschlossenen Teile, aus denen er bestdht, 
einzeln, von Null wenig verschieden sind. Diese Vermutung wird ihrer 
Bedeutung nach klarer, wenn wir sie erweitert in der Form aussprechen, 
daß die Verbindung eines Halogenatoms mit dem Elektron zum Gasion 
eine Energie liefert, die nur um einen geringen Bruchteil ihres 'W^ertes 
von dem Energiebetrage abweicht, der bei der Verbindung desselben 

' iTracIiemt gleichzeitig in den Verb, d. D. Phys. Ges. 1919. 

* Bei der Anwendung 'auf die Silbcraalze ist unter Das wegen des doppeh . 
niolekuliu«n Dampfes die Summe aus der Bildungswirme von '/< Ag.Cl, (Gas) aits 
AgCl (Gas) und der Sablimationsener^e vo« >/a Ag,Ch .su verstehen; Vgl. Biifn- und.’ 
V. Über», Ber. d. D. Chem. Oes. 22 , ta j (1889). . >> 
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Halogmaatoms mit einem einwertigen dampfförmigen Metallatöm zn Salz- 
dampf (bei 0° abs.) entbunden wird. 

Um ftber diesen Sachverhalt hinauszugelangen, kehre ich zu den 
Entwicklungen d,es ersten Beitrages zurück, nach denen . 

tf ■+• D =s jVÄv, -4- .r 

ist. Ich sehe aber von der Verfolgung des Gedankens vorerst ab, daß 
an. der Grenzfläche des Metalls gegen das Vakuum beim absoluten Null- 
punkt ein Voltapotential besteht, welches die Austrittsenergie der po- 
sitiven gleich der der negativen Gitterbildner des Metalls macht. Die 
Auffassung des selektiven Photoeflekts als einer wichtigen Material- 
konstante und .seine Rückführung auf die Eigenfrequenz bleiben da- 
von unberührt. Dagegen stelle ich die Vorstellung bis auf weiteres 
zurück, daß die neutrale Verdampfung des Metalls in der Nähe des 
absoluten Null]}unktes nur zustande kommen kann, wenn ein Volta- 
potential vorhanden ist, welches den Arbeitsaufwand zu ‘/a(J4-jD) 
verkleinert, den Arbeitsaufwand « auf '/a (J-i- D) hinaufsetzü Bei der 
Benutzung ^er lonendispersion zur Ableitung der Hydratatiunsenergie 
der Ionen tritt nämlich eine Unsicherheit wegen des Voltapotentials 
Lösung/Ga4raum auf. Aus diesem Grunde sehe ich für diese erste 
Behandlung der Sache von der Berücksichtigung der Voltapotentiale 
ab, obwohl die Zahlenwerte der Hydratationsenergie der Ionen da- 
durch erheblich beeinflußt werden mögen’. 

, Ich teile zunächst die Werte für die Sublimationsenergie x der 
positiven Metallionmi beim absoluten Nullpunkt mit, die aus meinen 
früheren Zahlen hervo’'gehen. 


Tabelle 2 . 


Metall 

X 

• 1— 

A7n.. 
kg Kal, 

erg. 10”^' ® 1 

kg Kal. ! 

Li 

' 1 

3.19 

52 


Na 

3.31 

55 

«5 

K 

3.38 

57 

66 

Rb... 

2*37 

57 

60 

Ag 

i .32 

55 

188 

TI 

5 * 5 * 

»3 

133 


’ Das Yoltapotential Metall /Vakunoi liraucht nicht durdi eine Doppels<diich( 
bedingt zu sein, deren eine Belegung dem Metall, die andere dem Vakuum angehdrt> 
Das Vnltapotential kann seinen Sitz rttllständig in den Metallgrenzsdiirhten haben, 
wmlh die^ die von £, Maoelung, (Physik. Zeitschr. {919, S. 494) für die Sah^tter sehr 
si^tSa erlluterte Verzerrung anfwdseo. Bei dieser AuQhssting wird unmii^dbar an> 
sämblieh, dafi die tlhcrgangsener^ der Elektronen von einem Metall zdm andei» 
in dcvSontlüttetelle hdder der Energie gleich ist, die bdm Übergang von 1^- 
taO in dasValunim and aus dw Vakdum in das .andere Metall angewandt oder ge^ 





Habkb: Zweiter Beitrag suir Kenntnis der Metalle . 

Die Sublimatiunsenergie. fasse ich als Summe aus der Hydrstä.tiOR8* 
eriergie w,., und der lonisierungsenergie j„ auf. 

x^w„+j„. ( 6 ) 

Dabei ist Wj^ |»üsitiv zu nehmeuj wenn die Übertragung des Gasions in 
eine wäßrige Lösung (die. zur Erhaltung der Elektroneutralität gleich* 
zeitig an andrer Stelle, etwa durch elektrische Abladung, ein positives 
Ion gleicher Wertigkeit verliert.) Wärme liefert. Ferner ist J„ die 
Wärme, welche auftritt, wenn ein Metallion an der Elektrode zur 
Abscheidung als Metall gebracht wird. Sie deckt sich nach Begriff 
und Vorzeichen mit der negativ genommenen OsTWAtnschen * lonisa- 
tionswärme und ist mit dem Einzelpotential E (in Volt) an der Elek- 
trode verknüpft durch 

wenn das Einzelpotential absolut gemessen und sein Vorzeichen auf 
die Lösung bezogen wird. Der Differentialquotient nach der Tempe- 
ratur ist bei konstanter Konzentration der beteiligten Ionen zu nehmen. 

Der wesentliche Punkt, den die Gittertheorie der Metalle ; dCr 
Theorie der galvanischen Kette hinzufügt, ist die Angabe der Energie- 
änderuug an der Kontaktstelle heterogener Metalle. 

In der Kette i.,;' 


KK‘ 


Ag' Ag, 


in welcher die Reaktion 


K •+• Ag" = K' -I- Ag 

abläuft, ist der Sitz der Energie nicht mehr grundsätzlich an den beiden. 
Elektroden allein zu suchen, sondern es tritt an der Berühningsstelle 
beider Metalle ein dritter Spannungssprung auf, dessen Wert sich für 
zwei einwertige Metalle in der Richtung des negativen, durch die 
metallische Leitung fließenden Stromes, also im Beispiel (bei Vernach- 
lässigung des Voltapotentials Metall /Vakuum) in der Richtung Ka- 
lium V Silber gleich dem Betrage ’ ' ' 

— == — 66 -I- 1 88 =: 1 22 kg Kal. 

# ' . T- 

wonnem wird, wie es der Fall sein Die Verhältni^ie des Voltapotentiala'toi 

den Salzgittem und Metallgittem sind durch die Überlegangen and Messungen 
verknüpft, die ich in Gemeinschaft; mit B. Beutner fiöher (Ann. d* Physik, Bd, 947, 
1908) mitgeteilt habe. Ich verw eise noch auf die kurze Behandlung des oben im Texte 
erörterten Gedankens in dem gleichzeitig ersohelnendeu Hefte der Verhandlungen der 
Deutschen Physikaliscben GeseltschiLft. 

* Zeite^r. f. phys. Chemie Bd. 1 1, $. 501 (1893), 
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bierecimet. Dl6s folgt ohne weiteres «is der Überlegung, dafi die. 
Elektronen das Käliom mit dem Energiemifwand — 66 kg Kal. (für 
iV lEJlektronen) verlassen, während sie mit Entbindung von i88 kg Kal. 
in das Silber eintreten. 

Nun ist die Energie der Kette insgesamt, wie wieder ohne wei- 
teres einleuchtet, 

— l/Ag— =s Q, (7) 

wo Q die Wärmetfinung des Umsatzes bedeutet, die sich aus der 
eines völlig dissoziierten KaUumsalzes, vermindert um 
^ eines gleidien Silbersalzes zu 88 kg Kal., berechnet. Denn durch 
Aufwand von Us ein Mol Kalium in positive Gasionen und Elek- 
tronen über, durch Aufwand von ein Mol . gelöster Silberionen 
in Gasio^n. Oie Elektronen im Gasraum treten mit gasförmigen 
SUberioneju zu festem Metall unter Produktion der Energie T/^g zu- 
siiiminen, ivährend die Kaliumionen mit Lieferung von -t-tOK- in die 
Lösung t|eten. Mit Hilfe dieser Beziehung können wir bei bekannter 
BMergie ^r Metallgitter die HydratationswäJrmen mjiraus einem einzelnen 
bekannten Werte berechnen. Die Energieänderungen an den Einzel- 
Mektcodei aber werden schließlich 

Wa»’ =>Ag- (&> 

und 

— =Ä (8a) 

Mit Hilfe d^^ser Beziehimg kann man die lonisierungsenergien 
auseinander ableiteh^ wenn man ihrer eine kennt Doch ist das dabei 
zu wählende Vorgehtäri von dem OsTWAinschen verschieden. OsTWAt» 
setzt (in dem hier benutzten Zeichen) 

, jAg— Qr*-JK (9) 

Damit erhält er z. B. aus ss 26 kg Kal. mit Q ss 88 kg Kal. den 
-Wert jk — 62 kg Kal. Nach der hier entwickelten Vorstellung ist 

jAt^Q+(Nhvji—Nhvgg)-hjjc, { 90 ) 

also um 122 kg Kal. abw^diend. 

Der liBdhste erforderliche Schritt besteht in der Erlangung eines 
Hydratationswertes fär Mn einzelnes Kation. Hr. PAjaks (a^a. 0 .) 
rhf daß man dto Summe für ein Kation und ein AMbo 

j indem man für ein dieS^me aus der lAsungswärnm X 

tkr Kner^e im festen ZluMand CT nimmt Br hat ferner auf dem* 
sdi^^ llTege die IHfferenzMi Seinen . Keehnung^ 

l%ll 1913* L 
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$1^^ die Theo)^ d^BaX^ als Voiwpneteat)^ xugmi^. Si^liiii^l 

yersttch, mittels des OsTWAiD8<Ato Kullpotentials zu deii KinzelwM^i 
^ gelangen, kann ich nach- dem Vorstehenden nicht ei^hlgmlch ; 
ansehen. . 

üm eine Vorstellung von der Lage eines Mmielwertes zd ^^(dtea> ‘ 
er8<d)eint es möglich, ron dem aulBillenden Zusammenhang auszugehe:^" 
den die {T-Werte mit der quantenmäfiigen Enmgie des Lichtes dm 
ultravioletten Eigcm&equenz bei den Chloriden aufnre^n. . Im .Cas- 
zustande tritt dieser Zusammenhang beim Chlorwasserstoff scharf hm- 
vor, fhr dtn Cuve CutUbebtsom^ die Eigen Wellenlänge nach Heusiioltz' 
Ketteleb!^u 918.67 berechnet. Diese Zahl ents^tficht NAv ss; 309 kg 
Kal., wä^nd die Dissozimionsenergie des Gases, d. h. die Energie* 
änderung seiner Gasionen, beim Zusammentritt zum G^smolekül sidb 
auf Grundlage der Boaaschen Theorie aus den Eigenschaften der Alkäli- 
chloride za 31 1 kg Kal. berechnet. Dasselbe Resultat habe ich (a,a.O.) 
aus einem elektromechanischen Modell mit Hilfe der BjEBBOttschen 
Theorie für das Trägheitsmoment der Chlorwasserstoffrotation erhalten. 
Die Übereinstimmung besi^ daß das Dispersionsspektrum, in eine 
Spaltung des heteropolaren Gasmoleküls in seine Ionen ausläuft. Dieser 
Zusammenhang ist bei dem elektromechanischen Modell, das ich be- 
rechnet habe, auch recht anschaulich. Dasselbe stellt das Chlorion als 
dnen Boaiischen Würfel aus 8 Elektronen dar, in welchem dm* sieben- 
fach positive Kern exzentrisch auf einer Geraden sitzt, die durch den 
Würfelmittelpunkt und zwei Würfelffäehenmitten hindurcbgeht. Auf 
derselben Geraden sitzt außerhalb des Würfels der. positive Punkt, das 
H-Ion. Eine elektromagnetische Einwirkung, die den siebenfach po- 
sitiven Kern längs dieser, Geraden in den Wüifelmittelpnnkt vemdiiebt, 
zwingt das H-Ion, längs der Geraden in das Ünendliche abzuwattdem. 
Ohne auf diese Deutung des Zusammenhanges näher einzugehen, woUen 
whr Zusehen, ob er sich bei dmi festmi Chloriden wiederfindet. Legen 
wir dazu die aus Dispersionsmessungen am Sylvin und Steinsalz von 
Mabteks’ berechneten Eigen&equenzen zugrunde, so ergibt sieh 

Hfhy, Üßoim) • 

CIK. ...... i8z 182 kg Kal. , ^ ’ 

. CINa., <^7,7 163 kg Kal. i ■ t * 

■'i ' , ■ - '■ .J. , ■ t ' V' ' 

. Wm gasfh^igmiCäilorwassiiirat^ bemerkte Übereiaili^v^ filmet 
i4«o bei dna festen Chloriden ^ demaelbenlt^^iimfr gelangt 
’^nn man von der ultno^te^ Reststrab;UW4diW|^' im^ tradrdar- 
a,u8 die ^ Hiffe 4ne^ Beziehnn^rabieitet, die ich fHiher 

. .i^Va.Äysilk'ek 6oi Pl»yaÜB' 
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angegeben und neuerdinge mit einer Verbetwernng renehea ^bo. Sie 
lautet 

«'tiBtott *» y(4yy^)^- (*o) 


y' und y" sind die Bruchteile, die das Molekulargewicht des Anions (y'if ) 
und des ^tions Tom Molekulargewicht (df) des binftren Sakes 

aunnachen. Ist y' gleich gleich ^/a, also die Masse der Ionen gleich, 
so entsteht aus (lo) der Brüher von mir benutzte Ausdruck. Zum Ver> 
stgndnis der Formel empfiehlt sich, auf die BoaNSohen Ausführungen Über 
die KohfisionskrÜfte der festen Körper (a. a.O.) zurüekzugehen, die für die 
ultrarote Eigen&equenz des Gitters den Ausdruck liefern 


■'wt 






wo ^ die Gitterkonstante. ^ die Elementarladung, m, und m, die Masse 
der beiden lonmi und /(n) eine reine Zahl bedeutet, die Bobm aus den 
Gittereigeulsehaiten (niherungsweise) herleitet. Dieser Ausdruck läßt sich 
mit Einführung des Molekulargewichts (ilf' und M”) der Ionen und de^ 
Molekularfeolumens y des Salzes schreiben, 



wahrend Hr die ultraviolette Eigenfirequenz die DimensionaUbrmel gib 
(^sMassa eines Elektrons) 


, 1 s*iV* 

''Wolett y COUSt. 

\ 


( 12 ) 


Setzt man nun läillkürlich die Dimensionalkonstante in (xz) gleich /(») 
in (ii), so entsteht durch Division 




‘'ttBWt *= ''»» 42-8 1 






(loa) 


Die Fmrmchi (lOa) und (xo) sind identisch. Die Formel bringt also eine 
glMehmafiige Abhängigkeit beider Frequenzen vom Volumen zqm Aus- 
druck. Berechnen wir nun einerseits die Energie de^ Gitters nach Boiur 
aus dem Volumen, anderseits die quantenm&fiige Energie der ultra- 
violetten Eägen&equenz, die wir eben als den zur Treimung in die 
tfmah ^forderlichen Energiebetrag bei den Chloriden erkannt haben, 
•0 fibxden wir eine befidedigmxde tThereinstimmnng. Beim Chloifkalioin 
nud Cfiammatadiim sind die Zahlen 

Nhvt mk to U (Bcawj 

Na Ol X73 x^akgKal. 

itOI 165 163 kg Kal. 
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Nun voUzidien wir den Übergang von den Gasionen Ol' und K.' xum 
festen Salz, den die Energieänderung Nhv, begleitet, in zwei Stufen, 
indem wir erst die Ionen in eine unendlidie Menge Wasser eintreteit 
lassen tmd sie dann mit Aufwand der LösungswSrme als festes Salz 
aus dem Wasser berausnehmen. Dies liefert, wie Fajans schon ange- 
geben hat, 

r = — L + (* 3 J 

Die Dispersionsmessungen und Berechnungen, die Lübben' den 
' wäßrigeii Chloridlösungen gewidmet hat, aber lehren, daß bei diesem 
Vorgehen die Energiefindemng wesentlich diurch tSAuum bedingt wird* 
Denn Löbben findet für die Chloride der Alkalien in ihren verdännten 
Lösungen eine vom Kation unabhängige Eigen Wellenlänge von 165 ßi*. 
die Nhv e 1 7 2 kg Kal. entspricht. Das Resultat ist, wenn kein Volta- 
potential gegen das \'aktiiim in Betracht kommt, schwer anders zu 
verstehen, als daß 

tOf, SS 172 kg Kal. 

heträgd* ln Berücksichtigung der wohlbekannten kleinen Vierte der 
Lösung^wännen folgd, daß die Hydratationsenergie des gasförmigen 
Kaliumions von Null wenig verschieden ist. Die lonisationsenergie ist 
dements])i‘echeud aus (6) leicht zu entnehmen. Die Hydratationswärme 
des Wa&Serstoffatouuons ergabt sich auf derselben Grundlage aus der 
Dissoziationsenergie des gasförmigen Chlorwasserstoffs (311 kg Kal.) 
und der Lösungswärme des Gases in unendlich viel Wasser (i 7 kg Kal.) 
zu 328 — 172, d. i. 156 kg Kal.*. 

Dem Vergleich mit dem OstwaluscIxcu Nullpotential ist zur Zeit 
unsere Unkenntnis der für festes Quecksilber geltenden Werte von 
und ’jc im Wege. 

Mau kann dieselbe Überlegung für die Bromide und Jodide au- 
steilen. Für die Gase zeig^ sich dabei eine Abweichung der von Boa» 
berechneten Dissoziationsenergie von dem aus Gutbbebtsoks Disper- 
«lionsmessungen nach HzuiHoi.TZ-EETrEi,EB abgeleiteten Wert, die für 
Brumwasserstoff schon merklich und für Jodwasserstoff gp?ob ist. Für die 
wäßrigen Tjösungmi berechnet Lübben vom Kation unabhängige Eigen- 
wellenlängen des Bromions und Jodions, dieX]faa= t86M|uundA;,sB:207jUM 
(A j SS 100 i^r Fluorion) betragen und damit mf 1 5 2 kg Kal., 

* Asm. i. JHiys. 44, 977 

* Cs ist leicht ztt sehen, daß sieh nu dieser Zahl die £iwrgidhuieriuig für den über- 
4 /ag eines Molee gssförmlgen Wassercloffii in t H* gehlst au — 39 a Hk j iVAijr kg Kal. 
eig^ wo vura dektrodenmateris) sl4Ulngt. Durob Vestdodong mit der Energie der 
Wasstarbfidang und WasserionisaUoa eigibt sich der AUSftraek f&r die Ssuerstofibleb- 
trode, */• 0, +H,Ü ae a 0H‘ + 434 -• * Ifhi 1 • 
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Nhvi Ä 137 kg Kal. 284 kg Kal.)* führen. DiOse Werte er- 

geben mit den Zahlen der Tabelle 1 für die Alkalibromide und -jodide 
imd mit den LöKungswännen dieser Salze, in Gleichung (13) eingeführt, 
übereinstimmend dasselbe Bild (Tabelle 3). Aber die Hydratationsenergie 
desselben Kations, abgeleitet aus den Chloriden, Bromiden und Jodiden, 
kommt nickt genau gleich heraus, sondern variiert um einige Kalorien. 
Dies liegt wohl an den LüsBENSchen Zahlen, die nach ihrer Herieitung 
ein genaueres Resultat auch schwerlich er^varteu lassen. Diese Un- 
sicherheit gellt in die Werte der HydratationswArmen der anderen ein- 
wertigen Metallionen ein, die wir mit Hilfe der Gleichimg (7) aus dem 
Werte für das Kaliumion leicht errechnen können. 

Tabelle 3. 

Chloride. 


Kalimn . . 

.... 163 

4 - 


Natritun . 

.... 182 — 

1 — 172 

ss: 4 - c# 

Lithium . . 

»79 

8 ’ 17a 

*= 4 'IS 


Bromide 






Kalium . , 

155 

5 -* * 5 ^ 

as - 2 

Natrium. . . 

. 171 

0 - 152 

SS 4» 19 

Lithium 

. . . 167 4 

II 152 

sr f.26 


Jodide 




^Bo« -Z# ATÄVJ' gei 

Ätr V. 


Kalium 

144 - 

5 - 137 

Ä 4 - 2 

Natrium. 


» - 137 

Ä 4-21 

Lithium . 

'53 ei5 137 

«4-31 


Chloride 

Bromide 

•Toilide 


4-22 

4-21 

4- 19 

tUK -tru 

4- 28 

4-28 

4-29 


Um den Zusammenhang der von Bobn berechneten Gitterenergie 
mit der quantenmAßigen Knergic der nach ( 1 o) erhaltenen Eigenfrequenzen 
deutlicli zu machen, stelle icli schließlich noch die bezüglichen Werte 
zusammen. 

Die Übereinstimmung ist nur bei den Silbenalzen unbefriedigend, 
die zum amoi^hen Zustand neigen und deren Reststrahlen an amorphen 
rriparaten bestimmt sind. 

' Die ganze Betrachtungsweise führt, wie man sieht, auf Altere 
und unvollkommene Betrachtungen zurück, die iclt früher, über die 

' ' Oer Wert At « too m* ist aiu den Beubnehtong«! «n AqufxmUaorid von Lüsncs 
« atnommen. TballoÜunrid liefei-t einen veliig abweichenden Wert. AVidere flauridc 
iiet LCkbbs uiefat nntemielit Tob glaabe nicht, daB die Zahl etu* Unterlage für weitere 
Schlüsse ächer genug ist. 
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Wlarmetönung angestellt habe und auf die Hr. Bobn Bezug genoni^ 
men hat. . 


Tabelle 4. 



Chloride 



Bromide 


Jodide 


Xrot 

A Avvioleit 


Sak 

^ rut 

A Ä 1 * violi ti j 
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Salz 

^ rat 1 

|A Av violett I 


Na CI 

's» 

173 

182 

BrK 

82.6 


»55 

JK 

94-1 

141 

144 

KCl 

63 4 i 

165 i 

1 163 

TIBp 

II7.O 

^57 - 

163 

JTI 

lSt.8 

1 I 4 ä 

' * 5 » 

TfCl 

9 i-i: 

144 

: 169 

AgBr 

II2.7 

! ^4h 

»77 





AgCI 

81.S 

^S 4 

»84 










NacbGMshrift. 

W^rend des Druckes hat Hr. Debye am 29. November der 
Deutschen Chemischen Gesellschaft die Ergebnisse einer Untersuchung 
des Lithiummetalles nach seiner bekannten Methode der Röntgenstreu- 
strahlen vorgetragen. Er hat fest gestellt, daß nur die Eemelektronen. 
und zwar an den Ecken und beim IVlittelpunkt des nicht flft chen- 
zentrischen, sondern raum zentrischen Lithiumatomwürfels nachweisbar 
sind, während keine Linien auftreten, die eine feste Lage oder Bahn 
des Valenzelektrons abseits dieser beiden Punkte verraten. In einem 
kubischen raumzentrischen Gitter der Atomionen fehlt far eine An 
Ordnung von Elektronen in Gitterpunkten jeder Platz. Es hätten nicht 
nur feste Lagen des Valenzelektrons, sondern auch kleine Bahnen mit 
fester, von den Gitterpunkten verschiedener Lage des Bahnschwer- 
punktes sich, wenn vorhanden, bei den Aufnahmen zeigen müsse». 
Die anderen Alkalimetalle sind ebenfalls kubisch raumzentrisch gebaut. 
Die 'Nachweisbarkeit des Valenzelektrons ist bei ihnen, nach Debyes 
Methode gmndsätzUch schwierig, wenn nicht ausgeschlossen. 

Die wichtige DsBYESche Feststellung beseitigt in erfreulicherweise 
ernste Schwierigkeiten, die sich dem Ausbau der von mir im ersten 
Beilaug dargestellten Gittertheorie der Metalle in den Weg gestellt 
und mir die Notwendigkeit ihrer Änderung seit Monaten deutlichge- 
macht haben. 

Bei der Berechnung des flächenzentriscben Metallgitt^ aus Atomen 
lind Elektronen, die ich im ersten Beitrag mit^teilt habe, wird an- 
graoiumen, daß die entgegeng^etzt geladenen Teile, die di« Gitter- 
puulide besetzen, der Tremumg in das Unendliche keine Änderung 
der kinetischen Energie erfahren. Da die Elektronen im Unendlichen 
keine kinietisehe Energie besil^^n, so kann ihnen eine solche nach der 
A^ der Beieebuung, auch iin Zustande des. festen Metalles nicht. b<d* 
werden. Sie müßten alBm.atahil iu den llmen zugehfkdgm^ Punktin 
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des flächeneentrisdlien Gitters sitzen und imstande sein, um diese Punkte 
bei elektromagnetifichex Anregung Scliwingungen ausztifOihren, deren 
Zusammenhang mit den ultraroten Schwingungen im Siime der von 
mir angegebenen Wurzelbeziehung durch Bobk und von Kabkak (vgl. 
Erster Beitrag S. 513) theoretisch begründet war. Die ultraviolette 
Eigenfrequenz sollte sich darnach aus dem Gitterkräften' ebenso wie 
die ultrarote berechnen lassen. Hr. Bobn hat diesen Weg im Zu- 
sammmihang mit .seiner Untersuchung über die elektrische Natur der 
Kohäsionskräfte fester Körper (vgl.Verh.d. D. Phys. Ges. iqiq, S. 533V 
verfolgt und ihn nach freundlicher privater Mitteilung ungangbar ge- 
raden. Ruhende Elektronen mit dem Abstoßungsexponenten « < 5 
sind nach seinem Ergebnis in den Gitterpunkten nicht schwingungs* 
fähig, sondern labil. Dieser labile Zustand ist auch ohne alle Rechnung 
nhmittelbm' einleuchtend. Damit das flächenzentrische Gitter nicht 
zusammenfle^ mußte man also seinen Elektronen kinetische Energie 
zuschreiben und annehmen, daß sie um die ihnen zugehörigen Gitter* 
punkte regel|näßige feste Bahnen beschrieben. Die kinetische Energie 
diufte ihnen nicht erst durch auffallende Strahlung erteilt werden, 
sondern mußte ihnen gerade so wie den Yalenzelektronen der .dampf- 
förmigen Melallatome nach Bohb schon beim absoluten Ntillpunkt im 
strahlungsfreien Felde innewohnen. Woher aber sollten sie diese kine- 
tische Energie erlangen, wenn keine Änderung der kinetischen Euergpie 
beim Aufbau des Metalls aus unendlich getrennten, ruhenden Elek- 
tronen und Atomionen erfolgte, sondern, wie die Rechnung es nach 
Analogie der Salze annahm, alle Energieänderung potentieller Art war? 

Zu dieser ersten Schwierigkeit kam eine zweite. Saßen die Elek- 
tronen in Giticrpunkten fest, so war nicht zu verstehen, wie die Supra- 
leitfähigkeit beim absoluten Nullpunkt ohne Verletzung des Onus’chen 
Gesetzes zustande kam. Es bedurfte dann notwendig einer Mindest- 
krafl, um ihre Verschiebung von einem zum anderen Gitterpunkte zu 
.bewirken. 

Schließlich fehlte der Weg, der von dem Gitter ruhender Elek- 
tronen und Atomionen zu den magnetischen Eigenschaften f&hrte. : 

Das flächenzentrische Raumgitter aus Elektronen und Atomionen 
ist das statische Bild des Metalls. Es stellt den Zustand dar, der hei 
gleicher Gitterenergie •+- 2)) und Gitterkonstaute bestehen würde, 
wenn die Elektronen im Metall eine feste stabile Lage hätten. Das 
Metall ist aber, wie wir jetzt durch Debye wissen, nicht ein statisches, 
sondern ein Bewegungsgitter. Dieser Sachverhalt ist in hohein Maße 
natOrUch, denn er entspricht den Verhältnissen im Dampfzustand. Die 
Energie der Metalle ist im Dampfzustand durifli potentielle unA kine- 
tische Energie .des negativem Bestandteiles. (Valenzelektron) bestimmt ; 
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(BoHBStshe Theorie). Die Dissoziationsenergie äer Salzdämpfe 'hihg<^»> 
ist wie die der festen Salze beim absoluten Nullpunkt statisch bestimmt 
Das Anion des Salzes rotiert im Gegensatz zum Valenzelekfron des 
Metidles beim absoluten Nullpunkt nicht. 

Bei den Metallen leistet das statische Gitter gleicher Energie die 
richtige Darstellung des Zusammenhanges von Volumen und Kom* 
pressibilität mit der Energie und die Deutung der Wurzelbeziehung" 
zwischen ultravioletten und ultraroten Schwingimgen. Aber es ver- 
■«agt liberal! da, wo die Bahnbewegungen der Elektronen maBgeblich 
sind. Beim Bewegungsgitter wird das theoretische Verständnis der 
durch dis statische Gitter schon geklärten Zusammenhänge wieder 
undeutlieli, aber man erkennt neue Zusammenhänge, <Ue vom sta> 
tischen Gitter aus unerreichbar waren und auf die ich im folgenden 
hinweise. 

Der Gesichtspunkt, der sich von selbst in den Vordergrund drängt, 
ist die Auffassung der Supraleitfähigkeit, als eines Zustandes, bei dem 
die Valenzelektronen des Metalles auf Bahnen amlaufen, die gemein- 
same Tangenten in Punkten gleicher Geschwindigkeit haben. Legen 
wir bei einem Bewegnngsgitter, das diese Eigenschaften hat, ein noch 
so schwaches Feld an, so wird ein Strom widerstandslos durch das 
Metall fließen, weil die Elektronen von Bahn zu Bahn ohne Arbeits- 
verlust übergehen. Daß die Eigenschaft der Supraleitfähigkeit nur bei 
drei Metallen (Quecksilber, Blei und Kadmium) nachgewiesen ist, wird 
ihrer Auffassung als allgemeine Eigenschaft reiner Metalle nicht ernst- 
lich im Wege sein. Von den Bahnen können wir Voraussagen, daß 
beim einwertigen Metall je eine um. ein Atomion als Mittelpunkt orien- 
tiert sein wird und daß nur ein Elektron auf ihr läuft, gerade. wie 
es für die gleichen Stoffe im Gaszustand der Fall ist. Dann können, 
wir noch einen Schritt weiter gehen, indem wir diese Bahnen , in erster 
Annäherung als Kreise ansehen und ihren Radius aus der Bedingung 
herleiten, daß diese Kreisbahnen sich tangieren. Hierbei scheint mir 
angebracht, die Vorstellung in den Einzelheiten vorerst nicht zu weit 
festzulegen und sich mit der folgenden Überlegung zu begnügen. 

Wenn man in dem DEBVESchen raumzentrischen Atomiohengitier 
um jedes Atomion als Mittelpunkt eine gleiche große Kugel ge- 
schrieben denkt, so werden diese Kugeln bei einem Radius, der klein 
gegen die Gitterkonstante ist, große Abstände zwischen sich lassen. 
Wächi|t nun der Radius, der bd allen Kugeln dabei derselbe bleiben 
soll, bis auf ^ 
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so berühren sie einander. Diesen Wert des Radius r s^e ich för 
den Radius der Yalenzelejktronenbahn an, indem ich die naheliegende 
Frage unerörtert lasse, ob und welche Drehbewegung man dem grüßten 
Kugelkreise, auf dem das Val^zelektron l&uft, beilegen soll. Denn 
iltre Behandlung hätte nur Zweck, wenn die Kreisbalinen selbst mehr 
als ein idealisiertes Modell wären. Nun wende ich auf die Balm die 
beiden Bonasehen Vorstellungen an, die eine^ nach der die kinetisclie 
Energie des Elektrons auf seiner Bahn gleich dem Energieaufwand ist, 
der es ohne verbleibende kinetische Energie ins Unendliche, bringty 
die andere, nach der das Impulsmoment quantenmäßig bestimmt ist 
Den Energieaufwand fär die Überfährung ins Unendliche setze ich wie 
im ersten Beitrag gleich hv,, wo v, die Frequenz des selektiven Photo- 
effektes ist, und für den Bahnradius nehme ich den eben abgeleiteten 
Wert. Dann lautet die Frequenzregel 


mv 

— — • 2 mr® 
2 


_ j, 2*/»F®/»w3 
8'* 


(I) 


Setzen wir ^un n = 2, nehmen wir also bei den einwertigen Metallen 
im festen ^stand zweiquantige Bahnen an, was, soviel ich sehe, 
ihrem Verhs^ten im Gaszustande nicht widerspricht, so erhalten wir 
eine befriedigende Darstellung der Erfahrung bei allen einwertigen 
Metallen, außer beim Lithium und Natrium, bei denen unser ideali- 
siertes ^od(dl offenbar nicht genügt. Dies erkennt man am besten, 
wenn man flr die Alkalimetalle ^us (i) die Wellenlänge des selektiven 
Photoeffektes Ä, (in juu) berechnet, für die einwertigen Schwermetalle 
aber in (i) die Wurzelbeziehung 


42.81 VMszy, 


änfähit und die charakteristische Temperatur © (ßv) ableitet. Dje^ 
Formel (i) ergibt so 


K = 


T*m4.5 • lo*’ 


F*/» 33.9 F*/’ 


lind 


4iV'‘^^Ä* ‘I _ o. 3 ^ 

, Wie diese Ausdrücke sich zur Erfahrung verhalten, zeigt folgende 
'rabelle. Die Volumina sind dein ersten Bi^itrag entnommen. 

Beim .Cäsium, bei dem Beobachtungen fehlen, habe ich das Er- 
gebnis der LiNDEHANNSchen Berechnung in l^Iammmm untmr gefönden 
eingesetzt, weil diese Berechnung bei den Alkalimetallen , mit hohem 
Atomgewi^isich der Erfahrwg fftrf anpaßt. & ist beachtlich, daß aiich 
der LiNnm^KUSche Ausdruck« d^ fine quahtemfreie Dbnenslonidibrgiä 
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mit einet den Beobachtungen angepaßten Konstanten darstellt, beim 
Lithium versagt and beim Natrium nicht voll genügt, während die 
Wurzelbfziehung, wie Pont und PRiNCSHEm (Verh. d. Deutsch. Physik. 
Ges. 1911, S. 59) bemerkt haben, standhält. 

Nun können wir noch einen Schritt weiter tmi und den Dia- 
magnetisttius in die Betrachtung ziehen, indem wir beim einwertigen 
Metall zwischen dem Anteil S, unterscheiden, den das Valenzelektron 
zur diamagnetischen Suszeptibilität beisteuert, und dem anderen Anteil, 
der dem Atomion Sk», zukomint. Dabei ist, wenn wir alle Werte auf 
däs Molekül beziehen, 

^’moi = 


Zur Berechnung von S/ betrachten wir unsere Kreisbahnen als .so ge- 
ordnet, daß in jeder von drei aufeinander senkrechten Richtungen 
iV/6 Paare sich befinden, von denen jeweils die eine Bahn rechps-, 
die andere linksläufig ist. Jedes Paar hat das diamagnetische Moment 
s= 1.591 .IO“**) 

. e*r V , 

tir m 


und die Suszeptibilität des Moles wird danach sein. 




N 


f rr’ iV'%»2*/3y>/3.3 , 

-s — — 0.589 *10“* . 


12 m 12 m*i6 


Bei den Alkalimetallen wird der Diamagnetismus durch einen blalnsr 
nidit geklärten paramagnetischen Einfluß verdeckt. Beiiü SBber ergibt 
sich (mit Fä 10.2) . 

Plig6|[^ tet-^nach HonoA* 21 und hiernach -S^s=:i8.8*io“‘.. 
dieser Zahl .ediält aus den. diatpagnetischen Suszepti- 


IV, .38, loajjd'tyw). , 
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bilitMen der Silberbaloiäe die Teilwerte uad damit die 

folgende Tabelle, in deren Feldern die ans den Teilwerien fllr Anion 
und Kation bereclmeten Zahlen linkb oben, die von KömesnERGSH* (un> 
eingeklammert) und von St. Meyes* (eingeklammert) initgeteilten Be* 
obachtungen rechte unten eingeschrieben sind. Eine Additivitit der 
AtomsttSzeptibilitAten bat St^ MaTsn (a. a. 0.) bereits erkannt 
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Wesentlich für die vorliegende Überlegung ist, daß dei Wert fÖr 
Lithiumion, das nur zwei Elektronen iiesitzt, die einen kleinen Bahn* 
radius haben, sich, wie zu erwarten, als ungefähr Null ergibt Ein 
wesentlich größerer Bahnradius fiir das Valenzelektron des Silbers 
würde füi* das Silberion einen kleineren Wert, damit für das Chlorion 
dnen größeren Wert bedingen und statt des erwarteten Wertes von 
pso beim Litliiuinion eine unverständliche positive Zahl liefern. Der 
3ahnradiu8 des Valenzelektrons wird durch die Supraleitfähigkeit auf 
der einen Seite, durch die diamagnetische Suszeptibilität auf der andern 
Seite, wie man sieht, übereinstimmend definiert. 

Es bleibt übrig, darauf hinzuweisen, daß die frühere Überlegung 
die in der Formel 

V ast — IVhv^•hS 

ansgedrüokt ist, bestehen bleibt. Oie abtvechselnde Entfernung eines 
jil<^ktroDS an einer, eines positiv«^, Atomions an der anderen Stelle 
*iea einwertigen Metall^iVmal ausg^Ührt, erfordert auch in der neuen 
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durch DEBYffiS Entdeckung bedüigteit Beleuchtung des Metallgitt^ die 
Teilarbeiten jVÄi', und die sidi aur Gitterenergie zusammensetzen. 

Es ist klar, daß die hier geschilderten Übertragungen ihren An- 
sprach auf Beachtung nicht aus einer zwingenden Kraft aller Einzel- 
hegründungen, sondern aus dem Gesamtbild herleiten, d.-is sie a'<>h dem 
physikalischen Wesen des einwertigen Metalls liefern. 
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SITZUNGSBERICHTE ‘»i»- 

LU. 

1)KK PKKUSSiaCIIEN 

AKADEMIE DEI^ WISSENSCHAFTEN. 


*18. Üezembur. Sitzung (^er pliysikaltsch*inatheinatisclien Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Kühner. 

Hr. Sthuv*. .sprach über die Be.stinnnung der Massen von 
.Jupiter und Saturn. (Er.seh. später.) 

Witnfnd die Masse von Jupiler auf dissi v «jrsehiedeiu'n Wegen iii giilei’ über- 
«jiiistiinnning gefunilon wird, haben sieh In <Umi Inshorigen Bestiminniigen dev Saturns- 
masse s<‘hi bctlentende T'nUM'scliit'de ergeben. Ks wird go/.eigt. daß der BESSEi,sc*he 
Wert fiiv die Salnrnsinnsse. weleher Inbbei als der z«\ erlassigste galt und durch dh* 
rbeorio v<»n diipiter gestiU/,t wurde, einer Vergiößerung bodaH*. wamoiid umgekehrt 
ans den llalbaehacn der inneren l’rabanten infolge optischer Fehl ertp» eilen zu große 
Massenwert«» folgen. 


Ausgegeb^n tan 8. Januar 1920« 
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SITZUNGSBERICHTE >9i| 

DER PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


* 18 . Dezember. Sitzung der phflosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Roethe. 

1 . Hr. Tancl bis Ober die Deliberatio Innoceiiz*;!!!. 

Nach allgemeinen Erörtei'ungco über das Eegistrurn super negotiu Romani imporii 
wendet er sieh der umlangroichsten Eintragung in diesem berOhmten Sonderi egisfe* 
zu, der Deliberatio doinini popo liinocentü super facto imperii de tribiis electis und 
erweist sie als die Rode, durch die Innocenz UL im Konsistorium zu Ausgang des 
Jabros 1200 die Verhandlung einloitetc. in der die Entscheidung über die Stellung- 
nahme der päpstlichen Kurie im deutschen Thronstreit hei. Die Deliberatio hat auf 
die Fassung der J*ap.sturkunden, in denen dle.^e Stellungnahme öffentlich verkündet 
wurde, bis auf die Bulle »Venerabilem« bedeutenden Einiluß geübt. In einem Exkurs 
wird der Zeugnisw^ert dor- Deliberatio für die Vorgänge bei der Kaiserkrönung 
Heinrichs VI. festgestellt. 

2. Hr. Sacii.ui legte vor: Tiieodoh Nöldekk, Geschichte des Qorans, 
2. Aufl. von Friekrich Schwaelv. 2. Teil. (Leipzig 1919.) 
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Die Deliberatio Innocenz’ m. 

Von Michael Tangl. 


Die Doppelwahl Philipps von Schwaben uml Ottos IV. und die an sie 
sich schließenden Ereignisse haben der Kanzlei Innocenz’ III. Anlaß ge- 
geben, alle ; auf die Reichsfrage bezüglichen Schriftstücke in einem 
Sonderbestaind zu vereinigen. So entstand das berühmte Registrum 
super nego(|o Romani imperii, für die deutsche Geschichte von 1198 
bis 1 209 ei|\e Krkenntnisquelle ersten Ranges, in der päpstlichen Re- 
gisterfährui^g eine kühne Neuerung und in solcher Art nie mehr wieder- 
holte Besoiflerhcit. Bis zum Ausgang des 1 2 . Jahrhunderts läßt sich 
diese letzt# Behauptung allerdings ebenso schwer beweisen als wider- 
legen, deni die päpstlichen Register sind bis zu dieser Zeitgi’enze bis 
auf kömmerlichc Überreste verloren; und nur so viel läßt sich erkennen, 
-daß die erhaltenen geschlossenen Bestände, die Register Gregors I., 
Johanns VIII. und Gregors VII., den Charakter von allgemeinen, nicht 
von Sonderregistern tragen. Seit Innocenz III. aber stehen wir dank 
der mit diesem Pontifikat einsetzenden Erhaltung wenigstens des Groß- 
teils der Register auf festem Boden und erhalten das klare Bild eines 
firstgefSgten Kanzleibrauches, der dahin ging, alle Schriftstücke . eines 
i:^id desselben Amtsjahres, unbekümmert um Inhalt, persönliche oder 
ienitoriale Beziehungen, einheitlich im Auslauf des betreffenden Ponti- 
fikatsjahres zu buchen. Wir gelängen bis in die Mitte des 13,- Jahr- 
hunderts, ehe unter Innocenz IV. die ersten schüchternen Anfänge ein- 
setzen, die sog, litterae <de uuria, d. b. die amtlichen, aus der Initiative 
der päpstlichen Kurie hervor^gangenen, nicht durch Bittschriften oder 
'Klagen der Parteien veranlaßten Schriftstücke, auf gesonderten Lagen, 
aber innerhalb des Gesamtregisters zu buchen, und erst seit den 60er 
Jahren des 13. Jahrhunderts: festigt sich der Brauch dahin, daß ä> 
nunmehr üblich wird, die litterae conununee imd littm'ae curiales inn^» 
hidb d^ dnzetnen Jährige zü sondern', was dahh.sj^&ter in Avigiioh 
zur selhsiSnthgen Anlage vp« Sekretregisterh und überhaupt zu ei;^^ 

* ILarnf)aa|Daai^ Römische 1, MtteA' d. Ihstitttts Ü 
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vAllig andersgearteten Behandlung und Erledigung der aintliehei) 
politischen Kowespondenz fahrt. Die Lösung, die durch diese Eni 
Wicklung herbeigefabrt wurde, unterschied sich aber doch sehr wesent» 
lieh von der Soiiderart des Reichsregisters Innocenz’ III. Der Versuch, 
die diplomatisclie Korrespondenz einer Einzelgruppe, diese aber fort- 
laufend Ihr eine ganze Reihe von Pontiflkatsjahren, in einem Sonder* 
register auszuseheiden, ist ein zweites Mal nicht wiederholt worden; 
denn seihst der eigenartige Sonderband Nikolaus- III. eignet sich zum 
V.ergleieh nur unvollkommen*. Er enthält zwar die umständlichen 
Verhandlungen mit Rudolf von llabsburg wegen des Verzichts auf die 
alten Reichsrechte in Mittelitalien, aber daneben aucli politische Akten- 
stücke ganz andei-en Bezugs : die strenge sacliiiche Geschlossenheit des 
älteren Vorbildes ist ihm fremd. 

Noch in anderer Hinsicht gebt das RNI, wie ich das Registrum 
super negotio Romani imperii nach dem Vorgang Tuceks® im folgen- 
den bezeichnen will, eigene Wege. Register sind amtliche Buchun- 
gen des Urkundenauslaufs. Dieses Erfordernis ist für den Begriff allein 
wesentlich, ob sie daneben nocli anderes Beiwerk, vor allem auch Ur- 
kundeneinlauf enthalten, unwesentlich und nebensächlich. Trotzdem 
ist solche Vermengung «ler Überlieferungsreihen bei Registern häufig 
zu beobachten und wiederholt ein Kennzeichen noch unfertiger Re- 
gistertypen. Auch die päpstlichen Register haben in ihrer Frühzeit 
diese Entwicklung durchgemacht, sich aber sehr rasch zum einbeitliclien 
Typus reiner Auslaufregister durchgerungen. Diese Art weist sclton 
das älteste in reichlichem Bestände erhaltene Papstregister, das Gregors!., 
auf, und sie ist für die päpstlichen Register fortan maßgebend geblieben. 
Eingestreute Empfängerüberlieferungen oder Stücke kurialen, aber der 
Papstürkunde fremden Ursprungs wie Synodalprotokolie u. dgl. gehören 
zu den seltenen Ausnahmefällen, selbst im l^gister Gregors VII., äks 
solche Ausnalimen immerhin^n etwas stärkerem Maße zuläßt, während 
sie in den Papstregistern seit Innocenz III. fast völlig auf hören. Und geradf 
aus dieser Zeit bietet das RNI den Fall ungewöhnlich starker Bcrücksich^ 
gang des Einlaufs : 1 59 Papsturfcunden* und einer Urkunde des Kardinal 
koUegs (RNI 86) stehen 32 Einläufe und zwei Stücke kurialen Ursprungs, 
abeir nicht urkundlicher Art gegenüber (die Konsistorial- Allokution RHI 1 8 

* B. 40 iu der*Belb.e der vatikaniiehen Register; über Aoiage and Inhalt vgl. 
BLaX/VssanasM» a. a.'0. — a68. 

Tcckk, UntersudiungOii tlber das Registrum super n^otio Romani 
i^eUenstudien ans dem hist, S^inar der UniyersiUtt Innsbruck, s.HefI,'i9*o- 
‘ f ^ sind ailerdings nur Baupturkiinden, nicht die iu einzelnen Fallen 

Neheuai«äut^angen geaShR; mit ihter Einliesiehnng 
rlebt% die 194 l^ustmem de» BNI wif reläi« 
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und unsere Peliberatio RNI 29). Ein so starker Einschlag fremden Bei- 
werks ist in <len Papstregistem sonst niclit erliÖrt und findet nur in 
dem öhenerwälinten politischen Register Nikolaus' III. einigermaßen, 
ein Seitenstöck. Dabei stellt die Auswahl ein in sich geschlossenes 
Meisterwerk dar; die Papsturkunden sind in dieses Sondenegister mit 
scJiSrfster Erfassung seines Sonderzwecks ühernommen, und unter dem 
f)inlauf fehlt auch nicht ein wesentliches uns sonst bekanntes Stück’. 
Das Bedenken, das bei dem Register Gregors VII. trotz dem Nachweis 
seiner Originalität noch immer bleibt, daß wir in ihm soundso viele 
Papsturkunden missen, deren Aufnahme ins Register wir eigentlich 
notwendig erwarten müßten, fällt gegenüber dem RNI von vornher- 
ein weg. 

Der ungewöhnliche Entschluß zur Führung eines Sonderregisters 
mußte diircli einen außerordentlichen Anlaß hervorgerufen sein. Zur 
Erklärung dieses Anlasses reicht die bloße Tatsache der Doppel wähl 
und die, Fi^ge, ob der deutsche König schließlich Philipp oder Otto 
heißen we^e, nicht aus. Diese Erklärung lag darin, daß Innocenz III. 
die ausnehinende Gunst der Lage nützte, um die großen und grund- 
sätzlichen Machtfragen zwischen Kirche und Reich aufzurollen und zu- 
gunsten d^ Papsttums zur Entscheidung zu bringen. Dadurch ge- 
winnt die Feststellung des Zeitpunktes der Anlage des RNI bedeuten- 
den Erkenntniswert für die Zeitgeschichte; sie verrät uns zugleich die 
Zeit, zu dta" an der päpstlichen Kurie die Erkenntnis von der groß- 
zügigen Wirkung der Doppelwahl reifte. 

Von den 194 Stücken des RNI ist nicht ein einziges auch im all- 
gemeinen Register Innocenz’ IIL eingetragen. Bestimmte Schlösse daraus 
sind aber erst statthaft, wenn wir in der Überlieferung dieser Register 

' Auch diesen Vorzug des RNI hat Tvcek schon he’rvorgehoben. Von den 
drei Kinlaufstücken, deren Fehlen er S. 38 trotsdem beanstandete, sind ihm von 
Krabro in einer Besprechung in der Zeitschr. d. SRvigny>Stiftung für Rechtsgesch., 
kanuni't. Abt. i. 377 zwei bereits gestrichen worden : dss Testament Heinrichs VI., weil es 
zeitlich vor den Thronstreit fiel, und das Versprechen Ottos IV. vom Jahre 1198, 
weil eß, obwohl es als Sondernummer auch noch in den M. G. Constit. 2, 20 Nr. 16 
prangt, gar nicht existierte (vgl. den flberzengenden Nachweis von Krabbo, N. Arch. 
.* 7 »S'S — 5*3) daß es sich lediglich um eintMiiißratene Ausfertigung des Versprechens 
von Neuß vom Jahieisoi handelt). Und bei der dritten Urkunde, dem Anerbieten 
Philipps an Innocenz III. vom Jahre 1203, läßt sich die Erklärung I6icht nacbholen; 
Es fiel genau in die Zelt, da Ottos; Macht auf der Höbe stand \ind da es vom Piipüt 
weder beachtet noch beantwortet wuräe. Sehr deutlich schrieb darüber Innocenz lli. 
uoter gei-ingsehätziger Erwähnung des Angebots an den Er.ibischof Ebeibard von Salz-’ 
hui^' er möge nicht glauben, »daß er so leicht yoh seinem festgefaßteu Entschluß, 
olnähringen , und willens sei, ungleichen Schritts auf .zwiespilt^jer Spur . einherzn- 
hutnp^n* (1^1 90). Ganz anders tzpö, als Innocenz einer VerstS^igung 
nicht mehr abgeneigt war; voh ^ ab fanden seine Zuschriften 
indas-BNi. ^ 
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klar sehen und erweisen können, daß dieses Oberlieferiuigsverhflltirfs 
auch (las ursprflngliche und nielit erst durch spätere Veränderuftgfta 
an diesen Registt'rn h^rbeigerührt ist. Dieses Urteil .über die Über- 
lieferung der Register Innocenz’ III. lautete bis vor kui’zem nicht allzu 
günstig.. Nachdem schon KAt.TENBuuN.N'EK die Oi’iginalität di(^ser Bände 
bestritten hatte, hat Denifle ilire Nichtoriginalität mit anscheinend zwiii- 
g(*ndcn {xründem zu crw(‘isen gesucht und sie für kalligraphi.sche, zwar 
ziemlich gleichzeitige, aber vor allem nicht durchwegs vollständige Ab- 
schriften der verlorenen Üriginalregister erklärt*. 

Ganz im Banne dieses Urteils, dem wir zunächst alle, beitraten, 
steht auch die in» Jahre 1910 erschienene Untersuchung von Tucek über 
das RNI®. Nach ihm i.st di(' berühmte .Sammlung wesentlich in einem 
Gusse, und erst gegen Ende des Jahres 1209 ans dem allgemeinen Re- 
gist<T au.sgelescn worden, als sich unmittelbar nach der Kaiserkrönung 
Ottos IV. (4. Oktober 1 209) der Brucli mit dem Welfen vol■b(^reitete®. 
Ebenso seien bei der Anlertigung der kalligraj)biseben Abschriften des 
allgemeinen Registers die für das RNI bereits ausgcwäblten Briefe- über- 
scblagCH worden. 

Diese! Ansiebt war, als sie au.sgesproelien wurde, bereits überholt 
und unhaltbar. Im Jahre 1 90 1 hal)e ich das RNI, Band 6 in der Reihe 
der vatikanisclieji Registorbände, unt<*rsucht und war zur Überzeugung 
gelängt, (jaß <lie Ihs. in ihrem steten Wechsel von Hand und Tinte 
und ihr(?n vielfachen Rasuren tmd Kori-ekturen alle Kennzeichen eines 
Original registers an sich trägt, das in staffelweiser Eintragung der Kon- 
zepte des xVuslaufs mul der Originale des Einlaufs allmählich entstanden 
ist. Dieses Urteil habe ich seither in Vorlesungen und Übungen nach- 
drücklich vcrtrelcm'*, eine Veröllentlichung über dieses Thema hinter 
anderen Arbeiten aber zunächst zurückgestellt. Mittlerweile hat Peitz 
das RNI, dazu aber auch die anderen Registerbände Iiulocenz' III. und 
llonorius’ III. geprüft und darüber in einem besonderen Abschnitt seiner 
Arbeit über das Register Gregors VII. gehandelt®. Er gelangte liln- 
sielitlich des RNI zu dem gleichen Ergebnis wie ich, dehnte es ab«r 
auf die gesamten Register Innocenz’ HI. und llonorius’ III. aus — natÜi^. 
lieh mit 'Ausnahme der Bände, die wir seit Denifx.e als späte Abschriften 

* Denifle, Die päpstlicbeu Kegisterbänd« des 13. Jabrbimderts ntid des Inventar 
derselben vom Jahre 1339, Aich. f. 11. Kirch.-üeseb. d. Mittelalters a, 56 — 64 tmd 
Specimina Kegestorum Uomanoruai ponlificum, ’l’ext. 

* Sielie oben S. 1013 A. *. 

•» Vgl. Tucf-k S. 66. , 

,! , , * , Vgl. das Zeugnis meines Schülers Dr. Kwat.» Ootsikr, Das Itinerw des Königs 
-von .Sdiwiiben, Berlin.-r Diss. 1^91 », S. 68 A. 3. 

‘W. Peitz, Das Öriginalregbiter Gregors VU., Sttznngsber. d. Wiener Akadi,. 

. KJ. 165B, 1911, 8. I54-t«05. 
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aas ausjfeliender avignonesischer Zeit unter Urban V. kennen. In einer 
Anzeige seiiles Buches habe ich dem Ergebnis über das RNI — auch 
in der Scheidung der HUude — gern ziigestimmt, bezüglich der anderen 
Bünde Innocenz’ III. meine Bedenken alier aufrecliterlmlten*. Denn der 
anscheinend so durchschlagende Bt>weis von DKNiriE, daß in spateren 
Urkunden Innocenz’ III. selbst zwei Briefe aus seinem Register des 2. Jahr* 
gangs zitiert werdeji. die sieh in dem heute erhaltenen Band nicht fin- 
den, war auch von PErrz nicht widerlegt worden. Das ist erst Ronotr 
vos IIeckei, gelungen, der die beiden Bri<*fe, die auf falscluT Fährte ge.- 
sucht worden waren, aufgefunden und seine Ergebnisse noch durch 
andere Beobachtungen an den Registern Innocsenz’ III. vervollstän- 
digt hat®. 

Damit stehen wir auf gimz gesichertem Boden. Wir besitzen 
die Register dieses Papstes noch in ihrem ursprünglichen Bestände: 
und das Datum d('r ersten Eintragung in das Sonderregister nennt uns 
daher zuverlässig auch den Zeitpunkt, zu dem man sich am llof 
Innocenz’ III. der wachsenden Bedeutung der Relehsfrage voll bewußt 
wurde®. KNI i vom 3. Mai 1199 ist an den nocli im Heiligen Ijande 
weilenden Kardiualerzbischof von Mainz Koiirad von Wittelsbach ge- 
richtet, RNI 2 vom gleiclien 'I’ag das erste Manifest an die deutschen 
Fürsten, in dem zuglelcii auch schon erstmalig melirere der Schlag- 
worte auftauchen, die fortan in allen Erklärungen des Papstes bis 
herab zur Bulle » Venerabilem« stämlig wiederkehren. Innocenz III. 
war demnach Anfang Mai 1 1 99 schon ent.schlossen. die Entscheidung 
der deutschen Zwiekur an sich zu reißen und im Rahmen seines Ein- 
schreitens zugleich alle grundsätzlichen Machtfragen aufzurollen, und 
es bedurfte gar niclit erst der Bombe, die etwa zw«*i Monate später 
durch das Eintreifen der am 28. Mai 1199 abgeschlossenen heraus- 
fordernden Erklärung der staufisch gesinnten Fürsten von Nürnberg— 

‘ N. Arch. 37, 364. 

* R; voK Hkckel, Untersochang«*!! zu den Registern Innooens’ III., künftig im 
Histor. Jahibäcb. Hr. Koll. von Recssi hatte die große Freundlh-hkeiti, mir seine ünter- 
suclmngen bereits bandscbriftllch zur Verfügung zu stellen, wofür i<* ihm herzHchst 
(hinke. Einzelheiten mitzuteil('n, muß ich mir naturgemäß versagen; es genüge bis 
^m ErsiUeinen der Abhandlung die Versicherung, daß von HacKEts Beweisführung 
Völlig überzeugt. 

, Der Benutzer der Ausgabe vou Balcze des RNI wird durch» den Herausgeber 
Zttnä<M aufs Eis gelockt, indem er zu ENI i und a statt des Textes den Verweis 
auf ^ allgemeine Register II, 293 und 294 findet, dort bei Baloze, Epistolae ,Imjo- 
i'mtij in. i, S 34 ’~ 5 S 1 die Texte liest und Satans schließen muß, daß die erste.;^ 
Ontragting dieser beiden Stücke znnlohä noch im allgemeinen Register erfokte, h& 
er dundi die Vorbemerkung des Hetanegebera S, 533 darüber belehrt; Ä 

vielmehr Bazwz* sblber .war, der die beiden Stücke aus ilmem «inzigen 
Verbände idste und '^ ^hn Anhang «ii. Heu Briefen des 
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^Speyer (RNI 14) iu Rom platzte*. Iiinoconz ITI. antwortete in iteharßfm 
Gegenstoß (RNI 1 5), und so schien der dadurch eingetretenen Hoch- 
spannung die Entladung unmittelbar folgen zu müssen. Da wurde 
die Entscheidung durch das Dazwischentreten Konrads von Mainz ver- 
zögert, der auf seiner Rückkehr vom Heiligen Lande bei Innocenz JII. 
in Rom vorspraeb und den Papst für ein längeres Zuwarten gewann, 
das er in Deutschland zu Vermittlungsversuchen' nützen wollte, die 
nun in der Tat einsetzten und sich über Jahresfrist fortspannen, bis 
sie. im Oktober 1 200 durch den Tod des Mainzers hinfällig wurden®. 
Auf die Kunde hiervon, die etwa bis Anfang Dezember 1190 nach 
Rom gelangt sein moclite, bereitete Innocenz III. seine eigene Ent- 
scheidung vor, die er den deutschen Fürsten in zwei Gruppen von 
Rundschreiben vom 5. Januar RNI 30, 31 und vom i. März 1201 
RNI 32 ff. kundtal. 

Unmittelbar vor diesen Urkunden stellt als weitaus umfnngrcicliste 
Eintragung des ganzen Sonderregisters die Deliberatio domini pajie 
Iniiocentii supt'r facto imperii de trilms electis (RNI 29). Sie beginnt 
zunächst mit der Erklärung, daß die Entscheidung über das Kaiser- 
tum in Ursprung und Vollendung (principaliter et finaliter) dem päpst- 
liohcu Stuhl zustehe''. Im Ursprung, weil es durch den Papst von 
Byzanz nach dem Ab<‘ndland übertragen sei. — Wir blicken von Weih- 
nacht 1 200 genau um 400 Jahre zurück und gedenken des Unwillens, 
der Karl d. Gr. über die Art seiner Kaiserkrönimg durch Leo UL er- 
faßte und ihn zu dem Aus.spnich hinriß, er würde, wenn er vom 
Vorhaben des Papstes gewußt hätte, trotz dem hohen Festtag der 
Kirche ferne gehlieben sein. 400 Jahre später hat der größte Welt- 
papst des Mittelalters ans dieser sogenannten Translationstheorie sein 

' tTbcr die Einreihung dieser nur mit «lern Tngesdatuin veiseheuen berühmten 
FiSrstenerklärnng ist schon* viel Tinte geflossen. Für das ISustandekommen dieser 
merkwürdigen Urkunde hat Gutbizr in seiner Berliner Dissertation (191») über das 
Itinei'ar Philipps von Schwaben S. 60 — 68 im Anschluß an SoHtcrrEB-BoiCHOBST und 
JüMUS Fickf.b eine neue Deutung gegeben. Nachdem die Erklärung auf einem Hof-, 
tag zu Nürnberg Anfang U99 verfaßt und beschlossen war, bat sie durch mehrere' 
Monate zur Zeieboung aufgeiegen, bis die EWo der Beitretenden auf dom Hohag an 
Speyer a8. Mai abgeschlossen wurde. "Wenn cs noch einer Verstärkung der Jör 1 19 ) 
ausschlaggebenden und mit aller Sicherheit gegen 1200 entscheidenden Gründe bedihüe, 
so ist sie aus dem Schrittbefund des KNI zu gewinnen. Das bat ettenfülls GuTaica 
S, Ö8-— 7 1 auf Grund meines Beobaobtungsmaterials, das sich für diesen Teil mit der 
von Parräs. fcstgestellten Scheidung der Hände vollkommen deckt, bewiesen. 

" ,Die Nachricfateii über den Todestag Konrads schwanken zwischen dem 20 . und 
' a^rUktober 1 zoo; vgl. W11.1,, Heg. arehiepi Mugunt. 2 , 1 19 Nr.4a8, hier und bei Bokhmek- 
Reg. Imp. V. 106430 Ui die EntsoheUlun^ für den 25. Oktober 

grtWjÄ!«»., ' 

♦ .Die^ Sätz ist schon in RNI 2. und 18 aufgesteOt und auch in den der Ih> 
UberaUo jOikouden 
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Entscheidungsi-echt über das Kaisertum hfergeleitet. — In der Voll- 
endung, w'eil der Papst den Kaiser krönt und sich dara^ das Recht ^ 
zaspricht, die Person des zu Krönenden zu prüfen und über ihre 
Würdigkeit zu entsclieiden. Nun Averden die drei Kandidaten vor- 
genommen, nicht nur Philipp von Schwaben und Otto von Brajpn-. 
schweig, sondern auch der junge Friedrich IL, der noch bei Lebzeiten 
seines Vaters Heinrichs VI. auf einem Hoftag zu Frankfurt 1196 von 
den deutschen Fürsten gewälilt . worden war und für dessen älteres, 
von den Fürsten aber nüßaehtetes Reclit Konrnd von Mainz sich er- 
wärmte. Das Für und Wider för jeden der drei wird darauf nacli 
der Fragestellung »quid liceat, quid deceat, quid expediat« erörtert, 
das rechtlich Zulässige, das nach dem Sittengesetz Geziemende, der 
politische Vorteil erwogen. Und diese letzte Erwägung, angestellt 
an der Person Friedi-ichs IL, greifen wir zunächst heraus, Aveil sic 
uns sogleich der Beurteilung der Eigenart unserer Quelle näherbringt. 
»Daß es nicht vorteilhaft sein mag, gogen ihn vorzugelien, scheint 
sich vor illem aus der Erwägung zu ergeben, daß dieser Knabe, wenn 
er einst ^ den Jahren der Vernunft kommen und diu’chschauen Avird, 
daß er d^rch die römische Kirche um ^ die Ehre des Kaisertums ge- 
bracht werden sei, ihr die schuldige Ehrfurclit nicht nur nicht er- 
weisen, ändern sie Aöelmehr mit allen ilun zu Gebote stellenden 
Mitteln bekämpfen, das Königreicli Sizilien von der Untertänigkeit 
unter die Kirche losreißen und ihr den hergebrachten Gehorsam ver- 
.sagen wird.« Es ist geradezu erstaunlich, wie scharf Innocenz IlL 
in die Zukunft blickte. Was er hier in der Deliberatio verkündete, 
ist 30 und 40 Jahre sjiäter buchstäblich eingetroflen. Dieser Satz 
allein, ganz abgesehen von Aufbau und Fassung des Ganzen, lehrt 
uns bereits mit voller Sicherheit, daß eine Äußerung, in der sich der 
Papst derart verblüffend offen in die Karten blicken ließ, nicht als 
Papsturkunde, aber auch nicht als Denkschrift in die Welt liinaus- 
gegangen ist, sondern zur Beratung in einem engen, ganz vertrauten 
Kreis und bei verschlossenen Türen bestimmt war. Man sieht bisher 
in der Deliberatio eine Denkschrift, die Innocenz III. unmittelbar vor 
der bestimmten Stellungnahme im Thronstreit und der Entsendung 
des Kardinallegaten Guido von Palestrina verfaßte*. Vollständig fehl- 
gegriffen hat, soviel ich sehe, nur Hefele-Kköpflee?, der in der De- 
liberatio eine in die zAveite* Hälfte des Jahres 1199 fallende Instruktion 
für den Erzbischof Konrad Aroh Mainz vermutet. Am zutreffendsten 


* IlAttsB, Heinrich Vl. und.äie römische Kirche, Mitteil. d. Institni« f 
Uesch.-Poiscb. 35, 6^9 nennt sie vrejMg (dicklich ein »öäentUchds Akte^stänA«. . 

* KoiuäUengt^Bejbkhte 5, 780, . V 
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urteilt«* ilagi'gen bisher Ijndemann'. Nacli iirtn ist die Deliberatio 
»ein Aktenstück, das wohl in dieser Form niemals zur Verscudun^f 
gekommen ist; es war vielmehr — vielleicht von des Papstes eigner 
Hand — eine Zusammensteliung alh*r für und gegen die drei Kan- 
didaten sjweehenden Gründe, die, liir das Kardinalskollegimu und die 
pfipstliehe Kanzlei Ijcslimmt. stets in Rom blieb und <lazu diente, aus 
ihr in «len einzelnen Se]ir«*iben nach Deutsehlaiul sofort «las Kcitige, 
nntl zwar mit d(*s Papstes eigenen Worten, zur Hand zu haben.« 

, Wir werden «lie Eigenart der Quelle noch schärfer fass(*n. wenn 
wir an den Begriff <lelib«Tare un<l delib«'rati«> anknüpfen, «lern im 
Reeht.sleben der päp.stliehen Kurie teehnisehe 'Be«leutung zidcommt. 
Die Gesandten Philij;)ps v«m Schwaben eiupfiingt Innoeenz III. int Kon- 
sistoriunt (RNIiS)"* un«l fertigt sie mit «len Wort«*n ab: »Vklebimus 
litteras doinini dni. deliberabimus enni fratribus nostris et da- 
bimus tibi r«‘sponsion.« Das nä«‘hste Rnn(l.schr«*iben an «lie d«‘ut sehen 
Fürst«'!! (RNl 2 1) ist mit der Versielu'mng «*ingel«'itet: »Deliberavi- 
mns «pnxp!«' fre«juent«'r cuui fratribus nostris. « Die gleiche Ver- 
siehernng ist wied«'rliolt in dem Schreiben an Adolf von Köln und 
die anderen «lentsehen Metropoliten (RKI 30). das in unmittelbarem 
Anschluß an un.scre Deliberatio erging: » Deliberavimus eum fra- 
tribiis nostris, quid esset agendnni.« Giraldus Cambrensis wird in 
«lern großt'n Prozeß um «lie (Jültigkeit seiner Biscliofswalil im öffent- 
lichen Konsistorium «'nipfangen ; hier nimmt «ler Papst Berichte uiul 
Beweisanträge «ler Parteien entgegen. Zur Beratung un«l Beschluß- 
fassung zieht er .sieh mit d(*n Kardinälen zum geheimen Konsistorium 
zurück: »Papa \t'ro .surgens statim a consistorio causa deliberandi 
s!ij)er hoc cum cardinalibus in cameram sece.ssit®.« Die.se Beispiele, 
die »ich leicht häufen ließen, genügen. Deliberatio be«leutet die Be- 
ratung des Papstes mit den Kardinälen. Um über die Form, in die 
sie in uus(>rem Fall gekleidet war, Klarheit zu gewinnen, wen«len wir 
uns dem Bericht der Gesta Inuoccntii lll. über seine Konsistorial* 
entscheidungen zu. Diese Gesta sind keine eigentliche Biographie des 
Papstes, sondern ein nach 1 208 entstamlener offiziöser Rechenschafta- 
bericht über die Führung der Vormundschaft im Königreich Sizilien 
für den jung('n Friedrich IL, die 1208 ihr En«le nahm. Diesem Soudei-- 
zweck entsprecheml sind vor allem die untoritalisch-sizUisclien Ver- 
hältnisse berücksichtigt, daneben ab«'r ITillt durch den selbst der Kurie 
angehörlgt'n Verfasser auch mancher Ertrag für das innere Leben am 

* Kritisebu Darstellung der Verhandluaiini 1 *. Innocuuz’ 111 . mit den dentsclien 
Degeukatiigeu. IVogramm d. Realgynuiasiunts zu Magdeburg 1885 S. 14. 

* übenebriü: Responsio doniini ppc i'aeta uuntiis Pbilippi in ronsistorio. 

'* Giinldi Caiabi«nsis opp. ed. Bhbwsu 3, 270. 
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Hof Innocenz’ III. ab. Die för uns in Betracht kommende Steile lautetet 
>Ter in hebdomadä solemne consistorium, qaod in deimetudmeoi iam 
devenerat, publice celabrabat; in quo auditis querimoniis sihgulorum 
minores causas examinabat per alios, maiores autem ventilabat per 
se tarn subtiliter et prudenter, ut omnes super ijmius subtilitate ac 
prudentia mirarentur multique literatissimi viri et iurisperiti Romanam 
ecclesiam frequentabant, ut ipsum dumtaxat audirent, magisque dis* 
cebant in eius consistoriis quam didicissent in scholis, presertim cum 
promulgantem sententias audiebant, quoniain adeo subtiliter et effioa- 
citer allegabat, ut utraque pars se victuram speraret, dum eum pro 
se allegantem audiret; nullusque tarn peritus coram eo comparoit ad- 
vocatus, qui oppositiones ipsius vehementissime non timeret.« Auf 
den großen Juristen Roland* Alexander UI. war in Innocenx ein noch 
größerer Meister gefolgt, der Papst, dessen Dekretalen das Kirdien- 
recht auf aBen Gebieten befruchten sollten, der Schöpfer der ofHziellen 
Kodldhatio^ des Kirchenrechts, deren Monopol er fiir alle Folgezeit 
dem Papsttum gewann. Die Reichsfrage war lediglich der größte der 
hanonischeifi Prozesse, die sich in dem Konsistorium dieses Papstes 
abwiekelteti, und die Dellberntio trägt alle charakteristischen Merk- 
male der großen, der Fällung der Entscheidung vorangehenden, zu- 
sammehfasienden Schlußreden, deren juristische Schärfe der Verfasser 
der Gesta rühmt*. Es liegt uns in ihr die von Innocenz III. selbst 
verfaßte ui^ später in der Kanzlei hinterlegte Rede vor, mit welcher 
der Papst die Beratung in jener Konsistorialsitzung einleitete, in der 
unter dem Beirat der Kardinäle die Entscheidung der römischen Kurie 
im deutschen Thronstreit fiel, nur siclier nicht im öfientlichen Kon- 
sistorium in Anwesenheit von Parteien, Kurialadvokaten, Prokura- 
toren, Notaren und anderen angeregt folgenden Zuhörern, soifdem 
im. geheimen Konsistorium mit den Kardinälen allein. Genau der 
Schilderung dieser Schlußreden in den Gesta entsprechend, fkßt die ■ 
Deliberatio in — wenigstens scheinbarer — 01>jektivität nochmals 
alle Gründe für und wider zusammen. Die Gründe für den jungen 
Friedrich werden 'mit Naehd^ck, ja mit gewisser Wärme Vorgelegen, 
so daß aus diesem Teil, ganz nach der Schilderung der Gesta, sogar 
;ein Schimmer einer vielleicht günstigen Entscheidung herebrieuchtel: 
vom Rechtsstandpunkt aus die > gültige Wahl, vom 'Standpunkt des 
Sittengesetzes die (ilewissens^icht des Papstes, die Rechte seines 

^ Oesla liinoceiitii III. c. 41 ed. Balczt, EjMst. Innoo. 1, 17. 

* £s ist dieselbe Eigenart, drr zulb'ge ein andei’er KCriale •— ond sebon 
ia dm Anfingeo des Pbntifiksts — • la einer hniaQrtHtiseh- sa ty i d W tea SoUimMMif des 
SommersafimÖialls der Knrie in SoMaeo im Jahr« xsos dgat Aipst« dm ÜbemiuiHni 
Salomo UL beließ (v:|^ Hampk, Bbtor. Vlerteyabrsehrifl^leiH, 
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, ttflndels wahrxunehmen, und vom Standpunkt des politischen VorteUi 
das schwere Bedenken» in dem hintangesetzten Friedrich sich einen 
grimmen Feind großzuziehen’. Die Selbsteinwände des Papstes gegen 
das »non Jicet« und »non decet« sind demgegenülier rc'cht matt: die 
Frankfurter Wahl sei nicht bindend, weil sie einem kleinen, noch 
nicht einmal getauften Kind gegolten habe, und die Vurmiuidschafli 
über Friedrich sei dem Papst nur för Sizilien, nicht ftir Deutschland 
und das Kaiserreich übertragen. Auf dem Eiuwaud gegen das »non 
e3q)edit« liegt hier das ganze Schwergewicht: die Vereinigung Siziliens 
mit dem Deutschen Reich be<leute eine so schwere tmd unmittelbare 
Bedrohung der Machtsiellung der römischen Kirche in Italien« «laß 
zur Bannung ilieser (Jefahr selbst «las gewagte Spiel «1er Heraus- 
forderung des jungen .Staufers nicht zu scheuen sei. Bei Philipp 
von Schwaben wird «lie Tatsache «1er Wahl durch die große Mehr- 
heit der deutschen Fürsten ziigi'standen; das Ankäinpfen gegtm ihn 
schillere nach Rachsucht wegen «ler Unbihlen, welche die römisch«* 
Kirche durch Philipps Vorfahren erlitten habe, \md seine starke Macht- 
stellung lass«* die Aufnahme dieses Kampfes als unklug eiseheinen. 
Aber der Beseitigung dieser Bedenken ist schier die Hälfte der langen 
Rede gewidmet. Philipp wird als (Tebannter, als Verfolger der Kirche 
und Sprößiing eines ganzen Geschlechtes von Kirchen Verfolgern ah- 
gelehnt. Die Sophistik dieses letzten Einwandes ist oflenkundig, da 
einseitig Philipp durch ihn belastet wurde, obwohl er auf Friedrich 
ganz ebenso zutraf, von späteren Päpsten auch scharf uml häufig 
genug ins Trellen geführt wurde. Die gleiche Fragestellung wird 
dann auch für Otto von Braunsehweig, bezeiclinenderweise imter Vor- 
wegnahme d(*r Gegengründe, kurz und kühl erledigt, ohne daß sich 
der Papst für die Person des Welfen allzusehr erwärmt. Und nun 
folgt die Zuspitzung dieses Schlußl)erichtes zu bestimmt formulierten 
Anträgen, die auch ganz die Fassung von solchen tragen. Auch sie 
staffeln sidi wieder deutlich nach den drei Persönlichkeiten und lauten 
bei Friedrich nur auf zeitweilige Zurückstellung: »Nos igitur ex predic* 
tis causis pro puero non credimus iusistendum, ut ad presens debeat 
Imperium ubünere.« Um so schroffer hebt sich davon die unbedingte 
Ablehnung Philipps ab: »personam vero Philippi propter impedimenta 
patenUa penitus reprobamus et obsistendum ei dieimus.« Nach der 
positiven Seite ging der Antrag dahin, einen Legaten nach Deutschland 
a^zuoiQdoen und durch Verhandlungen die Fürsten zu bewegen, sich 
auf eiiitMiit*>oder richtiger auf den dem Papst genehmen Kandidaten 
za eMgeii oder ßreiwUUg* sich dem päpstlichen Schiedsspruch zu 


I 
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uriterAverfen ; erst woiin dieser Weg sieh als ungangbar erweisen sollte, 
solle der Papst aus eigener Maehtvollkommenlnüt zur Anerkennung 
Ottos schreiten'. 

Die Beschlußfassung im Konsistorium ist genau nach diesen An* 
trägen erfolgt; denn die päpstlichen Schreiben vom 5. Januar 1201, 
die daraufhin ergingen. RNI 30 au Adolf von Köln und die anderen 
deutschen Metropoliten und KNl 31, ein Manifest an die geistlichen 
und weltlichen Reichsfilrsten, lauten ganz in diesem Sinne; 

* 

Deliberatio i RNI 30 

de cetero vero agendum per lega- tandem vero in hoc r(‘sedit consilium, 
tum nostrum a^jud principes, ut venerabilem fratrem nostrum Pre* 

(i nestinum epLscopuiu apostolice sedis 
legatum ... ad partes Germanianun 
ex nostro latere mitteremus. 

RNI 3 1 

ut vel conveniant in personam ut per vos ipsos cum eorum (.se. le- 
idoncam vel se itulicio aut arhitrio gatoruin), si neces.se fiuTit, consilio 
nostro committant. et presidio ad ci>nc()nliain efficaciter 

intendalisconcordanles in eum,qnein 
nos ad utilitatem iinj)erii cum eccle&ie 
honestate meriio coronare i>ossimu.s, 
vel si forte per vos desiderata non 
pohset concordia provenire, nostro 
I vos saltem consilio vel arhitrio com- 
* mittatis. 

• 

Tatsächlich aber herrschte an der Kurie darüber, ob dieser Weg 
der FOhlmignahme mit den deutschen Fürsten überhaupt noch gang- 
bar sei, doch Schwanken; denn der Legat, der Kardinalbischof Guido 
von Palestrina, war ernannt und sein Erscheinen angekündigt, aber 
er ging nicht ab; und acht Wochen .sjiäter schritt Innocenz III. am 
1. März 1201 unter Aussclialtung der Fürsten und mit abermaliger An* 
kündigung desselben Kai*dlnallegaten zur Anerkennung Ottos (RNI 32). 
Da das RNI nach Konzepten des Auslaufs geführt ist, könnte man 
bei der ersten Gruppe vom 5* Januar an Entwürfe denken, die vor* 
bereitet waren, aber nicht zur Versendung gelangten, sondejn darob 
die etidK&ltige Entschließung vom 1. März ersetzt wurden. Aber 
Deutung wird dadurch hinfälligt daß die Ausfertigung für Humburg- 
Rremen als Origi|ial im preuß. Staatsarchiv Häay^ver nocti heute vor- 

Vgi. bier/u Winkblhash, Jahrbücher 
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•banden ist’. Es kann also kein Zweifel sein, daß jene Schreiben döf 
ersten Gruppe tatsächlich nach Deutschland abgingen, aber der Kardinal-^, 
legat blieb in Rom zurück, und den Fürsten wurde weder Zeit noch Ge-, 
legenheit gegeben, in weitere Verhandlungen einzutreten, bis Innocemr 
die Entscheidung ganz in die eigene Han<l nahm. Auch jetzt hatte ea 
Guido von Palestrina noch nicht eilig. Er brach gemächlich auf, nahm, 
was übrigens von vornherein vorgesehen war, einen Umweg über 
Frankreich, verhandelte in Troyes mit seinem Kollegen, dem Kardinal- 
bii?chof Oktavian von Ostia, und hielt, nachdem er dem deutschen 
König von Papstes Gnaden am 8. Juni das Versprechen von Neuß 
abgepreßt hatte, am 29. Juni seinen Einzug in Köln, wo er am 3. Juli 
namens des Papstes die Anerkennung Ottos als deutschen König ver- 
kündete. 

Inzwischen waren deutsche Fürsten und Grafen, Anhänger Ottos, 
aber auch eine .Anzahl seiner Gegner, mit i)äpstlichen Schreiben förm- 
lich überschwemmt worden, die alle das gleiche Datum vom i. März 
tragen und die Gleichzeitigkeit der Ausfertigung und Expedierung 
auch durch (rleichheit der Hand und Tinte im RNl erkennen lassen 
(RNI 3 3-- 46, <larunter mehrfach M.assenausfertigungen). Die sach- 
kundige Auswahl der Empfänger und die Gewandtheit, jeden einzel- 
nen an seiner schwachen Seite zu fassen, sind schon wiederholt her- 
vorgehoben worden. Aber erst die schärfer zusehende Prüfung der 
Hs. hat erkannt, daß wir neben dem vielen Erhaltenen auch einen 
schmerzlichen Verlust beklagen, ein Schreiben des Papstes an seinen 
Kardinallegaten, das nach RNI 45 durch Rasur vollständig getilgt ist*. 
Wahrscheinlich ist es durch RNI 48 an denselben Empfänger ersetzt, 
aber piese Neuausfertigung müßte dann auch eine völlige Umarbeitung 
gewesen sein; denn die getilgte Urkunde begann, wie ich ganz über- 
einstimmend mit Peitz feststellen konnte, mit der Initiale L gegenüber 
Oaudeamus in RNI 48 *. 


' LAi’VKNBrno, Hamburg. L’rk. Huch i, 286 mit dmii 1 'ogi\sd<itum vom 7. Januar 
Und der Jahrpsimgal)0 aus dem dritten Pontifikiitsjalirv (- 1201), tvSlmmd die Jahras- 

bezelvhnuug iu der liegisb'i’oiufraguiig iohlt und \ou lUitvi: ristminäclitlg tind irrig 
XU »poittificatus anno quarto« ergkuzt wimle. 

> Pbi'ik, Originalisjgister Gregors VII., S. 176. 

* Auf eine andere inlorcasante Basar i?i HNI 153 hat auf Groud meiner Aul- 
neichnungon GurBisa, Itinerar Philipps vwi ScliwalMsi 69,8. i aufinorksaiu gemacht (vgl. 
aadbPEirt,S. 175). Innucenx III. batte in dirsrni .SrhrcilieQ seinem Schiltzlihg König 
Ott» von einem Au&taud di‘r Römer gegriten : aber mitten swisohuu »gravem sedi- 
tiojpem sdversias jios cummovei'ant in Urboconsimguineis nostris multa danuta et opprobria 
inferentes* unü »nosqiie non sine mulüs ei niagnis expensiv seditionem popuU potuiinus 
mitigare« klaäli eine dur^Ibisttr eaMtoidcne Lücke von &8t drei iiSeilen, auf welchem 
Raum sitlh M der kleinen, itm-k Schrift dieees Registers recht viel sagen 

ließ. D«^ Papst hatte hl^tlsribngl «Bhere Einzelheiten alter dieaen Aafirtgad mit* 
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Die H^ihe dieser uadifolgenden Urkunden l&Qt nun auch den Kiu^ 
floß der Deliberatio auf aie erkennen; wir sehen, wie das persönliche 
Diktat des Papstes auf die Ausfertiguii|?en der Kanzlei einwirkt. Wir 
erkennen Fälle — ich habe ein solches Beis])iel (»hon beigebracht — , 
in denen die Skizze der Deliberatio zur Richtsoliiiur Ihr breitere Aus* 
thbrung durch die Kanzlei genonimtM» wird; wir b(*gegnon dann 
so etwa in dem Manifest an die gei.stlicheji und weltlichen Reichs- 
thrsten RNl 33 — der mehr oder minder wörtlichen lleröhernahme 
ganzer Sätze und Gruppen und sehen endlich, wie anderes, so etwa 
(iie freipiötige Äußerung über die Politik gegen Friedrich II., (»bciiso 
bestimmt unter Verschluß vor der ölIentUchk(‘it geiK»mmon wird. So 
hat es Innoceuz UL vorg<‘zogen, seine sehr anfechtbare Interpretation, 
aus der l>elin Zeremoniell der Kaisorkrönung aufgewandlen Symbolik 
einen Beiebnungsakt mit der Kaiserwiirde herzuleiten, lediglieh elau- 
sLs tanuis vorzutragen und in seinen öflentlichen Kundgebungen l>is 
herab zur Bidh* » Venerabilem« nur von imctio, eonsecratio und eoro- 
uatiu, nicht von inv<*stitura (l)ehl>eratio. »benedieilnr eoronatur e( de 
imperio iiivestitur« !) zu spr(H*ben 

Un|l noch eine andere Begründung (hu* Deliix-patio kehrt in den 
öffentlichen Kundgebungen zunächst nicht wieder die MindtTzahl der 
Wälder Ottos mußte Innocenz offen eing(‘.Htehen. erhob ab(*r gegen sie 
in der Deliberatio den gewichtigen Einwand: »Verum cum tot vel 
plures ex bis, ad quos principaliter .s]»ectat imperatoris 
electio, in eum eonsensisse noscaiitur. (juot in alterum consensemnt. « 
Auch diese Begründung ist in den Kundgebungen, welche die An- 
erkennung Ottos unmittelbar begleiteten, unterdrückt und durch die 
längst früher schon erhobene ersetzt, daß Otto vor Philipp die bessere 
Eignung seiner Person, die Krönung an rechter Stätte und durch den 
rechten Mann voraus halte. Hier aber stellt sich die größte und grund- 
iHtklichste Kundgebung des Papstes, die Bulle »Venerabilem« (RNIÖz) 
ein Jahr später (März 1 202) ausdrücklich, ja noch zuversichtlicher auf 
den Standpunkt der Deliberatio: »quamvis plures ex illis, qui 
eligendi regem in imperatorem i>rouiovertidum de iureao oon- 
suetudine obtinent potestateui, eonsensisse pei^hibeantur in ipsum 

V- ^ 

MktSh äanQ^abor es liedeuklieh gefanden, sich so offen in die Karten sehen zn lassen, 
Nooawftrtigung deivUrktnide unter Hinweglassuug dieser Einzelheiten ange« 
ordbok Mittlefweile wa^fi^eie aber joach dem Entwurf bereits registriert worden .Und 
«Bußie daher *alttit^ an dieser Stelle^ berichtii^ werden. Indem ieh ln diesen^ die 
ttMUr als glefehzeitig ansehe, nähme ich sie als Zeugnis für die Kasimdit der 'ffegi- 
stifening, IMH ln Ausnahmefaiten^ielche Kasuren such zu w««endiolin^tMum 
panitt vO%eochu>>ea, wurden, ist mir Von den berühmten TUoRiagen her^ die (^tettwoa V. 
im thiiglster Buoifsii^.'Vlll. voraekmed^yUeß, wohlbekannt. andetdlillUil* im Be* 
giaUir Innoeenz* XÜX laAnmonivm ip BNI wlvd^t* ttitoxet InRkahtM. 
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,r(‘gcm Ottonem.« Und dieso Bulle findet wenige Jahre 4j>§ter A<|j|& 
nähme iu die Compilatio Innucenz’ III. und ana die.ser sodann in dto 
Dekretaleu&ammlung Gregors IX., wird Bestandteil des Corpus iuri» 
canonici'. Es ist der erste* Fall, daß eine weitgehende Einengung des 
Rechtes an der deutschen Königswahl behanj)tet wurde, und es fragt 
sich, aus wessen Kopf der Gedanke entsprang. Hier scheint tnhf 
Krammebs Erklärung in der Tat ans])recJiend, daß Adolf von Köln der 
Vater dieses Gedankens war, den der Pa])st lediglich aufgriif und ver- 
kündete''. Ein Meiisehenalter später konnte Eike von Repgow in seinen» 
Sachsenspiegel das VtuTecht der drei PfaffenfÜrsten und der vier I..aien- 
Birsten, dieser als Inhaber der thzäraP'r, bereits als ein gewohnheits- 
rechtlich feststehendes verzeichnen. 

So tritt <lie Deliheratju auch zu einer wichtigen Frage der deutschen 
Reielisverfassung in enge Beziehung. 


Exkurs. 

Die Deliberatio und die Kaiserkrönung Heinrichs VI. 

Die .schon oben berührte Stelle über das Krönungsrecht «les Papstes 
hat in jüngerer Zeit mehrfache Erörterung erfahren, auf die ich hier 
eiugehen möchte: »finaliter quoniam imperator a summo . pontidee 
finalem .sive ultimam inanus irnpositionem promotionis propric accipit, 
dum ab eo benedicitur coronatur et de imperio investitur. Quod Hen- 
ricus optime recognoscens a bone inemorie Gelestino papa predecessom 
nostro, post susceptam ab eo coronam cum alii;[uantulum abscesgisset, , 
rediens tandnm ad se ab ipso de imperio per pallam auream petiit' 
inves&ri.«( |'Dieman6 hat es versucht, »palla aurea« statt mit »golden|r‘ 


^ yoraiigegaugen 'War hier schon eine äiiniiche BegiTlndung in einem 
Vn Adolf von Kdln, RNI 55: »sed elccto ab eornin parte luaiori. qni vocem haber% 
in , imperatoris election^ noseuutur.« ' 

^ Mario Krammer^ /^ähl imd Einsetzung des deutschen Königs im Verh 
W i^inander. Quellen und Studien zur Verfiussuugsgeschichte dhs Deutschep 
w^ausgegeben von Zeumer, x.B. &46— 50; dei’selbe: Das Kar 0 )lt^ilä 
ebenda 5. B, i. 1 L, S* 30 — 3x. ^ .d^ E^i^ebiiug-^tos luüuncn^ von 

. nebmUch berechtigtei^*^ .>V&hIerh Adolf vonf Köln und, teil, 

der zwar sehr ra^ ab«cb^enkte/*^bie^^d^serinng^l/§btil^ auch/w^^^ 


ge*Sb|t wurde; nhet seiner 






dem Tode Konrads/ipn tnä der. Kandidat der 

W€^äe£6i[i Siegfried von ^li^stein, OffiUTiy/ -bei. Die Kunde, von den 


, naeh zutreffen 


' Ifei^chnung fcu/w' ve^Mpr ent^ 
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RcifJisapfpJ " mit »Kolddurchwirktor Mantel« zu übersetzen \ vom Stand- 
punkt des klassispheii J.ateiii. in dem »palla« sogar nur in dieser 
Bedeutung bekannt ist, sicher mit Recht. Aber abgesehen davon, 
daß »palla aurea«, wi(* DtKMANn .selbst /ugeben muß, für »Reichs- 
apfel« au.sdr(leklich bezeugt i.st, kommt für das mittelalterliche Latein 
vor allem die A’^eränderte Bedeutung des Wortes in der Vulgiirs]»raeh<‘ 
in Betracht. Als sieh 1476 in Florenz nach dem Mißlingen der Pazzi- 
verschwörung die Anhänger der Medici unter dem Rufe »yjalle« zu- 
sammenschaiten, da riefen sie nield »Mäntel«, sondern »Kugeln« mit 
Beziehung auf <lie 5 Kugeln im Wappen der Medici. Überdic's lautet 
die (‘ntsprechende Bestimmung .schon im nächsten, von Difmani» selbst 
herausgegebeneii und auf die Krönung Ottos IV. ini Jahre 1 2()Q bezo- 
genen ()r<lo (S. 1^0 aus Cod. Vat. lat. 4748) sehr eindeutig: »Deinde 
tradit ei aceptruin in manu dextera et pomum aurenni in sinistra.« Dieses 
kleine Bedenken ist damit glatt erledigt. 

Viel ernstlicher ist die.ser Stelle, und /war ihrem zweiten Satz, 
jüngst 1 |au,kr zu Leibe gerhekt*. indem auch ('r zunächst au eine 
(Ibcrsetznngsfragc anknüpft. Der Satz war bisher allgcjuein folgender- 
maßen verstanden worden: »Das bat aueli Ileinrieli s('hr A\ohl aner- 
kannt, indem (*r von weiland meinem Vorgänger d('ni Papst ( oelestin. 
als er naeli Fmyifang <lei’ Krone sioJi .schon ein w«‘nig von ihm entfernt 
hatte, wieder zu iiini /uruekkidirend, die Beh'hiiuiur mit dem Kaisertum 
mittels des goldenen Reich.sai>rel.s naehsuelite « Auch IIallfk macht 
zunächst eine .\nleih<‘ beim klassisclKui Latein: »Avieder /u ihm /uriiek- 
kehreud« müßte doch lieiß('n »taiidem rediens ad eum« : das Relb'xivum 
aber muß aiieli retlexiA übersetzt Averd(ui »endlieli zu sieb zurück- 
kehreml«, d. h. »en<llich in sich gehend«. .So gefaßt ist die Stolle 
aber einfach biblisch, ein«' Entlehnung aus Esther 15, 1 1 »donee rediret 
ad .se« oder Lukas 15, 17 (Parabel a'oui v<‘rlürenen Sohn!) »in se autem 
reversus dixil«. Das .scheint einleuchtend; Ja ich muß Hai.i.i.r zunächst 
s<*lbst zu Hilfe kommen und zu der mitt<'lrheini8ch<m Urkunde, die 
er heranzieht, noch ein anderes Beisjüel Ixdbringeii aus Willibalds 
Vita Bouifatii (ed. Levisov, SS. rer, Germ. S. 57); Als an der Stelle, 
au der Bonifatius den Märtyrertod erlitten hatte, eine Gedächtiiiskirche 
erbaut und ein Haus filr die Geistlichkeit bereits fertiggestellt war, 
da begannen di«' Veranstalter dieses Baues, »etiam ad se reversi«, 
dütrÜber naclizusinnen, Avie'Kie diese Stätte an «len uor<ifriesisc][ien 
Dünen mit Trinkwasser versehen könnten, bis «lie Krltillnng ihr^s Vor- 

' Diemani), Das Zorciiioniell der K<iis<'rkrönuiia;<'ii von Otto I. bfs Friedticl» II. 
MSnehrii 1894. .S. rs, A 1 

* J. Hmi-kb, Ilt'iurirli VI. ünd «Jie Pönii!«-ke Kirche. Mitteii. «l. Instituts T. österr. 
Oe8cU.-^^)^'soh,^ 35, 649—652. 
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hubens duirh ein Wunder erfolgt. Hier haben in delr .Tftt 
ander alle vier TTbersetzer, Boancix, Kfits, Smsos, Abndt, die unfi HIm 
interessierende Stelle mit »sie kehrt<‘n nach Hatise zurück* überselsrt 
(als oh ihnen daheim in ihren WSnden eine Lösung besser einfallen 
•sollte als an Ort utid Stelle bei Prüfung des Geländes!), während hier 
zweifellos die biblische Deutung allein am Platze ist. Von dieser nlui 
auch bei der Deliberatio ausgehend, kehrt Halufb den ganzen Slön 
des Satzes um, zieht ihn gänzlich aus dem Zusammenhang mit den 
•Vorgängen bei der Kaise'*lcrftnung Heinrichs VI. am April I191 
und bezieht ihn vielmehr aiif die Vorgänge und Wandlungen derbaisej> 
liehen Politik 111 den auf die Kaiserkrönung folgenden Jahren bis 1196. 
Heinrich VI. habe sieh in dieser seiner Politik ztmädist sehr vom 
Papste entfernt, sei aber endlich in sich gegangen und habe dem Papst 
das Angebot gemacht, das Kaisertum aus seiner Hand zu Lehen zu 
nehmen. 

Auch in dieser Frage muß ich zunächst di<‘ Berechtigung der An- 
leihe beim klassischen Latein bestreiten. D<'r gegenüber dem klassi- 
schen Vorbild ungleicli weiter gesteckte Gebrauch des Keflexivums 
gehört mit zu den charaktcristiscluni und ständigen Merkmalen des 
mittelalterlichen Latein. Die Beispiele dafür sind allenthalben und so 
massenhaft zu finden, daß ich mich hier auf einige bezeichnende aus dem 
Sprachgebrauch der pajisthchen Kanzlei, die ja für die strittige Stidle 
der Deliberatio zuvord(‘rst in Betracht kommt, beschränke: Gregor VIl, 
Reg I, 80 »regimeii totius episcopatus vestri sihi commisimus«. eben- 
da »ainmoncmus, ut sibi debitam in omnibus rev'crentiam exliibea- 
tis«, I, 83 an <lcn König Alfons VI. von Leon (Eigendiktat Gregors VIL): 
»(][uatenuh . . . cum diligatis ct sec um atque iiiter vos vinculo pads 
(’/hristi , . coniuncti persislatis«. 1,77 \n Beatrix und Matliilde von 
'ruszieii, Ersuchen um freies (felcit fiir Bischof Werner IL ^on Straß- 
burg (Eigendiktat) : »tutum sibi usque ad dumnum Erlcmbaldum Me- 
diolaiienscm ducatum prebcatis», und eiuUicli RNI iS- »ct Hs de more 
jierfcctis, que ad ct»ronatiouem principis exiguntur, eam sibi fhvei^ 
domino solemniter conferaums«. Das Bcisiiicl aus der gleichen 
wird zu dfu anderen hinzu* wohl genügen, um zu /eigen, daß gegen 
eine Hbersetzung des »redlons ad se« mit »zu ihm zmrückkehreiid« 
nicht das geringste Bedenken besteht. Dazu kommt, daß es »ich bei 
der Verbindtuig der drei Vl’‘ojfce um tiu häufigst gebrauchtes Verbum 
bei dessen Wahl in boiondcrcii EinzelfiUIen das biblische \ or- 
bild naehgeahint sein mochte* während es sonst ohne jeden Gedanken 
au diese Beziehung gesetzt wurde. 

Entsoheideud ist aber der /usammenhang dos Ganzen. |^er 
zweite den llALLBB*für s^|ij|_g^eisäsg,hende Deutui^ alldn heraus» 
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griff, steht ip UQlösbaretn Zusammenhang mit dem ersten, dessen Er* 
Ifiutemng er i$t. Das Einmischungs* und Entseheidungsrecht des Papstes 
wird hergeleitet aus dem Krönungsreolit; dieses besteht aus den drei 
Handlungen der Salbung, Krönung und Investitur. Die beiden ersten 
hedürl^n keiner näheren Erläuterung; bei der dritten, von Innoceiiz Ui." 
neu an dieser Stelle eingefögten, ist sie umgekehrt kaum zu umgehen. 
Sie wird zu einem besoudeni Einzelvorgang bei der Krönung Hein* 
ricbs VI,, der (Tberreichung des Reichsapfels, in Bezieinmg gesetzt. 

Der Reichsapfel war eine althergebrachte Insignie, die auf deir 
Kaisersiegeln erstmalig seit der Kaiserkrönung Ottos 1., 962, erscheint, 
als die alten Abzeichen des germanischen Heerkönigs, Schild und Speer, 
duroli die anspruchsvolleren des Szepters und Reichsapfels ersetzt 
werden. I^ber von einem besonder*»!! Akt der Übergabe des Reichs- 
apfels ist ln den Älteren Ordines der Kaiserkrönung nicht die Rede, 
au'Ch nicfct im berühmten bei C/encius Oberlieferteu und für Heinrichs VI 
Krönung Hestimmten Owlo. Trotzdem muß ein besonderer, im Zere- 
moniell nifiht vorgesehener, vielleicht aus einer Irrung entsprungener 
VorfUl beji der KaiserkrOiiung vom Jahre 1 191 Anlaß gegeben haben, 
diesen Akl» als einen besonderen im Krönungszeremouiell neu festzu- 
hidten D|s ist schon m dem Ordo för die Krönung Ottos IV, ge- 
schehen und in den Ordines fllr Heinrich VII und Karl IV. wieder- 
holt, worden. 

Die beiden Sätze der Deliberstio fögen sich daher' in di** Ent- 
wicklung dieser Ordines aufs beste ein und sind nur aus ihr zu 
verstehen. Die Deutung dieser Übergabe des Reichsapfels auf eine 
Lehemiabme des Kaisertums und damit die Beziehung <iieser seitnden 
Zeiten IjOthaxs III wiederholt behaupteten Lehennalime auf diese be- 
stimmte Symbolik des Krönungsafctes war und blieb aber <las Eigen- 
gut Innoeenz' III' 

^ AuMbfickUch fuöciitc* ivh heivoihebeu, daß ich, wenn ich in dieser Einzel- 
fnnge widerspiechen maßte, den In hohem Maße bearbtenswerten Aosfdihinjngen der 
be&utenden Arb<^ii Hailersi in anderen wichtigen Punkten /u&timme, insbesondere 
dem Gewicht, das ex dci Nachricht des Gimldus (^ambreiisis ilber den Plan einer 
l^ularisation des Kirchenstaats durch Heinrich VI» beilegt, und seinem ITrtoil übei 
]imt und Vollstündlgkeit des Testattients HemrfohsVI. 
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Die acht Sprachen der BoghazköMnschriften. 

Von I)r. Emil Forhcr. 


(Voljfplegt von Um. Ei». Meyi:« am 4. Doiecmber 1919 f«. oben S.'933]). 


r^ine Diirchaicht sämtlicher ßoghazköi-Fragmente hat ergeben, daß in 
ihnen nicht weniger als acht verschiedene Sprachen Vorkommen: außer 
dem Sumerischen, dem Akkadischen, der bisher als »Hethitisch« be* 
zeichneten Sprach«', die. wie wir sogleich .sehen werden, richtiger kar- 
uesisüh zu nennen ist, und dem Urindischen das Harrische, das Proto*‘ 
hattische, das Lnvische und da.s Baläische. 

An suraerisch-akkadisch-kanesischen Vokabularen sind außer 
«len bereits im ersten Heft der Keilschrifttexte aus BoghazkOi veröfPeat- 
lichten nur wenige unbeih'utende Fragmente vorhanden. Nur ein eineigea 
Fragment konnte als nur*suinerisch iestgestclit werden, «lagegen gibt 
es mehrere Bmchsl ficke, die in mehreren Kolumnen sumerische Texte, 
ihre Buchstabierung, akkadische und kanesische tiberseteung bieten. 
Von «lei Buchstabierung sei '‘'V'.W - /jf-r/wr und KAL-GA - 
hervorgelioben. 

Außer den bereits veröffentlichten akkadisclieu Texten sind noch 
eint? geringere Anzahl akkadisuher Fraginente, meist Briefe, vorhanden., 
Besonderes Inteivsse beanspruchen zwei Stfioke religiöser Texte, die in 
fast -fibertriebeu altertümlicher Schrift geschrieben sind, außerdem ein 
fast' voll8tfin«iiger medizinischer 'I'ext. 

Von besonderem Interesse ist die Tateache, daß auch in Etoghasltdl 
einige sogouannie »kappadokische« (altassyrische) Täfelchen g^fbnt^ 
wurden. 

Von den akkadisch'kanesiseheu’Bilinguen sind nttt drei ver* 
wendbar, weil bei den wenigen anderen die eine Seite fehlt: nämlich 
eine Inschrift des älte.st«'n Großkönigs v«>n Hatti, des Labamas, ein 
Ilia^n*Omen und ein akfcadischer Vertrag, den der Schreiber leider nur 
steifenweise übersetzt hat. 

über neun Zehntel aller .luschrifteii sind in kanesischer Sprache 
abgefaßt. l>avou bilden etwa ein Zehntel Annalen, königliche Erlaüb, 
Sta8tsverträge,'Gesetze, Sstzungeo für alle Arten Beamte und Belehnuigs- 
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urkuudt'n. Der weitaus 'größte Teil aber enthlllt Berichte öber voll- 
jcogene Opfer) Beschwönmgen, eiiigeheiule Beschreibungen aller Feste, 
Oebete und Omina. Vereinzelt stehen da Katasterurkunden, astrono- 
mische Texte, Königsbriefe. Kechtsuiteile und Göttersagen. GSnzlich 
fielen GeschÄftsurkunden aller Art, Chroniken und mathematische Texte. 

Da diese Fi’agmente alle aus llattusas, (h'r Hauptstadt des Hatti- 
reiches stammen, ist diese Sj)raehe bisher »hattisch« (»hethiUsch«) 
genannt worden. Diese Bezeichnung ist aber aus den sogleich darge- 
legtcn Gründen durch »kanesisch« zu er.setzen. Der Charaktt'r der 
kanesischen Sprache, in der alle diese Texte abgefaßt sind, ist sicher 
mit Ph. Hsozsr (»die Sprache der Hethiter«) als im wesentlichen indo- 
germanisch anzusehen. 

In Beschwörungen und Fostbeschreibungen k(>min<‘u nun aber ge- 
iugcntlich uicbtkanesische Stellen kleineren und größeren Umfangs vm*, 
dl« drei verf.chie<lenen Spracljen aiigehören. Diese Stellen wenlen meist 
durch die Worte eingeleitot: »dann spricht (nennt, singt) er harliti, d. li. 
Karriscb)' (^zw. fuittili, d. b. jmrtohat tisch, bzw. d. 1». luviscb), 

wodurch «Be Benennungen dieser drei Sprachen feststeben. 

Dazu #ei uo'‘b der Text Bo. 2089 berangezogen. dessen Beai’beitung 
itn Übrigen Prof. Fn. Huozny Vorbehalten ist. In diesem Judßt es (I. 3): 
»er ruft d. h. auf Nasiseb, folgendes: hahujui^, Dies 

Wort komi^it in kane.siseben Texten oft vor, woraus bervorgebt, daß 
hier die bisher »hattisch« (»hethitisch«) genannte Sprache, der ich die 
Bezeichnung »kanesisch« geben möi'hto, »nasiseb« genannt ist. Weiter- 
hin wird die Kolumne geteilt und eine Anzahl Teinpelbeamter mit 
ihren harrischen und ihren kanesischen TiU'ln genatmt Nach einigen 
weiteren Sätzen heißt es: »dann ruft er Iv-üri-ü (d. h. auf Luvisch) fol- 
gendes«. und es folgt ein zweifellos kanesiseher Satz. Aber hier ist 
der Schreiber durch den inniier noch die Kolumne durehzielienden Teil- 
etlieb irregemacht wonleu und liat das meiste doOi»(‘lt geschrieben. 
Es 'kann daher kaum anders sein, als daß der Schreiber hier einen 
Satz ausgelassen bat. Ein Fehler muß liier Jedenfalls vorliegen, da 
an vier Stellen in drei vtu'sebiedenen Texten dieselbe nichtkanesisebe 
|%>raeb(' als luvisch bezeichnet wird. 

' Eine andere Quelle für iSprachbe/eiehnungen sind Beschreibungen. 

Feste, bei denen der Sänger beim Opfer »den Gesang des Gottes 
Unigt*- Bei solchen Stellen, die verhält nismäßig häufig ‘•ind, heißt es 
damt regelmäßig Lr^XAU thirri SUi-liV (kanesische Lesung 
j<u^ »der Säuger von Harri singt« odei U '-XAR JutrliK (oder 
SrRifU »der h^rrisch^ Sänger singt« oder LC-XAH /tam SIR-Ml' 
»derlSängeyt aingt hawisch«. Ebenso ist belegt LÜ-XAH HaHfUi 

hattdi, häHiU) b7/f-/?f', JAMR W 
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Äf^mid ^ ('^''Kanii) Sl/f-Jtr. . Letzterer, «1er Sänge# 

‘von Kanes, kommt am häufigsten vor, aber nie Im Ethnikon oder Ad- 
verb, was kaum a,uf Zufall b«TuJ»t, suiideru walirseheinlich seine Er« 
klärung «larin findet, daß nüMli das Adverb zu KaneS ist, was in An- 
betracht des in mehreren protohattischen Ortsnamen vorkommenden 
Präfixes ka- nicht unmöglicli ist. 

Da nun all«» drei in diesen '.rexten vorkoininenden nichthattischen 
SjU'achen bereits durcli das Harrische, Protohattische und Luvische vor- 
weggenommen sind, ist es bei dem häufigen Vcjrkommen, des Sängers 
von Kanes ganz unmöglich, anzunehmen, daß nur das Kanesiselie in 
«niseren Texten nie vorkoinme, während doeli das Luvische, dessen 
Sänger nur in einem einzigen Texte genannt wird, in etwa z\vanzig 
Fragmenten flberliefi^rt i.st. Ks wäre auch ein«? außerordentlich öber- 
raschenfle Tatsacihc, wenn den (»öttern des riattireicihes nur in den 
Spraeiien der unterworfenen Völker und gar nicht in derjenigen des 
Volke.s gesungen w«)r«len wäre, das ganz Kleinasien beherrschte. Hervor- 
zuheben ist auch, daß dem llasammilis, dem besonderen Schutzgotte 
des Königs Mursilis, auf Kanesiscb gesung(*n wird. Nun stimmen, wie 
sich in vielen Fälbui naehweisen läßt, «lie Sprache, der der Beiname 
«?ines Gottes entnommen ist, mit der seiner Heimat, in der auch der 
Sänger singt, überein. Der einzige Gott. «1er einen hattischen Beinamen 
trägt und dem gesnng<‘n wird, ist der Tfi-inb hüii 7iininkuvoa^ »Tesub 
der Versammlung (Vereinigung)« , und ihm singt der Sänger von Kane:^. 

Ans all diesen Gninden kann mit an Sicherheit grenzender Wahr- 
scheinliclikeil angenommen werden, daß die bisher »hattisch« (»hethi- 
tisch«) g«'nannte Sjuache die Sprache von KanetS sei, wde ich sie daher 
im folgenden benenne. 

Bevor ich das Harrisclie, Protohattische und Luvische kui'z be- 
schreibe, .seien einige V)?^orte über die Ortliographie vorangeschickt. 
Die Kleinasiaten haben tlie Keilschrift nicht von der im Kültepe bei 
Kaisarije (Mazaca) begrabenen assyrischen Kolonie der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrtausends v. (Jir. entlehnt, was schon daraus hervorgeht, daß 
da.s Zeichen fJl, dess(‘n Benutzung fiir die Silbe ti ftir die kappa<lokiScben 
Tafeln charakteristisch ist, nie diesen Lautw«‘rt hat. Vielmehr ist sie 
von Mesopotamien aus nach Kleina.sien gedrungejj, und zwar so,, daß 
sich hier unabhängig voneinander zwei Grthographien entwickelt habcji, 
die sich scharf voneinander unterscheiden. 

\^Der Orthographie Me.sopotamieus gehört das Mitannische an, desseu 
Ümseißrift von F. Bork (MVAG 1909) m. It. im wesentlichen richtig eruiert 
worden ist. Von einer ihr nahestehon« len, aber in wichtigen Einzel- 
heiten abweichenden Abart, dievTwahr.schcinli<?b für Nor«lsyrien voraus- 
zusetzen ist, wurde die OrtliogmpJitie des östlichen Kleinasien«^, entlehnt 



1032 Siteung der pbü.-liist Klasse vom 18. Dei- — Mitt. vom 4. Dez. 


niid selbstÄndig weitÄrentwickelt. , Ihr haben sich das Harrisehe von^ 
Kataonien Ins Hocharmeiiien, das Protohattische von Kataonien bis zum 
Schwarzen Meer und waljrscheinlich auch das Baläische östlich davon 
angeschlossen. Ebenso wird das ürindische in «lieser Orthographie ge- 
schrieben. Sie wird charakterisiert, durch" die Unterscheidung von ^ 
und ha durch PA und BA, tu und (tu durch TU und 1)U. Wa, toe, 
wi, wo, wu werden dadurch unter.schie.<len, daß die Zeichen A, E, l, U, U 
unter das Zeichen PI{WA) gesetzt werden. 

Der ürtiiographie des westlichen Kleinasicns folgen das Kanesi.sche 
und das Luvische. Sie benutzt Pa för pa urnl fia, TU ihr to und do, DU 
ttir tu und du, TI für ti und di (!) usw. Va w'ird durch das Zeichen 
Pl(WA)^, m durch Ü-E, m diireh das Zeichen GES'TIN^ {»"Wein ») oder 
U~I ausgedrückt, wShrend co und m in der Schrift nicht Vorkommen. 

Alle drei Orthographien stimmen überein in der Unterscheidung der 
5 Vokale a(A), e(E), i{I), o(ll), u((J) und in der Benutzung von A« für hi 
und gu. Alles Nähere wird in einer besondereji Schrift dargelegt werden. 

Da® Harrisehe ist, wie Fa. Hroznv bereits erkannt hat, eine dem 
Mitanniichen nahe verwandte S])rache. Flexion, Konjugation und Kon- 
janktioi|en werden durch Endungen ausgedrückt, z B. ^'"Ei-nu-wa-wf 
^*‘J$tar Närrische Lesung ^(w)usga\) »Htar von Ninuwa«. Die Plural- 
endung des Regens wird am Rectum wie<ierholt, z. B. AlV^-na 
■ wit-Tia AN’"^‘-na ^’’''*Ha-at-ti-ni-wi‘-na »die (xötter von Ni (und) die Götter 
von Hattina« (beide Städte in Nordsyrien); ew-ri (‘•wd-ir-w 
e-ne-wd »der Herr der Herren von Lullii« (oder eher »der Lulluäer« ?): 
^Kthmer-wi'-ni-i-i'l ti-i-wi'-ua ^ »Worte de.s Ke.sse betreffs Ku- 
marwi«, aber auch: ■^‘‘Gal-ga-mi-ihi‘ul ti-vn'-m [' Ei‘(i^~.if-ni-(4\ »Woate des 
KeSSe betreffs Gilgames«. Die beiden letzten Bei.spiele .sind dem in der 
Unterschrift so genaiuilen »Gesang des KeSsc« eutnonunen, der mehr 
als 14 große zweikolumnige Tafeln umfaßte. '"tfattuhmUa Auratmta 
»die Truppen von Haiti « (das altassyrische Wort [mradi ist Lehnwort 
aus dem Harrischen). Ans diesen Beispielen geht deutlich hervor, auf 
wie verschiedene Weise Beziehungen ausgedrnckt werden konnten, die 
wir durch einfache Genitivkf)nstrukti()n wiedergeben. Diese Mannig- 
faltigkeit, der gänzliche Mangel an Bilingueh und der Umstand, daß 
bei fast ‘allen Stücken die Anfänge oder Enden der Zeilen abgebrochen 
sind, erschweren die Entzifferung de.s Harrischen außei-ordentlich ; auch, 
werden an Ideogrammen nur die einfachsten verwendet, und auch d^e 
noch kelten*. ' , 

Das Protohattische ist überraschejtderweise wedop mit dem Hai*- , 
risehen noch mit dem Ksnesischen irgendwie verwandt. ' Es ist die Spi-aehe 


Beispiele fßr Verba wage,.f<s^! flock nichf m geben,- 
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der Bevölkerung der Landschaft Haiti hu engeren Sinne des Worte*. 
Wenn also überhaupt eine Sprache den Namen »HattKsch« verdient, io 
ist es diese, nicht die bisher »HetJiitisch« genannte. Da aber letztere 
sehoi» »hattisch« genannt worden ist, empfiehlt es sich, das eigentlich 
Uattisciie Protoliattiseh zu lienuen und die Bezeichnung Hattier upd 
hattisch als Volks- und Sprachbezeiohnung ganz auszuschalten, und nur 
als politischen Begriff beizubehalten. Denn sonst müßte man eigent- 
liche Hattier von uneigentlichen unterscheiden, wobei infolge des bis- 
Iverigen Mißbrauchs des Hattinamens den schlimmsten Verwechslungen 
Tür und Tor geöffnet wäre. Es scheint mir daher am klarsten, wenn 
man alle Angehörigen des Hattireiches ohne Unterschied der Nationali- 
tät Hattier nennt, und unter den hattischen Völkern und Sprachen das 
Kanesiache, Harrisclie, Protohattiscdie, Luvische und Balaische unter- 
scheidet. 

Die Kntziflermig des Protohattischen wird durch mehrere Bi- 
liugnen sehr erleichtert. Tlcxioii und Konjugation wird im Protohatti- 
sehen haui>tsächlich durch Präfixe bezeichnet. Nominativ,. Akkusativ 
und (lenitiv werden nur durch die Stellung unterschieden. Der Plural 
wird mit dem Präfix oder Hilfswort U- gi>l)ildet: (lirm »das Kind« ('.), 
leblnu »die Kinder«. Das Possessivum der 3. sg. wird «lurch das prä- 
infigierte Demonstrativum -i- hezeiehnet; le itnnu (so, in 2 Wörtern!) 
»seine Kinder«. Adjektive .stellen vor dem Substantiv, sie erhalten 
ebenso wie alleinstehende Substantive oft eines der drei Demonstra- 
tiva u, i. W(i präfigiert; irfk/h, iSa/i, mtsah »der böse« (vgl. im (Imzi- 
nischen Deinonstr. d. 1. Pers. e. 2./. 3. <7: im Abchasischen Artikel o-, 
entstanden aus altern Demonstrativ).. Tin Plural leuM/i »die bösen«., 
Die Formen :aw<i/i, zaswah^f'zwah, tezimh, tezwah sind wohl durchweg 
lokafive Bestimmungen eines Substantivs wah. Noch andere Sub.stantiv- 

Formen sind tudrhinu, talibinu (!), jHilebiiiu » Kiruler« und von 

■wil »Haus«, bf-wil »in «las Haus«, Plural h'McmSl (!), alxu’ auch lewpüntn. 
Dabei ist ’tmn ein konjunktives Suffix, ebenso wie -tu, -du, -bi, 
-hu. Sonst bilden Konjunktionen selbständige Worte; tnä, Iwnd, piitria, 
pcdä »und, aucli, ebenfalls«, pvdauiS, itä, itnba, intä, üh. Das Verbum 
zeigt eine geradezu unübersehbare Menge von Präfixen, weswegen alle.s 
über das Verb Gesagte mit Vorsicht anfzunelimeu ist. Das Proto- 
hattische unterscheidet an Verbarten mindestens das Affirmativ und 
das Negativ ; letzteres besitzen aufeh das Sumerische (präfigiert), Brahui 
(sdK.), Türkische (suff.), aber keine kaukasische Sprache. Eine Unter- 
scheidung der Personen am Verbum habe iefi bisher nicht feststellen 
können. Der Plural scbeint .hur . manchmal bezeichnet zu sein, Zur 
Bezeielmung de* Präsens; hzw. l^teritums wiyd die Endung -u bzw. 
-w (?) an den Stamm gjbhSigtgi^ßiii 'B. bimtu »(du) gehst«, bettnu 
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kamen« -roh ö«i(») »j(? 61 ien, kommen«. Die Endung -at scheint ein 
Hinweis aut das Subjekt zu sein, z. B. hinriuvoat »(er) kam er«. Auch 
da.s Protohattiscbe bezeichnet ein vorhandenes Objekt noch besonders 
am Verb (wie das Sumerische, Altelamische, von <len kaukasischen 
Sprachen nur das Gruzinische, ferner das Fiuno-ugrische) . durch da^j ' 
PrÄinfix -b’, z. B. vauhhin »ei‘ bemerkte ihn« (Stamm ist liier 
etwa das w das Präteritumzejchen, aber präfigiert?), aber auch (ih- 
hirinuwa »er bemerkte ihn«; äehku:wat und tahkuwat »er ergriff ihn« 
(Stamm äm?). Das negative Verbum veranschaulichen die Formep 
taSt&ntma und iaMetamwa «er soll nicht kommen«, worin to. 4 - die 
Negierung, -tß- den Imperativ oder Optativ, das -/u- der zweiten 
Form wahrscheinlich das Vorhandensein einer Ortsbesümmung an- 
deutet, m der .Stamm und a das Präsenssullix, oder uuwa der .Stamm 
ist. Zur Verdeutlichung des präfigierenden Charakters iler .Sjirache 
seien einige Verbalformen angeführt, deren genauere Bestimmung noidi 
nicht m%licli ist: lajaja, taStejaja, letzteres Negativuin vom Stamme 
jiq/o; watuhbil, watidttahil vom Stamme hü\ iSff<tbbuSe vom Stamme 

busf, Up(^ahhul, tetapUthhuL teptnhhvl, Mäptalml vom Stamme hd. An- 
dere Fotmeii, wie t> ihtmnoali vom Stamme icawa usw.. sind aus den 
bereits veröflFentlichten protohattischen Bruehstäcken K. Bo. II. Nr. 24. 
25. 27. zii ersehen. Das Letzte (Nr. 27) gehört, zu der Art von proto- 
hafti.schen Texten, b<‘i denen die Abschnittstrichc über beide Kolum- 
nen hiinveglanfeu. so daß durch das Entstehen gleiehlanger Abschnitte 
der Eindruck von Bilinguen erweckt wird. p]s sind die.s protohattiscbe 
Gedichte, die wohl im Wechselgesang von zwei Sängern vorgetragen 
wurden. 

Das l-uvische kommt in wenig zahlreichen Fragmenten vor und 
wii*d daher am längsten der Entzifferung trotzen. EvS kennt anschei- 
nend keinerlei Präfixe und stimmt auch mit dem Harrischen oder 
Mitannischen in keiner Endung überein, dagegen steht es klanglich 
dem Kaiiesischen sehr nahe, und dies hat .sicher manche seiner kon- 
junktiven Suffixe (z. B. -pa) und wahrscheinlich viele Worte (z. B. 
die Konjunktion nppa) dem Luvischen entlehnt. 

Im Luvischen hat das Substantiv die Knilungen -/.<•, -tiä. -an, -in, 
-uu im Singular, -atttsa, im Plural, die beiden letzten bei demsel- 
ben Wort. Folgende Wörter veran.schaulichen die möglichen Formen, 
eines substantivischen .Stammes tüin-: tain, fmnäU, täinimi, tiHniijatft’, 
von t'inem Substantiv (?) hirU-x hnlii, hirUta, hirütati, htnüanyg^'. 
vorn Ideogramm lür den Gott Te.sult: 

Formen eines Pronomens scheinen zu seigi pM, htdui, kuü, hu^hä, 
hdMar (oder lies kuMai), ' Verbum hat die likidungen 

-an(h, -indu, z. B. ?tMdn, Besonders chV^Jtteristis^^ 
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:(Jir das Luvisoh«» ist du* fpilweiso Reduplikation' beim Priiteritunj ( 1 *)., 
wie ini Indogerniaiiisplien, z. li. taiar/ianihi, tatarijumman, iaUirrijamna, 
mötWMföwä, liffhoijantlu (neben hbtjadda). lj(*{telite besonders die rich- 
tige Reduplikation bei vokali''Cli anlautenden Stflnimen. 7. B. eMhandu 
neljfn dthwh. Wäljrend maneJje Kndungen und die Reduplikation einen 
indogennaiiischen Eindruck erw<*ckcn, schließen die (jben angeführten 
Beispiele mit ihren Endungslnuifiingen das Lmische eher an nicht- 
indogermanische Sjjrachen an. Die Verl>alcndungen -du, -audu, -iftdu 
erinnern »n die entspreeheuden lydischen Suffixe -d und ('henso 
die Substsntivendungen -s -ii (vgl. -s hn Nom., -in im Akk. im In- 
dogemianlschen, .aber auch im Finno-ugrisehen). Beachte aueJ», daß Pos- 
.se.ssh sufüie wie iin Kane.siscljeii -ntiS, -tül. die vielleicht auch iiri 
Euvischen \orkominen. sonst im IndogermaniscJien > unbekannt, ai>er 
in völlig itlcjitischer Form im Pinno-ugrisclien gewöhnlich sind. Es 
ist daher iin \uge /u l)ehaUen. ob das Luvische mit dem Lydischen 
einem sonst vorseh \\undenen .südlichen Zweig des finno-iigrisehen 
Sprach Stammes /u/uweisen sei. 

Das Baläische wird mehrfach in Festbesehreibungen in derselben 
Forjnel erwShnt: SA/j-SI'-({J kt \](j-(ir itddnr ' Riduvmnih 

mt'm’Mzzi »die Ppie.sterin .spricht die Brotworte auf baläisch«. Statt 
des Brotspruches wird auch der Spruch der Töpfe, des Weines und 
der Hirse (? mmol) aüf halaiseh lierge.sagt. Es ist mir auch gelungen, 
ein einziges baläisehes Fragment aufzuHnden. das Reste des .Silber- 
und d(‘.s Lapislazuli-Spruclies bietet. Aber das Stück i.st so klein, daß 
uiclit einmal ge.sagt M«‘rdeu kann, ob es in ost- oder west kleinasiatischer 
Orthügrjiphie al)g<*faßt ist - ersteres ist der Lage des Landes nach zu 
erwarten — und welche Formen für das Bahiische eharakteristiseli sind. 

Dte letzte der acht Boghazköi-S|)rachen ist das D'rindisehe. das 
nur in dem Werke des »Kikkuli aus dem Laude 31 ittanui« \orkomrat. 
zu dem außer den beiden bereits ^ eröffentlicnten Text(‘n KBo. III, 
Nr. 2 u. 5 (s. .Ifnscn in die.sen .Sit /uiigsbe richten 1919. 307 ff.) zwei 
weitere Tafeln gehören. Die dort genannten Wörter werden nur als 
Termini teciiuici dei* Pfertlezueht der Driuder aufgeführt und zugleich 
fibersetzt! Daher kann urind. irorfunua nicht »mal« liedeuten, da e.s 
luvischem umfuiumr entspricht, das ».Stunde« oder »Nachtwache« zu 
bedeuten scheint. 

Soweit der beschränkte Raum es zulaßt, möge nocii von der Vi>r- 
broiVing dieser Sprachen die Rede sein. Das Sumerische wurde 
natürlich nur als tote Sprache an den hattischea Hochschulen in llat- 
tulaä und Arinna gelehrt Das Akkadische uar nur im dii>lornatlscheii 
Verkehr gebräuchUch mit liäuderu, die nicht kanesisch sprachen. Da- 
her sind die Vertrage mit ^gypteu, Mitaimi, Üalah und Kizwodua 
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flkkadiflch aLgefaßt. Wir ersehen daraus, daß in Kizwadna, dessen 
Gebiet am Schwarzen Meere etwa von Amiaus bis Colchis reichte, 
zur Zeit des MnwattalH die regierende Schicht nicht kanesisch sprach, 
während ein Opferbericht eines wohl späteren Königs Ballijaä von 
Kizwadna kanesisch abge&ßt ist. , 

Schon oben wai* die Rede von den Stellen, wo Göttern geopfert 
und von einem Sänger in der I^mdesspraehe des Heimatortes des 
Gottes gesungen wird. Soweit die Lage dieser Orte bekannt ist, sind 
die Sprachgebiete durch sie feststellbar. Auf Harrisch wird auch der 
lAtar von Ninuwa gesungen: diese Stadt kann, da sie mit Rimuääi 
zusammen genannt wdrd, nicht Nino?>Aphrodisias in Karlen sein, für 
das seinem Namen nach auch ein Istarkult charakteristisch war. Sämt- 
lichen babylonisdh-suinerischen Göttern, wie Anus, Antum, ^)a, Enlil, 
Ninlil, Damkina, Allatum, Niugal. Zamama, auch der Khara, wird auf 
Harrisdh gesungen, woraus, hervorgeht, daß die ITattier die Kulte dieser 
Götter durch harrische Vermittlung erhalten haben. 

IHe nur mitannisehen, nicht auch hattischei) Götter Mitrassil, 
Arunaäitil, Indara, Nasattijanna haben die Harrier ^ou den vermutlich 
nonlöstlicli an sie grenzenden Grindern filsernonimen. Die Wohnsitze 
dieser dflrfen wohl auf dem rechten Ufer des Ksir, etwa von Elisa- 
vetopot bis zum Kaspi,seli<‘n Meei’e, angenommen werden. Denn jetzt 
stehen der Annalime, daß da.s eine der beiden Rossäischen Worte für 
Sonne mrijati nicht nur lautlich, sondern auch tatsächlich mit dem 
indischen Worte mrya »Sonne« identisch ist. keinerlei Bedenken mehr 
entgegen. Da <lie Kas 4 i (Kosvsäer) den gleichen Namen tragen wie 
die Kaspier - p ist die auch im Elamisclien und Lid1ul>äischen^ außer- 
dem in mehi’eren kaukasischen .Sprachen gewöliuUcIie Plurnlendimg 
und da .sie erst 2073 v. Ohr. an der Ostgrenze Babjloniens crseheineii, 
ist der gescldchtUche Zusammenhang vermutlich folg<*nder gewesen. 
Die Kassier saßen im 3. Jahrtausend am südlichen Ufer des Kura und 
am Kaspischen Meere und schlossen sich östlich an die gruzinische 
Sprachgruppe au Um 2500 v. Uhr. etwa kamen von Norden über den 
Kaukasus die Uriuder und übten durch ihre weit überlegenen reli- 
giösen Vorstellungen, die wohl erst' am Kaspischen Meere entstanderr 
sind, auf die Kassier einen nachhaltigen Einfluß aus. Unter dem Drudre 
stets neu eindringender Indogermanen suchte der Teil, dessen I^d 
in der Kurebene dem Feinde offen dalag, neue Wohtvsitze und fand 
sie zueist in Westmodieu, wo sie sich wie ein Keil .awiscbg^ die 
Lullubäer und Elamer .schoben, und von da aXis in Babylonien. Die 
Urinder aber — oder wenigstens ein Rest von ihnen • — müssen ihre Sitze 
bis in das 14. und 13. Jjßirtittiudert, die Zeit der hattisehen Texte, 
behalten haben und dann ibrarselts itaob Oaton äbgedrängt worden sein.'. 
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. Westlich an «lie ürinder grenzte die Gruppe der gruüüdsclieii 
Sprachen, , »die nach Chroniken und Überlieferungen einst auch in 
der oberen HÄlfte von Kleinasien verbreitet gewesen sein soU<‘a«'. 
Sie untei-scheiden sich scharf -von den harrischen Spraelien, deren 
spatester Abkömmling «las Chaldische (Alantdisehe) der vorarmen isehen 
Keilinschriften ist. Nun liegen der Ort und die Landschaft Balä, deren 
Name an den der Ijmdschaft Bläene in Paphlagonien erinnert, öst- 
lich von Hattusa.s (Boghazköi) im Gebirge zwischen Kutnaua (öiltlich 
Tokat) und Sebastia (Sivas). lUe Erwähnung de.s Landes Balä neben 
dem Lande Hatti und dem Lande Luvia in den Gesetzen machen es 
wahrsebeihlich. daß das Rahüsche .ein größeres Hinterland gehabt 
habe, und die 1 ’atsache, daß die Silber- usw. Spröelie Baläisch abge- 
faßt waren, laßt darauf schließen, daß in balaischem Gebiet eine 
wichtige Kidtstätte gelegen hat, deren Priesterschaft: diese Sprache 
auf BaläiseJi gedichtet hat : denn Zaubersprüche irgendein<*s Bergvolkes 
hätten /u keiner so bedeutenden Rolle im fremdsprachigen Gebiet 
kommen können. Dazu bedurfte es der Autorität des beröhmten Kult- 
ortes Kuuimauni (Komana Pontica), der zugleich die Hauptstadt des 
Reiches Kizwadna war, daher sich die Priesterin Mastigga regellos 
wechselnd Frau von Kizwadna und Frau von Kummanni und Pudu- 
hepa ebenso Tochter von Kizwadna oder Tochter von Kummanni nennt. 
Daß die T,>mdessprnohe \on KizAxadna niclit hattisch war, hatten wir 
schon oben gesehen. Für die Aimahnic. daß das Gebiet des Baläischen 
aucli die pontischen Küstengebirgo umfaßt bat, spricht auch, daß der 
Spruch ftSr das Silber in dieser Spraclio abgefaßt ist: denn in diesem 
Gebirge, liegen die Silberbergwerke von Argyria bei Tripolis (Arriau 
peripl. 24) und von (iftnjüschkbane im Hinterland von Trapezunt, und 
hier isf wahrscheinlich auch das Land Alybe im Gebiet der Alizoneu" 
zu suchen, in dem nach dem Sehiflskatalog äppyp oy tcria reN^esH. 
War aber das Baläische die Landessprache von Kizwadna, so ist au 
der Küste <ler Anschluß des ßaläisclien an die gruzinische Spracli- 
gruppe vollzogen und seine Zugeliörigkeit zu ihr sehr wabrsclieinlicb. 
Von Kennern des Ameuiseben ist mehrfach betont worden, wie starke 
Äbhlicbkeiten zwischen «liesKmi und gerade dem gruzinisclien Zweige 
der kaukasischen Sprachen in Grammatik wie in Wortschatz bestehen. 
Da aber unmittelbar vor dem Eindringen der Armenier in Groß- 
annenien Überall laut Ausweis der cbaldischen Inschriften chaldisch 
gesprShen wurde, dies aber offenbar keinen wesentlidien Kintluß 
auf die Gestaltung des Armenisolien gehabt hat, so kann letzteres 

' K. V. Kbcsicrt, Die Spruheu des kaukBsischen Staaunes, S. 187. 

* Vgl. vi^iclu den in den ßö^aaktH-lnaphriften belegten Stadtaamen Alaxbana. 
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,|oii(‘ii gru/.i]ii!!o 1 )>kaukasiKc 1 )<Mi> KlnschJflg nur in Kloinartneiüen erhldfieti 
haben. Als Zweig tler PUryger waren um <la8 Jfdir 706 v. Chr.‘ 
.Vrmeiiior in Kleinarmenien eingewandert, wo sie ethnlseh und sprach- 
lieli dem htarkeii Kinllitß der eingeborenen Bevölkerung unterlagen, 
die ich nach dem oben Angeffihrten als baläisch, nicht als liarrlscli 
ansehen muß. Armenier mit bairiiKch-gru/.inisch‘kanka8i8eliem 

Fanschlng eroberten su* in den f\>lgenden tlahrluinderten auch Groß- 
armehien. So wQr<lc aucli das Königreich Ili^asn. da.s iin obemten 
Euiihrat’, Araxes- und 'Pschoroclitale zu lokali.sicreu ist, dem baläiach^ 
Sprachstamme zu/uweiseu sein. Tier angcnuunneiien südlichen Aus- 
dehnung de.s Baläisehen scheint nun aber folgende Stelle zu wider- 
sprochen, von der nur die Zeilenenden crlialten sind, die aber kaum\ 

anders ergänzt werden kann: f«w |c-^M-£ri 

LU-NAIf^’“ Har]-n{\) HUi-lil »(daun gibt er dem Gott 

von S)amuha [zu ti’inken, der Sänger von Uar]ri .singt« Denn Samuha 
ist na<ch Subbilnlinmas Tod der nordöstlicbste Grenzort des llatti- 
reiches und mtiß auf der Linie Sebastia (Sivas) Niko])oUs (bei Knderes) 
gelegrtii liab(‘n. Wurde in Samuha wirklich liarriscJi gesprochen, dann 
wäre mir der kaukasiselie Einschlag des ArmenLschen nicht erklär- 
lich, und Balä wäre auffälligerweise der sfnUichste durch den hoben 
(iebirg.s/ug sfullieb von Komana von seinen Spraehgenossen getrennte 
Ausläufer diese.s Stammes. 

We.stlich an Balä .schließt sich der Städtebund der Gasgäer an. 
I'ür <lcren einzelne Orte vielfacli die pr 7 >lohattische Sprache belegt ist. 
An protohatt ischen Mädten nördlich des Ilalys .seien erwähnt llattusnä, 
Zip]>a 1 anda, .Nerig, Zitliara, Salibina. Aueii südlich de>s Hal,>s ii),Arinnn, 
das in der Gegend von Mazaka gelegen haben muß, war Protohatt i.seh 
die Landess])raelie. Auch die Sprache der niehtindogennanischen Be- 
völkerung von Arzawa in Kilikicn scheint eine Sehwe.stcrspi'aclie des 
Protohattischeii gewesen zu sein, denn der Name des von Salmanassar 111 . 
Anna!. 128, 132 genannten Königs Kate von l^aua (Que) ist nichts 
andei'cs als das protohattisehe Wort für »König« kaitel Kataonien 
mul Melitenc haben wohl beide liarrisch gesprochen. 

Die Stadt KaneA® lag in dem Gebiete zwischen Ankyra, Gangra. 
dem Sljylax und Boghazköi, am wahfsciieinliehsten in der (legend 
von Ankjra. Die Kanesier Waben sieh nach ihrer Kinwanderuug atis 
Europa in Plnygien niedergelassen tuul hier ein groß^**|l<$ieh 1 ^ 
gründet mit Kaneä als Hauptst.idt. Dies begegn^ ttus i]|i«<^jpüm 
kleinen Fragment bereits als Feind eines Königs der Dynastie .> von 

^ Siehe K. Fosbvr. Uk> ^jftrovhudKntcUung fies sagytiwhen Reiches. '' 

Die voti MsreeUhms QömcB lUynctanus Chren. 11 p.'3l6, ßd, Bnncsllltm ge- 

uautito Uegeud C'nuisa in Pstdanie Wagt in tiber-Mäsien, mirht fan .tfotwhea |önrdMtia.. 

* * • ’ 
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Akkad — ■wahrsclicinlicli des Naram*Siii, um 2750 v. C'lir. lieben 
(len Kfinij^eieheii Haiti uiul («orsaura (Kn-ur-kt-ü-ra li(*s (lu-oi'-!^o-v-ra). 
d. i. rÄPCAYPA, eiiH'r doi' weiiijfen Nani(‘ii, di(‘ .sich durch die Jahr- 
tausende bis in rinnisclie Z<‘i1 erhalt<*n haben. Hier erst hat .sich 
(iurch di(‘ Vermischung mit d<‘n I.uviern das kaiu'sische Volk und 
seine .Sprache in seiner Kigcnart cnlwiftkelt und hier auch die luvische 
Orthoji^raiihie fiir die kanesiselie .Sprache iibernonimen. Wir \vis.sen 
allerdintj.s nicht, <»b di(* Ih'völkeniua; d(‘s Tjuides Kanes damals schon 
indoirertnanisidi >j:ew(‘sen i*.!: <iie,s ist ainn* wahrscheinlich, da die 
.S[>rach(’ dies(T Iudoff(‘rniauen. die nach diesem alten Reiche ihren 
Namen »Kanesisch« erhi<‘lt. schon un» jooo v. (’hr. auch im Land(‘ 
Haiti ini engeren .Sinne in (lehrauch war. Von <lein Reielu' Kanes 
aus hai sich in der i'olgenden Zeit das kan(*.sis(*he \ olk als ein in 
seiner nationalen Kigenart .scharf unirissenes \Iischvolk ülx'r ganz 
Kleinasien verbreitet bis nach Kizwadna, den harriscluni (ii'cnzländern, 
.Syrien und Arzawa. w(» es ülierall di<' herrschende .Schicht der Edlen 
bildete. 

Ob die Landstriche westlich des unteren Halys iin .spateren Paphla- 
gonicu noch zu den Oasgiiern gcua^chmd werden, läßt sich nicht .sicher 
sagen. .ledeulalls ist von den Namen, die .Strabo als spezifisch ])aphlago- 
ui.sch angibt. Khatoles sicher nicht kan(‘siseh. da in dics(‘r Spraclie kein 
Wort mit r anlautet, (fasys koniiut häufig vor als (»assus. Riasas 
verhalt sich /u Hijassjlis. d(‘m Namen des von Subblluliuma in Kargamis 
(*ing(‘S('tzt(*n ."MitannifursK'ii, w i(' Mjrsc>s zu Mursilis. Welcluu* der 
überlieferten .Sprachen also das Paphlagonische zuzuw<“iscn sei. ist au.s 
den ^amen noch nicht zu crseheji. 

\us dem Um.stamle. daß die Imvier die ghüehe Orthographie 
l»enu\z(Mi wie die Kanesier. möchte ich schließen, daß wir in ihnen 
die Be\ölk(U’ung des we-stliehen Khunasiens zn erhlieken haben. .Vnch 
die Eutlelinuiig kan('si.selier Worte und Partikeln au.s dem LuvLseJien 
.spricht für ihre enge \aold)arscijaf'l. Aber aiub'rerseits finden wir 
in luvis(!ben 'I’exten Worte, die die Luvier sicher \on (hm Kane.sierii 
entlelmt haben müssen. .So ist das luvische Wort tiakktiis (lies //<//;- 
(/««() siclnm das kanesiselie Uankni^ (lies danyrii^) »scJiwarz«, und das 
luvische Wort zeigt durcli (li(‘ phonetisclu' Ergänzung -hniK 

daß das Ideogramm .SIG »grüng(‘lb« genau wie im kaneslschen Eluß- 
>na\msn*^SJlil-na (Duplikat dazu hol atisgesproclum Avurde. 

»der grüne Fluß«. Ist offenbar der heutige Jesil-Yrmak 
(»grüner Fluß*), der antike Iris. Der »rote Fluß» {i(l(*ograpbisch 
beute Kyzyl-Ynnak. antik Hai vs) dürfte der Maras,santi.ja .sein. 
Diese Farbbezeicluiungen .sind wohl .sicher vom Lu\i.scliea aus dem 
Kauesischen<en(lelmt^ nicht umgekehrt. 
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Möwji wir, wenn der Arzt Zarbija aus Kiitwadn« den »Herrn dteft 
Hauses« einer von ilmi verfaßten Beschwörung auel» einige Stellen 
auf Luviseij sageii läßt, deswegeu Luvisch fiir die einljeimische .Sprache 
von Ki/wadiia halten? Und wenn ausgerechnet fast nur in luvischen 
Stellen die ^fttter Nantes und Tarhun(za) genannt werden — ersterar 
scheint dem Marduk (ZUR-UD) «leiehgesetzt /u sein, auch kommt 
Sandas als Personenname vor — , «lie uns in 8i)aterer Zeit nur fÄr 
Kilikien belegt sind, so mahnen diese iu)eli unlösbaren Widersprüche 
zur größten X'orsieht bei der' Aufstellung einer ethnologischen Karte 
Kleinasiens. Die Frage nach der Ausbreitung der luvischen Sprache 
und iJirer Verwandtschaft mit einem der bekannten Sprachzweige kann 
eine einigermaßen sichere Beantwortung erst von der <*ingehenden Durch- 
arbeitung des darauf be/figliehen Materials erwarten. 

Den zahlreichen, auf protoliattisehem Gebiet und in allen 'Feilen 
KleinasieiKS, ja ganz Vorderasiens .sich wiederfindenden Orts- und Per- 
sonennamen zufolge bilden die Protohattier die wirkliche Urbevölkerung 
Kleinasiens und Syriims, die sieh in Kap])adokien und in den südlichen 
Kindgebivgen bis ln römische Zeit erhalten bat. Da die Harrier wohl 
sicher vom Kaukasus her eingewamlert sind, so muß das Protohattische 
an das Sumeijisehe iiugeknöpft werden, dem es im Sprachbau am 
nächsten sUdit. V’’ieles spricht auch dafiir, daß die Sprache, die in den 
protoelainisehen, noeJi unentzifferten 'Fafeln* von Susa überliefert ist 
und l»erelt.s in der Mitte des dritten «lahrtausends am Aussterben war, 
vom Aitelann.sehen gäuzlieli \ersehieden war. Weitere Anknüpfung an 
(las Brahui un<l die Dravidns] »rachen wird durch den j>rSfigierepden 
r des Protobattiseheii und Sumerischen nicht gerade emp^hlen. 
Ob d^^libiie westlich über Griechenland zu den Ligiurem und (oder?) 
«Iberern fährt, (»leiht späterer Foiwehung Vorbehalten. • 

Daß aber die bieroglyphischen Inschriften, die. abgesehen von der 
Bogbäeköi, iin wesentUcheu in Nordsyrieu, Melitene und Kataonien 
zu Hause sind, .«den ll^esieru zuzuschreibeu seien, kami ich nicht 
glauben; denn gerade diese Landschaften siiul die allerletzten gewesen, 
die denlr‘H|ittireiche rnnvedelbt wui^eju. Auch spricht die strikte Um- 
gehung Kilikiena und der pci&iierende Charakter des Protohattischen 
gegen dieses als Sprache daii5lroil^glyj)hcninschriften. Vielmehr ver- 
mute ich, daß sie dem dem vorangel^eude^i ha^riis^en Groß- 

Königtum von Halab angeböiiü^ pnd dem noch « ältei^ von 

Das Auf hören der HinTogl} pbeiiinschriften aa^er Wrenz$.^on 
MaHtone Kleinarmenien triebt ßir den harrisclii^Charakter der 
Inad^rif ten u nd ^en,J>alaiy|||lto‘ dir Bev 51 l^ng.K;i|d$araeniei^^ 

‘ Veröifeadläit Vtnt'y. eil 6. (Tezies liileai.- 

Sem. 3). 
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Die durch die Sprachen erwiesene Mannigfaltigkeit der Bevölke- 
'rangen Kleinasiens dürfte nun auch Fingerzeige für die Beurteilung 
der Haartrachten (Zopf, schlichtes Haar) ergeben. 

•So bringen die BoghazkOi-Inschriften mit einem »Schlage Licht in 
Fiagen, die jahrzehntelang die Linguisten und Ethnologen beschäftigt 
haben, indem sie das weitmaschige Netz alter Probleme auflösen und 
eia engmaschigeres neuer Fragen knüpfen. 


Sltvoi^berlohte 1919. 
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IrsohlieBimg der aramäisGlien Inschriften 
von Assnr und Hatra. 

Von Prof. Dl*. P. Jen^en 

in Marburg (Hessen) 

(Vorgologl von Ilrn K. Mjakr am (i.Novombpr HUO s. oben S. 817 ) 
Hierzu Tal*. VI unO VH 

Di« Ausgrahimgen der Deutschen Orientgesollschaft in Assur halben 
auch eine erhebliche Anzahl zu einem kleinen Teil gut, zum aller- 
größten Teil aber nur fragmentarisch erhaltener oder stark bescliÄdigter 
Inschriften a\is der Partherzeit, in aramäischer Schrift, zumeist Omffiti 
auf Pllastei^latten, ans Licht gebracht. Von diesen wurden auch mir 
21 Lichtpawen mit der Bitte um eine A\ißerung darüber /ugestelll. 
Kine Untersuchung ergab bald, daß sie fast alle in aramäischer Sprache 
abgefaßt sind, d. li. mit der einzigen Einschränkung, daß eine kurze In- 
schrift auf einer Statueuplinthe wegen eines ganz deutlichen und un- 
verdächtigen *', nicht zur Bezeichnung des (lenitiwerliältnisses als 
Pehlevi-Insehrift anzusprechen und mittelpersisch zu lesen ist (s, dazu 
u. S. 1048). Im nachfolgenden darf ich über weitere Ergebnisse meiner 
Arbeit an den genannten und mehreren mir nachträglich durc^i Urn. 
Dr. W. Andbae freundlichst mitgeteüten aramäischen Inschriften aus 
Assur sowie auch solchen aus Hatra in gebotener größtmöglicher kürze 
berichten. Die letzteren sind veröffentlicht von Andbae in seinen 
Ruinen oon Hatra I, S. 28 und II, Bl. 54, S. 163 ff., Taf.XlII, XXHff. 
Dieser und llr. Dr. H. KuEtou haben meine Studien mit steter Hilfs- 
bereitschaft durch Beantwortung zalilreicher Fragen gefördert. Dafür 
muß ich ihnen auch an dieser Stelle meinen lebhaft empfundenen 
Dank aussprechen. 

Die Inschriften von Assur« 

* % 

Über die Zeit der Inschriften. Eine größere Anzahl von ihnen, 
und das sind in der Hauptsache »tiredenkinschriften« (s. daini u. S. 
ist datiert. Die Zeit der dij^^iten Oedenkinsoliriftetr mit vollständig 
erhaltenen Jaliresdaton liegt wischen 3]nal einem x-k ii (Nr. 17073) 
und 5mal einem x-f 39 (fjsCt. }7<^72). Dieses x ist am wahrsclu^* 
lichsteu = 100 (s. u. S. io 4 $}* Andersartige Inschriften mit fiterer 
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Datierung aind nicht gefunden. Die Ara, nach der gerechnet -vrird, 
ist doch wohl die Seleukiden«, weniger wahrscheinlich die Arsakiden* 
Ara. Somit dürften <lie datierten Inscliriftcn aus der letzten Zeit des 
Parther- und noch der ersten des Sassaniden-Reiches stammen. Sollte aber 
4 lire Epoche die der Arsakiden-Ära sein, so wären sie um mehr als ein 
halbes Jahrhundert jünger. — Eine Steleuinschrift (wozu schon Eimno 
in den MDOG Nr. 22, S. 5 1) ist nach ihrer Datierung aus den zwanziger 
Jalnren wohl eines vierten Jahrhunderts, also vermutlifeh der Seleukiden- 
Ara, somit wohl zwei Jahrhunderte älter als die anderen Inschriften mit 
erhaltenem Datum. Damit harmonieren relativ ältere Schriftformen für 
n, y und ». — Die meisten Gedenkinschiiften mit erhaltenen Monats* 
datiermigen (13?) stammen aus dem Nisan, dem ersten, wohl vier 
aus dem Sdiebat, dem -vorletzten Monat des Jahres; eine ist vom 
soundsovielten Tischri, dom siebenten Monat, datiert (17072 o.) und 
eine andere vom 13. Adar, dem letzten Monat (13934). Aus anderen 
Monaten sind keine da. Diese Verteilung ist natürlich kein Zufall. 
Um so weniger, als ihr eine andere Verteilung parallel geht: Im Schebat 
und im Nisan werden tUe Personen in den Uedenkinschriften »vor* 
dem Gotte Asi<or‘ASSur und bzw. oder seiner Gattin SprUüySeru’a-Berujfl 
erwähnt, in der üedenkinsohrift aus dem Tischri »vor allen Göttern«, 
in der aus dem Adar aber jedenfalls auch vor den Gottheiten Nanai, 
NnbU und Nelr{i)gal. Bestehen Beziehungen zwischen den zahlreichen 
Gedenkinschriften au.s dem Nisan und einem Neujahrsfest im Nisan, 
wie dem ehemals in Babylon, einerseits und solche zwischen der vom 
13. Adar und dem Gemetzel des Esther-Buches am 13. Adar ander- 
seits? Nanoi — Utar Esther {Kvrzer U. C. z. A. T., Abt. XVII, i . Aufl<, 
S. 173 ff.); Nerigal Gott des Gemetzels; der Adar der Monat der zum 
N^igcd-Yixns gehörigen bösen Siebengottheit. Anderseits aber ist jeder 
13. Monatstag ein Tag des persischen Gottes Tlr, des Planeten Merkur, 
dem der babylon.-assyr. NalM (s. u.) entspricht. 

Was den Inhalt der Inschriften aus Assur anlangt, so sind sie 
zumeist »Gedenkinschriften«, »Memorialinschriften« von der Art der 
auf S. 165 ff. bei Lidzbabski, ffmuibuch der nordsmitischen Kpigraphik I, 
behandelten Graffiti, vielfach zu mehreren oder in größerer Anzahl, 
^egentlich in verschiedenen Richtungen, auf Pflasterblöcke einge- 
schnitten bzw. eingehauen. Ein Beispiel einer solchen Inschrift aus 
Nr. 17071 (s. die beigefügte Reproduktion u. Taf. VII): 

* X VX(?)CV nm [o]a«3 lIXX D(n)iCi)-']3 1 . 

iins»a(n)py (i)na [(‘iy'](n)‘wa i(Wtt(')n Wi)'3{-i)i 2 . 

at* [(n)iCi)W «s(TO‘’(")P 3 - 
(n)*« (tiTwalWpj» (^)^(^)■'^("l)■t 4* 
iri(t)n« B(*i)i(n)p 3. 

w* 
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1. »Am 2 2. ITaJge im >Seheba(t|jm Jahre 5(?)i5 

2. [sei] ins (rcdächtnis gerufen und gesegnet BSR(D)|I(y)j, Sohn 

3. vor Ässor und /SVr[f(i^J zu Gutem, 

4. ins Gedächtnis gerufen 'ajphassor, Sohn * 

5. vor unserer Herrin für ewig.« 

Offenbar als »Vers« gedacht; und tierartiges auch sonst(s.u.S. 1050). 
Sülle Inschrift in vergleich.swei.se gutem Erhaltungszustände, llbrigens 
limsen sich sehr viele auch äußerst schlecht erhaltene Gedenkinschrifleii 
bei ihrer Formelhaftigkeit und dem Umstande, daß sich vielfach die- 
selben Personen, Vater und Sohn und auch Knktd, mehrfach einge- 
schrieben haben, zu ciiiein großen 'l’eile mit Sicherheit, auch aus ganz 
bescheidenen Resten ergänzen. Die allermeisten Gedenkinschriften 
enthalten im wesentlichen nicht mehr als die oben gegebene. Eine 
hervorstechende Ausnahme bildet eine in der Mitte von 1 707 1 : &- 
wähnung von Regen und Überfluß durch Dad (?) (s. u. R. 1049) und 
vermutlich von einer Erneuerung des »Hauses des Aphrahcrf* und viel- 
leicht einer Verleihung der Schützer(?)schaft, »xtsro^h’dfnfltv, an (die 
Stadt) WartäMpäf (s. dazu auch u. S. 1046). 

Eine Plastersteininschiifb anderer Art ist Nr. 1 7065 : 

XX XX XX mi»(n)T «r(p)nte 2. I V X XX(?)GV rt» i. 

naro »s» 4. tun X XX »nb{p)n(i)n{'')‘i 3. 

» I. Jahr 5(?)36 2. verehrende Frauen der (des) «»r (s. u. S. 1049) 
LX 3.' und (ehr)fiQrchtende XXX. Ich, 4. habe fes| geschrieben.« 
Zu der letzten Notiz die gleiche 1 707 1 Z. 9. . 

Der Rest der Inschriften setzt sich zusammen aus Inschriften an 
Gebäuden (s. dazu auch u. S. 1049), auf Stelen (dazu auch «>. S. id43), 
Statnenplinthen (s. dazu auch u. S. 1 049), auf Bruchstücken von TonkrOgen 
u. dgl. (s. sofort), auf einem 1'ondeckel (s.u.S. 1046 u. i048f.) »md einem 
Bruchstück von einem solchen. Tn einer aus einer Reihe wichtiger Bei- 
schriften zu Bildern auf BnichstÜcken eines Pithos (15843) wird die 
Göttin (!) Kanai König (!), unsere Herrin und Tochter S^b genannt, und 
in einer zweiten von diesen Beischriften, zu einer offenbar weiblich (!) 
gedachten Gottheit, wird, doch wohl als ihr Gatte — also = fVofttF- 
Nebo? — , ein Gott n(t)Ti9(n)*o genannt. Zum »König« Nami siehe 
vorläufig »parthische« Münzen und dazu G. Hoffmauh, Auszüge au» d. 
»yr, Akten pers. Märtyrer, S. 1 55 } zur »pBrt}dsch«*eiamiti8ch*babylon*se{i- 
kleinasiatischen und vielleieht ursprünglich indischen Nanä-Nanai 
G. lIoFFMANN, ebenda S. sowie Xiira> usw. in Keilschrifttexten 

aus Boghazköi und dazu dipäe Berichte 1919 8. 367ff.;^ der Gott 
rCtyw(T)*tt auch in Hatra (ä. u. S. 1051). 



P. Jemskn: Erschließung äer srsmäischeii rnscbriiten von Assor uud Ha^a 10.4$ 

Zu den Schriftzoichen. Vielerlei bemerkenswerte Formen, wie- 
die beigegebene Schrifttafel zeigt. Eigenartig sind namentlich au^t! 
Formen fbr «, n, ts, S c und ». Wie die offenbar jüngsten Formen für 
den letzten Buchstaben aus der ältesten uns bekannten Form dafür 
entstehen konnten, zeigt dieselbe Tafel. Eine Reihe von Bucltstaben 
sind einander sehr ähnlich oder gar gleich gewonlen : h und S ; n, 
o und n; t und i; "i und Bemerkenswert sind die Ligaturen von a 
o, ^und angewendet für oa», ataa und aob sowie den Namen 
i» 7066, 4; 174493 u. 1.) und oba in oba ro -- »Haus des Leben|il[l)i< 
(17449b u. t.; s. u. S. 1047). — * hl Assur (und Hatra) erinn^t 
sehr an die Pehle.vi-Forinen daßir. 

Unter den Zahlzeichen fällt stark in die Augen eines für eine 
Zahl höheren Clrades als 10 und 20, das'ileshalb am ehesten ~ lOO 
ist. Mit scMistigen Zeichen für 100 (s. Lidziiakski, Handbm/t der nord- 
xemifischen EpigrapMk II, XLVl) scheint das klotzige Ziüchen durtth- 
aus unverwandt. . . 

Zur Sprache. Mit oap »vor«, — .späterem keddm, aus altem 
*k'udäm, wechselt (17068 un<l 17069 M.) t’t(‘’)“ip und (17071,13; 
17072 M. 1. [?|) of'pip. Spr. also küi^)ddm, falls nicht kü{ö)dsm, und 
vgl. aram. n'inr und rr'nr, aus älterem und bibl.*aram. ba^b aus 

älterem *le(a)kid) 3 l. — n für etymolog. arom. n: (*',)''n[?]rts für ■'rifn« »sein 
Bruder« ( 1 707 1 , 3 Schluß), (? !) (l)'nC')-!n« »seine Brüder« ( 1 7066, 6), nnn« 
»seine Schwester« und 'nntt » meine Schwester« ( 1 2 569, 2 u. 5) ; ■'ÄrT(“)‘icw 
für*'53mo« (Name) »Aawr, erbarm’ dich mein «.(13934, 3: 17449b u. r.). 
Ob ein Name (n)-c»(i)-'n8 (170690.; 17070,2; 17073,3 0.16; 17449*^ 
o. r. ; 17449c o.), wofür 17061, 3f., 17069 u. r. und 17449a 11. 1. 
wohl (n)io(i)'’n8, mit der vermutlichen Bedeutung »Bruder Assor- s« 
oder »mein Bruder ist Assor« hier zu nennen ist, ist nicht sicher,^ 
da der Name assyrischenUrsprungs sein könnte (s. dazu u. S. 1 046 ff.). - — 
8 für etymolog. 7: für «la» (17066, 7 ; 1707 1, i); (i)-'rT(-')'Q(Dn38 

(17061,2; 17067 0.1. und M. 1.) für lay + wohl -ma« »Knecht seinesi 
Vaters«. 

Für etymolog. TBtf »schön« VB3W(i3934,2[?]; 17061,5; 17067M.; 
i7o69U.r,; 17070, 4; 17072,4; 17449a M. 1.; 17449c); 17071,4!. 
,li^nd doch wohl TB», und 174493 u. könnte te» gestanden habeti. 
Ulssihülation einer doppelten Tennis. Vergleichbar mit Shi^lichen Fällen 
Wi amm. Lehnwörtern im Arsoßnischen : Är'an^r'or »TAleht« aus aram. 
M|ife»t(S)(?!), (hierzu und zu anderen Fällen 

der Art HüBscnii4H8 ih ZDlifE%.;XLVI, 2 30 und Bbockebmann, Grund- 
' 245)^' Unser TB3» entlddt wohl eine» Hinweis auf die Gegend 

de«’ ^ SpraChgehi)ii^; .':ans der 4^0^ aramäischen Lebnwört^. 

ijlh' Aimdds^n stammen (y^. Hübschmaioi a. a. 0.). 
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Zur Verbalielire, dafi auf 1 2569, 8 (dazu u. S. 1650) ein allem 
Anscheine nhch = 8?a('')3 »sucht, suchen wird«. Daau Liozbabski 
:i. a. 0. I, S. 400 und Nöli>?:ke, Mand. Grammatik S. 2i5if. 

. Zum Wortschatz: i7072,4f. 8(‘7 )‘t('')io 8(1)1^^ =-• »in diesem Land- 
strich«? •— K'c{n,1)5, in einer Inschrift (2777) auf einem Tondeckel, f, 
von Dr. Anubae als »Deckel« erklärt und, falls richtig, «?03 zu lesen. 
Aher was ist »ri(o)B(n,‘i)3, wof&r der Deckel bestimmt ist? Anpbae 
vmnutet »Altar«. — 8(‘T)'ttta»( 1706 1,5; 17063 ; 17067 M.I.; 17071,5!.; 
17073, 5, 14 und 16; 17650), weil Apposition zu 
der'Gattin des Gottes Assor, genannt »Gott« und »abn »König«, 
un;i weil mit irms »unsre Herrin« und rifflia »seine Henrin« wechselnd, 
gewiß “ assyr.-babylon. iMar{u) »Göttin« dnd, da diese Bedeutung 
deniVÄ?r(M) entsprechenden WtU^ern in den verwandten Sprachen fremd, 
dazu dem assyr.-babylon. ütaiiu) in unseren Inschriften eigenaramäische.s 
“W entsprechen würde, fraglos aus dem Assyrisch-Babylonischen ent- 
lehnt. ■ — Ob irt 1 707 1 in Z. 8 (10) ln einem 8n('')’0(n)n3 ein assyr.-babylon. 
kidBnfitu »Schflb.zer(?)8chaft« vorliegt, kann gefragt werden (dazu oben 
'S. 1044). — iba ra 17449b u. r. aus einem assyr. *hit baiäß, »Haus 
des Lebens«, and »Jenseits« oder »Grab«? Wechselnd mit n(?)’'(?)3 
■pa’» (i7o6i,iEnde der einen Inschrift), — »Haus der Ewigkeiten«? 

Die Perionennamen zum Teil deutlich nordwestsemitisch 
bzw. genauer aramäisch. Zu Ausführungen über sie ist hier kein 
Platz. — Da ein älteres p in »hittitischen« Namen zu b werden kann 
(Jensen, HütUfv und Armenier, 150 und 232 ff.), ein »Hittiter« Pmri{s), 
König von Karkemisch, imd ein »Hittiter« MutaUu, König von Gurgum, 
von Sargon in assyrische Gefangenschaft abgeführt wurden (Annalen 
Sargons 47 f., 2 1 2f. ; Nimrudinschrift 10; Prunkinselirift 86 f.), so mögen 
die, auch einmal zusammen genannten, sonst nicht sicher unterzubrin- 
genden Personennamen (l)''(‘i)'®a (17069 u. r.; 17071 o. 1. und u. r.; 

1 7073 0. 1. bis, M. b%s, u. 1.) und ((‘')*i)b»tt (17064; 17073, 6; 1 7449b u.) 
die »hittitischen« Königsnamen Pisiri(s) und Mttfallu sein und ihre 
Träger Nachkommen dieser Könige oder eines von ihnen.? — Personen- 
namen iranischen Ursprungs m. £. nicht nachyreisbar, abgesehen 
wohl von einem W** in der 'V’«*bindung ttn(‘i)'TB8 ra »Haus des Apbrär 
;Aär<« (i707i,8r.), vermutlich für. einen der parthischen Könige dieses 
Namens. In derselben Zeile vielleicht ein Stadtname lsfeMa('iT)’>('')i =; »Wof* 
d. i. »von WartSn bewohnt«, worin Warts^ == partMseh^ 
mag (vgl. 0. S. 1044^ AnscheiAeiid mid begira^fdierwi^e 
kein Mann mit iranischem Nii^ia Urheh^n* «in^t* d^ fielen (^denk’ 
inwArifken. Einige Male Ixiil^i^t der Naam t('')n(i7ir^n)T0« .(1706a 
17066, 4f.), oft d«r Name (17966,' 2 und 6; 170^ M.^); 

17071 Mi; 1 7072, 2 r.; i797^|(^^,, 7» 9Aköd ii;r 17449C Jl:)j; dnm|d 
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{17073,10), fraglos mit dem «weiten NfHn^-identisQlt. 

1 7066, i ff. vermutlich alle drei dieselben. Schon, an und dhr sich allem' 
Anscheine nach —dem assyrischen König8naiuen'J.i(fttS*oÄ«-wWm = bibh? 

/.u/tfiiräi vgl.o.S. 1045. Nach 1 7066 drei Sfthne des 
(iliTnl-DTc« odersi'lm-c«, kaum (')inVic«(Z. 3), (^Insba {Z. 4 ; s. 1 74 , 4 ! 9 aH.-l.)' 
m»d 8^« (Z. 5 i auch 1 7064 : 1 7065, 4 ; 1 7071 , 9 r. uikI 1 .' u. ; 1 7072/2 1 - ; 
^707?» lO! iy449cM.r.), {*.)''tjb3, ohne die Möglichkeit einer anderen Ety- 
mologie, ist uns als Name l'ör den Sohn eines Mannes mit babylo- 
niechem Namen bez<-ugt (.s.J AOS 1 908, S. 20.5' Z. 3 : ■»oba). Siehe ferner auch 
.Tohns, Nr. 6 Rev. ^svt\HmKitu,‘Nahu(‘JMhni>sori 

Nr. 363, I : B{P)o{u)ltm', 'YhhtigoiiiT, BabyhNanirnlmch, S.' 190*.: Bulätu\ 
}ius Formen von {mlutu »leben«, wozu o. S. 1045: und V=- , Dejp erste 
Name kann wenigstens assyr.-babylon. sein: A.s^Hr-ahrU^ v/hve. y ASSur 
i.st der Bruder der Götter« {zu A aus Ji obCn). Der dritte Name ist 
ztvar. zur Zeit in Assyrien, aber vor tler Hand auch sonst nicht 
init Sicherh( 4 t utiterz\ibrin'gen. -Denn ein etwa hei'angezogenes hebr^ 
SJ» («ist) z. B. wfrd düi’ch das eiitspreclieiule Aca der LXX ufld Haa 
bei Lucian Unsicher und durch ’-A-J in einer ägypt. Liste (s. dazu 
Lidzbakski in .seiner /ipÄemem 11 , 17) nicht gesicherter. ‘ Der Vater d'CS 
"fC')sn(n)"ics heißt nach derselbeii Inschrift 17066 Z. zf. f(“)m(*T)i(')PW, d.i. 
nach dem Namen 7(f)’T!C5)'©» (j 7073, 4mal) zu schließen +y{'l)r^, 

wobei so gut wie *©K ein assyr.-babylon. Gottesname, nAmlleh 

der Name Amurm-Auurru-"r» wäre. Dies letzte, freilich nur’ vor- 
ausgesetzt, daß in 17066 kein Fehler vorliegt: Der f (“Tlnmo« von 17073 
hat nach dieser Insclirift auch einen Solm erlaubt. sonst 

keine^brauchbare Etymologie, wohl aber eine ganz einwandfreie aus dem 
A.ssyris<:h-Babylonischen (s. I^abü-tam TAiiigtusr, Nei/imbyl. A-amenfw^, 
vS. i 4 - 9 ; auch lief-tam(i) ebd. S. 336 uiuUohns, Üeeds, Nr. 222, i und 4). 
Nach 17071 H. 1 . endlich ist ein ein Sohn eines 40 », ein 

SJS ist ja aber (s. oben) ein Sohn unseres i('')'n(rT)H 3 K ; es hat also yCr- 
inutlich schon deshalb. ein Enkel des Letztgenannten, ebenso .wie dieser 
selbst, einen assyr.-babylon. Namen: das ,A darin offenbar eln-Repräaen- 
tant von assyr.-babylon. oAu »Vater« wie das A von 'vem 

assyr.-babylon. »Bruder«. Und auf demselben Stein 1707.1 hat 
sich eingeschrieben ein '{('ilnfil'r»», Sohn eines (1 7^)7 1 lil.), .so 

zugleich die Identität der beiden » 5 » und die seines eigenen Vaters 
mit unserem K■')^“T(rt)*®K nahel^i^d. Und sein Name, ohne sonst, 

m^igljich scheinende Etymologie, erlaubt — was hier nicht naebge* 
wiesen werden kann ~ abermids eine aus dein Assyrisclt-Babylonischeu. 
Andere möglicherweise assyr.^babylon, Persöi^nnamen müssen hier un- 
bespMidten bleiben. -- Also:- ^^‘arifTC» — as^. A^Sur-tari$', sem Söhn 
ss’assyr. Splin ^^ jedenfalls 
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nicht mit nnchweibbar uichtassyrisohem Namen, dessen vermutlicher 
Sohn ^(’‘)“naxs — assyr. ÄSMir-db{uyidäin. D. h. eine wohl viergliedrige 
(ieueratioueureihe mit wenigstens drei, wenn nicht gar vier assyr. 
Namen, und dabei mehrere andere Söhne des ^(■')‘i'i(n)iOK bestimmt 
oder wahrscheinlich auch mit assyr. Namen ! In parthischer Zeit und 
dabei vermutlich in der Zeit um aion. Chr.! Und, wie die Namen 
l(('')'»)‘i(n)'iOÄ und i('')‘na"io» = *Assor hat den (einen) Bruder gegeben« 
und •Aeaor hat den Vater gegeben« für Großvater und Enkel zu 
zeigen scheinen, nlit wenigstens zum Teil noch bekannter Bedeutung!^ 
D. h. in Assur vielleicht noch im dritten nachchristlichen Jahrhundert 
wenigstens eine fragmentarische Bekanntschaft mit der Sprache 
der Assyrer! 

Die Götternamen, soweit spezifisch iranisch, sind in Assur 
vielleiclit nur vertreten durch den fraglos iranischen pffitri Wohman 
in 16942, wo anscheinend so zu lesen, in einer Inschrift, die dabei, 
doch wohl nicht zufölligerweise, die einzige Fe hl evi -Inschrift ist, 
lautend: »'(IIto {?)iiün5Ti _ »Bild des Wohuman, des Herrn«. 

Zum Bilde des Wohuman siehe mit Geldnub im Grundriß der iratt. 
PMlol.ll 39* abgesehen von Strabo, Geographica 512 und 733, aueli 
vielleicht Vendidad 19, 20 — 25. Ob außer Wohunmn auch noch der 
iranische Hr, -- dem Planeten Merkur, in den Inschriften aus Assur 
aufitritt, und zwar in 2777, auf einem Tondeckel (wozu o. S. 1044), in 
Verbindung mit dem babylonischen muß leider bis auf weiteres un- 
entschieden bleiben. Nicht-assyrisch-babylonische semitische 
Götternamen fehlen sdieint’s völlig, wie in Personennamen so för sich 
allein, man müßte denn den unten genannten vermutlichen Gott '•jp als 
Aramiler statt als einen Assyrer in aramäischem Gewände betrachten. 

— Wie in den Personennamen so herrschen auch sonst assyrisch- 
babylonische, vor allem assyrische Götter. Zumal in den Gedenkin- 
schriften. Nämlich: I. y)iaS’NabU (13934,4; derselbe vielleicht auch in 
764 und 12488); 2. y»-Kan(n-NdnQ, seine Gattin (gleichfalls 13934,4; 
zugleich in den Pithos-lnschriftcn 15843 zw^mal genannt); 3. by(?)'’(n)Ta- 
X&ii}g<d (i3934t4) = i'«(u. pu?)- Jfe ^ (Bra««n, Chronologie, ed. Sachau, 
S. i92)-^''9iT3 (mandfiisch)-3''T3 (mandäl8ch)-.^w-NHPir (auch in Absn- 
NHPiroc“, König von Spasinu-eharax : Josephus, Antiqu. XX, 23f.) 

— (L-J? CO; derselbe vielleicht als b(ii)'W(‘T)n5 in 12488; vor allent aber 
4. ipft^hASSvr und 5. die oft mit ihm zusammen genannte ('i)''(’r)*», das 

'■ ■■■'' - >■' — .i. » » — * /> 

> Zum Syukretismoii bab^luo. und p«rs. Beliglont Der Siriua-Gott, bei den Baby- 
luniem »Pfeil« genannt und mit dem Ootte NlN-lB-Ara(i)z(m)^?)pm-ifÄ»(»!)>><pto, dem 
Planeten Merkur, ebenfidls >PM« genannt, identiedu Daher fiiMya-Sirlus ss Tir, 

— »Pfeil« und Mericur? * 

* Zu Asot* B. .mu in 'mm «ad «weaa bei Linznamak, Sjßmeris 111, 100. 
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■ ' '.."'äi-; 

ist natürlicli AMur'i Gattin Seru^a-^nii//. Krsifcerer iiei0t ttUbtt »Götit«! ’ 
(12569,9; 12851; 17061,4; 17449a 0. r. {?)) und ttebia »König« 
(17073,14), letztere irma »unsere Herrin« {17071,15; 17072 u.; , 
17073* 12 (?!); 17449a M. r.) sowie nrntt »seine Herrin«, d. h. die 
des vor ihr Erwähnten (17069 u. r. t 17449c 0. r.) und häufig mnw» 
»Göttin« (s. die 0. S. 1046 genannten Stellen). Statt (■')‘nD ein paar* 
mal.no, ohne 1 bzw. ^ (17061,4: 17067; 17071 (?)), vielleicht nur 
Scheinvariante, durch Beschädigung der Inschriften hervorgerufen, in 
17067 aber auch sprachlich .eiddärbar. Lesung Seri, mit f, nur mög- 
licherweise durch 18716 gefördert. — Außer diesen 5 Gottheiten in 
den Gedenkfaischriften vermutlich noch (17071,6 bzw. 8) ein Gott 
genannt, in der \ 7 erbindung »Ja® (i)‘t(”i)t anfi)**, das ist doch 
wohl «yate --- »es gab . . . Sättigung, Überfluß«, nach dem 

Vorhergeheilden allem Anscheine nach infolge von Regen, und darum 
der Gott wohl = assyr. Adad, dem Gotte des Regens, der Fruchtbar- 
keit und des Überflusses, nach westsemit. — aram. — Namen in assyr. 
Wiedergabe und CT XXV, 16, 17 ~ J)a{d')da(u) im »Westlande« (dazu 
o. S. 1044). — In einer der oben genannten Pithos-Inschriften 15843 der 
babylonische ßet, als Vater der Nami und Götterherr («nhCnlKB), ge- 
nannt, ferner in der Deckeliiischrift 2777 (dazu o. S. 1044), vielleicht 
in Verbindung mit dem iranischen jT/r. Mit Assor verbunden in eii^r 
aus eingelegten Bleibuchstaben hergestellten monumentalen Aufschrift 
(17243); Jab bai (1)*»» r[(?)'a = »Hajus des Assor und des M LB[«. — 
Auf der Statueiiplinthe 18716 anderseits vielleicht {•')‘i{'^)'ä und ('’)X't)“c> 
das wären linkt, die Gattin des Marduk-Bsl, und ^ru’a-§eru^, die 
des A^sor^ zusammen genannt: ('’)X^)''S mit anderen Göttern zusammen 
möglicherweise auf 764. — Auf 17065 vermutlich als Name einer 
Gottlieit (tWJyn «n(p)n’MD »verehrende Frauen von »®y«; s. o. S. 1044), 
in dem man (der Kürze halber sei nur auf ZA VIII, 377 ff. verwiesen) 
eine assyr. iStar wenigstens vermuten darf. Vgl. (■',n,»)r®? — Auf 
764 vielleicht der bzw. die biblische T»! (II. Kön. 19, 37 ; Jes. 37, 38) 
in unverfälschter Gestalt., »— Zu ('i)'H^)'V^’Amurrv^-A^urm in einem Per* ‘ 
sonennamen s. 0. S. 1047^*!^ Nationale des schon 0. -1044 er- 

■ wähnten n(“T)Tn(l)Ta, vermutlich eines .Gatten der Kami (i5843“2mal 
genannt), muß noch unbestimmt bleiben. Iranisclies drängt sich ebenso 
fStf eine Etymologe auf wie Aramäisches. Indes — . — Also ein Fort- 
l§ben assyriseher und babylonischer Götter doch wohl im dritten nach- 
Christi. Jahrhund^ .nicht nur in Personennamen, sondern auch im 
Kultus, insonderheit in dem der geiiii lo^j des Aßsor-ASiur und seiner 
Gattin Nun sind diö-^i^flastersteine, auf denen, 

dieser . Götter gedacht wird, sdlh über eini^ alten Aäii/r-Tempel ge-/ 
^d^ die eis^ige 6ed<^|tiiÄi^ aber, iVoftfl genannt wiidj; 



fOSO^ SitxiiAg der phH.-bist. vom 18. Dez. 1919. vom 6. Nov. 

fib«*r eiirem alte» iVaÄß'-Tempell Somit liaftete :die V^httiag «lieser 
drei Gottheiten iiocJi an ihrer alten Stelle. In den Ruinen des Rar- 
therl»aues aber über dem alten ..lÄr -Tempel ist die oben geaaunte 
Inschrift »Hajust?) des Ajfsor und des IM LB|« gefunden worden. 
Folglich hat yl«jfMr-i 4 aso/' wohl noch in der letzten Partherzcit auf deir 
Kuinen seines alten Tempels ein Kultgebäode gehabt, der Gott von 
Assur zusammen mit dem von Babylon! Nun aber beißt es auf 
12569, in einer insebrift, die wob! wieder als »Vers« gedacht ist 
(s. dazu o. S. t043f.); 

'nn« »£3 

iGlinOpby' »525 
(n)iD« 02 (n)pbc 
sn'^s 

»Den Steinl?) meiner Sehweslcr 
Par{d)pü{t)’ä wer da 
sucht, gegen die 

[ kommt boranf mit(?) ihm Assor, 
der Gott.« 

■ .Somit der (rott ./Wor unter dem, Partherban in den TrHininerii 
seuie.s alten Tempels g<?dacbt? Deshalb die Gedeukin.scliriftcn auf <leu 
Pflastersteinen? 

t)ben S. 104611*. war die Rede von einer Familie mit einer Reilie alter 
assyriseli(‘r Namen. Mitglieder dieser; Familie haben .sicli in Assur 
besonders häufig, uiul zwar über dem - 4 ##?tr-Tempel, verewigt ^und 
einmal in ganz ungewöhnlicher Wei.se auf einer ganzen Ptlastersteiu- 
platte und in mehr, als .sonst üblich, markanten Schriftzeichen (i7d66; 

S. 1046 f.). Sie scheinen somit Beziehungen besonderer Art zum 
Kultus Assor's gehabt zu haben. Und vermutlich ' ein Angehöriger 
dieser Familie, itast (o. S. 1047), bemerkt zweimal, mul nur er, daß »er 
[dies] geschrüiben habe« (o. S. 1Ö44). lir war .somit des Schreibens kundig, 
und vielleicht ein Schreiber und wegen der Inschrift 17665 (0. S. 1044) 
doch wohl in offizieller Stellung. Also ein Tempelsehreiber? Und 
seiifc' Familie mit ihren .engen :B€ziehungen zuih Assor-Kultus eine' 
Rricsterfamilic? Einer aus :dieset Familie führte nun (o.'S. 1046!?.) «ich 
Namen des assyrischen Köni^f Assarhaddpö.; In eben 'dieses KÜnjgs 
Aufträge machte aber seinerzell'i^esscn Sohü ifcliStp'MnniÄ'Sardanapt^^ 
einen seiner Brüder zum yon Bäliylbhj zum nrigailu, »Größt 

Schützer« (?!), in fiaran uiid -iftl«» vor vermutlieb ArfAtr in der 

Stadt Assur (s.Pmta^s, 17,1 2ff. ;';^argon, Prunkiaschr. lof. 

usw:.); der MTtydÄt abejf etww wle'.pht.^^hster gei^tÖiifchef 
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Würdenträger. 'Somit der AssarJiaddon unsrer InscJiriften ein Hinweis 
darauf, daß sich noch im dritten naclicliristl. Jahrhundert eine Amr- 
Priester-Familie in Assur von dem Könige Assavbaddon ableitete oder 
gar wirklich von ihm abstamrat(*? 

Die Inschriften von Hatra. 

Ohne Datierungen. Nach dem Schrifttypus die meisten In- 
schriften etwa au§ der Zeit der o. S, 1043 besj)roehenen Partherstelen- 
insphrift aus Assur, eine Gedenkinsclirift, Nr. 281 bei Andrae 1 . c. II S. 1 63, 
etwa aus der Zeit der (ledenkinschriftcn a»is Assur (s. o. S. 1042 f.i. 

Was den Inhalt der Inschriften anlangt, so sind die meisten In- 
schriften ebenso («edenkinsehriften oder dgl. wie die meisten aus Assur. 
Nr. 279a auf S, 162 sowie Taf. XIII und XXJI I. c. gehörte wohl als 
Beischrift zu zwei verlorengegangeucn Standbildern oder einem von 
ihnen auf noch fragmentarisch erhaltenen Mauerkonsolen: ». . Blld(?) 
(..Bilder?) des (?) an'’(n)i®(:) 3 , des Sohnes des ..., des Sohnes des 

p'(‘ 7 )*T 05 D, des Königs, das (die) (?) ihm errichtete für das Leben 

[des?! p*i(‘T)*it 5 : 8 . des (?) . König(s), « Da hätten wir also den zum 

T»iil nur philologisch erschlossenen von Hatra in figura! 

Zu dem Namen Nöldeke, Tabm, S. 34 fl’., 500 und G. Hofi'mann, A«.'?- 
snge, S. 185. - - Eine oft an Wänden oingehauene Inschrift: (*')“t(?i)'(i)*t"' 
8r(‘T)iti *Ja(it(ß)d, der Herr«, wofür auch einmal K*'(‘T)it5 allein, gefolgt von 
(tinem Steinmetzzciehen ( 1 . c. l S. 28, II Bl. 54), vermutlich von dem Bau- 
meister des Gebäudes, eines Palastes (vgl. 1 . c. II S. 161). Eine von an- 
derer Seite statt unseres Tni vorge.sehlagene Lesung Tin erscheint bis 
jetzt ebensowenig einwandfrei wie eine darauf beruhende Deutung anf 
WorSt^- OputiiHc, einen der Pnrtherkönig<>. 

Zur Schrift s. o. S. 1045 und die beigegebene Scbrifttafel. 

Zur Sprache nichts zu bemerken. 

Die Personennamen, soweit lesbar, aramäisch, außer dem oben 
besprochenen SanajrUh und dem von Palmyra, her bekannten amb. Namen 
'«)'’(n)pa Nr. 281, S. 163 1 . c. 

Götternainen: (n)i»( 5 )S, in dem oben wiedeigegebenen Personen- 
namen »K{N). hat gegeben«, und n(n)i?(“i)Ta, offenbar mit o. S. 1044 
inCj)"na(*T)"0, als Adressat einer Gcdcnkinschrift Nr. 279b, auf S. 162 so- 
wie Taf. XIII und XXII 1 . e. Derselbe wohl mit I(T)*ii 5 »Unser Herr« 
gemeint in der Gedenkinschrift' Kr. 283 1 . S. 164 1 . c. — Der geniein- 
senliti^he .Name für den Sonnengott .sch«>int in den Inschriften aus 
der Sonnfenstadt Hakra nipht .vorzukommein 

Im auffälligen Gegensatz zu, Assur bis Hatra, wie keine as.s;^ - 

rische Personennamen, so auch keme assyrische babylonische Götter- 

»amsn uachweishar. Weil Katra e^'a eine nai^syrische Gründung? 
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Historisch-Philosophischer Verein, 

Neiie Heidelberger Jahrbficher. Bd 21, 
Heft 1. 1919. 

Karlsruhe« 

Technische Hochschule, 

1 1 Schriften attsden Jaliiien 19 18uudl9i9.> 


Universität, 

35 akademische Schriften aus den Jahren 
i 1916-1918. 

Leipzig. 

Deutsche Bücherei. 

Bericht Uber die Verwaltung der Deut- 
schen Bücherei. N. 6. 1918. 

j Sächsische Akademie ( GesellsvJuift) derWissm- 
^ schäften zu Leipzig, 

Abhandlungen. Mathematisch-Physische 
Klfusse. Bd 35, N. 6. Bd 36, N. l. — 
F^hilulogisch-llistorische Klasse. Bd 35, 
N. 1. Bd36, N. 1-3. 1918. 19. 

Bericirte Ober die \^?rl»andlungcn. Ma- 
thematisch-Physische Klässe. Bd 69. 
Heft 4. Bd 70, Heft 1-3« — l’Iiilu- 
iogisch-Histori^]hj^ Klasse. Bd69, Heft 
7. 8. Bd70,Äft;l-7. Bd 71, Heft 1. 
1917.19. f 

Furstli ch' JcHonpwskische G esellschaft, 

Jabresbet^eht 1919. 

Preisscbidi^n. N. 45. 1919. 

Annalen de^|^iy$ik< Beiblätter. Bd42, Heft - 
19-24. ^id 43vtieft 1-.17. 1918-19. ^ 
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Lindenberg, Kr. Beoskow. 

AfivvauttHthf'ü Obsertalürinm . 

iVrbelten. Bd 13. BrHunsehweig 
1918.19. 

Veröll*entlichungeii,des Deutschen Ob.ser- ' 
yntoeiurns Kbeltustha t en - Spitzbergen. 

Lübeck. 

Verein ßir Lübeckischp (ie.HchichlP und Alter' 
ivmskunde» 

Mitteilungen. Deft 13, N. 5- 12. 1919. 

Zeitschrift. Bd 20, Heft l. 1919. 

Mainz. 

Reim iavh-ii a m an i-scli ' s Zm tra U M us(‘u m vn d 
Verein zur. Mrfitvsvhimg der Rheinischen 
Geschichte und AUn'tdmer, 

Mainzer Zeitschrift, tfahrg. 12 11. 

1917 19. 

Marburg. 

U* ^ellsehaft Ihfördenwej Her e/esanden 

Natuncissenschoßrn . 

Sitzungabertt'hte, .lalirg. 1897-1918. 1898 
1919. 

München. 

HfiyerMie Akademie der Wissettschufien. 

Abhandlungen. Mat hcinati.scli -I’hysikali- 
scho Klasse. Bd 18, Ahh. 11. 1919. — 
Philosoplii.scli-l’hilologische iintlULsto- 
rische Klasse. Bd 29. Ahh, 4. Bd .30. . 
Abh.2<-4. 1918. 19, 

Jahrbuch. 1918. 

.Sitzungsl)ericJ)te. ]Matheinatiscli-Pliysik*M- 
liscJie Klasse. Jahrg. 1918. Jahrg. 1919, 
Heft 1. — Philosopiiiscli-Philulugischc 
mul IlisStonsclie Klasse. Jahrg. 1918. 
Ahh. 2-12. jalirg. 1919, Ahh. 1- 5. 

Dmisvhfs Museum» 

Vei-wMltnng.sboricljt über das 15. (h‘- 
.schäfisjahr 1917 1918. 1919. 

t>tcmwartc, 

Nene Annalen. Bd lieft 2. 1918. 


Neiße. 

Wissenschaftliche Gesellschaft iPhilomathm^ 
Bericht. 37. 1917. 

Nürnberg. 

Germanisches afianalmusnem . ® 

Anzeiger. Jalirg. 1918. 

Mitteilungen. Jahrg, 1918/19. 

Eegensburg. 

fJisieniseher Verein von Ohe.r^tfalz und Re- 
yeusburg, 

Veiiiandlungen. Bd 07 -89. 1917-19. 
Stuttgart. 

WürttenAbergische Kommissifm ßir handes- 
geschieh te. 

U'ürttouibergi.sclie Vierteljalirshefle für 
Landc^gcscluciitc. Neue Folge. Jahrg. 
27. 191 8. 

Verein ßür Vaterlärnlischv Maturkunde in 
Württemherg, 

J ahresliefte. J ahrg. 74 . 1 ! » 1 8. 

Thorn. 

Coppernicus- Verein Jur Wisst nschaji und 
Kunst» 

Mitt/‘i!unge,n. Heft 28. 1919. 

Trier. 

Tricrisches Archiv. Heft 28/29, 1919, 

Wiesbaden. '* 

Nassauischer Verein Jur Naturkunde. , 
Jalirhüch«'!*. «larhrg. 71. 1919. 

Würzburg. 

Phgsikadsch-Aledi ein ischc G esellschaj'i, 
.Sitziuigs-BericlUe. Jahrg, 1917, N. 7 9. 

Jahrg. 1918. N. 1- 6. 

Vci'haiidJungen. Nene Folge. Bd 45, N. 
4-7. 1919. 

Historischer Vtrein vmi thderfrnnkm und 
Aschaff enhurg. 

Archiv. Bd GO, 1918. 

.Jalires-Bericht. 1917. 


V nternehnnngen der Akadtmie und ihrer Stiftungen» 

Das Ptliu» /eure ich. Kegni vegetabilis conspe.ciii.s. Im Aufträge der Preiiss. Akademie der 
Wissenschaften brsg. von A. Engler. Heft G8. 69. Leipzig 1919. 2 Ex. 
l’orpus iuscriptionum Latiuaiuih cönsilio et auctcritale Academiae Litterarum Borussicae 
editum. Vols. i; Pajfs 2, Fase. 1. «d. 2. BeroHni 1918. » 



Üeutsrhes Rcicli , • I 

Wilbelhri Humboldts Gesttiumelte Schriften. Hrsj'. von der Prenssischeo Akademie 
der Wissenschaften, ßd 15, Berlin 191 ft. 

Ihn Saäfl. Biographien Mühainmeds, seiner ü<*.fiilirlen und der späteren Tiäger des Islams 
bis zum .Inlin* 2.')0 der Flucht. Im Aufträge der Preussiseben Akadcfinie der VVissen- 
scbafien hrsg. von Pkluard Sachau. Bd 7. Tin 2. Leiden 1918. 

^Deutsche Texte des MiUelaltei-s lirsg. von der Preußischen Akademie der Wissen- 
schafton. Bd .10. Faradisns anime iritelli-entis. Hrsg, von M, Strauch. Berlin 1919, 

ßopjj-Sif/tt4H(/. 

Navabara- und Nisiha-SutUi. Jlrsg. von Waltbcr Schubring. I.eipzig 1918. (Abhand- 

• hingen fnr die Kunde des Morgen landcs. Bd 15.) 2 Fx. 

Dr.^-KaH-GyUler-Stiftwtg. 

KolseKj Anui.i. Diehtimgen der Trobadors. 3. Heft Halle (Saale) 1919. 

. Zwei j)! ovenzaIisclie Sirveniese nebst einer Anzahl Kinzelstrophen. Halle 19 19. 


SVi viynij’i>ilftiniy. 

Ka.n joruvv MV-, üki4.a]ann u. Fiutz SrHoi.z. Tbomas Diplüvaiatius. De Claris iuris con- 
sultis. Bd 1. Berlin n. Leipzig 1919. (Ihmianisdsvhe Beiträge zur Bechtsgeschichte. 
Heft 3.) 

Ih'rniann-yud* EHse^gi h^-Ihrkmami • \ Venfze I-Stiftuny* 

Texte inid l-nttnsocbungeu zur (Te‘4e]n<‘li<e der ?ilte>'ri,srlleb(.‘n Literatur. Archiv lur, 
die von der Kirchcnvater-Conirnission der Tb’eus.sischen Akademie der WLssen- 
seliaflcn untornominene Ausgabe der ältei-en ehristlicdieFj Schriftsteller. Reibe 3. 
Bd Heft 3. 4. Bd 13, Leipzig 1918. 19. 

Beiträge zur Flora von Papiinshjn. Hrsir» von La ntei'baeh. Serie 6. Leipzig 1918. '2 Ex. 

Von der Akanenut nnttr-^tätzlf'. Werke* 

BoKOJi^^, Lii. Bindung des Formaldehyfls <hirch Enzyme. Berlin 1919. Sonderabdr. 
La]si%k, KunoLi'. 1’hesaurus Japonieus. .rapanisch-Deutsehes Worterlmch. Bd2. Berlin u. 
Leipzig 1919. 

SciAemann, TiiEoooi.*. (lesehiehte Rn.sslaiuLs nnicr Kais(‘r Nikolaus L Bd 4. Berlin 1919. 
Schmidt, Adolt. Archiv des Erdinagnetisnms. Heft 3. Potsdam 191S. 

Schwenke, Pauj.. Die Biiclihinder mii dem, Lautcnspiider und dem Knoten. I9i9. 
Sonderabdr. 

Alt, berliner Buchei’ und Einbände. 1918. Sondombdr. 


Bucnnek, Heinru. II. (Trundzüge der deutsclnm Rechtsgeschichte.. 7. Anti, besorgt v<*n 
Ernst Heimann, München u; Leipzig 1919. , • 

Burdach, Konkad. Reformation, Renaissance, Hurnariisinus. Berlin 1918. 
CarathkodokYjOüns i antin, Vorlesungen über reale Funktionen, [.erpzig und Tk rlin 1918. 
»RAGENooRj r, Hans, u. A. Kunslschutz ini Kriege. Bd 1 : Die "Westfront. Leipzig 1919. 

. Westdeutschland zur Römerzeit. 2. Aull. (Wissenschaft und Bildung, lieft 1 12). 
Leipzig 1919. ’ ? . 

Einstein, Alheri. Über die spezielle und die allgemeine Relativitätstheorie. 3. Aull. 

(Sammlung Vieweg, Heft 38.) Rmutischweig 1916, 

Krman.. AdoXcE.^ Kurzer Abriss der ^qegypus^hen. lirraoimatiko.BciJiu l9Hb 
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FisriiKR, Kmii. Teilweise Acyliecung der mehrwertigen Alkohole und Zucker, IV; Deri- 
vrtft» der »/-Glucose und d-Kructose. Mit Hnitiiiut Noth. 1918. Sonderahdr, 

. t^ber neue Galloylderfvate des Traubenzuckers un<l ihren Vergleich mit 

der rhebulirisäuro. Mit Max Hergmaiin. 1918. Somlerabdr. 

Struktur der /ß-Glucosido-gallussäiue. Mit Max Beiginniui. 1918. Sonderabdr, 
Nene Synthese tler DigallussSun^ und Wandeniiig von Acyl b»*i der teil- 
weiseii Verseifung acylierter Phenol-carbonKäm*en. Mit Max ßerginann und Weruer 
Lipsehitz. 1918. Sonderabdr. 

. Tiber das 'l'annin und die Synthese ähnlicher Stotfe. V. Mil Max Bergmann. 

1918. Sonderabdr. 

1Iarna(*k. Anoi r von. Die Rcdcutuiiu der theologischen Fakultäten. Berlin 1919. 
Sonderabdr. 

Hkllmasn, < 1 . liegen karte von Deutschland. 2, Aull. Berlin 1919. 

IIkuslku, Anuui.a.s. N’orscldäge znui Hildebraiidslied. 1918. Sondeiabdr. 
l.EN/, M\x. <l (‘.schichte der Königlieiien Friedrich -Wilhcdins- Universität zu ßeihn. 
Bd 2, Hallte Ö. Halle a. d. S. 1918. 

Mkimikg. Fkikduii'u. Die Bedeutung chu gesehichilichcn Welt und iles Geschichts- 
nnh^rrirhls ffir die Bildung der Kin/elpersoulichkeit. (Gecchiclitl. Ahende. Heft 2.) 
Berlin 1918. 

. (leschiclite clei linksrheinischen Gebietsfragen. (1919) 

. Pren.ssen und Deutschland im 19 und 20. Jahrhundert. Miifichen mul 
Berlin 1918. 

Mkygk, Km ARO. (‘aesars Monarchie und das Principal dos Poinpejns. 2, Aufl. Stutt- 
gart und Berlin 1919. 

. Doutschinnds Lage. Iku'lin 1919. 

. Die Privatdozenten und die Zukunft der deutschen rnivci'sitätün. Berlin 

1919. Sonderabdr. 

~ . Die Rhapsodien und tlie Homerischen Epen. Berlin 1918. Sonderabdr. 

. Staat und Wirtschaft. Leipzig 1919. Sonderabdr. 

OiiTH, JoiiANM'S. ('ber die ui-wsuchliclie Begutachtung von ünfallfolgeii, 1919. Sondeiabdr. 

. T'lier Tolitis cystira und ihre Beziehungen zur Ruhr, Berlin 1918. Sondeiabdr. 
. Tiber Haenioblastosen Berlin 1918. Sonderabdr. 

. Ti*aiinm und Tuberkulose. 1918. Sonderabdr. 

. THier die durch geistige Getränke im menschlichen und tierischen Köipor 
verursachten Veränderungen. Berlifi 1918. Sonderabdr. 

Roethe, Güsiav. Deutsche Dichter dos 18. und 19. Jahrhunderts und ihre Politik. 
Berlin 1919. 

— . Goethes Campagne in Frankreich 1792. fjue philologische Untersuchung 
aus dem Weltknege. Berlin 1919. 

. Literatur. 1919. Sonderabdr. 

Rusner, Max, Körperliche und geistige Arbeit in ihrer Beziehung zur Emälirung. 
2 Hefte. 1918. Sonderabdr. 

. Die Ernährung mit Kartoffeln. Mit Karl Thomas« 1918« Sonderabdr. 

' - - . Vereinigte ärztliche Gesellschaften. Berliner Medizinische Gesellschaft. 1919. 
Sonderabdr. 

. Hindhedes Untersuchungen übc*r die Verdaulichkeit der Kartoffeln. 1918, 

Sonderabdr. 

. Untersuchungen über Vollkornbrote. 1917. Sonderabdr. 

. Uber die Venittulichkeit von Kahrungsgemischen* 1918. Sonderabdr. 



Rüwnkb, Die Verdaulichkeit der Vegefabilien. 1918^ Sonderabdr, i \ v' 

Der Aufbau der drutscheu Volkskraft und die Wis$enscba0.ou, (Hfc. : 

Fehlinger, H.) 1919. Tn: Arbeiterschutz. Jg. 30. Nr. 33. 1919. 

Schaf?:b, DrETRtcn. Zur polnischen Frage. 1917. Sonderabdr. 

— - . Polnische Geschichtsfälschung. 1918. Sonderabdr. 

. Die Grenzen deutschen Volkstums. Berlin. 

. Das neue Polen. 1917. Sonderabdr. 

" . Rußland. (KriegsschriOen des Kaiser-AVilhelm-Dank, Heft 12 1/124.) B«rhn. 

. Sprachenkarte der Deutschen Osliiiarken. 

— . UuterdrrickteVölker. (SchiitzengrabenbOcher für dasDeutscheVolk. Nr. 10^.) 

. Berlin 1918. 

Die Wahlrechtsreform und die Polcnfrage. Sonderabdr. 

ScnurjiHAKDT, Karl. Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung. Straßhjirg und 
Berlin 1919. 

und Oppermann. August von. Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in 

Niedersachsen. Heit 4. Hannover 1894. 

Sec^kel, E. Der Titel einer Cnnones-Sanimlung in Geheimschrift. Hannover und 
Leipzig 1919. Sonderabdr. 

Serino, Max. Eiliinterungon zu dem Entwurf eines Keichsgcsotzes zur Beschaffung 
von landwirtschaftlichem Siedl ungslarid. [1918.] Sonderabdr. 

- - . Die Verordnung über die Beschaffung von landwirtschaftlichem Slsdlnngs- 

land. [1919.] ^Sonderabdr. 

, Dif‘ Ziele des ländlichen Siedlungszworkes. [1919.] Sonderabdr. 

Struve, Hermann. t)bei* die Störung der Bahn des Neptunstrabanten. 1918. Sonderabdr. 

— , Jahresbericht über die Tätigkeit der Sternwarte Berlin-Babelsberg. 1918. 

Sonderabdi*. 

Stumpf, Kari« über den Eint wicklungsgang der neueren Psychologie und ihre militär- 
teclinische Verwendung. 1918. Sonderabdr, 

Stutz, Ulricji. Die Cistcrcienser wider Gratians Dekret. Weimar 1919. 

. Kann in Baden der Privatpatronat dun-h Kirchengesetz aufgehob^u werden 

uÄd sind im Anfhebungs- oder Ablösungsfalle die Paironaflasten mit zu berück- 
sichtigen.^ Berlin 1919. 

VON ^’’ilamowitz-Müellenoorff, Ulrich. Platon. 2 Bde. Berlin 1919. 

ZiMMERMANN, Hermann. Durchbiegung eines Trägers unter bewegter Last. 1917* 
Sonderabdr. * 

. Energie oder Arbeitsvermögen. 1919. Sonderabdr. 

— . Stein und Eisen. 1917.. Sonderabdr. • . 

. Der Pythagöräische Lehrsatz. 1919. Sonderabdr. 


Akademie der Künste zu &'rlio. Fröhjahrsaus.'^tellung 1919. 

Bauer, Hanns. Das Recht der ersten Bitte bei den deutschen Königen bis auf Karl IV, 
^ 8iuttgai*t 1919. (Kirchen rechtliche Abhandlungen Heft 94.) 

Bkrkdt, G. Festigkeit von Quarz. 1919. Sonderabdr. 

Dorno, C' §^dic über Licht und Luft des Hochgebirges, Braunschweig 1911. 
Plwfi’z, E. Die Lehre von der Knickfestigkeit. TI L Hennover 1918. 
HKLLvnsiiiy’.WintimA, Die AuÖenreklme in Stadt und Hamburg 1919. 

Hundert Jahre A. Marcus und E.. »V^ebers Verlag I8l8~19jjßj a* Bh*JQ19f,.!?. Ex. 
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Kami'f, Johann, ürltraft ,und Ur^olf oder Wänne als HlleirtherrJscbende' Maeht fm 
Weltall./ Bdch. AbschnUt 1 u. !5>. Welsberg 1 01 Ö. 

Katalog der Berliner Smdtbibliothek, Btl 10. 1019. 

Kaysi:r, Emanuel. [.ehrbuch dei" Geologie. TI 1: Allgemeine Geologie.. 5. AuÜ. 
Stuttgart 1918. 

MCi.x^cr, Oskar. Warum mußten wir oijcIi \’ei*sailiesl* 1919 . o 

MüsRREcg» Ernst. ,Das Preußische Kiiltusmhiisterfum Voi* Hiinrfert Jahren. Stuttgart 
‘‘Wd- Berlin 1918 . . 

Ueqke,. Franz. Das Wesen der Materie und 'deren Energieroimen. fharl'ii 1919. 
liektorwechsel an der Fried i ich -Wilhelms-Univei'sität zu Berlin am 15. Oktober, 1919. 
/BerUn 1919. 

T^|lertb«!l^in specierutii novamm i*egni vegetabilis, hrsg. von Friedrich Fedde. Bd. 12 
bik^; jbaiilem b. Berlin 1913-19. ' 

SciiMinf; jö^tF. Astronomische Irrlehren. Berlin 1919. 

w. Die Entstehung des Erdsystems. Berlin 1917. 

ScriNEiDFJi, Geldreform als Voraussetzung der Wirtschaftsgesundung. 

Müncheil ISÄ 

ScRREiBKR, P^iJt./%iiiri(‘htungen und Aufgaben der iin Weltkriegsjahr 1915 erbauten 
Wetterwarten auf der Wahndorfer Kuppe bei Dresden und auf dem Fichtelbei-ge. 
Dresden 1918. 

Sekbkro. Rbinhold. Die Üniversitätsreform tm Licht der Anfänge unserer Universität 
Rede y.ütr Gedächtnisfeier des Stifters der Berliner ünivei’sität König Friedrich 
Wilhelna 111, am 3. August 1919. Berlin 1919. 

Skiling, MaH. Die anthroposophLsche Bewegung und ihr Prophet. Leipzig 1918. 
Tätigkeit, Die, der physikalisch - technischen Reichsanstalt im Jahre 1918. 1918. 

Sonderajbdr. 

Thitrn, H. Drahtlose Telegraphie und Presse. 1919. Sonderabdi*. 

'rraiierfeici* der Universität Berlin für ihre im Weltkrieg gefallenen Angehörigen am 
Sonnabend, den 24. Mai 1919. Berlin 1919. 


östarreicli-üngarii. 


Brünn., 

D^jB^cher Verein för die Geschichte Mähnms 
und Schlesiens, 

Zeitschrift. Jahrg. 22, 3. 4. 1,918. 

BJiagenfurt. 

Geschichtsverein ySr Kämtesu 
Carinlhial; Jahrg. 108. 19J8. 
,,Jalir^encht. 1917. - 

jt^aturhtstorischesLandesmuseumßtr Kärnten 
Carintbiall. Jahrg. 108. 1918. 

Jahi buch. Heft 29. 1918. 

Lit». 

Mvseim * ' 

dnäures^erlebt. ^7, ^ If lSs ’ 


Prag. 

Gesellschaft zur Förderung deutscher Wie- 
senschefty Kunst ^und Zdierafur in Bdh- 
fnen, 

Reebeuscbaftaboricht übor die Tätigkeit 
der Gesellachatt. 1914-18. 

Deutsche Universität. 

Die feierlich^ Inauguration des Rektors« 
: 1918/19. , F ; 

Wien. 

Akademie der Wissen^diia/tm, 

Anzeiger. Mathematisch - Naturwis^n- 

sciiaiUiche Klasse* Jahrg.55; — Philö- 
sophisch-HistoHsche Klasse. Jahrg. 55. 

. 1918 , ;i' 
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Denkschriltcu.: Matheinatisch>NattirW(8- | 
s«nscbafUiche Klasse. Bd 94. 1918. | 
— Pbilo8u])hi.sch-Hi8toi'iselie Kla.<!sc. ; 

; Bd 55, Abh. 3. Bd 61. Abh. 1. 2. i 
Bd62, Abb.2. 1917.18. ! 

Sltzunj^sbericljte. Matheinatisch’Natiir* 
wissenschaftlidie Kla.sse. Bd 126: AbtJ, 
HeftilO. Abt. 11 a, Hoft 1 0. Bd 1 27 : Abt I, 
^Heft 1-3. Abt 11 a, Heit 1 -4. Abt II b, 
Heft 3-8. — Pbiloaophiscb-HistoHsche 
. Klaase. Bd 177, Abb. 1 . Bd 186, Abji. 4. 
Bdl87, Abh. 3. Bd 188, Abh. 3.Bd 189, 
Abh. 3. 4. Bdl90, Abh. 2. 4. 

Archiv für österi*eicbisoheCrescbichte. Bd ! 
105,2.HlBte. Bdl06,2.Hälfte. 1918.19. i 

Mitteilungen der Krdbeben-Koiniiiission. j 
Neue Folge. N.51.52. 1917.18. 
Anthropologisclie GesclLscha/L 

Mitteilungen! Bd48, Tieft 6. 7. 1919. ; 

Geographische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 61, N. 12, Bd 62, N. 
1-8, 1918. 19. ! 

Zoologisch-Botanische Gesellschaft ; 

Verhandlungen. Bd68, Heft6-10. 1918. | 

Bd 69, Heft 1-5. 1919. | 

Österreichischer Tmiristen-Kluhf Sehtion 
Naturkunde. 

Mitteilungen. Jahrg. 30, N. 10-12. Jahrg. | 
.31. N. 1-4. 7 -12, 1919. 


Verein ssiir Yerhreitung naiurmesmscheft- 
Ucker Kenntnisse. 

Schriften. Bd 56-58. 1916-18. 
Zerfiral-Anstalt ßtr Aleteorologie und Geo^ 
dynamik. 

Klimatngraphie von Österreich. 9. 1919. 
Polen. Wochenschrift für polnische Infcer- 
eaaen. N. 204-207. 1918. 

Agram. 

Kroatiicht archäologische Gesellschaft 
Vjesnik. Nove Ser. Sveskal4. 1915-19. 
Kroatisch^Siavonisah-Dalmatinisches Imtdes- 
archiv. 

Vjesnik. Godina20. Sveska 1,2. 1918. 

Budapest. 

Ungarische Akademie der Wissenschaften. 
Almanach. 1918. 

Litsciiin von Eni'.NCJRKUTH, Arnoi.d. Grund- 
riss der östeiToichischenlieichsgeschichte. 
2. Aufl. Bamberg 1918. 

Kosen BEK u, Heinrich. Sammlung von Vor- 
schriften über die Verwendung von 
Avsbestpulver und von Talkum. Wien 
1919. 


OroßbritannleB nnd Irland mit Eolonien. 


Cambridge. 

Phitosophical Society. 

IVoceedings. Vol, 18. 1-6, 19. Pt 1--5. 
"1914-1919. ^ ^ i 

'rransaclions. Vol. 22, N. 5- 14.' 1914-18. | 

Stonsrhurst. 

Stonyhurst College Obsermtory. ’ 

Results of Meteorological, Maguetical, 
and Seismblogical Observfttions,* 1918. 
Liverpool 1919. . 


Toronto. 

( iniversiiy. 

GeoJogical Series. N. lu. — Review 
• of Historical Publications reläiing to 
Canada. Vol. 22, — Papers frorh tbe 
Phyairal Laboratories. ^ N. 59-61 . — 
Physiological Series. N, 17-23. — 
History and Economics. Vol. 3, ,N. 2. 
1918. 19. 


Dänemark. Sohnreden nnd Norwegen. 


Kopenbageii. 

Conseil permanent int^maiimal pour Ißj^lo* I 
roHon de la Mer., 

Bulletin hydrogi'aphique. L’Atlantique j 
19Ö0-1918. 1919. 

Rapports etProcis-verbaux. Vol. 25. 1919. | 


Kommiaetonen for Haeunders0gelser. 

Mcddelelsör« Sene Fiskeri. Bind 5, N . 3-8. 

1916-19. Serie Hydi ograd. Bind 2, 

N. 5-7^ J 91 6. 18. — Serie Plankton. 
Bind 1, if. 13. 1918. 

Skrifter, N*9. 1919. J 
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L^iboratoirh fh i'arUbcrq. 

Coiitptes-Rendus destravwux. Vdl. 13. Li- 
vraisonS. Vol. 14, N, 1. 5. 6. J9r7-19, 
Observaiorinm, • 

Publikationei- og niindre Meddelelscr. 
. N.29.30. 1918.19. 

KmMUJe Dttnnke Vidmskabmiett SeUkah. 
Maemalisk-fysiske Meddelelser. Bind 1, 
^12. 1918. 19. 

BiQlogi.ske Meddelelser. Bind 1, 5 12. 
1918. 19. 

HlStonsk^filologiske Meddelelser. Bind 2, 
S~6w 19 19. 

Oversigt bver ForhandJinger. Juni 1918- 
Maj 1919. 


Arkiv. n»r Kemi, Mineralogi och Geblbgi. 
Bd 7, mfto 1-4. 1917-19; 

Arkiv lor Matematik, Astronojui och 
Fysik. B(113,Hilfte1 4. 191849. Bd 
14, Hafte 1.2. 1919. 

ArkivforZoolügi. Bdn,Häfte3-4. 1918,^ 
Arsbok. 1918. 

Handlingar! Ny Följd. Bd 52. N. 1-17. 

Bd 57. Bd .59, N. 7. 191.3-1919t' 
Meddelnnden Irän K. Vefcensk'apsaka- 
demiens Nobelinstitut Bd 3, Häfte 4. 
1918. Bd 5. 1919. 

BEazKLios. Jac. Bref utgifna genorn H. G. . 
Söderbaum. 3,1. Uppsala 1918. 

Sknlter. R^kkeT. Natun-idenskabedi« | K,.,NGEKST« 5 HNAS.SA«ur:L.Uvna.loch verk. 
ogMatl.c.^jatisk AfdeIing. Biml3,N.'2. ; Biograf, skildeilng. 


Bind 5, N. 1. 1918/19. — Historisk og 
Filosofisk ' Afdtling. Bind 3, N. 3. 

Disko (Grönland). 

The Danish Ingolf- Expedition. Vol. 5 

Part 7. 1918. 

Lund. 

Univermtetet, 

Acta. — Ärsskrift. Ny Fö\jd. Avdehu 1. 
Bd 14: 1 und 2. Avdeln. 2, Bd 14 : 1 
und 2. 1959. 

2 akadmni^ie Schriften aus dem Jahre 
1919. ' 

Humauistisia Veteiiskap.'«samfuudet, Ars- 
beiSttelse 1918-19. 

Stockholm. , 

Kmqli^a BihÜofekeL 

Sveriges oifentliga bibliotek. Accessions- 
katalog. 32. 1917. 

Gmlogiska Byrdn. 

Sveriged geologiska Undersökniog« Ser. 
C. N. 284-291 = Ärsbok 1918. 

Sf^enska Fornskrift‘8ällska2yBL 

Samlingar. Haftet 154. 155. 1919. 

Uögskoiß, 

. 2 akademische Schriften aus dem Jahre 
1919. 

Klingliga Svenska Veienskap-sakademip^* 

Arkiv für Botanik; Bd J15, HKfte'l. 2. 


1 : HiJdebrandsson, H. Hildebrand: Lev- 
nadstcckning. Stockholm och Uppsala 
1919. 

Kvngliga Vitterketa Historie och Antikritets 
AJeademien, 

FornvHnneii. Arg. 11, Haft 5. Arg, 13, 
” Hkft 3-4. Ä>t. 14. Häft 1.2. 1919. 
Antikvarisk Tidskiift for Sverige. Deleii 
20, Haftet 2. 1919. 

Acta uuuhematica. Zeitschrift hrsg von 

G. Mittag-T^Leirier, Bd42, Heft 1. 1918. 

'ir 

Uppsala, 

(Iniversitetei 
Ärsskrift. 1917. 

Zoologiska Bidrag fi'An Uppsala. Bd 6. 
1918. 

37 akademische Schriften aus den Jahren 
1917/19. 

Universiteis Jüetcorolögteka Obsermti>rhtm, 
Bulletip mönsuel. Vol. 50. 1918. 

Kmglitja Vf iemkufie^Soeitetm, 

Nova Acta. Ser. 4. Vol. 5, NM. 1918. 

Arenandkr, F* O, Den Obehornade nötbor 
.skapst}^pens oföranderlighet ander mer 
än 4000 är. Uppsala 1919. Sonderabdr, 

— JLinne xmi defi kulliga nötbo- 

skapen. Uppsala 1919. Sonderabdr. 


1917/18. 





Dänemark, Schweden und Norwegen — Schweiz 


Bergen. ! 

Museum, 

* Aarbok. 1916-’17: Natarvkieiiskabelig 
Kackke, Hefte 2. Aarbok 1917-18; 
Natiirvidenskabeli«; Ksekke^ Hefte 1. 
Hlstoris-kantikvarisk Raekke, Hefte 3. 
Aarsberetning. 
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! Saks, G. 0. An Account of the Crusta- 
cea o‘f Ndrway. Vol. 7, Part 1. 2. 
1919. 

Stavanger. 

Mmmm, 

Aarshefte. Aarg. 28. 1.917. 


Soliweis. 


. Basel. I 

'NaUtrfftr sehende Gtscllschaß, \ 

Verhandlmigeu- Ild 29. 1918. 
Sckweherfschti CJmmüchc GesellschafL 

Helvetic« Chiwira Acta, Vol- 1, Fase. ' 
5.6. Vol. 2. Fase. 1-.^. 1918.19. 
lJuiversiW, 

98 akademische Srhrif fen ans den Jahivn 
1913 19. 

.lahresvcM^/eiehnis der sehweize fischen 
Floehschulschriften. 1917, 18. 

Bern. 

ii^abirforsvhettde Gesfd/schqfi, 

MltteiJiirgen. 1916. 1917. 1918. 
Schweizensche Naivrforschends Geselbschaß. 
Verhandlungen. 1918, Jahresvorsaiom- . 

hing. 9<S, Teil 1.2. 1916. 99. 1917. ! 
Schweizerische Geologische Kommission, i 
Hgitriigc zur geologischen Karte der ' 

• Schweiz. Neue Folge, Lief, 26, TI 2. 1 

• 34, TI 2. 1918. : 

2 geologische KarU^n und 1 Heft Er- ! 

Iftuteinngen. | 

Genf. 

Fiociete d^histoire et d'archiologie- 
Bulletin. Tome 1.2. 3, Livr. 2-8, Tome 
4, Livr. 1-4. 1908-18. 

MemoiTes et Documents. S^rie in-4®, 
Tome* 1-5.’ 1870-1919. Tome 1-20. 
1812-88. 2^^’'«^ Serie, Tome 1-1 3, 1888 
1916. 

Memorial des aiinees 1838-88. 1888 
1915. 

SocidtS Ä Physique et d^Hisknre naturelle. 
Gompte rendu des seariees, Vol. 34. 19 1 7. 
Vol.35, N.3. Vol.36, N.L2. 1918. 19. 


Memoires. Vol. 39. Fase. 2. 1917.18. 
Journal de chimie physhpie. Fome 16, 
N.4. 1918. Tome 17, N. 1.2. 1919. 

Zürich. 

A Uynneittr G enhichfs/m'srhpndß (i csv//vf7/a/V 
dtr Schweiz, 

Jahrbuch für Schweizerische (feschichb*. 
Hd43. 41. 1918.19. 

A nttqxMrixchc Geselhchaß, 

Mitteilungen. Bd 28, Heft 4. 1919. 
Natur/vrsc hende G esellschaß, 

Generalregister der Publikationen. 1892. 
Neiijahrsblatt. Stuck 121. 1919. 
Verhandlungen. 1826-J837. 
Vierteljahrsschrift, Jahrg. 33. Heit 1-4. 
1888. 63, Heft 3. 4. 1918. 64, Heft 1. 
2. 1919. 

Schweizerisches LandesPmseuin, \ 

Anzeiger für schweizerische Altertums- 
kunde. Neue Folge. Bd 20^. Hdt 3. 
Bd 21, Heft 1.2^^1918.19: : , 

Jahresbericht. 27. 1918. 

Schweizerische Meteorologische Zmtrml^An- 
statt 

Annalen. 1917. 


Navrath. Stepha-n. Der unvergleichlich#* 
Siegeskampf im Geiste GotamöBuddba's. 
Zürich 1918. 

Reim NOHAUS, Fnirz. Neue Theorie der 
Biegungs-Spannungen. 2.‘Auil. Zürich 
[1919]. 

WoLp, Kl) DöUT. Conrad Gyger. Ein Bei- 
trag zur Züriöbej'isrhon Kiiltiirgeschichte. 
Bern 1846# . ^ . 



] 0 (j4 V erz^ichnis Üer ' eÖ^gegangeneh Ü)?uckschrlftßn ‘ 

Nleterläüde un4 Niederlftnfllsoh-liiälen. 

Amsterdam. ! ^ Batavia. ; 


Vfirecnigin^ ^KoJfmiaal luittitmtU, 
Jaarverslag. 8. J918. 

Belit. ‘ 

Technisch HnogeschooL 
Schriften aus dem Jahi-e 1918. 

. ;i Haag. 

KnninkUjk Institmt voor de Taah, Land- en 
, VoQce/nifmnde mn NederiandschlndiS, 
Bijdrageh tot de Taal-, Land- en Volkeii- 
kiinde^vaii Nederlandscli-Indiß. Deel 
74, Afhi I)eel75,Afl.l.3. 1918.19/ 
Lijst der leden. 1919. 

Leiden. 

Mnemosyn^. Bibliotheca philologica Ba- 
tava. Nüfa Ser. Vol. 47. Pars 1-3. 1919. 
Museum.. j|laandblad voor philologie en 
Geschiedenis. Jaarg. 26, N.3'-12. .laarg. 
27, N. 1. 2. 1918.19. 


ihdkwlkumhg Binisi in JNeflerlandsrhhdie. 
Rapporten. 1913. 

Oudheidkundig Vej’slag. . 1914, 2. u. 8 . 
Kwartaal. 

Bafanaasvh Getmtsckap van Knwden m Wt - 
tenschappfn, 

Notulen van de algerneene en Dii‘ectie- 
vergaderingen. Deel 52, 1-3. 1914. 
rijdschriit voor Indische Takl-, Land- eh 
Volkeiikiinde. Deel 56, All; 3 en 4. 
1914.. 

Verhandelingen. Deel 61, 1. 191,4. 
Geneeskundiff LtUfaratnrium WeUevreden. 
Meded^jölingen. Anno 1917. 1918. 3' Serie 
A. Deel l u. 2; Anno 1919. 3'* Serie A. 
N.2U.3. 1918/19. 

Feestbundei. 1918. 

Kotduklijk Mffgneimh en M teorolrnjurh Oh- 
Hmatoriurn, 

SeismulogicalBnlletin. l919,March-.Iuiie, 


Utrecht. 

Koniuklijk ^'cdtrlamkch Meteorokiyivh ln- 
stituui, 

Publicatienen.. N. 107; 4. 1.2. 1917. 

’ ' ‘li. ' ' 

Katalog dif» .|0tlmogi^phisch Reichs- ; 

museumC, äd 12. ‘ ^ Leiden 1918. 

Kops, Jan, Tlöra Voörtgczet dbor | 

Afl. 392 i 

I 



Buitenzorg. 

Ihpartmvnt mi lAndhoHw. jS'ijvfrhrfd eu 
Handel. 

Bnlletiü du Jardiu botänique de Buiteii- 
zorg. Scr, 3. Vol. 1,4. 1919. 

.laarboek. 1917. Batavia 1919. 

Mededeelingei) van het Ägricultuhrt 'hä- 
misch Laboratorium. N. 8. 1914. 

0 

Mededeeiingen van hetProefstatiou voui- 
Thw. N. 41-43. 1915. «0-66. 1919. 


Üegitt Seuoltt ht^imore iAgritoltwra. 

Annali Ser. % Vol. 12-14. 1914-17. 
W«ofe .deeadinma dä!» Sdemti . . . 

AtÖ. Vol.49, 8-15j 50. W. .. 5-2. 58i'54, 
1-11. 191.3-19. 


Italien. 

Meonorie. .Ser. 2, Tomo 64, 66, 66, 1. 
1915. W, . 

Osgervazioni meteorologil’he fatteall’Us- 
gervatorio della B. TTmvergitA'di To- 
pino. 191.3-1016. 


Spaninn BBdl Portagal. 

Barcelona. / Memorias, Epoca 3. 3'omo 13, L 32. 

Real V 14, 1-12. 15, 1-10. 1916-19. 

Afio acaäimfco - ' \ OheetmUiirin ^ähra/ * 

Boledi^ llpoeaBa.Tom.4, 4947*19. j ' « •Bol6tm; Be(Nd 60 töti^Qoiidea^«-N'. 2 .’r^ 
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San Fernando. | 

hmtituto y Obsmatmu de Marina. i 

Almnnaque naiitico. 1916-1^)20 mit Su- 
plemento. 

Anales, Seccion 2. Ano 1914-1917. 


\ Lissabon. 

IrtAtituio bact rwldgico Camarä Festana. 
Aiquivos, Tome 4. Fase, 3. 1916. 
Tome .5. Faso. 1. 1918. 


RnAland. 


Dorpat. [ 

Ufiivei^Uüt. I 

Meteorologisches Obsorvatnvi um derUni- | 
versität. 

Metoorologiwche Ber»bachtungen. »Iü;', ' 
49-52. 1^14-17, 1918. J 

Bericht ilb^ die 50 jährige Tälinkeit i 
des MefeqrologiscJien Observato» j 
I iuihs de^Dorpater Ünivorsität 1865 
-1915. Dorpat 19m< 

Helsingfors. 

ihs' liH'haft zur Erforsrhung der Gagragkie. 

Fmlandx, 

Fennia. Bulletin de la Socicte de 
Geographie de Finlande. Bd 37. 
1914. ^ 


Ftnländische GesfFschaß der Wm^navhaßen, 
Acta. Tom. 43, 1. 44. Minnesord öfver 
William Nylander. 44, 3. 5. 7. 45, Min- 
nestal öfvei’ Leopold Henrik Stanis- 
laus Mechelin. ,45, 2-4. 46, Minnes- 
tal Otto K. A. Hjelt, *4. Benj. af Sclml- 
ten, Odo M. Reuter, K. F. Slotte, 0. 
O. Matt-sen. — Lefnadstecknlng K. G. 
Hällshm. 46, 1-8. 47. 48, 1-4. 1913-19. 
Bidrag tili Kännedom af Finlands Natur 
och Folk. Haftet 74, N. 1. 75, N. 2. 77, 
N. 1-7. 78, N. l. a. 1914-19. 
Ofversigt af Förhandlingar. 56, A. B. G. 
57, A. ß. C. 58, A. B. 0. 59, A. C. 
60, A. B. 1914-18. 

Finläncliscbe hydrographisch-btologiscbe 
Untei'suchungen. N. 13. 1914. 


Bulgarien. 

.loTZOFF, Dimitki. La Biilgaria. Attravem) 
sedici secoli. Mailand 1915. 


Srieobenlaud. 

Athen. 

^GTntrrfifiovtKfi *€ratp€ta. 

^Aßtiva, Zvyypajufmnepto^tKov. Togos 30. 

Vereinigte Stanten ven Nerd-Amarika. 


Cambridge, Nass. 

Hartard Colhge, 

Cirralai*8. N. 219. 

T 

Hartford, Qonn. 

ikntnevticut Geohgivfd apd Nahtml Hisfory 
Surcey. 

Bulletin. N. 28. 1917-18. 

^ I York. 

Affusnead' Gengraphhäl Society. 

The ^ographical Review. April 1919. 

' i/ Oberlln^ Ohio. 

WUsm Qrnithciogual Chi, 
TheWüsonBuUetin. N,96, 97.107. 108. 
191$. 19. 


Washington. 

t St dar Obsen:atoryf Mount Wiisoft, Cat, 
i Contributions^ N. 160 166, 1919, 

VtnUid States National Musrum, 
i Bulletin. K. 105. 107, 1919. 

^ Gi;ri.ey, U. K. Extra-Individual Reality; iis 
j t'xistence. The concepts fundamental in 
I the scienr.ej^ (Substance, Energy). New 
York 1915.,. Sonderabdr. 

; . . Öv^loap üf ÜiÄ Mtermediate 

I Zone . . . ■ jSew' York 1916. Sonder- 
J abdr. , i : 
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fllttsl- nstf 8fid*Aiii6rik8. 

Mexico. i Cördoba (Eepüblica Argentina). 

Jnstiiuio geolögico de Mexico, Academia Nacioriai de (Jiencias, 

Anales* X. 1. 1917. Beletin* T. 18, 4. 20-22. 1915/17. < 

Boletin. N. 31, Atlas. 1916. N. 34. 1916. Giacobini, Genaro. El Culargol eri las 
^^ai^rgones. Tonio 5. N. 1- 9. 1913/14. infecciones graves de la infancia. Buenos 
i^dedäd cienUfka )» Antonio Aii^es 1916. 

Memorias y Revista. Tomo 38. K. 5-8. Tratameiito medico de la Para- 

, 1919. lisis infantil. Buenos Aims 1916. 

Ponte, Andres F. Bolivar y ortos ensayos. 

■ * Caracas 1919, 

Durch Ankauf wurden erworben : , %/w^. 

Berlin. Minisleriunji für Wissenschaft, Kunst und Volksbikltjux* reiitralblatt für die 
‘gesanitjisünterrichtsverwaltung in Pr(Mißen. Jahrg. 1918, Heft 11. 12. Jahrg. 1919, 
Heft 1-.7. 9. Eig.-Heft 34. 1917. 35. 1918. 

-- . äoiirnal für die reine und angewandte Mathematik. Bd N9. 1919. 

I>r(vsden. Ifodwigia. Organ ftlr Kryptogamonkunde. Bd 60, Heft 4 6. Bd 61, Heft .1 I. 

■ 1918. i9. 

(lürtingen. Ges(4l.scliaft derWissenvSchafteu. Götlingische Gelehrte Anzeigen, dahrg. 180, 
n! 11.12. Jahrg. 181, N. 1-10. Berlin 191«. 19. 

Leipzig. HJnriclis' Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buehhandol erschienenen Bücher, 
Zeitsclu'iften. Landkarten usw. 1918: Halbj. 2, TI 1,2. 1919; Halbj. L TI 1.2. 
- -- . Literariselies Zcntralhlatl für Deutschland, Jahrg. 69, N. 45 52. Jahrg, 70. 
iN. 1-46. 1918. 19. 

Paris. Academits des InscripHons et Belles-Lettres. Coniptes rondus des seances. 1918, 
Mai’S-Octo^i 

Aesd^ede des Seie^nees morales et politiques. Seances et travaux. Coniptc 

rendu. Nouv. Ser* Tome 90. Livr. 6. 9-12. 1918. (’ompte rendu, Nonv^ Ser. 
Tome 91, Livr. 1-8. 1919. 

Wien.; K. Zentral*Kominission für Kunst- und llistorikdie Denkmale. Register 
1856-1861 und zu den Mitteilungen 1856 1902. 3 Hefte. Wien 
1905.07.09. 4». 

Georges. Karl Ernst. Ausfiihrlicbos lateinisch-deutsches Handi^örterbuch. 8. Autl. 

Von Heinrich Georges. 3. und 4. Halbband. Hannover und Leipzig 1916. 19. 
Grimm, Jacob, und Grimm, Wilhelm. Deuts<’hes Wörterbuch, ftd 10, Aht. 2. Lief. 11. 
Bd 13, Lief. 15. Leipzig 1918. 19. 

Indice generale alfabetied cd aualitico dei lavuri scieiitifiici delU P.mtifteia Uomana 
Ac-cademia dei nuovi Lincei 1847— '1912, Roma 1916, 

Leiter, Hermann, Inhaltsveraeichais der Veröffentlichungen der K. K. Geognaphlscben 
Gesellschaft (1857 — 1907), Wien 1912. 

Lexikon, Biographisches. hervoiTagender Ärzte des neunzehnten Jahrhundert». Hrsg, 
von J. Pagel, Bei’lin und Wiejrl901, 

Seeck, Otto, Regesten der Kaiser und Päpste für die Jalire 311 bis 476 n. Chr, 
Halbbd. 2. Stuttgart 1919, 



NAMENREGISTER. 


Bakg-Kaup» Dr. Willy, ürdentl|dier llonorarpvofesst)!* au der Universität Frank* 

* furt a. M., attirft korrespondierenden Mit.!>Jiede der philosophischdüstorischen Klasse 
gewählt. 133. 

^ vom KöklUrkischen zuin OsmaTiischen, ä. und 3. Mitteilung. 2r>5, (.Iää.) 

Bkckmakn, Bieachaffuiig der Kohlehydrate im Kriege. 2?S^-28r). 

„ , l^nalvorricbtungen, welche gesttitien, in- iinaunTilliger Weise Nach- 

richten zu y ermitteln. 451. 

— — r^'^jpÄer^ngen der Atmungsorgane gegenubei- schädlichen Beimischungen 
in dei‘ Lu^ 451. , 

Bouens TEIN» Prof. Dr., iu Hannover, erhält 5000 Maj'k zu Arbeiten über photo- 
chemische Vorgänge. 713. 

BorN; Prpf. Dr. M., über die Oberfläc}\,enc*nergie der Kristalle und ihren Einfluß auf 
die Kristallgestalt. Mit O. Stkun. 859. 901—913. 

Brandl, die Vorgeschichte d^r Schicksalsschwesteru in Macbeth. 129. 

Br ESSL AG. ans der ersten Zeit des großen abendländischen Schismas. 41^. {AdA.) 

, Adresse au ihn zum fünfzig jährigen Doktorjubiläiim am 23. Juni 19 <9. 
521. 525-526. 

von Brunn. Prof^ Di% A., zu Hrn. Einsteins B<mieikiing Über die unregelmäßigen 
« Schwankungen 4lcr Moiidlänge von <ier genäherten Periode des Umlaiilk der 
Mondknoten. 709. 710 — 711. 

BuRCirARui, Dr. Uustav, in Berlin-Friedenau, erhält 1350 Mark aus der Bopp-Stiftung 
zui^ Förderung seinet* Forsehnngen über Zahlensysteme. 464/ ; 

Bu»dÄ*ch, Jahresbericht über die Ausgabe dro- • fJcsammelten Schriöeii Wilhelm von 
Humboldts«. 59, 

^ Jahresbericht über die Deutv'iehe Kommission. Mit Heuslbr und Koethe. 

60 — 75. , 

‘ — Jahresbericht über die Forschungen zur nenhoebdeutsehen Spt^h* und 

Bildungsgeschichte. 75. * 

— ____ — ^ erli^t'^j^jjoo Mark tur die Bearbeitung des Briefwechsel.s Lachmann-BrÜdei* 
Grimm dinjjh Prof, Leitzmann in Jena. 713. 

R A THEonottY j Dr. j Konst|ii.ntjn, ordentlicher Professor aa der Universität Berlin« : 
zum ordentlichen Mitglied der pliysikalisch-mathcina tischen Klasse gewählt. 133. 

, Antn’ttsrede. 506—^.568, 

^ Uber den Wiederkehrsatz von Poincai*e. 579. 580 — 584. 

Corrkns, Vei^rbungsVersiiche mit buntblättrigen Sippen, Uapsella Bursa pnstoris 
chlöHna unii albovariabilis. 505. 585 — 610. 

II, Vier neue Typen, bunter Pieriklmalchiniäreni 767. 820 — 857. 

Cr nxiu s, Dr. Theodof, Professor an der üniversität Heidelberg, zum korrespondierenden 
Mitglied der physilcalisoh-mathematisdien Klasse gevrihtt. 613. 

De RER« Pi^oCDr« Kl.« in Eeipzig* erhält die Leibniz-MedHille in Silber. 575. 

DjcOERistG« l^rof. Dr. in Berlin, über ein BruchstC^ einer Piaiitashandaohrifl; 
des 4. Jahrhunderts. Bieter Teil. F^dbeschreibunj^^ 453. 468 — 476, 

— , zweiter \ ÜherliefeiVngi^^asidii^^ 463. 497r7503. - 



J 0(tH Namenregister 

Dikls, Jahi^esbericht über das Corpus Medicoriini GraocorunL 59-— 60. 

, Exrefpte aus Pbilons Mectunik ßocb VII und VIll. griechisch nnd deutsch. 
Mit E. S< HRAMM. 769. ( tÄA.) 

DoRKOy Prof. I)r. (\, in Davos^ eihält die Loilmiz-Medaillr in Silber, 574*-- 575. 

1 )R AGXNnoRFi* . JahiH^sbei icht über griechische MÖnzwerke. 5H— 54, 

Einstkin, spielen Gravitationsfelder im Aufbau dev niatorioilen KletncntaiieÜoheii* 
eine wesentliche Rolle.* 3^1. 349 — 356, * 

- , Remerkuiig über pc^ruidische Schwanki|hgen dci Mondlünge, welche blshei* 
nach dev NewtonsoUcn Mechanik nicht erklärbar schienen. 401. 433 — 13C. 

, über eine Veranscliaulichting der Verhältitlsse im ^phürischen Hauiu, 463. 

. über die Feldgieirhungeii der allgemt^nen Relativitätstheorie vom Stanrl- 
punkte des kosmolog^schen Probleme und des Problems der K<»nsti 1 ution der 
Materie* 463. 

- , ßontcrkung zur voi‘steheiulen Notiz (<les Hvn. \. Brunn). 711. 

Enolcb. Jahrei^bcricht Über das •PÜan 7 eni'eich-. 56—57. 

, Jahresbericht über die Bearbeitung der Flora von Pqpuasien \md Mikronesien. 
82—83. 

*1 

. erhäh a 300 Mark zur Fort fühning dos Werkes -Das Ptlanzenroich-. 496. 

. erhält 50 ÜO Mark zur Foilfiihrun« d< s Werkes » Das I*fluizenr(*ich«. 713. 

Englkr, Prof. t)i*. Karl, iu Karlsruhe zum korivspondieivndeii Mitglied der phvsi- 
kalisch-mathrma tischen Klasse gewählt. 613. 

Eötvüs, Roland, in Budapest, gestorben am H, April 191 '). 

Erdmann, Jahresbeiicht über die Kant- Ausgabe. 54 — 55. 

. Ju}ir<\sbericht über die Leibniz-Ausgabe. 59. 

, Berkelevs Philosophie im Lichte seines wis-cn^ciiaÜJichru Tu 8 :eburhs. 
519. (Ab/t.) 

, erh|lt loüo Mark füi die Kant-Kommission. 713. 

Er MAN, aosfiibriicher Bericht über das Wörterbuch der ägyptisrhen Sprache 23—31. 

, JahresVricht über das Wörterbueh der ägyptisclirn Spracht. 55 .56 

. über die Mahnworte eines agv])tiscbcn Propheten. 289. 8(>4- 815. 

Fick, Antrittsrede. 551 — 553. « 

, Über die Entwicklung der Gelenkform. 713. 

FiScj^rr, Prof. Dr.Auguft, in lA'ip/iir. erhSltSooMark für sein arabischesWörteibuch'. 975. 

F IS esFÄ», gestorben am 15 . Juli rgiQ. 613. 

Forbbr, l)r. Emil, dii^ acht Sprachen^dor Boghazköi-lnschriften. 933. 1029 — 1041. 

GoLDSCHMiD i , inittelb]rzantinische Plastik. 659. 

Gkommur, Dr. Jacob, Beitrag zum Energiesatz in der allgemeinen Relativitätstheorie, 
859. 860—862. ^ 

Dl Groot, die Pagoden in ('hinn, die vornehmsten Heiligtümer der Mahajana-Kirche. 
491. (AbL) 

VON (ii iiiNBFRG, Ppof. Hcrmaniu in BcrUn*DahleA, erhalt 800 Mark für Unter- 
suchungen über den Einfluß dea Lichtes auf die Blattstellung den Pflanzen. 496. 

Hab&r, Beitrage zur Kenntnis der Metalle, 493. 506 — 518. 

, zweite*!* Boitrag zur Kenntnia der Metalle. 976. 990 — 1007. 

HABduifANDT, zur Physiologie der Zellteilung. Dritte Mitteilung: Ul>er Zellteilungen 
nach Plasmolyse. 321. 322 — ^ 348 . 

. Gedächtnisrede atif Simon SchwendeAer. 570. (Ab/t*) 

- - , 7 ur "Physiologie der Zellteilung. Vit^e MitteiloAg: Dltor Zellteiking 

in Eledea-Blättem' üuich Plasmolyse. 709. 

^ - - - ' - , rikber Zellteilung naA Plasmolyse^ 819 . . ^ 
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t)pr efste Halbband «ndet mi< Seite 546 

VON llABiyACK, .lalimsbeiielit der Kiirlienväter KoiiiinisSiioii. 82. 

, zur A]>1iatu11iiitg <los. Hrn. Iloii : «Zur AuMvgunf* dos 2 . AHikels de« 
soj?. apf»stoliscJieii rilaubenshekennlnisses . 111 . 112 — 11 (». 

, über i. Koiiiitb. 14 , 32 !!*. und Höiii. 16 , 25 !!*. nach <ler ältesten 
flberliefermi» und der Man*i<)nit!dflien lliheh .“illh 527 5;h;. 

^IlKIDKU, »lahieshcricht über das «ricrmch-. 56. 

, *l»Jircsb4n‘iclit über d« 11 Nnmenclatoi anniiAliuin gcncriiiii et subgeneiouii. 56. 

, über die morphologische Ableitung des Echinodennenstntnmes. 521. 

, Antrirtsmh*. 559 - 561. 

, erhält .;»f)oo Mark zur Forti ülming des Unternehmens »Da« 'rierreioh«. 7 Uh 
Uklj.ma NN, iU)ej die Bewecang der Luft in den nnteraten Schichten der Atmosphäre. 
(Dritte MitteiUmg.) 4097^404 -116. 

. neue UntefsvÄtingen über die HcgenverbältriitMC’ Deutschland. 

(Krsic Mitteilung.) 409* 117 452. 

lIiKzrKT.T», ProC Dr. Emst, in Berlin, erhält 5000 Mark ans der Ediiard-derhard- 
StlÜnng für se»jne Foi'sehtingen in Kilikien. 575. 

Hl esi KH. .lahie^bericht dei Deut.schen Korninission. s. Btthdacii. 

. altnoi-disehe Dichtung und Prosa von düng Signrd. 137. 162—195. 

He YMVNN. über die (ieachiclite des Maklerreclits. 93,5. 

Hu. ibii VON (1 M IM R 1 N (. I N , Frliv., \ oreidJidisclie Steine. 611. 66 ü • 672. 
HiNi/.r, Jahresbt'cicht über die Politische Kt»iTesj>oTiden/ knedrieliv des (Iroßen. 
Mit MniNKM nnd Kehr. 53. 

, .lahrcshcrjcht iiber die \cta Boinssica. Mit Mktni'<'ki nnd Kmir. 54. 

. erlialt 6000 Mark /nr l'ortset/uug der Herausgabe dm' Politischen Korre- 
spondeti/. Fiiedrichs des (rroßen. 196. 

H I KS(' H i KI n. ilahre.shericht über di<' Sanimhing dei latoinischen InscJiriften. 52. 

. .lahresbericht über die Prosopographie der römischen Kaiserzeifc. 53. 
II OKI, zur Auslt'gnng des 2 . Ai'tikcls de.s sog. apostolisehen Symbol«. 1. 2 - 11. 

, «He Kntw ii’klung von Lutliers .sittlichen Anschauungen. 769. 

,1 M ousoiiN. Prot*. Dl. H., in Marburg, das Namen.system bei den Osttscheremissen. 
453. 485—489. 

Prof. Dr. Ik, in 5Iarburg. indisch«* Zahlwörter in kellschi’ifthittiti schon 
^Texten. 137. 367 — 372. 

- - ■ , Eischließuiig der aramäischen Insehrifien v«mi Assur und Hatra. 817, 1042 — 105 1 . 
Rkhr, Jahrcahericht über die Politische Kornsspondenz k 5 *iedri(^ 4 S desdroßen, s,Hin izi . 

- - , »lahrosbcriclit filier die Acta Boriissica. s. Hint/k. 

- , das lijrzhistuin Magdeburg und die (*rste Organisation der christlichen Kirche 
, in Polen. 873. (AöÄ.) 

Kirchner, Prof. Dr, Johannes, in Berlin -Wilmoisdorf, erhifi die Le ihniz- Medaille 
in Silber. 576. 

Knoche, Dr. Ernst, in Halle a. S., erhält 1200 Mark zu Untersuchungen i\b(‘r dki 
Biologie der Nonnen. 437. 

Kühlen TH AL. Dr, Willy, ordentlicher JVofessoi an der ITniverBitat Berlin, zum «»nlent- 
lichen Mitgiiode der physikaliach-inatheinatiscdien Klasse gewählt. 437. 
f , Antritt Ai'ede. 661 — 5'62. 

Lande, A., in Oberhambach bei Heppenheim, Klcktronenbalmen im Polycderveiband. 

1 . 101 — 166 . 

VON Le Uoq^ Piauf. Dr.X, türkische Manicluica ans Ohotscho TL 437. (A6^,) 

Leitzuann, Pi*of. Dr„ in Jena, Bearbeitung «les Briefwechsels Lachmann-Brüder 
Grimm, s. 3 urdach. 

Sitzimgsberidit 0 1 91 9. • 9 J 
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Kew y, Dr. Krnst, in Wecy.firswinkel, einige WohllautsregBln fle.«; Tscheremissischen. 
289. 454-;-462. 

l.,iEBi8CH, Über die optischen Eigensciudlen einiger Kristalle im langw'clligen Spek- 
irum, s. Ruhbins. 

über die DisperiSion dopjp^ltbrecheoder Kristalle Un ultraroten Spektral- 


gebiet. 287. 

eiiält 2500 Mark Herstellung '^on Platten zur Untersiicbung von 

Kristollto langwelltgpn S^jlbrmi), Hctbk^. 

LiÄTZMAWWs^i^pf. D. Jena, die des apostolischen Olau^ns- 


bekoo« 


m. 8jp^274. 


VON Dr- Edmund, in Halle a. S., Whklt die Leibnw-MedÄille in 

Silber.' 575—676, 

L ü i> E ß s , Bericht Alüec- sprachliche Untersuchungen in 
Wilhelm. , 


übet^ ^al]^ n ika. 255. 




^angenenlagern, ^.^hülzk. 


fei^hen Milra. 734—766. 

MEiNrcEK, J^tresbericht über die Politische Kori*espondenz Friedrichs des öroUen, 
s. Hintze. 

- - , Jahresbericht über die Acta Borussica, s. Hin'jv.k. 

- , übfer die l.elire von den Interessen der iStaaten, die neben und uiiah- 

liängig von der allgonuMnen Staatslehre im 17. und 18. Jahrhundert geblüht hat 
und als Vorstufe moderner (res<‘hicht.saulTussung vrm Bedeutung ist. 850. 

Merkel, Friedrich, Adresse an ihn ziirn fünfzigjährigen Doktorjubiläum am 4. Mai 1910. 
41)4, 465^-467. 

Meyer, Eduard. Jahresberielu, der Orientalischen Kommission. 75 — 77. 

— , clai« Markiisevnngelimn und seine Quellen. 87. 

“ die Goipeinde des neuen Bundes im Lande Damaskus, eine jüdische Schrill 
aus der Sel^kiden/eit. 659. {Ähh,) 

Meyer, Kuno, i^n mittelirisches Lohgedicht auf die Ui Echach von Ulster. 15. 80 — 100. 

, Cormac^ Glossar nach der Handschrill des Buches der Ui Maine. 161, 200 — 310. 

' - — , zur keltischen Wortkunde IX. 373. 374—401. 

, über den irischen Totengolt und die Toteninsel. 519. .537 — 546. 

— ' ^ Samip^gvonBruchstückenderälterenLyrikIrlandsmitTT)ersetzung. 61 1. {^ifK) 

' “ ge^tben am ii. Oktober 1919, 803. 

MüLLK.^^^iodricli W, K., über koreanische Lieder. 133. 

Gustav, AnttSttsrede. 554 — 5o8. 

- . i‘‘ii) 0 |Y dio Klassifizierung der Fixsteimspektren, über ihre VerieUung am 

llimiael und übe|J"den Zusammenhang zwischen Spektraltypus, Farbe^ Eigen 
be^vegung und lldäjßgkeit der Sterne. 709. 

Müller, K., kritische ^iJeitrage. 495. 616 — 658. 

M r 1 , j, E R - B r E s L A 17 , Versu<‘-he zur Erforschung der elastiseh^n EigeOseKaOien 

der Flugzeugholme./' 959. 

NäRNSt, einige, JFol^rll|ugen aus der sogenannten Entarttmgstboorie der Gase. 117. 

^''118:^^427.' 

der Riioinülterga^g der Kimibern und die Geschichte eines keltischen Kastells 
in der Schweiz. 495; ; 

^ Bericht der Kommis.sion für den 'Vhesannis Ilnguae Latin;» e. 613. 614 — 615. 
über die ui'sächJiche Begutachtung von UnfaUfolgen, 131. 

— i ülier Traumen und ^Üerenerkrankiingen. 135. 220 — 254. 

Pknck, über die (^feUlur der Alpe». lf>9. 256 — 268. 
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Pi-ANCK, .lahreshrrlcht über dir Ausgahp dri* Werke von Woierstraß. 04. 

— ■ , JahresberirLt Tiber die akndcmibclx* .JubiläumsbtiÜung der Sriult üerliu. 84. 

- , Anaprai'iie in der ötreiitliehei» Sitzung zur Feier des Leibnizischen Jahres- 
tages. 547— bo l . 

, Erwiderung aui* die Antrittsrede des Hrn. G, MiJjxp.R. 508 — 5öj>. 

, Erwiderniu* auf die Antrittsreden der HH. E. SniMiDi und Caratiikodorv. 
568-570. 

, die Dissoziationswärine des Wasserstoffs naeh dem HoHRdt^ifiBYKschen Mo- 

^ie'ii. 803. OH— o;n. 

HvvLRTau, Lord, gestüH)en am Juli 1910 in London.,,, 713. 
ftwizir.s, (lUStav, «tistorbeii’am 21. Juli 1919 in Stockholm. 7Ub 
\ oN Kü.n igkn. erhält die Hebidudtz-Aledaille. 51. 

“ , Adresse au ilui zum füiifzig^jährigim DolvlorjnbitBnm am 22..rnui 1919. 

.521. 

Ko KT HK, Ansprache gelmlteu in der oftentliclien Sitzung zur F^ier des ifnlire^tages 
König Friedrieh-s II. 17—23. 10 — 52. 

. *Ialii*caberichl der Deutschen Kommission, s. Bi'Rovtn. 

, Jahresbericht der Koinmis.sion für das AVörterbiieh dei* di*»itseljeii Rechts 
.sprarhe. SO - 82. 

, 7 Uin drninali.srhfMi Anfhan der WagrierselicMi »» Meist 4 ‘rsingcr-, 673 -70S. 
, Bemerkungen zu de 1 dent^ehen Worten des J'vpus ^yx- 770 802. 

Rooof. Dr. Helinuth. in (’harlottenbnra. die l rselniO von Adalbert \on (^hamisso'N 
» Peter Srhleinihl <. 321. 130- 150, 

Ros>Nnf K<., Dl*. II.. in Tühingen, eihält .’ooc> .Mark ans <ler Dr.-Karl-Giittlev-Slit'iung 
als rnterstüt/ung Tür seine |>hnto(.I(*IJri.s<‘lien l n<er.su<*hiingen. 87. 

Iti uFNs. iilier die optisrlu 11 Kigmisrharten e niger Ki*istalle iin lang^^eIligen ultra- 
loten Spektrum. Mit Limos4u. l. 107. lOS 210, II, 875. 876 — 000. 

, «‘iluilt 2Süo Mark zur lleistelluna \on Platten zur Lnter^nehung von Kri- 
stallen im langwelligen .Spolvtriim. .Mit Ln ims( 11 438. 

. ühei <h(‘ Dielmiig der optiselum SMniiietrkMelisim von Adiilar und (iips 
jjii langu eiligen Spektnnn. 875, 076- -080. 

Kuu^KH, der AuTbau der di'utsehen VolKskraO und die Wis.senschai*tcij. 33 — 10. 
SziAiAu. tiahiesberielii über du* Ibn-Saad- \nsgabc. 55. 

, zur Auslneitung d<‘s Lhri.slentuins in Asien. 87. (Ahh,) 

, .syrische und arabische Liteiatiii*. ^velebe sieh auf die Klöster des christ- 
lichen tlrients bezieht. 401, (Ab/t.) 

ScHXricn, über neue Karten /.ur Verbreitnim tles dentsehen und polnischen Volks- 
tums an unserer Ostgren/c». 15. 

Sf’öAFKU, Pj'of. Dr. Heinrich, in Berlin, übi*! die Anfänge der Retbriaation Ame^ 
npphis' IV. m. 477--484. 

Schmidt, Kiban), Anlritt.sredc. 564- -56(1 

Sen NE F, Dr. Heini iel», (louverneur von Deutsrli-Ostafrika. erhält die Leilmiz-Metiaille 
in (lold. 576 — 577. , / ** 

Si’HoiTK^. über (»i*enzlulle von Klasserifiiiikiioneii, die zu ebenen (icbieten mit 
* kreisförmigen Händerri gehören. L*l 

, Tlietatunktionen vom tiö,schh‘ehte 4 . 075, 

SciiRA.MM, K., Kxee.rpte aus Phiions Mechanik Buch VII und griechisch mul 

deutsch, s. Dikls. 

VON ScHRÖTTKR, l5'of. Dr. Freiherr, in Beilin-Wilmerstiorf, erhält die Leihniz- 
Medaille in Silber. Ö76, 
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S^IU(n^»l)r, Hugo, Rprachurspmng T. (Ui. 71 G — 720, II. 803. 863 — S60. 

S^MI I I H ii\ K ixi . über skxthisclie und gcrujaiiische 'rieroniaincntik. 137. 

, ill)er gerinanisclio und slHAvibclie. Ausgrabungen. 817. 

Schulze, Wilhelm, Bericht iiber spraehllcho UnteiNuehnngon in Gefangenenlagern. 
Mit Luofrs. 77 —78. 

, Tag und Niieht in den iiidogeriimiiischen Sprachen. Ul. ‘ 

Seil WEN DEN KE, Adi*ebse an ihn zum 90. GebuHstage am 10. Febi'uar 1919. 133. 13*1, 
gestorben inn 27. Mai 1919. 406, 

, Gedachtnisi*<ti|4e auf ihn von Haukklanoi 570. ^[Abh,) 

S( HwrvnAJi, Prof. I)r. W., ln Potsdam, zur Ciklhrung d<*v Bewegung der Rotations- 
polc der Mrde. 287, 357— 366. 

Sm’kfi, Jahresbencht der wSaxigny-Siiftung. 78 -79. 

, Jahresliericbt über die Arbeiten für das Decretuin Bonizoni^ und für da^ 
f'oipiis gloasai*um anteaocursiauarinu. 83 — 84. 

, die Hiiftung des Sachschuldners mit der gesohuldeten Sache (praecise teneif) 
im rdniisebeii Recht und mich der Lehre der mittelalterlichen LegisUm. *153. 

Sfr Li. 11, szenische Danstelhmgcm auf alten rnexikanisdien Mosaiken. 161. 
iSFniNO, übe!* di(‘ IVeisrwoliition seil d*‘m Ausbruch des Kriege.s. 613. {Abh,) 
SihK^. l>r. O., übel die Oberllüehenenei gie dei Kristalle und iliien ICinituß auf die 
Kristallgestalt, s JM. Born. 

St RU VE, Jahresbericht über die Geschichte des Fixsternhimmels. 58 
— , über die Masse der Hinge von Satuin. 109. 

, erhalt Oooo ^lcuk aU auberoi deutliche Zuwendung für die Gesehicble des 
Fixstenihimmels* 713. 

, über die Bestimiming d(*i Massen von «lupilei und Satuiii. 1009. 

Sii 17. die ( 'istereieasei xxidei* Gifitians Dekiet. 61 1. 

Fa mm a \ n , Dl*. <rusla\, Professor an der Fiiixersital Gdttingen. /um kor i(‘spondierenden 
Mitglied der physiKalisch-matliematischen Klasse gtwalill 613. 

T A NGl . Bonifatiusfnigou. 289, \Abh,) 

, Die Deliberatio lninM*e!i/' III. |o|i, iOI2~l<>28. 

lJu i f L, Piof. I)r. llei'Uiann. in ITambutg. /m baskisrhen < hromatopoesis. 15. 1.18- 1.57 
VON Waluex lu-H A H I /, ausluhi lichei Beilrhl üIm-i* dii* Anth)*o|)oid«*nstation 'aut 
Teneriflh. 3U 33. 

, .Inhresbericiit der iliimboldl-SliiuiMg. 78. 

, . Jahiesbeneht der Albert-Samson -Stiftung. 81—85. 

, lauideiimg aiil die Antritlsri’de des Iliu. Fick. 553—551. 

, {-.rwidei iing auf die Vniritlsieden »lei IIH, lleider und 
Kük<*nthal. .562 — 5b L 

Wallach, Adiesse au ihn /um 1 uiifzig.jnhrigeri Doklorjubiiaum. 713. 714 — 715. 

W M I r.K, 1^1 ivatdozeiitDr., iiiGi« t>en,<‘rIiUll i^ooMark fürAi’beit(‘ii ühei Vererbung. 975. 
Wakiu KU, ülicr den KÄergieumsat/, lM*iphotocli<*misehen\ oigömren. IX. 871. 960 — 974* 
Weegi , Dr. Frit/, in lYibingen, <iha!t 40Ki51nrk aus der Fduard-firerhard-Stiftuiig 
zur BeaibcMtung dev Wandmah*reien d<*i » tni.skisclien (iralH»r. 573. 
WKN'isenkR, List, lu Bonn a, Rh., erhall ihn» Pi*cis des von Miloszewsk> schc*n 
Legat.s^ 570- 572 * 

VON Wii xMoxx 1 I /- Moi I I I MMiKi i . Jahresbericlit üIxm' die »Sammlung der 
griechisehon Inschi iOen. 52. 

, das Bündnis zv\ isH)(‘n SpnHa niui Athen. 

(Thuk>didcb V.) 9S8. 934—957. 

Wo Ln, Otto, In Berlin, erhält die Lei bni/- Medaille in Silher, 574, 
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Acta Borussica; Jahresbericht. 54. ^ 

Adressen: an Hgfi. Simon Schwemlener zmn 90. Geburtstage am 10. Februar 1919. 
J33. 134. — an EIrn. Friedrich Merkel zairi iHnfzigjährigon Doktor Jubiläum am 
4. Mai 1919. 464. 465 — 467. -- au firn. Wilhelm Konrad Köritgcn zum fünfzig- 
jährigen Dolaorjubiläum «m 22. .hiiii 1919. 5^1. 52*2 — 5SJ4* — an Hrn. Harry 

: ? Bresslau zum lunfzigjährigen Dolvtorjuhiläuni am 23. Juni 1919. 521. 525 — 526. — 

: an IM. z fünfzigjälirigcn Doktorjubiläiim. 713. 714 — 715, 

Adular, über rm.» Drehutig der optischen Symmetrieachsen vcnii — und Gips im 
langwelligen Spektrum, von llunKNs. 376 — 983. 

Ägyptischer l*r«>phel, über die Mahnworte eines solchen. vonEuMAN. 289. 834- -815. 

Alpen, über die Gipfcltlnr iler , von Pkm'k. 153. 256 — 268. 

Amenophis IV.. iibcj dic Anfänge seiner Rcforiiialion. v«>n H. Schäfer. 453. 477 — 484. 

Amerikanistik: Sklkr. über szenische Darstcl hingen auf alten mexikanischen 
Mosaiken. 161. 

Anatomie und IMiysiolog ic: llniNEK. dei* Aufbau der deutschen Volkskraft, und 
die Wissenschaften. 33 — 49. — Fick. ül»er <Ue Entwicklung der Gelenkform. 7 El. 

A nthro poidensta tioti a tif 'Veneriffa, Bericht über dieselbe von von Waldeykk- 
Hariz. 31—33. 

Antrittsreden von ordentlichen iMitgliedci'i» : Kick. 551 --553: Erwiderung ^ oii 
VON Waliua kr-11ar'i z. 553 — 554. — G. Müij.eh. 551 — 558; Erwiderung von 
Vi.ANCK. 558- -559. — IlrinKH. 559 — 561: Kckkn ihal. 561 — 562: Erwiderung 
von VON W ai.jikver-Har TZ. 562“ - 561. - Schuio i. 564 — 566; C'ahathkodorv. 
566 — 568; Ei'widermig von Planck. .568- 57t». 

Apostolisches Syiul.)«»l, sog., zur Auslegung d«'s 2. Artikels desselben, von Holi.. 
*1. 2-“ll. — Zur Allhandlung de.s Hrn. Hom.: .Zur Auslegung des 2. Artikels 
^des sog. apostolischen (rlaubenshekenntnisses... von von Harnack. lll. 112 — 
1J6,. — Die Urform des apostolischen Glaubcnsixdcenntnisses. von H. Liktzwann. 
159. '^269— 274. 

Aramäische Inschriften von Assur und llatra. Erschhctbing derselben, von 
P. JfiRSEN. 817. 1042 — 1051. 

A.ssur. Erschließung der aramäischen Inseln iften vor» - - nud Halra. von P. Jknskn*P;' 
817. 1042—1051. 

Astronomie: Geschiclite de.s Fixsternhiinnn ls. 58. — Sthüvk, über die Masse der 
Ringe v^on iSaturn. 109. — W. Scuwkyhvk, zur Erkläning der Bewegung der 
Rotationspole der Ei'dc, 287, 357 — 366. Einsj kin, Bemerkung über periodische 

Schwankungen der Moudlänge, welche bi^ber nach der Newtonsehen Mechanik 

^ nicht erklärbar erscliicncn. 403. 433 — 436. - <1. über die Klassilizierung 

der Fixslernspcktj^en, über ihre Verteilung am Himmel und über den Zusammen- 
hang zwischen Spektraltypus, Farlje, Eigen bewegung Yind Helligkeit der Sterne. 
709. — A. VON Brunn, zu Hrn. Einsteins Ik-meckiing über die unregelmäßigen 
»Schwankungen dei’ Mondlänge von der gcnäluM ten Periode des Umlaufs der Mond- 
knoten. 709. 710 — ^711. — - Struvk, über die Bestimmung <ier Massen von Jupiter 
und Satom. 1009. . . 
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.Asvagho.jas Kn]paiiäniAn<ljnik$, fiber dieselbe, ron Luders, 255. 

Athen, das Bündnis zwischen Sparta und - 421 (Thukydides V.), von \o^ Wiia- 
, mowitz-Mokixendorff. 933. 934 — 947. 

Atmosphäre, über die Bewegung der Luft in den untersten Scliichlen der — , von' 
SittUANN. 403. 404 — 416. 

A tmuii g 8 Organe, Sicherungen derselben gegenüber schädlichen Beimischungen der 
Luft, voitj Beckmann. 451. 

Ausgrabungen, über germanische und slawische — . ^on Schuchhardt. 817. 
ßaskisch. zur- baskischen Ltnomatopoesis. von H. Urtel. 15. 138 — 157, 
Berichtigungen Tür «lahi^üg 1918. 107. 

Berkeley, seine Philosophie im Lichte seines wissenschaftlichen 'ragebnohes, von 
Erdmann. 519. (AdA.) 

Boghazk oi-Inschrift^n, über die acht Sprachen deraolben, vfni Emjl Forrer. 

1029--104L ' " 

ßoni fatiusfragen, vtm Tanol. 280. (AM.) 

Bonizo, Ausgabe des Decretuni B«)nizonis: Jahresbericht. 83 — 84. 
Bopp-Stiftung: .biKi'esbePicht. 79. — Zuerkennung des Jahresertroges. 464. 
Botanik: »•Pflshrzen reich«. 56 — 57. — Bearbeitung der Flora von Papujisien und 
Mikronesien. 82 — 83. — HAWEKM.AMn:. zin* Physiologie der Zellteilung. 3. Mitteilung, 
über Zellteilungen nach Plasmolyse. 321. 322 — 348. 4. Mitteilung, über Zell- 

fceilungon in El<»dea-Blätteru nach Plasmolyse. 709. 721 —733. — (V)urens, üb(‘r 
Vererbnngs^fei’sncbe mit bmitblättrigeii .Sippen. 1. Cnpsella Bni‘sa pastoris chlorin i 
und albovariabilis. 50,5. 585 — 610. 11. Vier neue 4ypen bunter Periklimil- 

chiinänm. 7^)7. 820 — 8,57. — Harehlam)!’. über Zellteilungen nach Plasmolyse. S 19. 
( ’a pse I la Bu r^a pastoris chl o ri n a u nd a ibov a r i a bi lis: tM)er V(M*erbnngsversuclir 
mit biintblättrigeri Sippen, 1.. von ('okrens. 5i)5. 585 — 610. 

Pliainisso, Adalbert, von, die, UrsehriA seines Peter Schien lihl. von Hklmujh 
Ro(!gk. 321. 439 — 450, 

Phc/inie: Bkckma.n'n, BescbaÜung der Kolileliydrate im Kriege. 275 — 285. De» - 
selhe, Sicherungen der Atmungsorgaiie gegenüber schSdlichen Beimischungen in 
der Luft. 451. — Haber. Beitrag zur Kenntnis dei* Metalle. 493. 506—518. 
— Derselbe» zweiter Beitrag zur Kenntnis der Metalle. 875. 990 — 1007. • 
(.'hi na: Be (S^root, die Pagoden in — , di«' vormdiin^ten Hoiligtüiner der Mahaj^ma- 
Kirche» 491. (AM.) 

Christei^^^fn , zur Ausbreitung dcs.selb^ii in Asien, von SAtuAu. 87. [Ahh.) 
Cistercienser. die wider Uratians Dekret, von Stutz. 611. 

Uo4*macs (rlossar, nach der Handschrift des Buches dei‘ Ui Maine, von K. Mkyeb. 
161. 290—319. . 

(^orpus glossarum Auteaccursianaruin: Jahresbericht. 83—84. 

Corpus in scriptionuiu Graecariim, s. liiscriptiones Graecae. 

Corpus inscriptton^n Latinarum: Jahresbericht 52 — 53. 

Corpus incdicorum ßrraecorum; Jahresbericht. 59- 60. 

Corpus n u Ul in o r u rii : ' Jahri sbcricht. 53 — .54. 

D e c r e t u m B o n i / <j n i g /CAu.sg?ibe d esselben : J ahresibericlit. 83 — 84 . 

Deliberatio Innocenz’ lll. über dieselbe, x'on Tangi,. 1011. 1012 — 1028. * 

Deutsche Korn missiortV Jahresbericht. 60 — 75, — Oeldbcwilligung. 496. 

D iss oztalionS wärme, Über die — des Wasserstotfs nach dem Bohv-Debyescheu 
Modell, von Planck. 803. 914—931. 

Kchinodermenstamm^ über du*, morphologische Ableitung desselben, von Hkidkr. 521. 
KlektroiienbahuAii im Polyeder verband, von A. Lande. 1. 101 — 106. 
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Kl ode a-BlS.tter; Xur Physiologif? der ZellttMliing. 4. MUteiiung« ilb<*r /eOteilongen 
in ■— nach Plasrnolysey von HABKRr.AM>i. 709. 721 — 733. 

Knergiesatz, Beitrag zum in der allgeineinen Relativitätstheorie, von J. (rROMW^H. 

. 859. 860— 86:>. 

Energie Umsatz, über den — bei photocheinisehou Vorgängen. IX. Photo^^mische 

^ Umwandlung is<oinerer Kövjx'r ioeinamlcr. von Wakhorg. 871. 960—974. 

En tartu ngstheor ii" der Oase, über einige Folgerungen aus derselbeuy von Nernst. 
117. 118—127. ' ^ 

Euzylclopädie der friatbonmtischen Wissensehaften i Oeldbevvilligiipg. 713. 

Erde, zur Erklänrtjg der Bewegung der Rota tnmspole derselben, vöu W. SnnvF.YUAR. 

. 287. 357—36«. 

Erzbistum Magdeburg, ^as — und die erste Orgatüsation der chri.stU(*.lieri Kirche 

. , in Polen, voi^ Kkur. ö73. (Ahh.) 

FeMgle i di® — der allgemeinen Relativ itätstheorie vom StandpuriUt 

des kusmoto^schen Problems und des Ibvddems der Konstitution der Materie, 
von Einstein. 463. 

Festreden: Arwsprache gehalten in der öfienlliehen Sitzung zur Feier des Jahves- 
lages König FriedrieJis IL. von RoEnif:. 17 — 2.3. 49 — 52. — Ansprache gehalten 
in der ötronflichen Sitzung zur Feier des I^eibnizischen Jahrestages, von Pi-anck. 
547—551. 

^ ixsccrnhiiiiin el . Oesebichte desselben: .1 ab resbe riebt. .58. — Geldbewilligung. 713. 

r i xsternspe kt i*c n , über die KlassHi/ieriing der — . über ihre Verteilung am 
liimniel und über den Zusammenhang zwischen Spt‘ktraltypus. Farbe, Eigen- 
bewegung und Helligkeit der Sterne, v«m <;r. JVfrr.LER. 709. 

Flugzeughol nie, \5*rsu<‘lie zur Erl’orsehnng der elasti.schen EigenschaOen <ler - . 
von Mvmt k-Brkslai . 959. 

Friedrich der Große. Politische Korrespondenz desselben: Jahresbericht. 5.3. - -- 
Geldbewilligung. 496. 

Gase, über einige Folgerungen aus der sog. Entartungstheorie der — , von Nkrnsi. 
117, 118—127. 

(Gedächtnisrede aut’ Simon Schwendeaer, von Haberi.anot. 570. {Ahh.) 

Gelilt^ evvilligungen tur w Ls.se nschaltliche Untern eh nuingen der Akademie: Tierreich. 
^96. 713. — Nomenclator aninialiuin gencrum et subgeneruin. >496,. — Pflanzen- 
leicb. 456. 713. — l’olitische Komjspundenz Friedrichs de?^ Großep. 496. - 
Unternehmungen der Orientalischen Kommission. 496. — rntcrnehiUjpjia^n der 
Deutschen Komini.ssion. 496. — Geschichte dc.s Fixsternhimnicls. 713. — Kant- 
Ausgabe. 713. — (ireschichtsquellcn des 19. Jahrhunderts. , 975. 

fiir interakadcmisdie Unternebinnngen: Tbcsnurus linguae 

tinae. 496. - Wörterbuch der ägyptischen Sprache. 496* -• Bearbeitung der 
hieroglyphi sehen Inschriften der grieclusch-ifunischen Epoche für das VVörtev- 
bneh der ägyptischen Sprache. 496. — Expedition nach Tmierifla zum Zweck 
von lichtelektrischen Spektraluntei-suchimgcn. 713. 975. — Enzyklopädie dei* 
mathematischen Wissenschaften, 713. — [‘oggendorffsclies Handworterbucli. 975. 

- für besondere wissensidiaftliche Untepehchiingen und 5'ej üfieiit- 

• lichungen: E. Kvocite, Untersuchungen über die Biologie der Nonnen. 437. — 
IviEBiscu und Rodens, zur Herstellung von Platten zur Ulifei’suohung von Kristallen 
im langwelUgen Spektrum. 437—438, Photographische Aufnahme französischer 
Handschriften in Valenciennes. 438, — Jahrbuch über die Fortschritte dei* Math<>- 
matik 496. — H. von Gi;ttenbkr<^, Untersiwhuugen über den Einlluß des Lichtes 
auf die Blatistelluug der l^anzen. .496. — Bodenstein, Arbeiten über photo- 
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cliemtschc Vorgänge. .713. — Buhdach, Bearbeitung des Briefwechsels Lachmami- 
BHider Grimm (durch Leitzmann). 713. — Walter, Arbeiten über Vererbung, 

, 975. — T>eiitscl)p. physikalische Gcsellscliaft für physikalische Berichtei'Sfattnng. 

‘ 975. — A. Fi.s< HER, arabisches WAflerbuch. — 975. 

Geleufeforrn, über die Kiiiwickelutig derselben, von Fick. 713. 

Gemeinde d<?s nenen Bundes, die — im Lande Damaskus, eine jüdische wSchriflp 
aus der %leiikidcnzeit. von ;K. Meyj r. ü59. (Aö/l) 

OeographiezVjPENCK. iibcr die Öipfelilnr der Alp^i. 159. 256* 

Gerhard-Stiftung: Verleijipng, 573. • - Ausschreibung. 573—574. 

G e schichte: SoHÄvKH. ülär eine neue Kartt» zur Verjteihmg des deutschen und' pol- 
nischen Volisstums an unserer Ostgrenze. 15. fVjjitiscbe Korrespondenz Fried* 
lichs de.*? üroßeii. 53. - Tanol, Bonilatiusfrage^ 2S9. (AM.) — Norden, 

der Rheiuübergang der Kimboen und die (M*schicLUj-;eines keltischen Kastells in 
der Schweiz. 495. *- -- Bressi.ai:. aus d(*r ei-sten Zeit de.s grol?e|j,.^eridländisw 
Schismas, 495. (AM.) — - Mkinkcki, über die l,ehi*eh von den TnÄessen der 

Staaten, die neben und unabhängig vr>n dm* allgemeinen Staatslehre im 17 . und 
18 , dahrhuiulert geblüht hat mul als Vorstufe moderner G(^schichtsantTassung von 
Bedeutung ist. S59. — Kkhr, das Krzhistiun Magdeburg und die erste Organi- 
sation der cbristlicheii Kircljc in Bolen. S7.‘5. (AM.) von Wii-amowitz- 

Moei.i.enuorff, das Bündnis zwischen .Sparta und Athen 421 . ('riiukydides V.) 
933. 934- "957. — (lesehichtsijuelhm des 10 . .lahrhnnderbs. 975. — Tanol, über 
die Deliberatio lnnoc(mzMII. 1011 . 1012—1028. 

Viil. Inschriften. Kirehengeschiclite. Literaturgeschichte, Staatswissenschaften. 

G eschirhtsq uel len des 19 . Jahrhimderks. (leldl)eAvilligung. 975. 
t»ij>s, über di<n)rehung der optiselien Symmetiieachsen von Adular und — ini lang- 
welligen Spektmin, von Rühens. 976 — 989. 

Gratians Dekret, die Oistercienser wider dasselbe, von Stctz. 611. 

G ravitationsfelder, spielen — im Aufbau der materiellen Klemeutarteilchen eine 
wesentliche Holle?, von EinsjeTn. 321. 349—356. 

Griechische Mönzwerke, s. Corpus immmornm. 

Gnttler-Stiftung: Zuerteilmig derselben. 87. — Änsschreibimg derselben ttir 1920 . 
87—88. 

Hatra, der aramäischen Inschriften von Assur und — , von P, Jenskn. 

817. 1Ö4-2— lööl. ' 

Helmho^^z-Medaillc, Verleihung an Hrn. von Röntgen. 51. 

Humboldt. Wilhelm;; von. Ausgabe .seiner Werke: ,labrei?berjcht. 59. 

]^ia41abol dt* Stiftung; Jabresliericht, 78. 

Jahrbuch über di© Fortvschritte der Mathematik: Geldbewilligung. 496. 

Ihn S a a d - A u s g a b ©: J abresberlcht 55. 

l nnocenz Ul, über die Deliberatio — , von Takol. 1011, 1012 — 1028. 

Inschriften: ('orpus%scriptionum Latinarnin. 52 — 53. — luscriptiones Graecae. 52, — 
Voreiiklidische St^e, von Him.kr von Gakrtringkn. 611, 660^672. — Erschlie- 
ßung der Mramäist^n -- von Assui‘ und Hatra, von P. Jensen. 817. 1042 — 1051. 
— Über die acht S|>rachen der Boghazköl-lnschriften, von Emr. Forrer, 933. 
1029—1041. 

InscriptionewS Graecfe«: Jahi^sbericht 52. 

Irischer Totengott, über denselben und die. Tötet uiisel, von K. Meyer. 419. 

537 — 546. 

Irland, Sammlung von Itrachstückeii der älteren Lyrik , von K. Meyer. 611. (AM.) 
Jubiläumsstiftung der Stadt Berlin: Jahi'esberi^t. 84. 
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«lung Sigüpd, altnordische Dichtung und Prosa von ^ — , von Heusler. 137. 16^— -lOb. 

•Jtipiter, über die Bestimmung der Massen von — und Saturn, von Struve. 1009. ^ 

Kant- Ausgabe: Jahresbericht. 54 — 55. — > Geldbewilligung. 713. 

Karten, über neue — zur Verteilung des deutschen und polnischen Volkstums an 
unserer Ostgrenzc, von Schäfer. 15. 

el ti%sc.hes Kastell in der Schweiz, der Rheinübergang der Kimbern und die 
Geschichte eines — , von Norden. 495. 

. Keltische Wortkunde, zu derselben, IX, von K. Meyer. 373 . 374-r~40l. 

Kiml^ern, der Rheinübergang derselben und die Geschichte eines keltischen Kastells 
in der Schweiz^ von Nordi^n. 495. ^ 

Kn'rchengeschichte; Holl^ zur Auslegung des 2. Artikels des sog. apostolischen 
Symbols, 1. 2—11. — A|^abe der griechischen Kirchenvater. 82. — E. Meyer, 
i.^^^das Marciisevangelii m imd seine Quellen. 87. — Sachau, zur Ausbreitung des 
fJhrist^tniiM Asicif. 87. (Abh.^ — von Harnack, zur Abhandlung des lirn. Holl: . 
*Z^u* Auslegung des 2, Artikels tles sog. npostoli'^chen Glaubensbekonntuis-es«. 
111 . 112—116. — Liktzwann, H., die Urlbrin dos apostolischen Glaubensbekennt- 
nisses. 159. 269 — 274. — Sachau, syrische und arabische liitfiiatur, welche sich 
auf die Klos^ r des christlichen Orients bezieht. 491. (A6/o) K. Mci.i.kb. 

kritische Hgc. 195. 616 — 658. — von Harnack, über l. Korinth. 14, 32 fl*, 
und Rom. i6, 25 ff. nach der ältesten GbcrlielVriing und der Marcionitischen Bibel. 
519. 527— 536. - Hoi.r., die Entwicklung von T^uthers sittlichen Anschaniingen. 769. 

— Kehr, das KivJjistuin Magdeburg und die erste Organisation der christlichen 
Kirche in Polen. 873. 

K irchenväter, griecliische, Ausgabe derselben: Jahresbericht. 82. — K. Müller, 
kritische Beiträge. 495. 616 — 658. 

Klassenfunktionen, über Grenzfälie von — , die zu ebenen Gebieten mit kreis- 
föranigen Rändern gehören, von Schottky. 13. ^ 

Klöster des christlichen Orients, syrische und arabische Literatur, welche sich atif 
dieselben bezieht, von Sachau. 491. (Abh,) 

Köktürkisrh, vom Köktiirkischen zum Osmaiiischen, 2. und 3, Mitteilung, von 
Banu-Kaup. 255. {Äbh.) 

K olkfthyil ra te, die Beschaffung der — im Kriege, von Beckmann* 275 — 285. 

K oi'i^a nische Lieder, über dieselben, von V. W. K. Müller. 13^- 

Kristalle, über die optischen Eig<m.schaften einiger — im langtvcUigen ultraroten 
Spektrum, von Liebisch und Rubens, i. Mitteilung. 197. 198 — 219. 2. |fjtteilung. 
875. 876 — 900. — über die Dispersion doppeltbrcchender im ultrai'Oten Spek- 
tralgebict, von Iviediscii. 287. — über die Oberflächcnener^e der — und ihren 
Einfluß auf die Kristallgestalt, von M. Born und 0. Stern. 859. 901 — 913. 

Kunstgeschichte: Goldschmidt, über nuttelby/antinische Plastik. 659. 

Lehre von den Interessen der Staaten, über die - , die neben und unab- 
hängig von <ier allgemeinen Staatslehre Im 17. und 1 8. Jahrhundert geblüht hat und als 
Vorstufe moderner Geschichtsauffassung von IL^dcuiung ist, von Meinecke. 859. 

Leibni z- A usgabe: Jahresbericht. 59. 

Leibniz-Medaille: Verleihung derselben. 574—577. 

Literaturgeschichte: K. Meyer, ein mittel irisches Lobgediclit auf die Ui Echiich 
von Ulster, 15. 89 — 100, — Sachau, syrische und aT’i^&ische Literatur, welche 
sich auf die Klöster des christiiehen^Orients bezieht. 491. [Ahh,) — K. Mever, 
Sammlung von Bruchstücken der älteren Lyrik Irlands mit Ubei Setzung. 611. 
[Ahh.) H Meyer, die Gemeinde des nenen Hundes im Lande Damaskus, eine 
jüdische Schrift aus der Selen kidenzeit. 659. (Ahh.) 

Sitziingsbcnchte 1919. • 
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Luft, ilber die Bewegung der — in den nntorsten Schichten der Atxnosphire. von 
UKLLMAN19. 403. 404 — 416. 

Luther, die Entwicklung seiner sittlichen Anschauungen, von Holl. 769. 

Macbeth, ttber die Vorgeschichte der Schicksalsschwestern in — , von Bbandl. 129, 

Mkklet^recht, über die (ieschichte desselben, von Hsymann, 933. 

Manichaiea, iiu’kiBche, aus C'hotscho 11, von A, von Le Cog. 437. (Abh,) 

Marcionitistibe Bibel, über Korinth. 14, 3a jpT. und R5m. 16, 25 if. nach der 

ältesten tJbirheferung und der — , von von Harnack. 519. Ö27—536. 

MnrcusevangeUuni, das ^ und seine Quellen, von E. Meye». ,87. 

Mathematik; ScworiKY, über Greozfkile von Klassenfun ktioneii, die zu ebenen 
Gebieten mit kfösfömiigen Rändern geholfen. 13, . — Ausgabe der Werke von 
Weiei*straß. 64. — Carathi ooouy. über den Wlbderkehi*satz von Poinoaiv. 
579. 580 — 684. — Sch 4 )iiky, Thotafunktionen vom 0eschlochte 4. 975. *' 

Mechanik: MfitLEn-BnrsLAr, über Vcmiche zur Erforsohurtg der e1as0StSilen Eigtm- 
schäften der F'hiuizeugholme. 959. 

Metalle, Beitrag zur Kenntnis derselben, von Habeb. 493. 506 — 518. - zweiter 
Beitrag zur Kenntnis dei*selhen, von Haber. 875. 990 — 1007. 

Meteorologie: Hkltmann, ül)ev die Howegung der Luft in den untersten wSchichten 
der AlniospltÄi’e. 3. Mitteilung. 403. 404—416. Hki.lmann, neue rntersuchiingen 
über die Regen Verhältnisse von Deutschland, i. Mitteilung. 403. 417 — 432. 

Mexikanische Mosaiken, alte, szenische Darstellungen auf denselben, von Ski.er. 161. 

Mikronesien,^Bearbeitung der Flora von Papnasieii und — : Jahresbericht, 82 — 83. 

Mineralogie dnd Geologie: Lierisch und RubeNvS, über die optischen Eigeii- 
schaflen einiger Kristalle im langw^elligen ultraroten Spektrum, i. Mitteilung. 197. 
198 — 219. 2. Mitteilung. 875, 876 — 900. -- Liebisch, über die Dispersion doppelt- 
brec hender Kristalle im ultraroten Spektralgebiet. 287. — M. Born und 0. Stern, 
Übel die Oberflächenenergle der Kristalle und ihren EinfluB aut die Kristall- 
gestalt. 879,901-013, 

Mittelby/.antiniscbe Plastik, über dieselbe, von (»oLosdiivnni. 659. 

Mondlänge, Bemerkungen über periodische Sehwankungen der — , weiche bisher 
nach der Newtonschen Mechanik nicht erklärbar schienen, von Einstein, *403. 
433 436. Zu Hrn. Einsteins Bemerkung über die uni^egelmäßigen Schwankungen 
der — voh der genäherten Periode des Umlaufs der Mondicnoten, von A. von Brunn. 
709. .pO-71I. 

Namenkyätem, hei jj|en Osttscheivmissän, von H. Jacobsorn. 453, 485—489. 

NeBhochdeiitsche sprach- und Bildungsgescb lebte, FornSchungen zu der- 
selben. Jnhresböi^cht. 75. 

Newtonsche Mechaiuk. Beineikuiigen filier poriodische Schwankungen der Mond- 
länge, welch«- bishfT nach der — nicht erklärbar schienen, von Einstein, 403. 
1 Ul 136. ^ 

N4ere IHM Kränkungen, ülwr Traumen und — , von Orth. 136, 220 — 254. 

Nom«-nclator animglium gencrum et subgenerum: Jahresbericht. 56. • 
Geldbewilligung 496. 

Numismatik: f\>i*))u^ numuioruin. 53 — 54. • 

Oberfiäclienenergie der Kristalle, über dieselbe und ihren Einfluß auf die 
Kristal Igesfalt, von M. Born und O. Stern. 859. 90] — 913, 

Orientalische Koiiiiulssion : Jahi*esbericht. 75 — 77. — Geldbewilligung. 496. 

Osmanlsch, vom KöMürkisihen zun. OsnianNchen. 2. und 3. Mitteilung, von IUno- 
Kaiv. 256. (A6A.) 
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Osttücheremissen, das Nameasystem b^i donselben,* von H. Jacobsohn, 453i 
485-489. 

Vgl. Tscheremissisch. 

^Pagoden, die in China, die vornehmsten Heiligtümer der Mahajana-KircUo. von 
Da Groot, 491. (Ahh,) 

Papuas ien, Bearbeitung der Flora von -- und Mikronesien : Jabresberjoht 82 — 83. 

Pathologie: Orth, über die ursächliche Begutachtung von Unfallfolgen. 131. — 
Derselbe, über Traumen und Nierenerkrankungen. 135. 220*— 254. 

Perjklinalchim&reni Voporbungsversuche mit buhtbiattrigen Sippen. 11. Vier 
neue Typen bunter — , v^n (Virrkns. 767. 820 — 857. 

Personalveräuderu ngen in der Akademie vom 25. Januai* 1918 bis 23. Januar 1919. 
49—50. 

nzenreich: Jahresbericht. 56 — 57. — Geldbewilligung. 496. 713. 

riiUalo^Kt^manls^b e: Ausgabe der Werke Wilhelm von Humboldts. 59. - - 
Untornehmubgen der Deutschen Kommissicun 60 — 75. Forscbuogcii zur neu- 

hochdeutschen Spracli- und Bildungsgeschichto. 75. — Brandl, über die Vor- 
goschichte der Schicksalsschwestern in Mac})elh. 129. — Hkisler, altnordische 
Diclitiing und Prosa von Jung Sigind. 137. 1<>2— !9ö, — HuxHuru Bogok, 
die Um'JiriÜ von Adalbert von ('haiiiissos Peter Sehleinihl. 321. 439-450.- 
Koethr, zum dramatischen Aufbau der Wagnerschen »Meistemnger«. 673—708. 
— Derselbe, Bemerkungen zu den deutschen Worten des Typus ^xx. 770 — 802. 

Philologie, griechische: Corpus medicorum Gmecorum. 59 — 60. — Diei.s und 
Schramm, Excerpte ans Phiions Mechanik Buch VU und VIII, griechisch und 
deutsch. 769. {Ahh.) 

, keltische: K. Meykr, ein mittelirisches Lobgedicht auf die Ui Echach 

von Ulster. 15. 80—100. -- Derselbe, Cormacs Glossar nach der Handschrifl 
des Buches der Ui Maine 161. 290 — 319. — Derselbe, zur keltischen Wort- 
kunde. IX. 373. 374 — 401, — Derselbe, über den irischen Totengott und 
die Toteniiisel. 519. 537 — 546. — Derselbe, Sammlung v on Bruchstücken der 
älteren Lyrik Irlands mit Übersetzung. 611. (A5A.) 

• , lateinische: IL Deoerino, über ein Bruchstück elfter Plautushand- 

schrift des 4. Jahrhunderts. Krater Teil: KundbiscUreihung. 453. 468 — 176. 
Zweiter Teil: überlieferungsgesehichte. 463. 497 — 503. r* 

.. j orientalische* Erman Ausgabe des Wörtertiuches der*%yptischeM 

Sprache. 23- -31. 65—56. — Ibn-Saad-Aut'gobe. 56. — * Untemehmungea der 
Orientalischen Kommission. 75 — ^77. — Müu er, F. W. K., ühjtf koreanische Liftdftr* 
133. — Jkn&en, P., indische Zahlwört*"r in keilsehriühitti&chen Texten. 137. 
367 — 372. — Luders, über AÄvaghosas Kalpanümandinikih 255. — Bang-Kaur, 
vom Köktürki'tchen zum Osmanischen. 2. und 3. MittelKkug. 255. (AÄA.) 
F^rman, über die Mahnwoite eine» ägyptischen Prophet(i^. 289. 804— 815. 

A. VON Le Coq, türkksche Manichaloa aus ('hotscho II. 4374 , (AAA.) — II.’SchXffr, 
über die Anfänge der Reformation Amenophi'*' IV, V 453. 477- 481. ~ 
E. Meter, die Gemeinde des neuen Bundes im Lande Damaskus, eine jüdiscln* 
Sohrifb aus der Seleukidenzeit. 659. {AbL) — Lroaka, die Hakis<*hen Müra. 
734*— 766. P. Jensen, Erschließung der nramäi.scheh Inschriften von Assiir 

und Hatra. 817. 1042 — 1051. — Emi. Foruer, die acht Spraelnm der Boghazköi- 
Inschriften. 933. 1029 — 1041, 

Phi Ions Mechanik, Ehcr^rpte aus — Buch VII und VIII, griechisch und deutsch, 
von Diels und Schramm. * 769. (AM.) 
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Philosophie: Kant- Ausgabe/ 54 — 55. — lieibni/- Ausgabe. 59. — ERDMAN^, Berkeleys 
Philosophie, im Lichte seines wissenschaftlichen Tagebuches. 519. (Abh.) 
Photochemische Vorgänge, über den EiuTgieumaatz bei denselben. IX. Photo- 
chemisebe üinwaodlung isomerer Körper ineinander, von Warburo, 871. 
960--974. 

Physik: A. Landij, Kiekt ronenbabhen ini Polvederverbaiid. I. lOJ- 106. -- Närnst, 
über einige Folgoi’ungen aus^'der sogenannten ^ntai*tungst})eorie der (Jase. 117. 
118—127. Lifhisch und Äübfns, üljer die ^^optischen Eigenschaften einiger 
Kristalle im langwelligOÄ 'hltraioten Spektrum, i. Mitteilung. 197. 198 — 219. 
2 . Mitteilung 876. 876-— 900. - LiEnis< h, über die l)isper*sion d()ppeltbreehender 

Kristalle ini ultW^roten Spektralgebiet. 287. -- spielen Gravitations- 

felder im Aufbau der materiellen Elen lentaiiei leben olRe wesentliche Holle.* 321. 
,349 — 356. — * Ilprselbe, Bemerkung über periodische, »Seliwankiiugoii der Mon4*^ 
hinge, welche bisher nach der Newtonschen MerbMiiik 

403. 433 — 436. — BFeKM\N\. über Signa Ivorriehtungen, welclu' gestaUeh, in 
unauftälligor Weise Nachriebteu optisch /n vermitteln. 451. Einmkin, über 
eine Verans^hauliehung dei ^ erlijiltnisse iui sphäiiscbeu Ilamn. 463. - - Derselbe, 
Übel die FcWgleicbungen der allgeinewien Kelativitätstbeone vom Stai dpunkte des 
kosmologis^*lien Problems und <h»s Pi<»bleins <h‘r Konstitution dei ^l.itene }<;;{. 
— PiANCK, über die Disso/aationsw arme des Wasserstofts nach dein Bohr-Debve 
sehen Model). 803. 914—931. M. Horw undO. Sikrn. über die Oberfläeben- 
energie der Kristalle und Ihr Einfluß auf die Kristallgestalt. 859. 901^ ~ 913. — 
,J. GfommrA» Beitrag ziuu Energiegeset/ in dei allgemoiueu Relativitätstheorie. 
859. 860 — 862. — Warburo, über den EnergieunKsatz bei photochemischen Voi- 
gangen. IX. Pbotocheniische Umwandlung isomerer Ivorpei* ineinander. 871. 
960 — 974. -- Rubens, über die Drt4inng der optischen Symmetrieachsen von 
Adular und Gips iin langwelligen Spektrum. 976 — 989. 

Physiologie, s. Anatomie. 

Plasmolyse, zur Physiologie dei Zellteilung, von llAiifRi andj 5. Mitteilung, übei 
Zellteilungen nach . 321. 322- 348. Mitteilung, über Zellteilungen in 
Elodea-Blättcru nach — . 709. 721- 733. Plier Zellteilungen nach - , \on 
IlABERlANUr. 819. 

Plaut ushaudachl^ift, übei* ein Ilruchsdiek einer - des 4. .Jahrliuriderks, vi^n 
II. DkorIuno. Erster Tul: Fundbesi’breibung. 453. 468 — 476. Zweiter Teil: 
T^bcrlfeftruiigsgoschichle. 463. 497 - 

Politische Korrespb^nden/ Friedrichs* des (J roßen, s. PViedricli der Große. 
Polyede r ve rba nd, Älektroiieiiblilineii im , von A. Landi. 1, 191 — 106. 
Poggeudorffsehes Handwort<»rbueh, Geldbewilligung. 975. 

Prähifetorie: SeiiuuuAAimt, uliei skytliiHcbe und germanische Ticrornamentik. 437. — 
Dt rselbe, über g^iMhaiusche und slawische Ausgmbungen. 817. 

Preise und l’n isau^ft^hoo: Miloazewskysches Legat. Preiserteilung. 570— .572. - 
GiMl-Eoubat-Stiftunt» Ausarbeitung für 1921. 572. 

Pi-eisrcv olui Ion, üb^die - seit dem Au'-brueh des Krieges, von Serino. 6J3. ( Abh *) 
Prosopogra phia inipwfi Romani saoe. 1 — ITI: Jahresbericht. 68. 
Hechtswisscnschan- Wörk^rbneb der deutschen Rochtssproche. 80 — 82. — Aus-« 
gäbe des Deci'ciurn Boftizonis. 83 - 84. — Corpus glossanim auteaccursiananim. 
83 — 81. - SncKKj. die Haftung des Sacbschuldueif» mit der gescliuldetcn Sache 
(praeei^ö teneri) ii|i^ y^mi.schen Kerbt und nach der lAihre dei’ mittelaltorlicben 
Legisteu. 453. ^ Suüjz, die C'Ktercicnscr wider GmliaiiS Dekret. 611. — 
Ul \ MANN, ül>er die Gesch chle de.s Makleriecbf.s. 9^33. 
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Regenverh&l tniss'e von Deutsdiland, neue DuU^rsoohungen über «Heselben, von 
HRfXKAVfttr. 403. 437 — 432. 

Relativ! tätstheorie, über die Feldgleiclmagen der allgemeinen — vom «Standpunkt 

* des^kosmoJogischeti Pwblems und des Problems der Konacitution der Materie, 
von Einstein. 463. — Beitrag «um Euorgiesatz in der allgemeinen — . von 
J. Gbommee. 86fl. S60--*S62. 

Rotationspeie der Erde, zur EikUrung d<TBe^^egl|ng derselben \oa W. «Sc<hwi£Ydar* 
287. 357^ 366. 

Sacbschuldner, die Haftung desselben mit der geseliuldeten Sache (praecii^e teneri) 
im rümiscliAi Hecht uiM nach der Lehre der mitieikilterilehen lA)gisten. von 

♦ ^Säckel. 453. 

Sskiscbe Müra, über d^iOblben, Mm Lfmas. 7H( 7<>H. 

. ^S^mson-Stifiang: Jahd^berichi. 84-->8r>. 

Ringe von — , von SiRm*. 103. — Cber du Ib- 
stlidmung <&>r Massen Von Jupiter und — , von Sirüve. 1003. 

Sa vjgny-Stifiung: J«hresbeiioli.t. 78 — 79. 

Schisma, aus der ersten Zelt des großen abefidlandisclit^n , v un Bkvsnlai 495. {Ab/t,) 

Signal Vorrichtungen« welclie gestalten, in tinuuO’älliger Wei<ie biacbnchten <»ptisch 
711 vermitteln, von Bkkmann. 451. 

Sparta, das Bündnis zwischen — und \then 421. (TbnkyiUdcs V |. vuii voiv 
Wu AMOW 1 1 z-MoellfnookI' 1 . 933. 934 957. 

Spektrum, die optischen Kigenschalten einiger Kristalle im langwelligen ullniroten - 
von IicinsiH und RimpNS. 1, Miltciluna. 197. 198 — 219. 2. Mitteilung. 875. 
g76 — 900, — t'lH'r die Dispersion doppeltbrccbender Kristalle im ultraroten 
Spektralgebiet, von Lierisui. 287. — Über die Drehung dei optischen Symmetrie- 
achsen von Adular und Gips im langwelligen , von Rubens. 976 — 989. 

Sph&rfschcr Raum, über eine Veranschaulichung der Verhkltnisse in demselben, 
von Kinsjfin. 463. 

Sprachursprung, iibiM* denselben, von Huoo S< lu lUAiinr, 1:613.716 720. 11: 803 

863-- 869. 

Sprachwissenschaft: H. Uiciel. zur baskischen Anoinatopoesis. 15. 138- 157. 

, • Sprachliche Untersuchungen in Gefangenenlagern. 77 — 78. — W. Schueze. Tag 
0 und Nacht in den indogennaniseben Spiacben. 111 . — Ehned Lfwv, einige 
'Wohllautsregeln des Tschoremissischen. 289. 454 — 462. H. Jacobsoön, das 

Namensystem bei den Osttscheremlssen. 453. 4S5 — 489. - Hiujo BcBt/cnARDr. 

Sprachurspiving. I? 613, 716 — 720. fl: 803. 863 869, — Kmii Forrer, über 
die acht Sprachen der BoghazkÜi-Inschriften. 933. 1029^1041. 

Staatswissenschaft: Acta Bomssioa. 54. — S^rino. Über die Pi isievoliition 
seit dem Ausbruch des Kriege^ 613. [Abh,) ‘ * 

Teneriffa-Expedition: Geldbewilligung. 713. 975. ’ 

Thesaurus linguae Latinae: OeldbewllUgung. 496. v JnUieEl»oriüht. 

614— -61b, A 

Thetafunkltonen vom Gesehlechte 4, von Schoiikv. Ipt7."». 

Thukydidea V., das Bündnis zw ischeu ^parta und Athen von von VViiamowiiz- 
• UQtiujognontr* 933 . 934 — 957 . 

Tierotnamentik, skythische und germanische, Über dtipelhe, Vim ScHUCBBAKItl. 

487 . 

Tieireloh: JtfarMlNiHdbt 56. -- CoWlMwilligung. 496. 7|E 
Todaflaazeigeot BSn^ 438. Sc|K«irsM0KN>.R. 496. Fisowa«. 613. — RAvi.ait<H. 
711. ^ IteuftT«. 718. - K. Mitrfeit. 80.1. 

SittaWdiaiHiiiitte imm 
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Trattmen> aber uud Niorenerkrauiktmgeu^ von Obth. 135. 280-^354. 
Tscherexnissisch, einige Wohllautsregein des» — * von Eanai Lswv, 289* 454—463^ ^ 
Vgl. PsÜscheiemissen. 

Ui Echach» ein mittehiiscbes Lobgedl^t a^i die ^ von Ulster» fon K<* Mbykr. ^ 
14 *S9--100. ' ^ " 

Unfallfolgi^n« über die ursücti]|tihe Begutaehti^^g von voh Oain. 13t. 
Vererbuhgithersuche, über -4 mit bunthUttngeA Sippen von OoatiaBi». L Capseäa 
Bursa chlorina und l^vanabilis, 50|l||^B6--6t0. IL Vier neue Typen 

bunter Pei’tU^nalehimüri^ 767. 820 — 857. ^ a ^ 

Volkftkrafl» iMt'Aufbae^ disi^ deutschen — und die Wissenschaften von Bunaaa. 

88-4<l. * j % 

Vor euklfdfscbe $teitie» von Uillvr voa GAFBiRiwouil» 611. 660-* 672 
Wagnersehe 1tf^tBt^t*slager, zum dramatischen AMfll|faa der — , von Roburp. 
678—708. 

Wahl von kprreapondierendeu Mitglieder n:i BavU -IftAur. ftABi 

ENotaa. — Cuetius. 613. — Tammann. 613. 

Wahl von or^entliehen Mitgliedern: CAKArnfono»?. — Kurfmiiu 437. 
Waase I Stoff» über die Dissoziationswarmc dcssellien nach dem ßohr-Debyeschf*n 
Modell, vag Jbh.AKrK. 803. 914—931. 

Weierstraß, Ausgabe seiner Werke: Jahiesbencht, 54. 

Weutzel-Stif|ung: Jahresbeiidbt. 79 — SO. — Unternehmungen. 80 — 84. 
Wiederkchr|atz von Poincar« » über den — , son ('‘aka i hi* odory. 579 580 — 584 
Wörterbuch der ägyptischen Sprache: Ausfnhilichei Bericht über das 
von Eiuka4 23—31. — Jahiesbencht. .‘>5— 66. — Geldbewilligung. 496. — 
Gfeldbcwtillgung iür die Bearbeitung der hieroglyjthiscben Inscbnften der gi iechisch* 
römisdhien Epoche fiü* das — . 496. 

Wörterbuch der deutschen Hechtsspiache: Jahresbericht, 80 — 82- 
Zahl Wörter» indische — in keilsohriühittitischen Texten, von P. .Ffsstn. 137. 
367—372. 

Zellteilung» zur Physiologie der — , von Habfrlakdi 3, Mitteilung, über — nach 
Plasmolyse. 8l2l. 392— 348. 4. Mitteilung, übei — m Elodea^Blittem n »eh Plas- 
molyse. —783. — Übel — nach Plasmolyse» von HAsaaiAROi. 819, 

Zoologie; <«1^erreieh*^ 66- — Noinenclaior animalium generum et subgeneruui. 56.’ — 
morphologische Ableitung des hchinodermenstammes. 521* 


Au^gegeben am S^jlanuai 1920, 
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